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Aufruf zur Mitarbeit 
an Politiker und Schriftiteller! 


Der Deutfche Schugbund (Deutfcher Schugbund für die Grenz- und Aus- 
landsdeutfchen) fest unter den nachfolgenden Bedingungen eine Summe von 


jehstaujend Mart 
zur Auszeichnung von Auffägen 


aus, die fein Arbeitsgebiet zum Gegenftand der Behandlung haben. 


1. Die Auffäge augen das Gefamtarbeits- 
Bi des Deutf Schugbundes oder 
Teile Davon — 4. x Hottabftimmungefragen, 

Minderheitenfchug, Minderheitenrecht, Or- 
——— — behandeln; ſie können 
aufflärenden und werbenden, anregenden oder 
kritifchen Inhaltes fein. 

2. Die Auffase miiffen bis gum 15. Febr. 
1921 in einer in Deutfcher Sprache erfcheinen- 
den Tageszeitung oder le abgedruckt 
fein. Ausgenommen find SZeitjchriften, die 
ausſchließlich ort baup tfaidlid) Fragen des 
er „uud Auslandsd N behandeln. 

abe, die in der gleichen Zeitung oder 

in SFortfegungen erfcheinen und 

as als Teile eines Ganzen gelennzeichnet 
find, werden alg einheitliche Arbeit — 

Die Beteiligung mit mehreren Auffägen 
fteht den Bewerbern frei. 


3. Die Auffäge können Durch den Verfaffer, 
den Verleger oder auch durch jede beliebige 
Perfon zum Bewerb um die Auszeichnung 
unter dem Kennwort „Wettbewerb“ 
eingereicht werden. Ginreidun 
fteng zwei — o 
Zeitung oder 


von wenig- 
usgaben ber 
ift Bedingung. 


Berfa 
Die Auffäge m 
röffentli 


er des Auffages fein. 
en fpateftens 10 Tage 
ngereicht fein. 


wird f ne beftätigt. Ein 


r ngs e wird in der nad 
Ancnben Ausgabe der 
a —— — 
„Das Vereinslebe ge Das Ver- 
zeichniß wird qutu Sei — an dem 
A ettbeweró augeftellt. 

4. Die drei beiten Auffäge werden mit je 
eintaufend, bie 


* nächſtbeſten mit je 
Mark ausgezeichnet 
Wenigſtens eine Auszeichnung von 1000 


der — kann nur der 


Mark und zwei Auszeichnungen von je 600 
Mark miiffen fiir Wuffage im Umfange eines 
Tageszeitungsartitels zuerkannt werden. 

Die ausgefegten Auszeichnungen gelangen 
in den angegebenen Abfchnitten unter a 
Umftänden zur Verteilung. 

5. Die Entfcheidung über die Zuteilung der 
Auszeichnung erfolgt Durch die Herren: 

Wilhelm Helle, M. d. R., Chefredat- 
 teur der „Hilfe“, Berlin, 
Or. A. Hommerich, Chefredakteur der 
»Sermanta”, Berlin, 
wich Rippler, M. d. R., Heraus- 
geber d. „Zäglihen Rundjchau”, Berlin. 

6. Die Entfcheidung wird am ;l. März 
1921 allen Beteiligten unmittelbar, außerdem 
to den Mitteilungsblättern des Deutfchen 

Schugbundes befanntgegeben. 

e Zuftellung der Auszeichnung erfolgt 
gleichzeitig mit der Mitteilung des Ergebniffes. 

7. Durch die Suftellun EM der Auszeichnung 
erwirbt der Deutjche bund von dem 
Gerfaffer das Caer dare t; es vom Ver- 
— u — iſt Sache des Deutfchen 

Schugbundes. 

e ausgezeichneten Auffäge werden in 
den Mitteilungsblättern des Deutfchen Schug- 
bundes abgedrudt und allen Teilnehmern 
an bem Wettbewerb zugeftellt werden. 

8. Zur Einführung in die Kenntnis der 
Siele und der bisher geleifteten Arbeit des 
Deutfhen Schugbundes werden auf Auf- 
forderung foftenfrei verfandt: 

a) ao — des Deutſchen 

Schutzbundes am Februar 1920 
in Berlin, 

b) Führer durch den Deutfchen Schugbund 
mit Bericht über Die erfte Bundestagung 
und Bericht über die Arbeiten für die 
Volfsabftimmungen. 


Berlin NW. 52, im Dezember 1920. 


Deutiher Schugbund. 
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Aus dem Deutihen BolfStum 





Matthias Griinewald, Auferitebender Chriftus 


Nah dem Mappenwerf ,,Griinewald's Ifenheimer Altar“ 
Verlag R. Piper & Co., Münden 


Deutiches Dolkstum 


Loft sine Monatsfcrift 192) 





Das Deutiftum und die Nirchenfpaltung. 


ie Hauptfache ijt, dak ich mich durchfege in der Welt, jagt der Weltmenfch. Die 

Hauptfade ift, daß ich die etwige Seligfeit erlange, fagt der fromme In— 
dividualift. Der eine denkt an das Geld, der andre an Gott, beide aber denken zuerjt 
an fid) felbjt. Der eine wünfcht fich fiebzig Jahre angenehmen Erdendafeins, der 
andre legt hierauf nicht ganz fo viel Wert und möchte fich lieber für die Ewigkeit in 
Sicherheit bringen. Beide unterfcheiden fich nicht der Art nach, fondern nur durch 
die Richtung ihres Blides. 

Wirklihe Frömmigkeit ift aus härterem Stoff al aus Wunfch und Sehnfucht 
und Genuß. Sie denkt gar nicht an die eigene „Seligfeit“, fie gehorcht unmittelbar 
Gott, was immer er fordert. Wenn Gott fie in Jammer und Elend ftößt, flennt fie 
nicht über Ungerechtigkeit, fondern greift den Yammer an. Wenn Gott fie in die 
Holle fchidt, geht fie in die Hölle und fürchtet fich nicht. Denn fie ift nichts für fich, - 
fie ift ganz nur Dienerin Gottes. (Das fei allen religiöfen Schiwägern unferer Zeit 
¿um Trog gefagt, die aus jedem Gefühlchen, das fie beim Anblid der Sterne haben, 
aus jeder Rührung, die fie beim Lejen eines Gedichtes überfommt, ein „religiöfes 
Erlebnis” machen. Gott it Gott und Sentimentalität ift Sentimentalität, und die ift 
um fo abfcheulicher, je mehr fie fi) mit großen, heiligen Worten aufplujtert.) 

Wir find in bejtimmte natürliche und gefchichtliche Gemeinfchaften hineingeboren 
worden, ohne daß wir fie uns ausfuchen durften. Die große natürliche Lebensgemein- 
Ihaft jedes Menfchen ¡ft fein Volt. Aus feines Volkes Vergangenheit und Gegenwart 
lebt und zehrt ein jeder, feine Sprache fpricht er, in feinen Rechtsanfhauungen, Sitten 
und Ordnungen bewegt er fih. Mit Körper und Seele gehört er feinem Volle an, 
mag er wollen oder nicht. Er ift und bleibt ftet3 ein Glied des großen Lebens „Volt“. 
Yeder Menfch, der nod) unwillfiirlid) lebt und nicht in Theorien und Ddeo- 
logien als in einem intelleftuellen Lebenserfaß Lebt, fiebt fein Volt als feine ihm vom 
Schidfal zugewiefene Aufgabe an: er lebt „für“ fein Boll. Dit mein Leben für 
mein Volk, fo ift auch mein veligiofe8,Leben, alfo der Dienft Gottes, für mein 
Volt. Was hülfe mir, daß ich felig werde, wenn mein Volf verdammt würde? 
Es iſt ja gar feine Seligfeit auszudenfen, die ich Haben founte und haben möchte, 
wenn mein Bolt, deffen ich ein Teil bin, fie nicht hätte. Denn was ift eine Seligfeit, 
der man fich vor andern jchämen muß? 

So hat Yefus gefühlt und gedacht. Er fagte Eärlich, daß er zu feinem jüdifchen 
Volke gefandt fei. Nur ungern ging er über die Grenze. Sein Herz befiimmerte 
nicht das Schiefal Roms, Athens, Alerandriens, fondern das Schidfal Jerufalem3 
und Stapernaums. Er hielt fich nicht zu den jüdischen Affıimilanten der helleniftifchen 
Kultur, fondern er hielt fich zu den nationaljüdifchen Pharifäern und ftritt mit ihnen 
um feines Volfes Seele. Und wenn er wirklich feine Jünger in die Fremde fandte 
— dak die Echtheit jener Worte aus philologifhen und gefchichtlichen Gründen be- 
jtritten wird, tonnen tvir hier übergehn — fo fandte er fie zu den andern „Völkern“, 
nicht „Menfchen”. Ihm war der Gottesdienft immer Boltsangelegenheit.. 

Nicht anders empfand der jüdifche Apoftel, der das Evangelium den Völkern der 
belleniftifchen Kultur brachte und der dazu beftimmt war, der Botjchaft von Bethle- 
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hem und Golgatha die Form zu geben, in der fie die Jahrhunderte des Völferzerfalls 
und der Volterneubildung iiberdauern fonnte. Man follte nicht fo rafd über das 
Selbjtbefenntnis hinlefen, das fid Paulus im neunten Stapitel des Rómerbriefes von 
der Seele gefchrieben hat: „ch fage die Wahrheit in Chrijtus, id) liige nicht, denn mein 
Gewwiffen (Syneidefis) bezeugt e3 mir im heiligen Geift: es gibt für mich einen großen 
Kummer und eine unausgefegte Qual für mein Herz. Gern wäre ich ja felber fort 
gebannt bon Ehriftus für meine Brüder, meine Stammwermwandten nach dem Tleifch, 
die den Namen sraeliten tragen, denen die Sohnfchaft gehört.“ Was hat diefen 
Mann feine Berufung über fein Volk hinaus gefoftet — eine immer blutende Wunde! 

Die hriftliche Wahrheit hat fid) in jedem Volk; in dem fie gefchichtliche Wirt- 
licpteit wurde, verwirklicht in den Vorftellungen, Gefühlen und Lebensordnungen, 
die eben diefem Volke eigentümlich waren. ALS fie zu den Germanen kam, twurde 
Gott der ,Gefolgsherr” und die Chriften wurden die ,Gefolgsmannen”, die fic) ihm 
„gelobten” und den alten Göttern den Dienft „verfagten”. Als die Deutfchen wieder 
eigene fromme Lieder zu dichten und eigene fromme Bilder zu malen begannen, 
da geftalteten fie den Gott Vater, die Gottesmutter und den Heiland Deutfch. Blond 
und blau und braun, fo fdin und fo hablich, wie die Deutfden nun einmal jind. 
Die Offenbarung Gottes blieb diefelbe, aber fie wurde unter den Deutfden deutfd) 
erlebt. Wäre das nicht fo getvefen, jo wäre die ganze Uebernahme de3 Chrijtentums 
nur eine intelleftuelle Künftlichfeit und innere Uniahrhaftigfeit getvefen. Die 
Offenbarung Gottes pflanzt fich nicht fo fort, dak eine Yoeologie bon Kopf zu Kopf 
weitergegeben wird, fondern fo, daß eine neue Gefinnung, ein neues Leben von Herz 
zu Herzen zündet. Offenbarung ijt nicht eine Erfenntni3 durd) den Verftand, fondern 
ein Feuer, das Gott in die Seele wirft und das den jeweiligen Gedantengehalt des 
Ropfes fdmiljt und neu formt. Das Leben der Wifjenfchaft ift ertennen, aber 
das Leben der Religion ift entzünden. Go fchufen Hd die von Gott ergriffenen 
und entflammten Deutfchen ihr deutfches Chriftentum. 

Nun aber haben wir feit vierhundert Jahren in unferm deutfden Volfe ¿wei 
EhHriftentümer in zwei Kirchen. Zwar Gott ift für beide derfelbe, der Heiland und 
die Erlöfung aud. Aber die Kirche hat für Katholiten und Proteftanten einen 
grundverfchiedenen Sinn. Yenen ift fie der irdifche Teil des eiwigen Lebens, diefen 
ift fte eine äußere Ordnung wie andere Ordnungen aud. Senen ift fie heilig, diefen 
weltlid). Der Katholif fann nicht Proteftant werden, weil er dann auf die Kicche, 
in der er die wirkliche Gemeinfchaft mit Gott und allen Heiligen hat, verzichten 
müßte und fi) damit von Gott abfehren würde. Der Brotejtant tann nit Katholit 
werden, weil er dann einer.äußerlichen Ordnung, einer Kirche mehr gehorchen müßte 
als Gott. Der Katholit fühlt fich frei durch die Kirche, welche die Verantivortung 
für ihn übernimmt; der Proteftant fühlt fich frei durch die Verantwortung, die er 
feiner Kirche übertragen fann. Der Katholif würde fich in der proteftantifchen Kirche 
von Gott verlaffen fühlen, der Proteftant würde fich in der fatholifchen Kirche von 
Menfden getnechtet fühlen. Der Katholif fürchtet die Frrtiimer des Herzens und 
des Kopfes, der Vroteftant fürchtet die Frrtiimer der Kirche. So fünnen und werden 
fie nicht gufammenfommen. 

Aber höchft merkwürdig ift es nun, daß e8 deutfche Frömmigkeit gibt, von der 
man nicht fagen kann, ob fie fatholifd) oder proteftantifch fei. Erftens: Ludwig 
Richter ift unzweifelhaft ein echter Ehrift in feinem Leben wie in feiner Kunft gerejen, 
er hat nicht weniger zu Gottes Freude als zu der Menjchen Freude gelebt. Aber er 
war fowohl in der proteftantifchen wie in der fatholifchen Kirche zu Haufe. Beide 
tönnen ihn beanfpruchen, und feine von beiden fann ihn beanfprucdhen. Zmeitens: 
War die deutfhe Mijtit des fpäten Mittelalters in ihrem innern Wefen fatholifd) 
oder proteftantifh? Beide Kirchen erhalten echte und wahrhaftige Anregungen von 
ihr, obwohl beide ihre Vorbehalte machen. Und hat der Fatholifche Angelus Silefins 
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nidt aud den Protejtanten, der proteftantifche Jakob Böhme nicht auch den Katho- 
lifen etwas zu fagen? Hier ift chriftliches Leben, das fich mit beiden Kirchen verträgt. 
Drittens: Sit der Gefreuzigte und Auferjtehende des Matthias Grünewald, der 
Schmerzengmann Dürers, das Hundertguldenblatt und die Sreuzabnahme Rem- 
brandts fatholifch oder protejtantifch? md ebenfo fragen wir in der Mufif. Es ijt, 
als ob die beiden Begriffe Katholifch und Proteftantifch plöglich nicht mehr gufaffen 
und greifen können, es ift, al3 wollte man die lodernde Lohe des Feuers mit einem 
Löffel in ein Gefäß fchopfen. Vierten3: Freuen fich gebildete Proteftanten nicht 
herzlich der fatholifden Marienlieder, obwohl fie feine Marienverehrung wollen? 
Laffen fie fich nicht durch religidfe Lieder und Predigten fatholifher Dichter und 
Kanzelredner erbauen? Wiederum, wird fich ein gebildeter Katholif dem goethifchen 
Fauft verfchliegen, und wird er jich nicht an vielen proteftantifchen Predigten erbauen 
fönnen? 

In all dem, was aus deutjcher Seele gedacht, gedichtet, gefungen, gemalt, 
geihnigt ift, lebt ein eigentümlicher [jeelifher Gehalt, der nicht anders zu 
bezeichnen ift al3 mit dem Wörtlein „deutfh“. Diefen Gehalt fünnen wir in den 
Werfen fremder Völker, auch wenn fie der gleichen Kirche zugehören wie wir, nicht 
haben. Der Ratholit tann feines Chriftentums erjt dann ganz innig und herzlic) 
leben, wenn er es hat in feiner Mutterfprache, in feiner deutfchen Gefühlswelt, in 
den Bildern, die ihm gemäß find. Sonjt bleibt es ihm immer in einer gewiljen 
Ferne und Fremdheit. Nicht anders geht es dem Proteftanten. Die deutjchen 
Katholiten und Proteftanten haben alfo nicht nur in ihren: weltlichen Wejen, jondern 
aud) in ihrem Chrijtentum eine feelifche Gemeinfamtfeit, die fie mit franzöfifchen, 
englifchen, italienischen Glaubensbrüdern nicht haben. Daran ift nicht zu rütteln 
— Gott felbjt hat diefe Gemeinjamfeiten und Unterfdjiede getvollt, denn er machte 
fie vom menfdliden Willen unabhängig. Je) fann gwar Kleidung, Spradje, Ge- 
danken nad) Belieben wechfeln, aber nie und nimmer mein Blut und meine Seele, 
meine natürlihen Begabungen und Nichtbegabungen, meine Gefühlsweifen, nie und 
nimmer mein Bolfstum! 

Darin, daß wir, Katholifen wie Proteftanten, Deutfche find, haben wir alfo 
ein gemeinfames Leben, auch ein gemeinfames religiöfes Leben. Aber darin, 
daß die Kirche für uns etwas wefentlich verjchiedenes bedeutet, find wir durchaus 
verfchieden. E3 wäre wohl fchin, wenn wir Deutfche alle in einer Kirche mit 
Gott verbunden wären; aber das Schidfal, das Gott nad Fatholifcher Auffaffung 
gugelaffen, nad proteftantifcher Auffafjung gewollt hat, das alfo immer 
nicht ohne Gott ift, Hat anders entfchieden. So ftellen wir in einem Bolfe zwei 
Weifen des Chriftentums dar, von der jede den Anfpruch erhebt, die rechte zu fein. 
Ein jeder von uns fteht in der Kirche, in die er, ohne eigene Wahl durch Gottes 
Júgung, hineingeboren ift. Und für jeden gilt, folange nicht Gott jelbjt ihn zu eigener 
Entfcheidung iwedt und drängt, das Gefeß der Treue: er fei gehorfam dem göttlichen 
Schidfal und fomit treu feinen Eltern und feiner Gemeinfchaft. Ein jeglicher achte 
die Treue des andern. 

Aber da erhebt fich der Zweifel: yd bin nicht nur aus Gewohnheit, fondern aus 
flarer Ueberzeugung Proteftant. Ein anderer ift ebenfo Katholif. Seder von beiden 
Hält feine Kirche fiir die vechte. Muß er nicht aus Liebe zu unferm Volke verfuchen, 
das ganze Volk zum „wahren“ Chriftentum zu bringen? Müffen wir nicht durch 
Werbung fiir die eigene Kirche unjerm Volfe ein einiges Chriftentum zu geben 
verfuchen? ; 

Oe meine, das hieße eingreifen in das Amt Gottes. Wir find ja nicht ein Volt, 
dem die Botfchaft des Chriftentums unzugänglich wäre. Bei uns ijt beiderlei Form 
des chriftlichen Glaubens zugänglich für jeden, der danach begehrt. Der, den Gott 
unruhig macht in feinem Getvifjen, fann die andre Form fennen lernen und prüfen, 
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ob Gott ihn dahin treibt. Die Gottesdienfte ftehen offen, die Bücher liegen da, und 
wenn jemand zu dir fommt und fragt, fo belehre ihn mit ganzer Wahrhaftigkeit. Im 
übrigen laffe Gott walten. * Beirre nicht diejenigen in ihrer Treue, die nicht von Gott 
felbft zur Entjcheidung getrieben werden. Seve nicht deine menfchliche Freude am 
Redhthaben und deinen menjchlichen Eifer des Obfiegens an die Stelle des heiligen 
Wirfens Gottes. Erweden zum Glauben ift gut, befehren zum andern 
Glauben ijt nur gut, wenn Gott felbjt es wirkt. Verwechſelt nicht die Verfündigung 
der frohen Botjchaft Gottes mit der „Propaganda“ für die Kirche. 

Aber da ift noch ein anderer Streit zwifchen ung deutfchen Chriften: Luther. 
Wir Broteftanten können nicht umhin, ihn zu feiern, weil er ung der immer lebendige 
Mabner und Führer zu (ott ift. (So feltfam das euch Katholiten auch erfcheinen 
mag.) Ihr Katholiken aber fónnt nicht umbin, ihn zu verabfcheuen, weil er der 
heiligen Kirche und damit Gott fhweren Schaden getan hat. Ermwägen wir dazu 
Folgendes. 

Erfteng: Würde man von den meiften Liedern Luthers und von einem nicht 
geringen Teil feiner Schriften nicht wiffen, dak fie eben von Luther ftammen, waren 
fie etwa ohne Namen überliefert worden, fo fonnte jeder Katholit fie ohne Anftog 
und mit großem Mugen lefen. DBergeffen wir nicht, daß Luther in feiner Beit bis 
zu gewiffen Grenzen au) die Zuftimmung aufrichtiger Katholifen hatte und dak 
manche feiner Forderungen mehr oder weniger erfüllt worden find. Zweitens: 
Luthers Bedeutung für das deutfde Geiftesleben, fiir, das fatholifche nicht minder 
wie fiir. das proteftantifde, ift nicht wegzudenken. Man vergleiche nur das Luther- 
deutfch mit dem Deutjch feiner Zeitgenoffen — welch eine von taufend Wundern volle 
Schöpfung ift Luthers Sprache, die nun unfere ift! Das aber tft eine Tatjache, die 
da ift, wie ber Regen draußen, der da regnet, ob e8 mir lieb oder unlieb ift. ES liege 
fich noch mandjerlei aufzählen, was alle Deutfchen von Luther empfangen haben, 
ohne e3 zu wollen und zu wiffen, ohne e3 entbehren zu fünnen. 

Vie nun alfjo? Man kann fi) auf zweierlei Weife zu gefchichtlichen Perfönlich- 
feiten verhalten. Einmal unmittelbar in Liebe oder Ha. Wir fegen ung dann 
perjónlid) mit dem Leben auseinander, das fi) in ihnen offenbart. Wir wollen etivas 
von ihnen oder gegen fie. Oder aber, wir verhalten uns gefhihtlidh. Dann 
erheben mir uns gleichfam au 3 der Sade ¡ber die Sade. Das Blidfeld ertocitert 
Hd. Aus Lieben und Haffen wird ein Sich-erfreuen und Bedauern. Aus der Leiden- 
haft des Kampfes wird Ergebung in die großen Zujfammenhänge der Gefchichte. 
Wir entfagen dem eigenen BVefferwiffen und vertrauen den Fügungen Gottes. Der 
Eifer wird gemildert dur) Güte, das Wiffen wird vertieft durch Weisheit. Sicherlich 
wäre e3 fehlimm, wenn wir das Leben nur gefchichtlich nehmen wiirden, denn fo 
würden wir unfähig, Gefchichte zu mahen. Aber ebenfo gewiß bleibt ein jeder 
Geift eng und ärmlich, der unfähig ift zu gefchichtlicher Erfaffung des Lebens. 

Uns Proteftanten tan n Luther nicht nur eine gefchichtliche Perfönlichkeit fein. 
Wäre er ung nicht mehr unmittelbares Leben, fo waren wir nicht Proteftanten. Euch 
Katholifen aber, deren Frömmigkeit andersivo quillt, deren unmittelbares religiöfes 
Leben nicht von Luther Geftalt und Ordnung hat, fönnt feine Perfönlichkeit ge- 
Thichtlih nehmen. hr könnt euch, in gefdhidtlider Erhebung über die 
Ereigniffe, aud) eines Luther freuen und das, was ihr für euer Leben ablehnt, in den 
großen gefhichtlihen Zufammenhängen würdigen. So fann die Geftalt Luthers 
beiden zum Gegen werden, denen, die feine Tat verurteilen, iwie denen, die ihr 
Leben nicht ohne diefe Tat denken fünnten und möchten. 

Gott hat uns Deutfhen ein eigentümliches Schidfal befdert: Zhr müßt uns 
ertragen und wir euch. Und nicht nur das; obivohl twir religiös tief gejchieden find, 
müffen wir doch einander lieben mit der natürlichen Liebe, die Brüdern eines Volkes 
geziemt. Alfo dienen wir als ein einiges Volt dem einen Gott auf zweierlei Weife. 
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Das erfordert viel Selbitzucht, eine nicht geringe fittliche Reife, ein tiefes geiftiges 
Erfaffen Gottes und des Dienftes Gottes. So ijt auch im religiöfen Leben die 
Aufgabe der Deutfchen fehiwieriger als die Aufgabe andrer Völfer. Wir müffen, in- 
folge unfres ziwiefpältigen Lebens, mit unferm Leben ganz in die Tiefe dringen, um 
die wahre Einheit (nicht bloß eine Einheitlichkeit von Vorftellungen und Begriffen) 
chließlich zu erringen. Mögen wir unfre Aufgabe wahrhaft lofen, nicht durch die 
Kämpfe menfchlicher Leidenfchaften, fondern durch Gehorfam gegen den ftillen, 
heiligen Willen Gottes. St. 


Matthias Grünewald. 


Vn der bildenden Kumft ift fchiwer in Worte gu faffen; das lebte läßt fid) 
überhaupt nicht fagen. Formen reden ihre eigene Sprache, die fic) mit der 
Wortfprache nicht deckt und fich künftlerifchem Empfinden unmittelbar mitteilt. Darin 
liegt das Wefentlice der Wirfung. Dennoch bedarf die Aufnahmefähigfeit felbjt des 
Begabteften einer Schulung und fie fannn nicht anders erteilt werden als durch hin— 
weifende Worte. So wird erflärende Rede vor Kunjtiverfen notwendig und fann trog 
ihrer Unzulänglichkeit oft viel zum Erkennen der Schönheit beitragen. 

Sobald man nun das dem Auge fich mitteilende Gebilde dem Ohr zu deuten 
verjucht, ijt man genötigt, einheitlihe Wirkung in Teilvorftellungen aufzulöfen. 
Anders fann fie nicht bejchrieben werden. Das Uebliche wäre, zunächit Inhalt und 
Form zu jcheiden. E3 liegt diefer begrifflichen Teilung die Annahme zugrunde, daß 
der Künftler fein Werk fhafft, indem er einen feelifchen Anhalt in entfprechender 
Horm geftaltet. Doch verhält fih, wenn man näher zufieht, die Sache nicht ganz fo 
einfach. Betrachte ich 3. B. Oritnervald3 Maria mit dem Kinde und Engeln vom 
Sfenheimer Altar, jo werde ich zwar nicht irregehn, wenn ich behaupte, der Meifter 
habe den Inbalt in vollfommener Weife in Form gefaßt. Aber wie viele haben die 
heilige Nacht anders dargestellt und in ihrer Weife auch vollendet! Dürer Mutter- 
gottes im befchloffenen Gärtlein von 1503, feine Maria mit den vielen Tieren und 
die Marien vieler anderer Künftler find in ihrer Art meifterlich, obwohl fie ganz 
anders ausjehn als das Werf Griinewalds. Man fonnte fagen, es liegt auch ein 
abweichender Inhalt zugrunde; jeder Geftalter empfand die Gottesmutter und ihre 
Beziehung zum Kinde in eigner Weife. Das trifft zu. 

E3 gibt alfo verfchiedene Darftellungen eines Gegenftandes, weil mancherlei 
Auffaffungen feiner möglich find. Bis dahin Tiefe fich die Betrachtung eines Kunft- 
werfes als eines aus der Seele des Schaffenden heraus willfürlich geformten Snhalts 
fefthalten. Wie erklärt fich aber die Tatfache der gefchichtlich wechjelnden Stile? 
Dem Funftgefchichtlich Erzogenen werden die Kreuzigung und die heilige Nacht, 
feelifch durch Abgründe getrennte Welten, eines Meifters des 16. Jahrhunderts ein- 
ander ähnlicher vorfommen, al8 eine heilige Nacht des 11. und eine folde des 
16. Jahrhunderts, obiwohl beide den gleichen Inbhalt haben. Eine einheitliche Formen- 
fprache beherrfcht die ganze Kunft einer Zeit. Auch das ift Ausdrud einer Stimmung; 
die allgemeine feelifche Einftellung fpricht fi) aus. Ebenfalls neigt jedes Volfstum 
beftimmter Linienfiigung gu, und endlich hat der Künftler feinen perfönlichen Stil. 
Alle Formungen find Spiegel des Gemüt und die genannten Stilarten können fid 
im perfönlichen Träger geiftig und formlich feindlich durchkreuzen oder ergänzen und 
fteigern. &3 ergibt fi), daß die Geftaltung eines Gnhalts gwar Ausdrud der 
Perfönlichkeit des Schaffenden oder fogar feiner willfürlichen Auffaffung ift, dak aber 
Perfonlichfeit und mwillfürliche Tat durch taufend Einflüffe bedingt werden, über die 
er nicht Herr zu fein vermag. 

Grünewald hatte das Glüd, einer Zeit und einem Volt anzugebóren, die mit 
feiner Berfönlichkeit in denkbar vollfommener Weife übereinftimmten und ihm 
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Steigerung über Steigerung innerlich zulommen lafjen konnten oder, befjer gejagt, 
feine Perfönlichfeit und fein Stil erwuchfen aus Volt und Beit als deren lebter 
Ausdrud, getragen von unaufhorlich zuftrömenden Kraften einer gleichgerichteten 
Umtelt, die fic) in ibm gleichfam felbjt vollendete. So fonnte er zum reinen Aus- 
drud deutfcher Volkheit werden, Träger der Volksfeele und zugleich Führer. 

Sn jedem Stilgepräge handelt es fich wiederum um zwei Beftandteile: die Natur- 
auffaffung und den formlicden Charakter. Welcher von beiden die Grundlage des 
andern ift, läßt fich nicht ermitteln. Ant beften nimmt man wohl an, daß beide 
einheitlich aus einheitlich geftimmter Seele hervorgehn. 

Griinetwalds Naturauffafjung ift Höchft bedeutfam und für fein Werf bejtimmend. 
Sie zeigt fich fehr perfönlich und zugleich völkifh. Ihre Eigenart erfaßt man am 
beften durch Vergleich, und zwar wäre Gegenüberftellen des zeitgenöffifchen Stalien 
das Gegebene. Während die Meifter der Renaiffance die raube, lebendige Linie der 
Natur zu glatten fucken — man vergegenivártige fic) Raffael — um eine von ihnen 
fo empfundene Schönheit in ihr Gemälde zu bringen, gibt fich Grünewald wie jeder 
echte Deutjche ohne Rüdhalt dem Zauber eiwig reger, fhäumender Erdfraft Hin. 
Herzerfrifdend fe und naturempfindend heilig tief ift feine Zeichnung eines fingen- 
den Engels. Strogende Fülle fommt ungehemmt gum Ausdrud: im Spann ber 
Muskeln entjtehn beulige Formen, dazwifchen tief gehöhlte Gruben. Das merf- 
miürdig Inollige Gefüge hat den Künftler erregt. Darin pulfte ibm Lebenswirkfen, 
drángende, unaufhaltfam mwallende und geftaltende, dem Urgeift entftrömende Kraft. 
Wie Vorwelt-Riefengröße redt es fich auf, felfentürmender Eddageift, bem Natur 
rüdfichtslofes Gefchehn bedeutet. 

Leider gibt es noch heute Deutfche, die jolhem Geftalten italifche Glätte vorziehn. 
Uber wie fann uns eine durch Wbfdhwdden leblos gemadhte Form Schönheit bedeuten! 
Sollte nicht vielmehr als höchfte Schönheit das braufende Leben empfunden werden, 
deffen Darftellung unfern großen Meiftern lettes Ziel war! it eine andere Ein- 
ftellung für ung nicht ein Seren, eine Krankheit? Man verjente fich in die jprühende 
Getvalt der Deutfchen, man verfinfe in Grüneivalds Geftalten, und e8 fann nicht 
fehlen, daß in uns al8 Deutfchen, im verwandten Blut der verwandte Lebensſtrom 
eine neue Schönheit, eine glühende, purpurne, aufjauchzender Seele gebiert. 

Nad Hagen würde die befdriebene Zeichnung nicht einen Singenden, fondern 
einen Schreienden darftellen. Das ändert an dem erläuterten Charakter nichts. 
Man vergleiche fchreiende Menfchen Raffaels in den Batitanifchen Fresken. 

Wie in der genannten Zeichnung pulft ftoßende Urkraft im Inolligen Mobren 
Mauritius, durchflutet twallend den Körper des Auferftehenden, drängt fühn und 
ftart und raub in den Köpfen des Sebaftian und des Verkündigungsengels. 

Aud) in Mariend Antlik zittert Erde. Und zwar offenbart fich hier Neues. 
Tie Jungfrau der Verkündigung des Ffenheimer Altar und die Mutter der heiligen 
Nacht gehören zufammen; jene ¡ft Vorjtufe, diefe Vollendung. Die erfte ein natür- 
liches Gewädhs wie Blume des Feldes, Baum oder Strauch, unberwußt, pflanzengleich, 
fider und erdennah, die zweite aus Gottestiefen erleuchtet, von Himmelsatem durch- 
webt. ES find diefelben Züge des deutfchen Kindes der Vertiindigung, nun aber 
verklärt. Und das Wefentliche ift, daß forwohl unbefangene Natürlichkeit, ald auch 
jenes felige Licht in ganzer Tiefe aufleuchten fönnen nur in der Beivegung germani- 
Icher Form. Die geglättete italifche macht legte Sprache des Fnnenlebens unmöglich; 
an ftarrer Linie zerfchellt tiefe Gewalt. Es ift taufendmal der Sat von der Inner- 
lichteit germanifcher Kunft ausgefprochen worden. Wichtiger wäre zu betonen, daß 
Snnerlichkeit hervorwächft auß jener rüdfichtslofen Naturnähe und eben nur aus 
foldem Grunde wadfen fann. Lebensfülle ift das eigentliche germanifde Merfmal 
und Seelentiefe Teilerfcheinung, toftbare Vliite de ftarten Baums. 

Köpfe und Geftalten der Engel im großen Marienbild haben mie Quellwaffer 
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erquidende, Wiefenduft atmende Frifche. Die beiden Johannes der Kreuzigung 
find erdgeboren. 

Was von den Köpfen gejagt ift, gilt von den Leibern — man beachte den Auf- 
erftehenden — und insbefondere von den Händen. Auch in ihnen wächit Seele aus 
lebendigen Gejtalten und namentlich bringt rüdfichtslofe Naturnähe tiefe Wahr- 
baftigfeit des Geiftes zum Berwußtfein. Das unglaublich ftarfe und mahrhaftige 
Zeigen Sohannes des Täufers und des Verfündigungsengels fonnte mur gefunden 
werden aus derbent Naturbewuftfein.  Rithrende Hilflofigteit der gefalteten 
Hande Mariens am Kreuz wacht aus demfelben Grunde auf. Feinheit und Seele 
des Faffens der Mutter in heiliger Nacht, zitternder Sieg nach) Todesqual in über- 
irdifch Teuchtenden Händen des Meberwinders entwidelt fih aus jener tiefen Wurzel. 

Große Schönheit fieht Grünewald im feidigen Fluten goldener Haare. Schim- 
mernd umfliegen fie die heilige Jungfrau, den Leib Magdalenens. Mit unendlicher 
Zartheit hat der Meifter das Licht diefer goldigen Seide empfunden. Das ift wieder 
echt germanifd, Sinn fiir ftoffliche Eigenart ift ein maßgebender Charakterzug unfrer 
Kunft. 

Ah, wenn wir uns doch gewöhnen könnten, die künftlerifche Schönheit da zu 
jehn, too unfre Großen fie fahen! Nicht in glatter Linienführung, fondern im un- 
gebundenen, erfchütternden Reichtum Iebendiger Form, aber auch im feidigen Glang 
der Haare, im weichen Schimmer der Haut, im riefelnden Bitter des Lichts. Nicht 
bloß ein Fafjen der Oberfläche ift liebevollez Herausarbeiten des Stoffliden, wie 
Michelangelo, von italifher Auffaffung ausgehend, e3 meinte — e3 ift fichtbares 
Ausdrüden des Lebens der Tiefe, quellender Säfte, webender Kräfte im Fnnern der 
Natur. Das ijt der Sinn der Vorliebe der Germanen für ftoffliche Erfheinung und 
nicht8 anderes. Der verborgen rinnende Lebenzitrom offenbart fi im Wejen der 
Oberfläche und lebendiges, den Weltenraum ducchflutendes Licht antivortet ihm. 
Alles ift durdhwebt und durchwallt von geheimnisvollen, fihtbar aufraufdenden 
Strömen. Oberfläche ijt Ausdrud verborgener Geheimniffe der Natur. 

So jah Grünewald nicht nur Menfchen, fondern auch Gewänder und Blumen 
in zitternder Dafeinslujt, in fdhwanfer Linie, in duftig farblicher Oberfläche. ES 
ftrablen Lilien aus dem Strauß neben der Stuppadher Muttergottes auf, lebendig 
ranfen Rofen, loder und natürlich ift das Gebinde in den erdhaft warm empfundenen, 
bäuerlichen Henfeltopf gefebt! E38 riefelt Licht um die fehone Jungfrau der heiligen 
Nacht, gleitet über goldene Haare, raufcht auf den vollen, großen Falten des Gewands, 
loft den Kopf der Sorallengefrönten in Saud auf und läßt den Auferftehenden 
leuchten wie Sonne. Herrlich ift das Gemand der fnieenden Magdalene. Wie 
Wafferwogen aus Meerestiefen twallt e8 empor in mächtigen Formen vollendeter 
Schönheit. 

Deutſcher Naturauffaſſung entſpricht als Formgefüge auch der ſpätgotiſche Stil. 
Das Geflimmer der Netzgewölbe, des Maßwerks, der Krabben und Kreuzblumen, 
der wirbelnden Gewandfalten iſt der Ungebundenheit der Natur verwandt. Griine- 
wald lebt zur Zeit ausgehender Spätgotik. Wäre nun das Weſen ſeines Stils durch 
Einordnung in jene erſchöpft? Sicher nicht. Der Begriff iſt zu eng. Es empfiehlt 
ſich, ihn nur da anzuwenden, wo ſpätgotiſches Gefüge den Bildausdruck beherrſcht, 
etwa für die Holzſchnitt-Offenbarung Dürers, die Stiche Schongauers, die Schnitz— 
werke Riemenſchneiders. Aber bei Grünewald finden wir etwas anderes. In der 
Kreuzigung des Iſenheimer Altars iſt von ſpätgotiſchem Linienwerk nichts zu merken, 
ebenſowenig in der Auferſtehung oder im Erasmusbild. Am meiſten wird vielleicht 
die heilige Nacht an jenen Stil erinnern. Im Gefält Mariens klingt Winkligkeit 
nach, das Zierwerk der Kapelle beherrſcht ftark das Bild, und das Gewwirr der 
mufizierenden Engel iſt entſprechend. Und doch! Wieviel ſaftiger und voller, wieviel 
weniger eckig gezirkelt und rein formlich iſt das Gewand! Hier überwiegt die Emp— 


7 


findung des Stoffes, der filh in fhönem Gefälle ftaut, im Gotifchen das Linienfpiel, 
das vie zufällig an einem Gewande in Erfcheinung tritt, aber auch ein Nebgewolbe 
fein könnte. 

Allgemein wird nun in funftgefhichtlichen Ausführungen die Zeit um 1500 als 
Wende von Spätgotit zu Renaifjance bezeichnet. Was nicht fpätgotifch ift, wird als 
Renaiffance angefprochen. ft nun mit dem legten Begriff Grünewalds Kunjt zu 
faffen? Auf feinen Fall. Bon einer deutfchen Renaiffance zu fprechen, ijt ein Unding. 
Die Antife fann in Deutfchland nicht wiedergeboren werden, da fie bei uns überhaupt 
nicht geboren if. E83 macht fic) aber nad) 1500 ein italifierender Stil bemerkbar. 
Inbdeffen nicht bei Grünewald. Sn feinem Werk fpüren wir das Verklingen der 
Spätgotif und das Herauswachfen eines Neuen. Das Neue aber ift nicht italifch, 
fondern germanifh. Ein germanifcher Stil wächjt auf ohne fpätgotifchen Einfchlag. 
Beites Beifpiel ift das Erasmusbild in München. Frei und fühn gefügt, echt ger- 
manifch, läßt es doch nichts mehr von dem fraufen Gewirr der Spätgotif fpüren. 
&3 ift aber auch beileibe nicht italifierend. Stein Jtaliener der Beit wäre fähig. 
getvefen, eine folcde Anordnung zu erfinden; man vergegenwärtige fid) als Gegen- 
beijpiel ziweier Geftalten in Begrüßung die Heimfuchung des Pontormo. Und feiner 
hatte die Figur des Erasmus fo prachtvoll ftark, einheitlich und ungegliedert Hin- 
gefebt. Auch der Inollige Kopf des Mohren, feine Bewegung find unitalienifch, 
viel zu lebendig. 

Man hat den Begriff des gotischen Stils fo erweitern wollen, daß alle germani- 
fhen Erfcheinungen darunter fallen. Das bedeutet aber für die wiffenjchaftliche 
Erkenntnis feine Klärung, fondern Verwirrung. Die Gotik ift in ihrem Ausdrud 
gu beftimmt und fie ift ficher nicht Grundlage des germanifchen Stil3, fondern ein 
Zweig. Wir können das Werden unferer Kunft nur verftehn, wenn wir den Begriff 
de germanifchen Stils einführen, von dem Gotik eine Abart ift. Der Meifter der 
Naumburger Stifterfiguren, Jan van Eyd, Konrad Wik, Grünewald, Rembrandt 
find feine Vertreter. Nur auf Grundlage einer folden Zufammenfaffung gewinnen 
tir eine einheitliche Linie. Es empfiehlt fich, das Gebiet des Stils möglichit weit 
zu nehmen und als gotifch oder italifierend nur das abzugrenzen, was ausgejprochen 
den Eharafter trägt. Obwohl in Grünewald Spätgotik deutlich nachklingt, obwohl 
er Anregungen von Gtalien empfangen hat, rechnen wir fein Werf am beiten ganz 
dem germanifchen Stil zu, weil die bezüglichen Merkmale am ftärkften fprechen. 

Welches ift nun das bezeichnende Formgefüge des Stils? Cs ift frei, fihn, 
ungebunden und dod) von heimlichem, man möchte jagen, mufitalifchem Gefeg 
beftimmt. Zu den jhhönften Schöpfungen gehört die heilige Nacht unferes Meifters. 
Ein jauchzendes Quellen der Form erfüllt das Gemälde. Rechts groß und bedeutend 
die heilige Jungfrau mit dem Kinde. Linfs-al3 Gegen eine reich gefhmüdte Sapele, 
etwas in den Hintergrund gerüdt, erfüllt von fchiwärmendem Gewimmel großer und 
fleiner Engel, umranft von üppigem fpätgotifhem Bierrat. Obwohl das Gebäu 
grok ijt, ann e8 doch der Bedeutung der Muttergottes nicht das Gewicht halten und 
wird deshalb nach born verftärkt duch einen einzelnen, größeren, jchwer an den 
Bildrand gerüdten Engel. Gen Maria hin ftrebt e8 in der Himmlifchen Erfheinung 
der Korallengefrönten. (ES ift formlich bedeutend, wie die Jungfrau rechts in der 
Tiefendehnung gleichfam die Mitte einnimmt ziwifchen Kapelle und Engel des Bild- 
tands. Shre Größe und Bedeutung wird gejteigert durch freie Landfchaft, riefelndeg 
Licht und geballte, quellende Wolfen des Himmels. Auch die Geräte des Kindcheng, 
die neben ihr ftehn, verjtärfen die Erfcheinung, indem fie zu ihr Hinleiten. Etwas 
Schwantes und Singendes ijt in der Ordnung, unergründlich und fider tinende 
Melodie. 

Jm Münchner Gemalde beberrfdt die breite Geftalt des Erasmus mahtvol 
das Ganze. Mauritius fehreitet auf ihn zu, erreicht faft die Mitte. Nach rechts 
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und hinten ftaut jich Gefolge. Kühn und rüdfichtslos ift die Erfindung in der über- 
mäßigen Belaftung des linten Bildrand3. Und dod! Nichts möchte man anders 
wünjchen. Grad fo muß es fein. Wir fühlen den innerlich gefegmäßigen Gang im 
drangenden Schritt der Form. Das ift Schöpfertat von tiefer Notivendigfeit, die 
wie Geheimnis heilig verborgen wirkt. Mufitalifch fhmelzend und wirbelnd erglänzt 
die jelige Fülle Heiliger Nacht, wie getürmtes Urgeftein troßt die Bewegung der 
Heiligen. 

Vermandtichaft des Gejetes beider Erfindungen mit gotifchem Stil ift offenbar. 
Und dod) wird man fie nicht gotifch nennen. Es überiviegt für den Eindrud nicht 
Formenfpiel wie ettva in Dürers Offenbarung — Formliches und Dingliches halten 
fih Gleihgewidht. Figuren werden nicht in Fleden und Ranten aufgeloft. Weit 
entfernt ift die Ordnung von Stalienifchem. Seine Spur von Geometrifierung des 
Gefüges, wie fie dort üblich ijt. Bei Grünewald haben wir fowohl im Natürlichen, 
al3 auch im Formlichen germanifchen Stil reiner Prägung. 

Abgefehen vom Gefüge im ganzen ift weiterhin auf Geftaltungsfraft gegenüber 

"Natur hinguweifen. Man betrachte die Inieende Magdalene der fenheimer Kreuzi- 
gung. Wie fniet diefe Frau? Sniet fie überhaupt oder fteht fie? Wie ftedt der 
Körper im Gewand? Wir mwiffen es nicht. Wie Wafferwogen raufcht es auf, breit 
fangen Falten Flut goldener Haare auf, drängen empor und flingen aus im Schrei 
des Antliges, im Verzweiflungslaut der Hände. Und iwie merfwürdig find die Arme! 
Wie windet und drängt das Tuch um fie, fehnürt hier in Enge ein, bläht fich dort 
beulig auf (Ellenbogen)! Das ift nicht mehr natürlich im alltäglichen Sinn, e8 ijt 
gejtalteter Ausdrud. Unendliche Klage weint in Linien und Flächen, umftrömt die 
Seele mit formlihem Rlangtum. \ f 

&o aud) ummallt e8 den Himmelanftürmenden. Der Bau des Körpers ift 
natürlich unklar, Entfernung von Achfel zu Knie zu kurz. Aber aufwärts fchnellt es 
blighaft eindrudsvoll. Wie ein Wetter zadig niederfährt, fo fliegt die Lichtbahn im 
Winkel-auf und zerplagt oben zu kreisrunder Sonne. Auch niederftürzende Wächter 
find über Wirklichkeit hinaus geformt, und die Ohnmadht Mariens am Kreuz, inntg 
umfangendes Faffen, efeurantendes Umfchlingen des Zohannes, Bewegung der Engel 
in heiliger Nacht wachfen aus gleichem Empfinden auf. 

Und nun gibt es einen Sab, der unaufhörlich feine Runde durch deutjches 
Schrifttum macht. Er heißt: E3 ift deutfch, den Inhalt höher zu fchägen als die 
Form. Rein Wort ift fcharf genug, eine foldhe törichte Behauptung zurüdzumeifen. 
Es mag Deutfde genug geben, die den Ynhalt höher fehägen als die Form. Sie 
mögen gute Deutfche fein. Aber gewiß find fie niht Künftler. Wer den Inhalt 
über die Form ftellt, faßt die Welt nicht als Künftler auf; denn Kunft ift niemals 
ettva8 anderes als geformter Inhalt. Ya, [chönes Formenfpiel an fich ohne allgemein 
feelifdjen Inhalt ann Kunft fein, aber niemals der legte ohne Form. Man fehe fich 
unfere Großen an und lerne von ihnen. Sie waren Meifter des Geftaltend. Das 
genannte, irreführende Urteil ift offenbar nur entftanden auf Grund unferer Ver- 
fflabung durch Antike und Renaiffance. Man hatte fich gewöhnt, al3 Form nur das 
anzufehn, was dort als folche galt. Da man fie im eigenen Lager nicht entdedte, die 
tiefe Seelentraft der Werke aber wohl merkte, erfand man fich jenen Sag. Er ift, 
wie gefagt, nicht fharf genug zu befämpfen; eine folche Meinung, die fich verfeftigte, 
würde gradezu den Untergang unferer Kunft bedeuten. 

Die Geftaltungstraft der Germanen ift größer, kühner, erfindungsreicher als 
diejenige der Haffifchen Kunft. Sie muß es fein, weil fie fic) auf breiterem und 
tieferem Naturgefühl aufbaut. Je ungehemmter die Naturauffaffung, defto ge- 
waltigere Formfraft ift notwendig, fie fünftlerifch zu bewältigen. 

Kühn und erfindungsreich auch ift Grünewalds Farbtum. Es feheint in Gold 
und Rofa das Kleid des Erasmus, es bligen rote Feuer durch das Verfündungsbilb. 


9 


Schmwärmend flirt Blumenglanz im wimmelnden Engeldor, beftridlend mifden fich 
Blond und Roja der Magdalene; im Regenbogenftrahl fährt der Held auf.. Gang 
tief ift Eigenwert und namentlich feelifche Bedeutung der Farbe empfunden, den 
Sinn des großen Deutfchen für die formliche Seite der Kunft auch nach diefer Rich- 
tung kräftig bezeugend. 

Alles bisher Erwähnte ift als feelenvolle Form erläutert worden, ohne daß der 
riftliche Fnhalt befonders betont ware. Und doch ift er Ietten Endes das Ent: 
fcheidende. Nicht fo fehr der einzelne Vorgang: Kreuzigung, Geburt, als vielmehr 
der Glaube an die Gottlichfeit des Gefchehens. Nimmer Hätte Grünewald folche 
Bilder finden können, wenn feine Seele nicht den Himmel in fich trug. Gottes Nähe 
läßt ihn in Farben befennen, in Lichtern fhwärmen, in gewaltig tönenden Formen 
Hagen. Das ift fchlieklich der Inhalt, der fein Geftalten jo überlebendig und durch- 
dringend madjt. Er fpricht die Sprache feiner Zeit und feines Volkes, er pricht feine 
perfönliche fünftlerifche Sprache. Er ift feiner Begabung nad) einer der ganz großen 
Geftalter, nicht jeder Gläubige vermag Erleben in Farben auszudrüden. Aber was 
er formt, da3 fagt er getrieben von höherer Macht, vom heiligen Geift. Und das 
zündet, das fchlägt ein wie ein Wetter, das durchbohrt mit zweifchneidigem Schwert. 
Das webt als unfakbar Geheimnis, wie heimlich Seben der Seele in Gott in feinen 
Werken. Und das läßt au) alle Worte ganz befonders arm und nichtsfagend zer- 
fchellen vor einer Offenbarung, die nur in Farbe Zartes und Tiefes, Abgründiges 
mitteilt. Das ijt e8, weshalb man immer twieder fih innerlich fcheut und fich 
zwingen muß, überhaupt von ihm zu fprechen. €8 ift Heiliges da, das nur durchs 
Auge heimlich in Seele fich fenkt und das Worte, man fühlt es, nur wie grobe Hände 
berühren, den legten hHimmlifchen Duft zerftörend. Maria Grunewald. 


Was foll aus dem Theater werden? 
tie Theater find fchon in diefem Jahre eingegangen, andere haben mit Müh 

und Not die Millionenzufhüffe von Stadt oder Staat erhalten, ohne die fie 
aud ihre Tätigkeit hätten einftellen müffen. Unfere Geldverhältniffe werden fic) bis 
zum fommenden Herbft nicht von Grund auf beffern, die allgemeine Armut wird im 
Gegenteil noch zunehmen. Damit werden die großen Zufchüffe an die Theater noch 
fraglicher ala in diefem Jahre. Andererfeits wird der Theaterbetrieb nicht billiger 
werden; [don bie Gehälter und Löhne werden unerfhiwinglihe Summen verlangen. 
Geniale Neuerungen im Theaterbetrieb find bis heute nicht gemacht worden. Alle 
Berfuche: moiglidfte Ausnugung des Iheaterraumes durch zeitiweilige Vermietung 
auch an Kinos; volle Ausnutung des Perfonal3 durd) Wander- und Stadtebund- 
theater; Organifation der Zufchauer um volle Häufer zu fichern; Erhöhung der Ein- 
trittspreife; alles das liegt auf der Linie des bisherigen hwirtihaftlichen Betriebs 
unferer Theater und konnte den grundfäglich veränderten Umftänden feine grund- 
fägliche Neueinftellung gegenitberjtellen. 

Schliegen wir darum nidt die Augen, bis wir am Abgrund ftehen, fonderu 
rechnen wir jehon Heute mit dem Zufammenbruch des Theaters! Was foll dann 
werden? — 

Eine „Rultjtätte für dDramatifche Kunft“ ift grundfäglich unfere Bühne big heute 
nicht getwefen, fondern die Stätte, wo alles fzenifch Darftellbare geboten wurde. 
Erkennen wir das und nehmen ung vor, aus dem fommenden Zufammenbruch nur 
das Theater al8 Kun fttätte, nicht ald Unterhaltung sgelegenheit zu retten, 
fo haben wir jchon eine allgemeine Richtung gewonnen. Someit da8 Theater dem 
Unterhaltungsbedürfnis dient, wird es fic) fchon aus fic) felbft erhalten. Und wenn 
nicht, dann nicht. 

Es ift richtig, daß das Theater wie alle anderen wirtjchaftlichen Betriebe nad 
Angebot und Nachfrage arbeitete, jo muß e3 alfo im ganzen bisher dem Allgemein- 
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bedürfnis nad) Hoher Kunft entfprochen haben. Ein einfaches Meberzählen der 
Sahresfpielpläne zeigt uns dann, daß ein Verlangen nach dramaticher Hochkunft 
bei weiten nicht in dem Maße vorhanden ift, daß dafür die vielen Hunderte Theater 
in Deutfchland nötig waren. Eine Einfchränfung wäre alfo vom Standpunkt der 
Kunft noc) fein Verluft. (Hier mag aber gleid) die entgegengefebte Seite hervor: 
gehoben werden: Hat da8 Theater in feiner bisherigen Form alles Verlangen nad) 
Kunft befriedigen fonnen? Und tir antiworten: Das fonmte e8 bei feinem gewaltigen 
Betrieb nicht; die Meine Stadt und das flache Land blieben unberüdjichtigt. Das 
zu betonen tft mir fchon darum wichtig, weil die Gefundung des deutfchen Volkes 
und damit der Unterbau des neuen Reiches ficher nicht in den großen Städten liegen 
wird.) Noch eine andere Ueberlegung mag uns einen Mafftab geben fiir die Be- 
urteilung des Bedürfniffes nach) hoher dramatifder Kunft: Wer felbft gern das 
Theater befuchte, wird feftgeftellt haben, dak bet dem etwigen Wechfel zwifchen Unter- 
haltung und Kunft ein häufiger Theaterbefuch möglich war, daß aber beifpielsweife 
ein vafch ablaufender gefchloffener Kreis großer Dramen, fagen wir ein Schiller 
Zyklus, fo ermüdend auf die Nerven wirkt, daß damit dann für längere Zeit das 
Theaterbedürfnis geftillt ift. Meithin ift der Einzelmenfch gar nicht fähig, ein fehr 
hohes Maß großer Kunft aufzunehmen. 

Wie fteht der Schaufpieler als Künftler im heutigen Theaterbetrieb? Wäre das 
Theater als Kunftitätte von der Bühne ald Amüfiermittel getrennt, jo würde zu 
einem großen Teil das Lotterleben, das fich im Bühnenhaus immer nod) erhält, von 
dem Kreis fünftlerifch ftrebender Menfchen, die fich fo feltfam mit der Liederlichfeit 
mifchen, getrennt, ganz gewiß nicht zum Unfegen für die Kunft. Denn wer vom 
Kümftler fchlechthin verlangt, daß er alg Menfd) etivas vom Feiertäglichen feines 
Berufs zeigen fol, der wird auch den Schaufpieler in den Kreis diefer Künftler 
einbeziehen wollen. Daf die Velaftung ernfter Bühnenfünftler zugleich mit Schiwant- 
und Poffenrollen als wünfchensiert bezeichnet wird, weil dadurch der Künftler Viel- 
feitigfeit und „Routine“ erhielte, bedeutet, aus der Not eine Tugend machen, bedeutet 
ferner, durch die oft unerhörte Kraftausnugung des Schaufpielers ihm das nötige 
geiftige Ausruhen unmöglich machen, das er fo gut wie jeder andere Künftler braucht. 

Wir müffen uns alfo darüber. Har fein, dak wir die Schaufpieler nicht vol 
bejchäftigen werden, wenn wir das Theater nur als Stätte der Kunft erhalten wollen. 
Andererfeits Haben wir aber auch feitgeftellt, daß wir eine geringere Befchäftigung um 
der Kunft willen für wünfchenswert halten. 

Aber alles, was wir bisher durchdachten, trifft doch nicht die Hauptfache. Wir 
müßten vor allem und zu lauteft fagen: Geht das Theater ein, fo liegt die unerfchöpf- 
lie Fülle deutfcher dDramatifcher Kunft brach, ungetwertet oder doch twenigitens von 
2 lebendigen bühnenmäßigen Wirkfamkeit ausgefchloffen und befchräntt auf das 

en. 

Oit da8 aber wahr? Aft da3 hohe Gut unferer dvamatifden Dichtkunft auf 
Gedeih und Verderb mit unferm Theater verbunden? Greifen wir eins der reinften 
Dichtiverfe heraus: Yphigenie. Ob die wohl je wieder fold) einen fünftlerifch reinen 
Eindrud erivedt hat alg bei ihrer erjten Aufführung im Garten zu Belvedere? 
Auf nadter Erde, zwifchen naturgeivachfenen grünen Heden, ohne Theatermalerei 
und Beleuchtung. „Heraus in eure Schatten, rege Wipfel des alten heilgen dicht- 
belaubten Haines — tret’ id.” Ob wohl ein Menfch unter den Zufchauern war, 
der in diefem Augenblid den alten dichtbelaubten Hain nicht gefehen hat? Mit 
zwei Zeilen fparte der Dichter die ganze Kuliffeniwelt! ES fei auch gleich daran 
erinnert, wie diefe erjte ¡Iphigenieauffithrung, die mir nad mander Richtung 
beachtensivert zu fein jcheint, von tüchtigen Künftlern und tüchtigen Liebhabern 
gemeinfam gefpielt wurde, d. h. von Menfchen, die an innerem Wert etwas be- 
deuteten. Und bat nicht mancher Lehrer mit dem „Wilhelm Tell” die gleiche 
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Erfahrung gemacht wie ich, daß diefes Kunftiwerk jogar auf dem Schulhof in Stambul, 
wo Feigenbaume und Cypreffen die natürliche Umgebung bildeten, aus dem Bann 
diefer Umgebung heraus und in den Biwang der Didtung und ihrer Welt hineinzog? 
Wer will behaupten, daß Hebbels Nibelungen auch nur einen geringen Teil ihrer 
Wirkfamkeit aus den Mitteln des Bühnenhaufes bezogen? Wer will das von 
Schillers Wallenftein behaupten? Unfere großen Dramen — ausgenommen nur die 
rein naturaliftifchen, bei denen die Menfchen nur durch die Umgebung verftanden 
werden fünnen — find, auch wenn fie vom Dichter für die heutige Kuliffenbühne 
gejehen find, doch von diefer nicht fo abhängig, daß um ihretmwillen diefe Bühnenform 
müßte erhalten werden! š 

Wer diefe Behauptung als richtig anerkennt, fieht dem kommenden Theater- 
zufammenbruch nicht al3 einem fünftlerifchen Weltuntergang entgegen. 

Sch will aber noch einen andern Gedanken aufwerfen, und wer dem auch 
guftimmt, der wird fogar einen Gewinn aus dem jhheinbaren Unglüd erhoffen. 

Denkt an Bayreuth; und wer nicht da war, dente an die Freunde, die ¡hm bon 
ihren Eindrüden aus Bayreuth erzählt haben. Fit es nicht faft immer diefelbe 
Erfcheinung, daß der Erzähler in Erinnerung an das Erlebte einen etwas feierlichen 
Ton anfchlägt, fo daß wir merfen: Er war an dem Ort, wo unfer Theater ih in 
fünftlerifch veinfter Form zeigt und alfo die-höchften Wirkungen erreicht? Und worin 
bejteht diefe höchfte Wirfung? Darin, dak der Zufchauer [eine Seele bis ins tiefjte 
erjcehüttert und bis ins höchite erhoben fühlte. Ymmer werden wir von einem 
Eigenerlebnis des Zufchauers hören. Mifte aber nicht wenigitens von diefer 
Bühne bet diefem Sunftivert ein gewaltiges Gemeinfchaftserlebnis aus- 
gehen? Hören wir, daß die Feltfpielbefucher Bayreuth verlaffen mit der gehobenen - 
Stimmung, fich al3 deutfches Volk erhoben und geläutert nefühlt zu haben? ch 
glaube, den meisten Menfchen, denen man diefen Gedanken entgegenbrächte, füme er 
fo unangebracht, fo unerwartet vor, al8 würde da eine Forderung ans Theater geftellt, 
die unberechtigt wäre. Gehen wir mit unferen Gedanken aber einmal zurüd in die 
Zeiten, da das Theater wirklich etwas bedeutete im Volfsleben. Sei es bei den 
Griechen, fei e3 bei Shatefpeares Sonig8bramen, fei es bei frommen Volfsfpielen 
des Mittelalters: zum VB 011 3 erlebnis ward jede Vorftellung. Zufanmengefchweißt 
und -gefettet al8 Volk wurden die Zufchauer durch ihr Theater. Nur unferer Zeit 
ift e8 vorbehalten geblieben, allabendlih in Hunderten von Theaterräumen die 
taufende und abertaufende Glieder eines Volkes zu vereinen und fie wieder zu ent- 
laffen, ohne daß fie fic) al8 Eins gefühlt hätten, dagegen gehoben und geftartt in 
ihrem Gefühl als Individuum, während fie mit taufend Volfsgenoffen gufammen- 
fagen! Ja, können wir und denn da8 erlauben, daß die befte Gelegenheit, Ge - 
meinfcdaftserlebniffe lebendig zu machen, einfach ausgefchaltet wird? Dit es 
nicht vielmehr unfere höchfte Not, daf wir vor lauter YFndividualismus auseinander- 
gefallen find, wo fefteftes Gemeinfchaftsgefühl vonnöten ware? 

Woran mag es liegen, daß unfer Theater nicht die Wirkung ausübt, die früher 
von ihm ausging, die überhaupt von jeder Berfammlung vieler Menfchen ausgehen 
fonnte? 

Daß ed nicht an den dramatifden Dichtungen liegt, geht daraus hervor, daf bie 
aufs allgemein Bölkifche geftellten Dramen wie Tell, Wallenftein, Nibelungen uf. 
ebenfo wenig oder doch fa ft ebenfo wenig nach diefer Richtung hin wirken wie die 
indiidualiftifchen. 

Ich glaube, daß die Form unfered Theaters gu allermeift fchuld ift. Sei e3 die 
reihenmäßige Anlage des Parketts oder die abgefdloffenen Logen, die Trennung der 
Zufhauermenge durch die übereinander geordneten Ränge, alles fdeint nur darauf 
berechnet zu fein, den einen vom andern abzufchließen, damit er für fich allein genießen 
möge. Denken wir dann einmal an die Form des griechifchen Theaters, fchauen wir 
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die 21D bildungen der Shafefpearebühne an, denfen wir an die Stierfampfarena, an 
derr Zrifchauerplag bei Pferderennen oder Fubballfpielen, an das antife oder das 
modextte Stadion: Von all diejen Pläten geht ein ftarfes Gemeinfchaftsgefühl auf 
die werxfammelte Menge aus. Was haben alle diefe Plage gemeinfam? Die ert, 
wie Tre große Menfhenmaffen zufammenballen, das Rreisfórmige. Die dem Streis 
tre bende Bufammenfaffung der Menfdjen (mag man das nun pfychologifch ver- 
fee xe oder nicht) erzeugt das Gemeinfchaftsgefühl. Weil unferm Theater diefes fehlt, 
wil es durd feine Anlage das individuelle Erlebnis fördert, darum jpielt 
mfexr  ==heater, trog der Fülle höchfter Leiftungen unferer Bühnendichter, im Volf8- 
kB xt eine [o unbedeutende Rolle. Gch verweife bei diefem Gedanfen, der nicht 
MEE Ce iftiges Cigentum ijt, auf meinen Bücherbrief über Schriften zur Bühnenreform 
im OS zx L ibeft. 

SESS a8 nun? 

23 ax ftellen uns auf unfere Armut ein, lernen uns befdeiden und legen, indem 
bie FEE E cinfachíten Mitteln das Theater als Runjtitátte zu erhalten fuchen, die Grund- 
lgera  Fxir ein neues Theater, das dereinft in befferen Tagen dann weniger primitiv 
aus ſe < mag alg das des nádften Winters. 

SITES 3 das Theatergebäude anbelangt, fo ijt e8 uns zu teuer. Wir richten unfer 
eater darauf ein, daß e3 in vorhandenen Sälen fpielen fann. Ein Saal ift in 
jdex =Z = orftadt, in jeder Kleinftadt und in Form einer Scheunendiele fchlieklich in 
berre Dorf. Benugen wir diefe „Theaterpaläfte”, fo tragen wir die Kunft zugleich 
tale Boltskreife hinein und machen das Theater nicht mehr unberedjtigterweife zu 
MEE Morzugsgefchent an die Grofjtädter. 
día er Saal mut ift uns darum fo auferovdentlid gut geeignet, weil er uns 
Es die Anordnung der Sike im Verhältnis zum Spielraum dem Beifpiel des 
Auf = zu Theaters oder des Zirkus anzunähern. Wir ziehen den Spielplag in die 
A E a ermenge hinein; erreichen damit eine Gemeinfchaft auch ziwifchen Spieler und 
de CD =11er. Dem Künftler ftellen wir damit fhóne neue Aufgaben, denn er, der auf 
tis ss Yoohnten Biihne immer nur einfeitig fpielte, muß hier mehr rundforperlic 
lone: SEE, mehr als dreidimenfionales Wefen. Auf alle Fälle wird das eine Vervoll- 

FEE Rraang der Schaufpieltunft bedeuten. 
ua te Bühne wird der gu Shafefpeares Zeit ähneln. Sehr einfach und leicht 
— Do Quen, wird fie einen erhöhten Spielplaß für die Eingeldarjteller haben, während 
bibi Y 3 enen fic) in der „Orcheftra“, dem im Zufchauerraum freigebliebenen Halbrund, 
we — und um weiteſte Anforderungen des Dichters in bezug auf Schauplatz⸗ 
den — zu befriedigen, wird fie einen Aufbau haben für Obergeſchoß, Fenſterſzenen, 
unfex- Sus ex machina ufo. Sdlidt aus Holz, in der Form den Iekten Ansprüchen 
fuli ES  forigefhrittenen Runfthandiwverta entíprejend. Alle Hintergründe und 
puri, mw, werden durd) ein paar Vorhange erfest. Und unjere Koftiime werden auch 
dere ehren aus der Verirrung, da ein dramatifches Kunftiverf mit einer wiffenfchaft- 

Diab Tulturhiſtoriſchen Studie vermedfelt wurde. Wir brauchen nicht in den 
Krie Em über Koſtümkunde nachzuſchlagen, wie die Uniformen im dreißigjährigen 

von ausſahen. Wir überlaſſen es der Phantaſie der Zuſchauer, die ganze Buntheit 

enins Lager vor ſich zu ſehen. Mag der Nörgler denn ruhig hierin ein 

{uta EGes Zugeftändnis an die Armut unferer Zeit fehen und diefe Vereinfachung 
ber EXD iiber fich ergeben laffen. Auch ihm wird durch diefe Prüfungszeit die Göttin, 
aby - Dethe vor allen Himmlifchen den Preis geben wollte, die PHantafie, wieder 

+ Axhen, die durch unfer Theater, das hierin der Wegbereiter des Kino gewefen ift, 
s St worden ift. 
wie er fpielt auf unferm Theater? Eine Heine Schar ausgefuchter, als Künftler 

ans Menfch tüchtiger Schaufpieler, die fich zu einer Lebensgemeinfchaft zufammen- 

haben, um dadurch eine rationellere Wirtfchaft führen zu können. An ihrer 
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Spite fteht der [ehr tüchtige Spielleiter, der durch feine Kunft aus dem Wenig oder 
Nichts unferer Bühnenausfhmüdung ein Schönes zu machen verjteht und der zugleich 
unfere noch nicht an die neue Bühnenform gewöhnten Künftler führt. 

Da unfere Schaufpieler nur K un ft werte fpielen, brauchen fie nicht jeden Abend 
aufzutreten; denn wir hwiffen ja, daß die Nachfrage nicht fo jehr groß ift, jo daß jeden 
Abend müßte Theater gefpielt werden. Da wir mit unferer Bühne zudem die ver- 
fciedenen Vorftddte der Großftadt, außerdem aber auch das umliegende Gebiet 
befuchen, fo braucht auch nicht fo oft ein neues Stüd gefpielt zu werden. Unfere 
Schaufpieler find alfo nur halb bejchäftigt, Tonnen vechtlicherweife nur ihren halben 
Lebensunterhalt für ihre Tätigkeit erivarten. ALS tüchtige, wertvolle Menfchen find 
fie nicht voll befriedigt durch die Tätigkeit, und fo find fie damit einverftanden, daf 
der Theaterunternehmer dem eigentlichen Theater einen andern Betrieb angliedert, 
der wirtfchaftlich einträglicher ift. Warum foll einem Theaterbetrieb nicht 5. B. eine 
Gärtnerei angefchloffen fein, in der die Schaufpieler täglich arbeiten, um ihren 
achtftündigen Arbeitstag Herauszubelommen? Den gartnerifden oder landiwirt- 
fchaftlichen Beruf greife ich heraus, nicht nur, weil er es am leichteften ermöglicht, 
die Arbeiter ftundenweife hHerauszunehmen, fondern zugleich auch, weil ich die Rüd- 
fehr der Menfchen, befonders der Geiftesarbeiter, zum Zufammenhang mit der Natur 
für nötig halte zur Gefundung unferer Geiftigfeit. Aber e8 fan natürlich auch irgend 
ein anderer Betrieb fein. Der Einzelfall wird das ergeben. Wefentlich ift mir nur 
zu fagen, daß der Schaufpieler neben feiner Kunft noch einen produftiveren Beruf 
haben ning. ch bin überzeugt, daß das, was ich für den Schaufpieler fordere, au) 
den andern geiftigen Arbeitern in der fommenden Not nicht wird erfpart bleiben. 
(Und wieder fehe ich feinen Verluft darin!) Mag e8 mandem Künftler und mancher 
Künftlerin zuerft „unmwürdig” erfcheinen, wenn fie für die „Truppe“ wieder Tochen 
und nähen fol. Schadet nichts! E38 wollte den vielen, die ihren Pla im erjten 
Rang den Kriegsgewinnlern einräumen und auf den dritten Rang überfiedeln 
mußten, auch erft als eine „Schande“ erfcheinen; Heute lachen fie darüber. 

Und nun müffen wir noch ein lettes bedenfen. Die Truppe von tüchtigen 
Künftlern, die unfern neuen Theatergedanten tragen follen, wird nur Hein fein. 
Uns fehlen noch die nötigen Spieler für die Kleinen Rollen und die Statiften. Die 
fteeichen wir im Perfonenverzeichnis des neuen Theater ganz. Und tun damit eine 
gute Tat. Denn das Leben diefes Teils des Theaterperfonals ift heute und war ſchon 
geftern nad) jeder Richtung fo beflagensiwert, dak wir der Kultur einen Dienft 
erweifen, wenn tir fie itberfliiffig machen. Und fie werden überflüffig durch die 
Liebhaber, die wir Herangiehen. Das Volfsbiihnenfpiel bliiht auf in den lebten 
Jahren. Ueberall wird gefpielt, und e3 ift durch die entftehende ftraffere Organifation 
diefer Liebhaberbühnen möglich, die Teilnehmer ernfter fiir das Sdaufpielen zu 
bilden. Und dann find folche guten Liebhaberfpieler dem Kunftiwerk viel wertvoller 
als fchlechte Berufsipieler. 

Dem Theaterfpielen des Voltes miiffen wir alfo mehr Aufmerkfamfeit als bisher 
zuwenden. Wir wollen e8 aud). Denn nur wenn ivir das echte Volt8fpiel wieder 


beleben, fchaffen wir uns das unverbildete Theaterpublitum, das wir brauchen. Wo. 


Anfänge find, da follen wir fie unterftügen und pflegen. Denn aus der Heimatliebe 
und der Freude am alten Voltsfagen- und Märchengut muß unfer neues Theater 
fih aufbauen. Darum find die Heimatfpiele allüberall zu beleben. Sei es in der 
Weife, wie Müller-Eberhartaufdem Kynaft in vorhandener Burganlage das 
mittelalterliche Leben wieder auferftehen läßt, fei e8 wie wir e3 hier an der Oftfeetiifte 
machten, daß twir auf fchlichtefter Naturbühne die Ortsfage in der gegebenen Land- 
ichaft fpielten. 

Aus dem Heimatsboden faugen wir unfer Volksgefühl. Ohne folche boden- 
ftändige Grundlage werden wir fein neues Theater fchaffen, das feiner größten Auf- 
Er Bolksgefühl zu pflegen, entfprechen fan. Georg Kleibömer. 


Die Diujif als volfsbindende und 
volfserziehende Macht. 


IS enn das gefeffelte deutjche Volk nicht gleich jenem fagenhaften Simfon die 
Säulen des völfertragenden Palajtes umftürzen und mit fic) alles in den 
Unter gang reißen till, muß e3 fd nad Waffen umfehen, die ihm feine Macht der 
Ede rxrtebr rauben kann. 

> wäre freilich ganz verfehrt, diefe neuen Waffen allein auf geiftigem Gebiete 
dere Zu wollen. Damit würde e8 nur denjenigen einen neuen Dienft erweifen, die 
hr Beute wieder mit Eiferfudht ein Wiedererjtarfen deutfcher Gefchäftstüchtigkeit 
braız—Fehen Aus England, dem Zentrum induftrieller Nebenbuhlerfchaft, erfcholl 
breit Zu Anfang des Krieges der Iodende Ruf: „Laft die Deutfchen weiter das Volt 
de De au ter und Dichter fein, laßt fie Sinfonien und Dramen fchreiben, aber haltet fie 
fm aa Mart und Markigefchrei.” Reinete Fuchs hätte keine gefdidtere Rede 
eine en fünnen. Dasjelde England hat während des Krieges die ftártiten Anftren- 

Migere gemadt, um — auf dent Wege über die Schweiz — deutfche medizinifche und 

mido e Fachliteratur, deutfche Präparate zu befommen. Dasjelbe England treibt 

dlecd Tru es heute, two fein Krieg gewonnen, einen einfeitigen und itberfdwangliden 

Kult zee Et dem Berliner Phyfiferphilofophen Cinftein, um bon neuem die Aufmerf- 

famESE## zer Welt vom materiellen Deutfchland auf das reingeiftige abzulenken. 

3 vielgerühmte „deutfche Wefen” ift demnach mehr als ein fpezielles Hinneigen 

u Ze mrie; es bejtebt vielmebr in dem Sihdurchdringen reinfpefulativer und pratti- 

{her _ ~Perte. Sonft hätte e8 nicht miglic) fein tonnen, dak gerade Wiflenfchaften, 

keiner foldjen Verquidung bedürfen, bei ung ihre Hochblüte erlebten, daß deutfche 

Este, Deutfche Chemiker nirgend anderswo ihresgleichen finden, dak unter den 

: Tntber der Gejchichte fich vorwiegend deutfche Namen befinden, daß unfer Volt 

"biefem vergangenen Krieg der Nerven und der Mafchinen zugleich auf fich felbjt 

gierrz, ja von feinen Bundesgenofjen bis aufs Blut ausgenußt, die ganze Welt in 
PRED gehalten Hat. | 

— ber: Vorrang verpflichtet. Und fo müßte unfere erfte Sorge in diefer Zeit der 

bon TEE lang neuer Kräfte fein die Vereinigung von Theorie und Praxis, die Abkehr 

El Fler unfruhtbaren Einfeitigteit, die Zufammenfafiung aller tulturfórdernden 

Beak = Erte. Denn jede Kultur, von der antifen angefangen, befteht in der gegenfeitigen 

tags Y Telmirtung geiftiger und weltlicher Mächte. Das gilt, mehr noch als im Wert: 

© Bex, in der Wiffenfchaft, am allermeiften jedoch in der Kunft. 

deut te in vielem, fo ift auch bier der Ertrag aus der Revolution gering genug; 

ins. Dex Eigenfinn und deutfche Eigenbrödelei haben es ftatt zu einer Sammlung zu 

Und —Zerfplitterung der Kräfte gebracht, der gegenüber bisher jedes Mittel verfagte. 

eine FWas das fchlimmfte dabei: diefe „Dezentralifation“ ift weniger das Ergebnis 

gen ©. Ce chHthaberifden Kopfes als eines nimmerfatten Magens; der bisher allgewalti- 

Dir O olifchen Kirche verfagen Tohnhungtige Arbeitermaffen die Gefolgichaft; dasjelbe 

infor L=wmnbexg, das der Geiftesbildung feiner Proletarier Millionen opfert, fah fich 
ithe = des Steuerabzugs in Bürgerkrieg vertwidelt, im Weften wurden Steuer- 
gi Stige durch den Hinweis auf das reichere Frankreich umgarnt. Und der tote 

Sines. Ene Kapitalismus feiert auf Koften der gemeinfamen Kultur Auferjtehung im 
Sie tangel wie in Snobeditionen einer Literatur und Mufik, welche fic) an die 
Yw =: = ftatt an das Herz wenden. Was aber nügen alle wirklich ehrlichen Verfuche, 
Bole ax wt lthaite Kultur aus Staatsmitteln zu unterjtitgen, Volkshochſchulen, Volkschöre, 

on = Ongerte ins Leben gu rufen, wenn diefe Einrichtungen bom Tage ihres Beſtehens 
a Sam Zankapfel der Parteien gemacht und lieber fabotiert als einer interparteilichen 
tg überlafjen werden, ivenn der innerpolitifche Seelenraub felbft auf die Schulen 

SE ent wird? * 


— 


Es gilt fomit, zunächft einmal eine Macht zu finden, die am ebejten dem perfón= 
lichen und politifchen Eigennuß entrücdt und dadurch zum Band neuen Gemeinfchafts- 
gefühls gemacht werden fann, deren Geltung in der übrigen Welt aber zugleich fo 
unumftritten fein muß, daß von ihr nicht Mißtrauen und Neid, fondern Verfühnungs- 
wille ausgehe. Was weder dent deutfchen völferdemokratifchen Gedanfen noch der 
franzöfifchen Dichterverjtändigungsidee geglücdt, was weder Spengler vom politischen 
nod) Graf Kevferling vom philofophifhhen Standpunkt aus gelungen: die Kultur- 
nationen der alten Welt zu einigen, das müßte jene noch zu findende Macht leiten. 
Und fie würde außerdem das einzulöfen haben, was noch immer die Grundbedingung 
für jede Verföhnung der Welt mit dem deutfchen Volfe bildet, die Wiederherftellung 
deutfcher Einigkeit in fid) felbft. 

&3 fann fein Zufall fein, daß gerade aus deutfchen Munde das Wort von der 
„gejellichaftsbildenden Kraft wie von der Weltgeltung deutfcher Mufil“ ftammt. 
Freilich, der e8 prägte, Paul Better, hat fich unterdeffen zum Wortführer einer Kunit- 
partei hergegeben, die, bei aller Anerkennung der Ernithaftigkeit ihres Strebens, auf 
der einen Seite zu erbitterten Kämpfen und zerfegenden Streitereien Anlaß geliefert, 
und die auf der andern das Ydeal der gefeb-, alfo aud) gufammenhanglofen und damit 
bolfstumfrembden Yndividualitatstunft proflamiert hat. Denn mas Hilft es, daß 
Scheren in anerfennenswertem. Feuereifer den Proletariern in der Hafenheide 
Mozart vordirigiert und daß Bartof die rumänische Bauernmufik ftudiert, wenn die 
beiden Führer, Schönberg und Schrefer die im engjten Zufammenhang mit denr 
eignen Volfstum entftandenen und aud) von den Größten bisher immer nur jeweils 
erweiterten Formgefete verneinen und wenn ihre literarifchen Vorfampfer dem 
fubjeftiven Sinnenreiz des „Einfalls“ und feiner farblich-melodifchen Auskoftung den 
Vorrang vor der formal-ethifchen Entwidlung und Durchführung des thematifden 
Materials einräumen? Der hier und dort proflamierte Anfchluß an das „Bolkstum” 
ift fomit nicht mehr als eine Phrafe, eine Verbeugung vor dem Geifte der Primitivitat, 
wie fie den Kunftanfängen aller Völker, nicht des deutfchen allein, eigentümlich ift. 
Nicht minder verkehrt und unfruchtbar ift freilich die von Heuß geforderte Rüdfehr zu 
jener „Einfachkeit“, wie fie in Konfervatoriumsfälen in reaftiondrer Beharrlichkeit 
gezüchtet wird und wie fie von einem lebendigen Zufammenbange mit dem Volfstum 
der Beit genau fo weit entfernt ift al3 die von ihm verivorfene übermoderne Mufik. 
Dak e8 einen Mar Reger gab, der ebenfo wie fein Vorbild Brahms mit heigem 
Bemühen nad) der „höheren Einfachheit“, wie Däubler fie nennt, ftrebte und fie in 
mindeftens gleicher Weife twie jener erreichte, Daß auf dem von ihm begangenen Wege 
Yofeph Haas und andere feiner Schule weiterfdreiten, wird im Lärm des Meinungs- 
tampfes überfehen. 

Liegt denn überhaupt alle Schuld bei den Shaffenden, wenn der Anfchluß 
an die VBollsmufik jo unendlich fhiver erreichbar fcheint? Oder ftehen wir nicht eher 
bor der gleichen Erfcheinung wie in der hohen Politit, imo der Schrei nad) „Die 
plomaten” deshalb bisher ungehört verhallte, weil inmitten eines unpolitifchen Volles 


unmöglich politifche Genies ertwachfen tónnen? Haben wir denn nod) eine Volt8- 


mufil, ein Volkslied? Mußte diefes Lied, aus dem Arbeitsrhythmus geboren, nicht 
¿ugleid) mit der Mechanifierung der Arbeit gugrundegehen? Sind nicht gerade die 
einzigen Dichtungen unferer Beit, die wir ,,volfstiimlid” nennen können, von folden 
Männern gefchrieben worden, die, wie Heinrich Lerfch, die Mafchinen zu Trägern bon 
deen und Symbolen zu machen fuchten? Der Mangel an Symbolen ift, wie der 
theinifche Dichter Brues richtig hervorhob, die Haupturfache unferer fünftlerifchen 
Unfruchtbarkeit. Die rühmensiwerten Sammlungen von Dichtungen und Vertonungen 
aus Standefreifen, Studenten-, Vagabunden-, Yager- und Soldatentieder, die der 
Freiburger Ethymolog Kluge und deutfche, vor allem aber öfterreihifche Behörden 
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angeftellt, wenn wir vom „Kaijervolfsliederbuch“ abfehen, haben da nicht viel helfen 
önnere. - 

[x da wieder ergibt fich ungezwungen die Notwendigkeit eines Zufammen- 
birferıs geitiger wie materieller Kräfte: erft muß unfer ganzes Leben neu von dichte- 
tiichezxt, jymbolifhen Werten erfüllt fein, ehe, eine neue Boltsmufit entjtehen fann. 
Und eEBe eine folde befteht, ijt an eine Auffrifhung der zeitgenöfjifchen Kunftmufit 
e >u denen. 

SES zelleiht aber gibt e8 noch einen zweiten Weg, um die Volt8mufil und durd fie 
de ST 211 nftmujit neu zu beleben: die Durddringung des Volkes mit echter alter 
mejt Ea KL ifcher Volfstunft und folder, die auf halbem Mege der volfstiimliden Art 
entge ce atommt. Anjtatt in zabllofen ,populáren Kongzerten” die tlaffifeye ,,Hohen- 
tft"  TEmmer und immer tieder borzufiibren, zu deren Verftindnis dod) eben mehr 
der  Yau>eniger große „Differenziertheit” gehört, wäre e8 von Nuten, leichtere und 
vH Ze Diegene Kunft zu bieten, die gleichzeitig dem nun einmal vorhandenen Unter- 
haltar ae <ysbediirinis der Menge entgegentommt. So allein würde die mitfchaffende 
Üigrte it de Hörer wachgehalten, während fie durch das Sichverjentenmüffen in 
mbetzy che Tiefen, in myftifche Abgründe allzuangeftrengt erlahmen und einer jchäd- 
lidere <Fleichgültigfeit Plag machen muß. Golche, im beften Sinne „einfache” Kunft 
ge TEcH aud) ihrem Aufbau nach ohne Schwierigkeiten darlegen, wogegen die „hohe“ 
Kur Ft Foxcoduftion immer wieder dazu verführen wird, getreu der längft veralteten 
Ufek t S relehre mufifpoetifhe Romane zu erfinden und fo den Sinn für das rein- 
muft E-<x L ajehe zu verwirren. Dem Schullehrplan ein Mindeftmaß theoretifcher Kennt- 
nije ei Eaguverleiben, deren Weiterbildung den Bolfshochfchulen wie den Univerfitäten 
OT a ren würde, muß erreichbar fein. Dem xrhythmifchen Unterricht nach Dalcroze 
oe = = ein gebhirbildnerijder nach Battfe entfprechen. Die gegeniártige Vertenerung 
Bla <= E aviere muß unbedingt dazu ausgenubt werden, der Geige, der Laute, den 
ni = T Zr jtrumenten neue Freunde zuzuführen. Den Gefang- und Sportvereinigungen 
cing ES xz folche inftrumentaler Art gegenübertreten. Nur fo wird Kammermufif und 
No e Orchejterliteratur ins Haus getragen. Mas nod) immer überfehen wird: 
lefe — TI efen ijt wichtiger al3 Noten pielen oder gar Notenfchreiben! Und Noten- 
den * Eann aud) derjenige lernen und fiir die Dauer zu eigenem Vor= und Nach— 
* “Ben des 3ubórenden behalten, der aus beruflihen Gründen nicht an ftunden- 
"SSS Fingeriiben denten darf. 
eso se geitgenoffifehe Mufifliteratur aber wiirde fo in den Zwang berfegt, auch 
Relt Fei 3 einfache und doch ſchmackhafte Koft zu geben und endlich damit aufzuhören, 
Moin A tjel in Harfengliffandis und Trommeltirbeln zu löfen. Die Angjt vor der 
ner 24 Laritat’” mug verjdwinden. Wie heute die fatholifden Priefter bon dem Dichter 
Dene Craufgefordert werden, wieder als echte „Brüder im Geifte des Herrn” unter 
fine Olfe und mit ihm zu leben, ebenfo fann der fchaffende Mufiter nur inmitten 
Gef = Dolfes deffen Wefen und Wirken ftudieren, das bon jenem an Symbolen 
Ure <ETFfene empfangen und zur Sunft im hóciten Sinne erhoben und geläutert 
„ab a weichen. Denn das Volkslied im eigentlichen Sinne ift nichts weniger alg 
@or g = Dirtfhaftet“, e8 mag erftarrt fein in Eaffiziftifchen Formen. Aber gerade das 
Fer ie mit dem ihm eng verfdwifterten Choral enthält in feiner urfprünglichen 
wog ett der Rhythmen und Freiheit der Melodif von neuzeitlicher Tonalität alles, 
Die —llermoderniten Bejtrebungen entgegenfommt und fie weiter enttwideln fann. 

an WMarfit ins Volk tragen” bedeutet teineswegs allein, ihm Sondertonzerte vorfegen, 
PE en immer nur ein Heiner Teil der Bevölkerung wird teilnehmen dürfen; 3 
SH Vielmebr: die Mufif in die Fabriken bringen, in die Rranfenhaufer, in die 
St Len, auf die Sportpläge, auf die Promenaden, auf die Märkte als vofale 
Au Arrdmufifen“. Lefehallen und Schulaulen müffen da den Raum und das Publi 

iefern. 
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©o allein wäre die Möglichkeit gewonnen, den Mufiterftand geiftig tie wirt- 
ſchaftlich zu heben und zu verhindern, daß fih in ihm ein Künftlerproletariat zu 
dem bedenklich anſchwellenden wiſſenſchaftlichen Proletariat finde. Denn den aus— 
übenden Muſikern würde in der Mitwirkung bei volksbildneriſchen Veranſtaltungen 
ein weites Feld der Betätigung und der Erwerbsmöglichkeit, den ſchaffenden ein eben— 
ſolches auf dem Gebiete der Volksbelehrung erwachſen. Wie Bülow ſich einſt den 
„Kapellmeiſter des deutſchen Volkes“ nannte, ebenſo ſollte es auch wieder der Ehr— 
geiz des deutſchen Komponiſten ſein, künſtleriſcher Fürſprecher ſeines Volkes, nicht 
mehr Liebling einer Geſchmacksklique zu heißen. Und dieſes ſein Volk wird ſich 
deſſen erinnern müſſen, daß es ein ſchweres Unrecht an den Lebenden bedeutet, 
wenn die Aufführungen klaſſiſcher und romantiſcher Werke abgabenfrei bleiben 
und dadurch mit denjenigen abgabenpflichtiger moderner in Wettſtreit treten, und 
daß es gilt, eine Ehrenſchuld gegenüber all den Komponiſten einzulöſen, deren Ar— 
beiten bisher wegen mangelnder Spekulation auf ſchlechten Maſſengeſchmack der 
Veröffentlichung vergeblich harren mußten. Gegen dieſen Geſchmack einer uner— 
¿ogenen, aber erziehbaren und noch zu erziehenden Menge muß von Staats- und 
Bolls wegen eingewirkt werden: parteilofe jtädtifche Bildungsämter haben zu ver- 
hindern, daß das Schlagwort „fürs Voll” zum Aushängefchild und zur Lodfpeife 
von Agenten mißbraucht werde, welche fih — nad) Bülows Wort — einer „muft- 
falifden Nahrungsmittelfalfdung” fdulbdig machen. Das gleiche Amt hat weiter 
dafür Sorge zu tragen, daß „Voltskonzerte” auch wirklich” vom ,Volte” befucht 
werden und daß nicht, wie leider jchon gefchehen, die, für die fie beftimmt waren. 
ihre Eintrittsfarten mit mehr oder weniger Nebenverdienft an andere tveiterver- 
faufen, die bildungshungriger find als fie. Ebenfo hat diefes Amt zu verhüten, 
daß die Kunft zu Parteizweden mißbraucht und daß politifhe Gefichtspunfte in 
Runftprogramme bineingetragen werden. (ES darf fich ebenfo wenig gefallen laffen, 
daß man feine Vermittlung umgeht, um dem Verein, der Berufsgenoffenihaft ein 
weniger ernfthaftes, dafür aber „unterhaltfames” Konzert vorzufegen allein in der 
Abficht, felbft „von Partei wegen” als der Spender, der Fürforger zu erfcheinen — 
exempla adfunt! Dem Bildungsamt muß es obliegen, den Gegenfat zwifchen Berufs— 
und Gelegenheitsmufifern auszugleichen, diefen und jenen ihr Betätigungsfeld an- 
gurveifen; ihm wird e8 auc) gufommen, mufiffritifden Freibeutern auf die Finger 
gu feben, da mangels einer beftehenden Organifation noch immer ausübende und 
Ihaffende Mufifer wie öffentlihde Meinung deren nicht immer berechtigten und 
fegensreichen Einwirkung ausgefegt bleiben. Wenn heute felbft geprüfte Lehrer von 
einem Elternrat auf ihre volfserzieherifche Tätigkeit hin überwacht werden dürfen, 
fo ift fein Grund zu fehen, weshalb nicht ein gleiches mit den Machern der Tages- 
meinung gefchehen fol, deren Amtsbefähigung nicht immer von einer Berufsaus- 
bildung abhängig, deren erzieherifche Macht jedoch nicht zu unterfchägen ift. 

Das ift wohl ein langer Wunfchzettel und zugleich ein ftarker Wechfel auf die 
Zukunft. Aber er muß eingelöft werden, ehe man von einer Klärung der beftehenden 
mufitalifchen Berhältniffe wird reden fonnen. Dann jedoch wird auch nicht allein 
Arbeit auf rein fünftlerifchem Gebiete geleiftet fein, fondern, was noch wichtiger, 
auf fulturellem und fozialem: Sit die Mufil erft einmal fo von all den innerlich 
tie äußerlich drüdenden Hemmungen befreit, fo vermag fie erjt ganz ihre das 
Wefen und Leben des Volt3 Durchdringende Kraft zu entfalten. Unter ihrem Zeichen 
vermögen fich die Mienfchen der verfchiedenften Lebensanfchauungen und Berufs- 
ftände zu vereinigen und fo wieder zur Bolksgemeinfchaft zu werden, die wir für 
die Zukunft erfehnen. Und weiter: im Zeichen diefer immateriellften aller Fünfte 
wird die Entmaterialifierung unfres gefamten Bolkslebeng beginnen fonnen, deren 
toir dringend bedürfen, nicht zu einer nur den Feinden nütlichen und erwünfchten 
Selbitbefhränfung auf rein geiftige Gebiete, vielmehr zur Förderung wechfelfeitig 
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id erggänzender und jteigernder pfochifcher wie phyfifcher Kräfte zum Zivede einer 
Wiedergeburt des deutihen Volkes aus Gugerem und innerem BZufammenbrud. 
As einem Simfon, der in blinder Rachewut fic) und feine Bedrüder in einen 
ferretar famen Untergang zieht, würde dann ein Atlas werden, der die ganze Welt 
mit #Bxcen Schmerzen, aber auch mit ihrem Zufunftsglüd, ihren Hoffnungen auf 

fire Schultern nimmt und fie einer fhöneren Zeit entgegenträgt. 
Hermann Unger. 








Bächerbriefe 








Grünewad-Schriften. 


> grundlegende Werk über Matthias Grünewald ift die Arbeit von $. A. 
; > Hmid. Sehr ausführlich, breit angelegt, bringt fie fowohl urfundliche Nad- 
tidtere Band gejhichtliche Einzelheiten bis auf folche, die nur irgendivie den Meijter 
berũ , als auch die künſtleriſche Würdigung ſeiner Gemälde. Auch erweiſt ſie 
ſich MECH £ nur als gründlich durch die Breite des behandelten Stoffes, ſondern auch 
m re var Betracht als jorgfältig und geiftig überlegen, fodaß fie bis heut maßgebend 
—— iſt. Es gibt wenig kunſtgeſchichtliche Schriften, die ſich an Fülle und 
citan mg mit ihr vergleichen laffen. Wer unfern Meifter nach jeder Richtung 
— Fennen lernen will, muß ſich an dies Werk halten. Die Darſtellung iſt von 
fi hone e > ner, einfaher Sadlidfeit. Mehrere Jahre vor Abjchluß der wiflenfchaft- 
i Beak earbeitung twar die begleitende Mappe mit vorzüglichen Abbildungen er- 
— Man bekommt durch die Aufnahmen, ſoweit das bei einfarbiger Wieder⸗ 
— ambglid ift, eine gute Anfchauung des Grünewald-Werls. Streng hat der 
bit tan Seber felbft jeden Drud beurteilt und fleine Mängel mit peinlicher Genauig- 
TEE Singelnen-nambaft gemadt. 
fuere EtDere Abfiht verfolgt eine zweite, fehr wichtige Arbeit, das Buch Osfar 
Berte >. Er hat es fi zur Aufgabe gefegt, vor allen Dingen die künftlerifchen 
und = Berauszuheben und fie, grundfäglich mit Schmid übereinftimmend, erweiterter 
Hape “leid gedrungener darzulegen. Der fiihn erfindende Geift und die geftaltende 
Reize Des Meifters werden dem Lefenden fehr Iebendig und find bis in innige 
buri Birein erlauſcht. Auf ſchöne Weife wird die Fülle der Anfchauung gefättigt 
untere “12243 dem Gebiet der Mufit herangezogene Vergleide. Gute Abbildungen 
ſich ds die ausführliche Darlegung. Wer Grünetvalds Eigenart feharf auf 
Betr ~ = een laffen will, mug das Buch Iefen. GSelbjt der Renner wird außer 
befei Drang eignen Erlebens ficher Neues finden, das fein Verftehn des Meifters 
ligex- tet. Für den Laien hat e3 bor der Veröffentlihung Schmids den Vorzug, 
angey Araf die Hauptiade zufammengefaht zu fein. Allerdings erwartet den Lefer 
gene nite Geiftesarbeit; eine leichte Voltstümlichkeit wird in dem Werk nicht 
< 
deuty Orederbar freilih mutet es an, daß der Verfaffer, der fo offenen Sinn für 
wird ES 3 Mejen befigt, eine mit Fremdwörtern überladene Sprache fchreibt. ES 
Bab em Ausdrud dadurch die Herzlichkeit und Einfalt, ja, man möchte fagen, die 
pen Ttigfeit genommen. Der Stil der Sprache fest fid) dem Geift Grünetwalds, 
—— ahrheftigleit und Natürlichkeit vor allem auszeichnen, entgegen und man 
Det die großartige Reinheit feines Wefens wie durd einen hemmenden Nebel. 
MAT tne Bemerkung wire auch dem Inbalt hingugufiigen. Die Auffaffung des 
Ex3 ift volltommen, das fet nod einmal betont. Leider aber ift unfere gefamte 


N egefigichte feit jeher „Klaffifch“ verfeucht geivefen. D. h. es gibt bis zum heutigen 
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Tage troß der Menge diesbezüglicher Schriften feine rechte Gefchichte der deutfchen 
Kunft. E38 gibt aber eine ausgezeichnete der italienifchen, an der alle Völfer Europas 
mitgearbeitet haben. Uns fehlt daS Bewußtfein einheitliden Zufammen- 
bangs der germanifchen Schöpfungen. E83 muß die Arbeit der nächjten Jahrzehnte 
fein, ihn zu finden und eine wefenhafte Gefchichte unferer Kunft aufzubauen. Auch 
bei Hagen empfindet man e3 wunderlic), daß Fleinen Entlehnungen aus Stalien, 
die an innerer Bedeutung für Grünewalds Schaffen nicht befonders ing Gewicht 
fallen — auch nach der Meinung Hagens nicht —, ausführliche Behandlung gegönnt 
wird, während die Einordnung in die heimatliche Erzeugung magerer ausfällt. Sehr 
{chon und breit gwar wird der mutmaßliche Einfluß der Glasmalerei dargelegt. Ym 
übrigen find Holbein, Schongauer, Dürer genannt; es fällt einige Mal der Name 
Rembrandt. Es wird aber nicht bewußt die große völfifche Einheit zwifchen Ver- 
gangenheit, Gleichzeitigfeit und Zukunft hergeftellt. Warum ware die Beziehung 
Grünewalds zu Mafaccio und Caftagno erwähnenswerter al3 diejenige zu Konrad 
Wik? Die übliche Auffaffung fchreit nach einer Umuvertung der Werte. Das 
Herborheben des Gegenfages zu Dürer fann man gelten laffen. Faft wichtiger aller- 
dings erfchiene mir das Aufzeigen des Gemeinfamen. Der Meifter der Melancholie, 
der Mutter von 1514, des Hieronymus von 1506 offenbart tvefentliche völfifche Ver- 
wandtfchaft mit dem rheinifchen Zeitgenofjen. 

Auch fehlt ein allgemeiner Stilbegriff für Grünewalds Kunft. Die Gotik ist 
aus, das fagt der Verfaffer deutlih. Start und richtig betont er im Gegenfaß zu ihr 
die Sinnlichkeit, Körperlichkeit der Anschauung. Aber welchem Stilbegriff würde er 
die Kunftart unterordnen? Die übliche Gefchichte hat, weil aus Stalien abgeleitet, 
nur die Renaiffance zur Hand. Hagen nennt feinen Namen. Freilih „Nam’ ift 
Schall und Rauch”. Und doch wird e8 ein übles Ding, wenn uns für wichtige 
Erfcheinungen unferer Kunft das ftilbezeichnende Wort fehlt. Unabfehbar unheilvolle 
Folgen brüten folche Unterlaffungsfünden aus. Wir fchlagen uns mit fremdländi- 
ichen Vorjtellungen herum und fommen nicht zum fihern Bewußtfein unfer jelbit. 

Leider frantt aud) Hagens Werk, fo deutichbewußt es ift, etivas an der über- 
lieferten Sniebeuge vor Jtalien. Mit welcher Ehrfurcht werden italienische Werke 
genannt, denen die unfern, von deutfcher Empfindung aus beurteilt, überlegen find! 
Warum verdient Mantegna fo ftaunende Bewunderung, wenn feine Geftalten gegen- 
über dem, was Grünewald aus ihnen gemacht hat, weichlich und füßlich erfcheinen? 
(Hagen ©. 38. Val. Rieffel im Rep. f. Kit. 1920 ©. 224 und 237.) Einfach fach- 
liches Anerfennen auch des Fremden in feiner Eigenart wäre an diefer Stelle 
paffender geivefen. Gradezu grotest wirkt es, wenn ein Erläuterer Griinewalds, 
diefes Orkans der Leidenfchaft, bei Befprechung des Erasmusbildes von dem lebhaften 
Temperament der Südländer und dem Phlegma des Germanen fpridt. Der Süd- 
länder ift zwar hier Afrifaner und tatfächlich hält fich Erasmus fehr ruhig. Nämlich 
„in monumentaler Würde der gewaltige Kirchenfürft“, twie Bod richtig fagt. Hagens 
Gegenfaß aber ift in fo allgemeinem Ton gehalten, daß die übliche Vorftellung von 
der Lebhaftigfeit des Südens, etiva taliens, und der Bedächtigkeit und Pedanterie 
etwa Deutfchlands durdhklingt. Welch eine feltfame Auffafjung eines Senners 
deutfcher und italienischer Kunft! Wo toben gewaltige Leidenschaften, wo raufchen 
Urtiefen des Gefühls auf, im Süden oder im Norden? Und tvo findet man Kälte, 
' geometrijch abgezirkelte Starrheit? ft Gotik der Stil auffhäumender Bervegung 
.. oder die italifche Nenaifjancee? Wo entfaltet barode Baufunft ihren glühendften 
Raufh? Warum ift der Begriff eines furor teutonicus entitanden, nicht latinus oder 
gallicus? Eine Antivort erübrigt fid. 

G8 ijt mir immer ratfelhaft gervejen, wie die erwähnte Vorftellung fich hat bilden 
tönnen. Schließlich bin ich zu der Ueberzeugung gefommen, daß der Einfluß Haffi- 
[hen Geiftes uns tatfächlich ins Niüchterne hinein verändert und jenes Urteil hat 
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entiteber laffen. Er Hat natürliche Frifche, Lebendigkeit, Leidenjchaft allmählich 
sebrochen und uns mit alademifcher Kälte erfüllt, die allerdings nun leicht ing 
Begrifflücde, Bedantiiche, Kleinliche geht, der alles Feuer des Lebens zu fehlen fcheint. 
So ver bpielt es fid) aber nicht zur Zeit Grünewalds — e3 tauchten freilich damals 
bie 23 o Boten der Zerjtörung auf — und deutjch ift das auch nicht, fondern gefnechtete, 
duch Frembden Geift im Lebensteim getnicdte, faum noch gu erfennende Voltheit. 
<> Brvobl die genannten Schwächen des Hngenfchen Buches neben dem Wert des 
Gerzerz Faum zählen, mußten fie grad an diefer Stelle ausführlich befprochen werden, 
will eS ih um eine wichtige völfifche Angelegenheit und nicht nur um Fehler des 
Ver Fe ffjers, jondern um eine falfche Einftellung unferer gefamten Kunft- 
gel tc £ < handelt. Auf die fahwiffenihaftlih in Betracht fommende Stichhaltigfeit 
oder MU ze mwahrfcheinlichkeit einzelner, den fünftlerifchen Wert Grünewalds nicht be- 
Über Der Annahmen (Hypothefen) fei nicht eingegangen. 
_ VS EBs diel {pater gab Hagen eine große Mappe des fenheimer Altar mit 
einerze SE egleitiwort heraus. Wir finden die Vorzüge des Verfafjers wieder. Außer- 
dem YE>E =>} det Bufammenhang der deutfden Kunft ftärker betont. E8 fehlen aber 
nod ize ener flar herausgearbeitete leitende Begriffe, wie wir fie fiir die italifche 
beiiger« = Der Stil Griinetvalds wird nun benannt: „Nationale Renaiffance!” 
Mette a DAnificht nach ijt die Bezeichnung unglüdlich gewählt und irreführend. Zus 
nahft Drearf man feinesfalls einen rein germanifden Stil mit einem Frembivort 
nmnerz_ 3d) verfuche zu überfegen: Alfo „Wiedergeburt.“ Mas aber ¡ft national? 
Ein LES Ct, das id) nie verftanden habe. Vaterlándify? Das tame fiir die Kunft 
nicht tau >etracht wegen des vorherrfchenden Staatsbegriffs. Völfifh? Alfo Völkifche 
Biber q e burt? Und warn war die erjte Geburt? Das hatte dargelegt werden 
mie re _ IH würde fagen; Neue Blüte und Weiterbildung des germanifchen Stils, 
— Ets im dretzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſich deutlich geprägt hatte. 
ores Da der Verfaffer? Jo) fitroyte, ex meint etrvas ganz anderes, und es wird 
do MOR e ber einmal aus Unachtfamteit und getvig unbermupft heiliges Voll3gut ans 
tónn a verfauft. Es follte mich freuen, wenn der Verfaffer fid entſchließen 
=. Fold fleine Schäden, die den Wert feines Werkes doch etiva8 beeinträchtigen, 
it be TS Etigen. 
Siig Aid ber als die breite und grundlegende Arbeit Schmids erfdienen zwei 
nahe Erz geringeren Umfangs von Bod. Sie kranken leider an etivas wilden An- 
Kıberg = En der Aufftellung des Grünemwald-Werkts. Ynfolgedeffen wird ein Teil der 
Rune Tr>ertlos. Schön ijt der fehr betonte Ausfprud) des Verfaffers, man folle unfere 
Ueber ep. St nad fremden Wertmaßftäben, fondern aus Eigenem heraus beurteilen. 
itt = <Brapt jeigt fic die Ausfiihrung von echtem Deutjchbewußtfein getragen und 
geſanmt Re Fofern erqnidend. Auch die Empfindung der Einheit und Eigenart unferer 
wert a Erzeugung raufcht lebendiger auf als in anderen Arbeiten. Das ift lefens- 
der 4 FED warm ju empfeblen. Nur hält die geftaltende Kraft des Darftellens mit 
ſichtlt — der Auffaſſung nicht ganz Schritt. — Der Verfaſſer gibt auch eine über— 
Sy e - Gejbióbte der Entdedung Grünewalds. 
allgem SD Bod fucht nach einem Stilbegriff für des Meifters Kunft, um fie in den 
des ren Gang der Gefchichte einzuordnen. Er fagt: „Grünetvald ift der Vater 
pon od im Norden.“ Gefährlicher als die Erweiterung des Begriffs der Gotif, 
auf d — in meinem Grünewald-Auffag die Rede ift, erfcheint mir die von Bod u. a. 
teat x Meifter angewandte Bezeichnung „baroden” Stils. Jn dem Begriff „Barod“ 
a De x Sinn des Uebertriebenen, Seltfamen, Geſuchten. Er iſt in Italien geprägt 
pen =. Empfindung des Gegenfahes zur Haffifch-vegelmäßigen Linie. Auch haftet 
W = Tcheinungen, um die es fic) dort hanbelt, tatfählich etwas Gefuchtes, Gefün- 
Ñ — An. Die deutiche Kunft baut aber auf anderer Grundlage auf. Nicht auf der 
9 teten, Haffifchen Linie, fondern auf der ungeberdigen der Natur. Die raufchende 
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Fülle und Mannigfaltigteit der Natur ift nicht feltfam und übertrieben, fondern eben 
natürlih. Grünewald ift nicht barod, fondern germanifd. Wenn der Verfaffer ihn 
barod nennt, fo tut er grad das, was er abzulehnen mwünfcht, er mißt ihn nad 
fremdem Wertmaßjtab. 

Freilich denkt Bod nicht an die eben befchriebene Seite des baroden Stils, 
fondern an breite Fülle der Darftellung, die über das Gotifche hinausgeht, und an die 
Lichtbehandlung. Doch die Lichtauffaffung Jtaliens ift im Gegenfaß zu der nordifchen 
unbedeutend, e3 handelt fich alfo bei Grünewald um eine ausgefprochen -germanijche 
Eigenſchaft. Solche Stileigentümlichkeiten find nicht barod, jondern germanijch zu 
nennen. Wenn wir unfere Kunjt beftändig in fremde Stilbegriffe preffen, fo tommen 
wir zu Ausfprüchen ivie etwa: die „barode Grazie“ Grünewaldfcher Gejtalten (Aug. 
2. Mayer). Welche Verkennung des Meifters! Seine Grazie tft nicht barod, gefucht. 
„Srazie” hat er überhaupt nicht. Sondern Anmut, lebenswarm und göttlich wie 
Wiefenblumen im Morgentau, blinfendes Bächlein im heimlich duftenden Wald. 

„Er (Grünewald) ift nie frivol. Die Ploglichfeit der Wirkung, die er anftrebt, 
erinnert, wie fo vieles, an den Barod, aber er ift fein Birtuofe der Brutalität und 
fein Birtuofe in böfterifhen Schmadhttipfen, er ift auch nicht pathetifch um des 
Pathos willen, er ift im Grunde überhaupt noch nicht pathetifch, er fennt noch feine 
Bravourarien, e8 ift ein Ernft in feinen Darftellungen, der mit feinem furdtbaren 
Ernft wieder verföhnt,” jagt $. A. Schmid (S. 36). 

Auch die Brudmannfche Mappe farbiger Wiedergaben des Sfenheimer Altars 
mit einer Einführung Friedländers ift älter als die Arbeit Schmids. Yede farbige 
Wiedergabe eines Gemäldes ift mehr noch als die einfarbige ein Notbehelf. Die 
Zöne erfcheinen immer verändert und die Verkleinerung drängt fraß gufammen, was 
nur in der urfprünglichen Ausdehnung mit den vermittelnden Uebergängen bie 
beabfichtigte Wirkung tut. Dennod wird man die Farbdrude begrüßen. Sie tónnen, 
borfihtig aufgenommen, die Kenntnis Grünetvalds unterftügen. Mit den drei großen 
Wappen von Schmid, Hagen, Friedländer find ausgezeichnete Hilfsmittel zu feinem 
Studium gegeben. Schmid hat in feinem Buche die Farbdrude Brudmanns bis in 
Einzelheiten genau beurteilt. Die Einführung Friedländers ift fachlih. Schön der 
Hinweis auf die innere Veriwandtidaft Griinewalds und Luthers, der fi) auch bei 
Schubring findet und von Hagen aufgenommen und weiter ausgeführt wird. Auch 
mir war bereits die Wefensähnlichkeit der beiden großen Deutfchen aufgefallen, von 
ı denen der eine der fhärfite Gegner des Katholizismus, der andere wahrjcheinlich 
tiefgläubiger Katholit war. Aber Ernft, Aufrichtigfeit, Rüdfichtslofigfeit der Ge- 
finnung ift beiden gemein. Merkfwürdigermweife findet Hagen, deffen Stil von Fremd- 
wörtern überfließt, e8 an Luther rühmenswert, daß er zur Erlangung einer guten 
Sprache empfiehlt, den „Kindern und Bauern aufs Maul” zu fehn. 

Ausgefprochen volfstümlich find die beiden, vom Kunftwart und bon Seemann 
herausgegebenen Mappen und die Bücher von Foften, Mayer und Klehrer. 

Die Abbildungen der Kunftwart-Mappe könnten beffer fein. Verkündigung und 
Engelstonzert wirken zu verfchwonmen, in der Kreuzigung erfcheint der Wechfel von 
Hell und Dunkel zu grell. Das Vegleitwort von Schubring ift anfpredend und leicht 
lesbar gefchrieben. Leider hat er Heine Frrtümer überfehn. So blidt Maria am 
Kreuz nicht mit „Eohlichwarzen” Augen auf den Sohn, fondern hat die Lider ge- 
{dloffen. Die Vermutungen über die Lebenszeit Griinewalds find durch fpátere 
Borfchungen berichtigt worden. Ausmalung der einzelnen Lebensumftände fchivantt 
bei allen Verfaffern, da anjtelle von Tatfahen nur Annahmen gegeben werden 
Tonnen. (Die Mappe ift zur Zeit vergriffen.) 

Für den, der genauere Einführung in die Kunft des Meifters mwünfcht, wiffen- 
Ihaftliche Arbeiten aber zu fchtver lesbar findet, wäre Yoftens Bud) das Gegebene. 
Er bringt das Wiffensiwerte, auch ausführlih den Zufammenhang mit den 
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hörert, lieblih frommen finnbildlihen Beziehungen, die das Mittelalter erdachte. 
Die DAarffaſſung iſt von wohltuendem Ernſt. 

Waer möglichſt kurz Grünewald in der Hauptſache kennenlernen will, halte ſich 
an BEAE Q. L. Mayer. Er hebt das kunſtgeſchichtlich Weſentliche heraus und ſeine 
MBiLDrxrengen find eindrudsvoll ausgewählt und zufammengeftellt. Allerdings fällt 

¡txarix auf, daß den Berfaffer beim Anfchaun Grünewalds Gedanken an Velasque;, 
nDdiTcHes, ndianifhes kommen, nicht aber an Konrad Wit oder Michael Pacer. 
VIpDe TF |x find ähnliche, bejtändig ins Ausland führende Gedanfengänge in unferer 
Kurt ft xe Ihihte ja die üblichen. 

>Ure Derfaffer und Verlag möchte ich die Bitte richten, Untertitel und Dedel- 
¡cibrrar au g bei einer neuen Auflage zu ändern. Einen Großen, der das Heiligtum 
des BS ao I Fe in Händen hält und offenbart, veflamehaft, ja, man kann fagen, finohaft _ 
aurteizerı ,Romantifer des Schmerzes“ zu nennen, ift fürchterlich, verlegt im 
Üftere und wird den graden Sinn manches, der nicht die nötige feelifche Wider- 
fan # £ x——.t hat, verbiegen, das Unterieidungsvermógen zwiſchen Wahrhaftig und 
Glei Be re D trüben. Ebenfo retlamebaft Hyfterifch ift die Dedelzeihnung. Warum find 
WIT IE CE + einfaltig und groß, wie Grünewald es war? 

Be niger empfehlenswert wäre das Büchlein bon Kehrer. Zwar Titel und 
DedeL FE wrd hier wobltuend einfach. Aber die Abbildungen laffen zu wünjchen übrig 
und YO 24 Aden anferdem fo ungefdhidt zufammengeftellt, daß die fünftlerifhe Empfin- 
dung EERE mer ivieder einen Stoß erhält. Bei dem häufigen Nebeneinander von Aus- 
Ínitterr erheblich abweichenden Größenmaßftabs wird die Wirkung des einen durch 
den are De rn aufgehoben. Auch hat fic) der Verfaffer die kunftgefchichtliche Arbeit gar 
neigt gemaht; wir werden mit ein paar hingeworfenen Broden abgefpeift. Wer 
aber Boy darauf legt, recht viel Abbildungen billig zu erwerben, gleichfam als 
Reefer Notizen) für die Vorftellung „Grünewald“, der wähle diefe Ausgabe. 
ei —— Se größeres, ebenfalls im Delphin-Verlag erfdienenes Werk von Aug. 2. Mayer 
Biche = Seemann-Mappe (farbig) lagen mir nicht zur Einfiht vor. Aud nicht das 
Mün SET von Nicolaus Schwarztopf, das eben im Verlag bon Georg Miller, 

„> =xrr, erfhienen fein fol. Maria Grunewald. 

Se Pao rodgene Bücher: 9. 4. id. Di ä i i 
Siero <r5. 1. rel 69 ——— en ae in Verlag 
—D8 Fone Td). 2. Teil: Tertband mit 5 ion und 82 IMuftrattonen im Tert. 1911. 
Min exe agen. Matthias Grünewald. Mit 111 Abbildungen. Verlag R. Piper & Co., 
Mappe = 1919. Ostar Hagen. Einführung in Grünewalds Ifenheimer Altar. Dazu 
Grime ya =m I. Münden 1919. — Piper & Co. — Franz Bod. Die Werke des alias 
Grine o ED. Mit Bildern. Straßburg 1904. Heig & Mindel. — a a e Matthias 
Max ELD. 1. Teil. Mit Bildern. Verlag Georg D. W. Callway. linden 1909. — 


Min 5 SSriedlander. Griinewalds Jienbeimer Altar. Fol. mit 7 farbigen Tafeln. 
Mii — Bruckmann 1908. — Grünewald - Mappe. Herausgegeben vom SKunjtivart, 


n 
und $e > — 9.9. Joften. Matthias Grünewald. Bielefeld und Leipzig 1913. BWelhagen 
biderre C" ¥ t vaga an 108. Mit 78 Abb., darunter 6 mehrfarb. Einfogalt- 
Ping. _ — Aug. 2. Mayer. Grünewald, der Romantiter des Schmerzes. Mit 26 Bildern. 
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cube; = Delphin-Berlag. — Hugo Kehrer. Matthias Grünewald, da3 Wunder des 
Jenhe ẽ Yaw ex Altars, Mit 52 Abbildungen. Verlag Hugo Schmidt, München. 
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Stirb und werde! 
1 


Hite. dunkle Schauer geht es über unfere Seelen hin, wenn wir die Jahre bedenken, 
so a te hinter uns liegen. Aus Stöhnen, Blut- und Flammenfcein wird ein Sang, 
guie ET als der vom Ende der Nibelungen im brennenden Epeljaal. Der tlingt uns 

Te cine Weisfagung auf die fehredenspollere Wirklichkeit unferes Endes. Und 
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wenn wir in die Zukunft fpähen? Worauf warten wir? Hinter dem trügenden Scheine 
taumelnder Tage und Nächte Iauert das bleiche Elend. Uns liegt in den Ohren der dumpfe 
Ruf des Todes, wir ahnen Trümmer und Tränen. 


2 
Und dabei fchreit es in uns nad Leben. Wir fönnen, wir wollen nicht müde, ziveifelnd, 

boffnungsleer in den Untergang willigen! Wohin follen wir fliehen? (Es gibt feine 
Sludt. Wir find diefem Schidjal unferes Volkes verhaftet. Wenn wir gleich fliehen 
könnten an irgend ein einfames Meer, in irgend ein Goyll, abfeits vom Wege, unfer Herz 
duldete e3 nicht, e8 bräche, dürften wir nicht mitten inne ftehen, in Angjt und Not. Der 
Einzelne, der in der fatten Zeit des Glüds fich abjhloß und nur auf feinen Weg fab, ift 
nicht möglich in diefer Zeit, in der ein allgemeiner Schmerz mit unfagbarer Gewalt uns 
beftiirmt. Go fpridt der Dichter zu feinem Herzen: 

„Die Welt brennt in Qual und Verlangen. 

Hilf ihre brennen, DENN im fdonen Lauterbrand.” 


„Im fehonen Lauterbrand!” Das ift die Siihe des Schmerges, die tiefe Sehnfjuchi, 
die in diefem Leiden aufwadht. Da unfer Glaube, dak wir beben im Fieber der Erwartung 
neuen Lebens. (ES ift die lebenerzeugende Liebe, die Schmerzen bereitet. Gm vergzehrendeit 
Born Gottes greift feine Baterliebe nah unferem Herzen. 

Sefeqnet ei die Armut, die uns alles nahm, was uns den wahren Mangel unferes 
Lebens verhüllte, die uns befreite von täufchender Blendung und unedtem Schein. Gn 
diefem zehrenden Brand bleibt nichts, was nicht echt ijt bis ins Ynnerfte. Ohne But und 
Berbrämung jtehen wir da, fein Volt mehr, nur eine Menge ohne Gott, ohne Liebe, ohne 
Feft und Freude. So fuen tir in unferer Armut nad) neuen Formen, die uns gu- 
Kemer follen zu neuer Gemeinschaft. Und wir beugen uns über den dunklen 

tunnen der Vergangenheit, aus dem die Bilder des Lebens aufiteigen, das fam und ging. 
Und wir rätfeln und. fragen dem nad), tas tommen foll. 

Doch fommen neue Formen nur durch neues Leben. Sie werden gefdaffen nur vom 
neuen Menfden. Wie fommt uns der neue Menfh? Wir ahnen das uralte, immer 
neue Geheimnis: Stirb und-werde! Uns fehaut an das Urbild des wahren Menfchen, der 
„Menſchenſohn“. Wieder deutet uns Thylmann unfere Not: 

„Verborgenem Urbild ſchmiegt ſich, ſchweren Atemzugs 

Mein Leben ein. 

Geſchehene Qual und Drängnis ſcheint ſchon über mir 

Als zeugend Licht. 

Und ſchweigſam bleib ich knien, ſeit ich beſtürzt im Traum 

Mich ſelber ſah, 

Nackt auf das Kreuz geſpannt.“ 
Der Weg des Leidens iſt der Weg zum weſentlichen Leben. Schmerz zieht nach innen, 
was nach außen drängte und ſich verlor. Der tötende Tod iſt das: weder — noch. „Ach, daß 
du kalt oder warm wäreſt, ſo du aber lau biſt, will ich dich aus meinem Munde ſpeien.“ 
Tot iſt der unbewegte, der nicht mehr leidet, der — den nichts mehr rührt, der flache, 
deſſen Waſſer träge faulen. Das Leiden regt zum Leben auf. Gewaltig durchtobt uns der 
Sturm der Zeit, reißt unſern Geiſt empor sur verzüdten Schau — orgenröten. 


Doch über fliegende Hoffnungen hinaus wird das Leid in geduldiger Treue uns nicht 
laſſen, bis es uns gebildet hat zu item Willen, biß e3 uns fähig madt einzuprägen leben= 
dige Form dem harten und trägen Stoff, mit fichernder Form zu umfangen und zu be- 
gelin den Strom, zu wandeln in fhaffendem Dienft Zerfall in Gemeinfhaft, in Wachs- 
um. 

Stirb und werde! @8 gilt ung allen, die wir dienen follen dem, das da fommen foll. 
Als ein Jefatas die heilige Herrlichkeit Gottes fchaute, da bebte er zurüd: Wehe mir, ich 
vergebe, denn ich bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volt bon unreinen Lippen. 
Aber der Engel Gottes rührte feine Lippen mit Renee Kohle an und entfühnte ihn. 
So wurde er bereitet zum Boden:des — Halten wir ſtill dem Brand der heißen 
Kohle, daß unſer Mund lauter, daß unſer Leben ſtreng und klar werde. Dann können wir 
gehen, Boten des neuen Tages. Herr ſende uns! Karl Bernhard Ritter. 


Politi! und Weltanfhanung. 


9 weitverbreiteter Auffaffung gehören Politik und Weltanfchauung zivar verjchiede- 
nen Welten an und dürfen darum nicht mit einander vermengt werden. Aber dabei 
muß die Politik verwildern und die Weltanfhauung verfümmern. 

2. Wer überhaupt Politik treibt, bekennt fich zu dem Glauben, daß wir Menfjchen be- 
rufen find in das Gefdehen handelnd einzugreifen, und daß die Lebensnotwendigfeiten der 
Gejamtheit irgendwie den Lebensanfprüden der Einzelnen übergeordnet werden müfjen. 
Darum find afiatifher Duietismus einerfeits, ftaatsfeindlicher Anarhismus andererjeits 
überhaupt Feine Politik. 
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3. Die größten politifchen Bewegungen (franzöfifche Revolution, englijder Jmperialig- 
mus, Boljdhewismus) find ohne ihren ,Jdeengebalt”, d. bh. ohne die in ihnen wirkfame 
"WBeltanfhauung gar nicht zu begreifen; auch in den großen politiihen Parteien mijchen 
fic Harit ntereffen wirtjchaftlider Gruppen bejtimmte Antworten auf die Fragen der 
Beltanrijhauung; jelbit einzelne politiihe Cinridtungen und Forderungen (Stenergefes- 
ebx1xx11t ga, Bodenreform, Jugendgeridte) dienen keineswegs nur politifhen und wirtichaft- 
ibexrtr Notwendigkeiten, jondern dem ln gegen den Exrnit fittliher Gedanken. 
2. Ungelehrt find Wandlungen der feelifden Cinftellung immer aud irgendwie poli- 
tif’ tra die Erfdheinung getreten; fo hat das von Haus aus ganz „unpolitiiche” Chrijtentum 
ttf cB Lid cine ungeheure nod feinesiwegs abgefdlofjene Rethe politijder Wirtungen geitdt. 
S_ Der Weg der Weltanfhauung zur Politik ift darin begründet, daß jede Idee „Fleiſch 
we e ru“ will, daß alles Geijtige die Verwirklichung in Raum und Zeit fudt. 
Wer nicht bloß „Meinungen“ über Gott und Welt, fondern eine fittlid) begründete 
Vel 2m zwihauung hat, der muß notwendigerweife dafür kämpfen, daß diefe feine Weltan- 
jb riz ae erg itber die ihn umgebende Welt Mat und Einfluß gewinnt. 
. — die Politit ftellt den Menfchen vor den Zwang harter Entjcheidung, madt ihn für 
be 2 Egen feiner Entfheidung verantwortlih. Diefer Zwang und diefe Verantivortung 
mb  #re erite Zucht wider das leichtfertige Spielen mit „Fdeen“ uyd wider unfrucht- 
bres =Theoretifieren in Weltarfhauungsfragen. 


* 


S_ — Unjere Beit ift reif, den Wert einer umfaffenden und einheitlihden Weltanfhauung 
as tiefe LZebensnotwendigkeit neu zu begreifen. Dabei handelt es fi) nicht um willkürliche 
SDa ze Fen iiber Dinge, „von denen man eigentlid nidts weiß“, jondern um die Einficht in 
me Fe Fee und giltige Rangordnung unter den Werten, auf die fid) unfer Leben, Begehren 
> SS Ereben ridtet. Diefer Rangordnung gegenüber können wir ung wohl irren, nicht 
weer ED Eiltiirlid die Dinge „auf den Stopf fe en”. 

—— - Einige Grundzüge diefer Rangordnung der Werte werden uns an der Schwelle 
vete wz Zeitalter mit unerbittlihem CErnft deutlid) mapt: Perfonwerte find Dober als 
Ole xte, daher die Verächtlichkeit eines zivilifatorifchen Beitalters, das feine Starke aus- 
i te gS K t<b in Sahmwerten hatte; das Leben ijt wichtiger als feine Funktionen und feine 
ter > Die geijtigen Werte höher als die körperlichen, innerhalb des feeliihen Lebens die 
tt nes Gemiits „edler“ als die Fähigkeiten des Verftandes. Individuum und Maffe 
die PD eide unfähig der hiditen menidliden Werte, die vielmehr gebunden find an 

> e meinihaft alg die oe Verbundenheit des vielgeftaltigen Lebens. 

vert ALO. Wir fordern eine Politif, die von „Sdeen“ beftimmt und getragen ift; d. h. wir 
titers gen von dem Politiker, daß er überragenden Werten dienjtbar ift, von dem politifd) 
idee x zogen Bolt, daß e3 fähig und gewillt fet, die politifchen Fragen nicht ad: vom Niit- 
tetas wae >} tanbdpuntt, fondern bon fittlider Einficht aus zu beurteilen. Wer jtatt Tages- 
Eine — as ee nn verbreitet, — a die hy politifher Gefinnung. 

8 = Tu fittliher Weltanfhauung gegründete Sejinnung ijt die Vorausfegung aller an- 
tmdeqon Polite g geg 9 if ſetzung 
mo — — Es iſt ein Irrtum zu meinen, man tonne mit Sbeen und Idealen allein Politit 
rad _ Jede3 öffentlihe Wirken fegt umfafjendes Willen, forgfältiges Ermágen des 
ane se > Lidlid Moglidhen und ein Vermögen, die Wirkung eines bejtimmten Vorgehens zu 


is voraus. — 
— Daher iſt Politik nicht eine erlernbare Sache des Verſtandes und des Willens, 


ond 

Í Sst eine ,Runft”. 

eno 7 Das, was fein foll, kann politifh nur dann verwirklicht werden, wenn e3 unter 
witty = Sinem Gefidtspuntt notivendig oder nitglid) getworden ijt. Wer in der Politik 


in re „der Scheinbar Theorie durchführt, jtatt Bedürfniffe zu befriedigen, wird entiveder 
Ar oder cin Heudler. —— 

a - &3 ijt ein Frrtum zu meinen, man fónne jemals und irgendivo das, was die Welt- 

Shiee Tans alg fittlid) notwendig fordert, reftlos politifch verwirtliden. Das an Boden, 

volle Hs I und ehh ee Sünde gebundene Leben ift etn fprodec Stoff, der fid) nur un- 

me When nad) der Forderung des Geijtes en läßt. Darum find Revolutionen, 
= fie aud elementar „notwendig“ fein, Mikverftändniffe der Weltgefchichte. 

eine Sec (Es gibt nidt, wie der Tiberalismus und der aus ihm geborene Pazifismus glaubt, 

pedir: ATmonie der Yntereffen aller. Vielmehr ift der aus mirtligem Gegenfag der Lebens- 

wees Tey: geborene Kampf der Stände, der Vólter, der Staaten eine tragifde Note 

eit. 

US - Der tragifoje Zwieſpalt zwiſchen Weltanſchauung und Politik, ¿ivifejen dem, was 

Koer; Motmendig und dem, mas praktifch möglich ift, gehört wefentlich zu menschlicher 

Slory weit. Die Fnfarnation des Göttlihen in Raum und Beit ift, wie Sunft und 

€ das aus ihrem Gebiet erleben, fo aud) und gerade in der Welt der Politit immer 
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eine ,Grniedrigung”. Die Anerkennung diefer Tragik ift jelbft eine Forderung einfihtiger 
Weltanfhauung. š 

17. Bor allem politifden Handel liegt ein Gebiet ae mother und Snnerlich- 
keit. Nur die Einficht in die Rangordnung der Werte bewahrt den Politiker vor ber Gefahr, 
den Staat zum abjoluten Wert zu mahen. Gerade Frauen werden in politifcher Tätigkeit 
die Erinnerung an den befonderen Wert des ganz perfönlichen Einzellebens pflegen nnd 
weden müjjen. : 

18. Jenfeit3 alles politiffen Sandelns liegen die treibenden Gewalten des geihicht- 
lichen Gefdehens, in dem menjdlide und augermenfdlide „Urfahen“ nur Faktoren find. 
Nur eine umfaffende Weltanfdauung bewahrt den politifch handelnden Menjchen vor der 
„Shybris“, vor dem unfronunen Wahn, als ob Menfchen die Gefhichte madten. Gerade 
Frauen find berufen, bei ihrer Teilnahme am politifchen Leben die Ehrfrudjt vor der un- 
erforfhlihen Gewalt, die die Schidfale der Menjchen und der Völker Ienkt, zu_ bewahren. 

Wilhelm Stählin. 


Böhmerland, 


J bin über dns Rieſen- und Iſergebirge gen Süden getippelt — tief ins böhmiſche 
and hinein — bis gen Prag. Zu Haufe haben fie die Hände gerungen und fi) ge- 
forgt: Der Yung’ ijt in der Bidet -Slowatei! : 

Als wir im Kriege noch mit Defterreih Rüden an Rüden jtanden, da wußte marı im 
Reid, dak dort aud) nod) Deutfde wohnen — heut aber? Der Verfailler Frieden Dat 
Deutihböhmen aus feinem Voltstumsverband herausgetiffen und in jenes Mihgebilde aus 
fünf Volterftimmen cingeftedt. Der Deutfche aber zieht feinen Hut vor dem neuen „Alus» 
land“ und vergißt rafch, daß e3 deutjches Land ift, mit deutfhen Menfden. I 

Deutfhböhmen, wieviele denken hier im Reich daran, daß dort über dreieinhalb Mil- 
lionen Deutjche mit den Slawen um die Erhaltung ihrer deutfchen Art kämpfen? Wehe, 
wenn e3 fo bleibt. Schritt für Schritt würden die Tihechen vordringen und endlich die 
Grenzmarten überrennen. Dann ftebt die flawijde Flut in zwanzig Jahren an den Reichs- 
grenzen und dann — wir haben felbjt en Waffen zerfchlagen! Wir hatten die Britder, 
die bis in den Tod treu waren — vergejlen. Das Vollstum muß in der Heimat wur- 
geln, die Grengmart fh iit und verteidigt es. . 

Und wenn uns nicht diefe Gedanken fon zwingen würden, unfere e Liebe dort 
hinaus in die Randlander zu fenden und den fernen, einfam fämpfenden Siedlungen Hilfe 
zu bringen, fo müßte ung die Einficht in die Wirtjchaftslage zeigen, wo unfere natur- 
gemäßen Bindungen liegen. 

Wir jteigen don den Sudeten, dem Erzgebirge oder dem Bairifh-böhmiihen Wald 
hinab, mitten hinein in dies reiche, frudttragende Land. Ueberall blühender Aderbau 
und eine hodentwidelte Viehzucht. In mühſeliger Kleinarbeit, die zur Zeit von Ehrijti Ge- 
burt einfegte (die Slawen tamen El im jechjten Jahrhundert n. Chr.), ijt diefes Land er- 
{dloffen worden, das jest zum größten Teil die Ernährung diefes neuen Staates trägt. 
Schwertragende Objtbaume — die Straßen, und im Elbtal (dem Lande eines Ludwig 
Richter) blüht der Weinbau. Cine — Forſtwirtſchaft nutzt die Werte der weiten 
Wälder aus, aus denen jährlich große Mengen Holz nach Deutſchland in die Papierfabriken 
BESTER worden ijt. Eleftrifaje Kraft liefern die Talfperren, die Brauntohlenlager machen 

ie induftriellen Werke von fremden Kohlenlieferungen unabhängig. — bs ibt faft fein 
Dorf, in dem nicht neben der Landwirtichaft gewerbliche Betriebe zu finden find; fet es nun 
Snopf- oder Glas- und a ce. Daneben ift an die große Zahl funjtgewerb- 
lider Heimarbeit gu denfen. Einen Maßjtab für die wirtfdaftlide Bedeutung Sentido. 
Bohmens mag uns die Tatfadhe geben, daß es im alten Defterreih ein Ab tel derge- 
famten Gnduftrie- und Gonbbetriehe, ein Giebentel aller werf- 
tätigen Menjhen und ein Fünftel aller Heimarbeiter umfaßte. 

Diefes Land, das ausjchlieglich von Deutjchen bewohnt wird, die mit allen Kräften 
nad der Vereinigung mit dem Reiche — ſoll uns verloren gehen und ſſawiſch werden? 
Die Tſchechen kennen das Land und ſeine Werte gut. Jeder, der es heut durchwandert, 
ſich erwandert, muß den Haß und den mit zäher Kraft und Ausdauer geführten Kampf um 
die pore Vormadt am eigenen Leibe fpüren. Der Tfcheche ijt heute durch jeine Gefege 
in der Borhand und nußt diefe Ueberlegenheit gründlid aus. Er prägt alle Werte um, 
vernichtet oft felbjt ohne Rüdjiht auf den eigenen Vorteil alles Deutihe und folonificrt 

toßzügig. ER läßt er fämtliche deutijhen Bezeichnungen verichiwinden, Fein 

traßenjchild, kein Eigennamte darf deutich jein, ja jelbjt die deutjdhe Sprade wird anf der 
Straße verfolgt. — Er dringt in die Städte des Randgebietes ein. — Dur ungeheure 
Vergewaltigung der alten Gefege (Angliederung fremder, willfürlicher Gebiete an einen 
Wahlkreis) [da ft er eine tjehechtiehe Stadtmehrheit! Man verpflanzt nun auf Gemeinde- 
fojten (die Mittel werden aus deutfden Steuern aufgebradt!) befonders finderreiche 
tihehifhe Familien in diefe ehedem rein deutichen Städte. Darauf werden drei Viertel 
aller Schulen den Deutfchen enteignet und in tihechifche umgewandelt. Die Deutjchen 
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müfjere fi) mit der fchlechtejten begnügen. Schulklafjen, die weniger al3 vierzig deutjche 
Kinder haben, werden (einem diefer neuen Vernidtungsgefepe nad) gefchloffen. Dies tft 
nr etrt [eines Bild aus der Schulnot der Deutfhen; ähnlich tft es auf allen Gebieten, mo 
die SF cBeden die Vormadt haben. Die eit aa al a Befege dienen ihnen nur dazu, 
deutfíaben Orundbefig zu enteignen, um tidedijde — darauf anzuſiedeln. — Das 
Gefets gibt jeden Vorteil dem Tieden — jeden Berluft muß der cute tragen. Und 
dabe Dat die ganze Republik bei über 13 000 000 Einwohnern nur 6 200 000 Theden! 
Sxeowoballedem hat fih das Deutihtum bisher u rein erhalten. Prag, diefe alte 
deitíabe Stadt ijt uns verloren und nur noch ein Augenpoften. Um fo enger aber ift der 
kreis Der einig dajtehenden ferndeutfhen Gemeinden. Jn ihnen allen lebt nur ein Wille: 
but{f<H bleiben bis gum legten — fie fönnen nicht glauben, daß „das Reich”, die Heimat, 
ker »egißt. 
xg den Bollsbüchereien und den VolfShaufern arbeiten fie mit unendlider Liebe an 
dere arfbau der neuen Vollsgemeinfhaft. Das heimatlide Kulturleben ift ihnen eine 
Ibert DE oye Kraft und foll da8 Band werden, das fie alle unifdlingt und jtart madt. Aus 
der ge re Z Haren Erkenntnis heraus, daß die wirtichaftliche Macht nicht der Iegtentjcheidende 
Put Ean Leben der Valter ijt, ringen fie um ihre (unfere) Kultur. Zu unverbrüchlicher 
Íeue «raid im Hleinjten jchweißt fie die gemeinfame Not zufammen und der Wille, ihre Volf- 
heit ar wahren. Hier können und mufjen wir im Reich helfen. Imnerjte Aufgabe von 
us De zıtihen in der Heimat ift das Ringen um unfere voltifd)e Reinheit und 
Rel z 3 ion, Dies tft die Kraft, die wir den Brüdern geben. — Denn aller peng | in den 
Gena re arten ijt in erfter Reihe: a um die Selbfterhaltung, Verteidigung des Er- 
Dbrbexr en und des alten Befiges. — Wehe aber dem Bolt, das nur nod) diefes Ziel hat, 
mem 5 wergehen wie einjt die Germanen in Karthago und Rom. Der Kampf eines Voltes 
it rte ef um den Saup des Bejtebenden, es it das Ringen, das geboren wird aus dem 
unge == xen inneren Machtgefühl einer religiofen Sehn{udt. 
deut < q verfucht, einige a wiederzugeben. Möchten doch recht viele 
en T e enfden wieder ein fühl für den Zufammenhang mit unfern Auslands» 
ico e ru befommen. — Wir tonnen ung nidt in willtiirlice Staatsgrengen eingwingen 
loffe ru ——A bdurd feinen Vertrag. Unfer Ziel ift die Volt3gemeinidaft als eine Gemeinde 
e ze Deutfhen. Wir miiffen eins werden — ein einig Volt. Hans Harmfen. 


Hauslonzerte. 


Rs ex jemals an die pee: teinigende Wirkung des Krieges geglaubt (und e3 waren 
ange F% zricdt die Schlechteiten, die das taten), der muß am Geifte der Gefdhicdte irre werden 
The Hrsg der heute ind Groteste gefteigerten Entwertung alles Geiftigen in Deutichland. 
ures An die fein Gatirifer ber Weltliteratur dadhte, fein Ariftophanes, fein Herondas, fein 
jebt STAS, Horaz, Fifehart und wie fie alle heißen mögen, find entjtanden und [eben nod 
Bearers S zrggehemmt ihr ekelhaftes Dafein: Hamjter, Schteber, Warenfälfher. Altberühmte 
und Le ru trene gerát unter der Not des fümmerlichen Dafeins ins Wanken, Dankbarkeit 
Gefpis = triarhaliihes Verhältnis der Angeftellten gegenüber den Lohngebern ift gum 
etlare ggevorden. Demgegenüber die Sudt, alles, was früher als geiftig regierend ane 

ber € YFoutrbe, auf das Dittelma des Genofjenfhaftlichen herabzuzerren. Die altromifde 

fer Won den Giedern de3 menfdliden Korpers, die fic) weigern, bom Kopfe tiinftig nod) 
ud > = entgegenzunebhmen, und die auf eigene $Fauft drauflosregieren, bis alles drunter 
Nppe ber und zulegt dem Verfall entgegengebt, fpielt fic) wie das vielangefeindete Welt- 
Muto y= Eb eater Gerhart Hauptmanns dor unfern Augen ab. Was ehedem als geijtige 
meni cy C <t t disfuffionslos hingenommen wurde, muß heute die Auffiht von mehr oder 
mijo = Werjtindnis- und venue Betriebsräten über fi ergehen laffen. Den atade- 
Den = Bildeten Lehrern foll Rang und Beftallung der Voltsfchullehrer fortan genügen. 
rice = ar iverfitätsdozenten werden noch heute Gebührniffe angeboten, die — von keinerlei 


wvitb e e O angetrántelt — von jedem Mülltutfher mit Hohn und Beratung abgelehnt 
wie e - Riffenfdaftlide Inftitute, Laboratorien ufw. Ieben auf Pump oder werden, 
Ta unlängjt eine wertvolle Sammlung, ins Ausland verkauft. 


itt > Dat fd in fürzefter Frift ein Proletariat getftiger WArbeiter herausentwidelt, bas 
Moet se Tex, ber endlichen Gefundung bedürftiges Volfstum eine ur lin größere Gefahr 
ferbe, Et, als alle die Arbeitsfheuen- und Arbeitslofenmaffen, die unfern geduldigen, 
tratten Staat totdrüden helfen. i . 
zeite d dieſes Proletariat wird noch ins Unendliche verſtärkt durch die bereits in Friedens— 
Tchredenhaft angewadhfene Menge der „tonzertierenden Künjtler Deutjchlands”. 
tm= nn wenn aud die aus der Dede des Krieges zu erklärende Stonzertivut des Publi— 
Put ur ganz allmählich abzunehmen beginnt, wenn nod) immer fic) junge Elemente zum 
Were AUuterridt drangen, fo wird das bald mit der noc) immer ausgebliebenen Erfenntnis 
per Er Bettelarmut mehr und mehr aufhören. Die Entwertung unjres Geldes, die Frage 
uke Aluta a non valendo wird Preife für SKonzertveranftaltung, für das Aushalten 
Cer Ordefter anwwadjen laffen, denen kein ehrlich fein Geld verdienender Menjch, 
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feine Stadtverwaltung mehr entjprehen fann. Dazu kommt, daß, abermals zur Ent» 
täufhung jener Ydealijten, melde an eine vertiefende — Kriegsereigniſſe geglaubt, 
die Anziehungskraft äußerlichen Virtuoſentums auf die Menge eher gewachſen als ge— 
wichen iſt. Heute entſcheidet der Name, die Senſation im Konzertſaal, und es wird noch 
eine unabſehbare Zeit brauchen, bis durch Volkskonzerte, durch Gründung von Volkschören 
und Volksorcheſtern ſoviel muſikaliſcher Sinn in die große Maſſe getragen ſein wird, um 
dieſer Sucht nach brillantem Effekt das Waſſer abzugraben. 

Einftweilen werden alfo alle die „dei minorum gentium“, alle jene Konzertierenden, 
die weder Munbertinder nod Stars find, in den Hintergrund gejchoben werden aus 
materiellen tie ideellen Gründen. x 

Hier nun ware die Gelegenheit gegeben, die fo fehr im Surs ftebende ,Vergefell= 
Thaftlihung” aud der Kunft vorzunehmen. Alfo nicht dem Staate aufhalfen, wo man 
jelber helfen könnte. Wo bleiben denn all die mit einem Schlage reichgeivordenen ,,Bolfs- 
jöhne”, die früher P gern das Wert von der Zufammengebórigteit aller ,Genofjen” im 
Munde führten? Gemügt es ihnen iirtlid, einen Abonnementplag in der Oper ergattert 
zu haben; geniigt es ignen, ein Pianola oder gar ein Grammophon mit ,erjten Platten” 
zu befigen oder aber ein wirklich echtes Steinwayinftrument? Sollten fie nicht, anjtatt 
die Kinos zu bebdltern und deren Sterne anzubeten, ihnen Autographen abzulugen, ihre 
Photographien zu erfteben, die Gefellfehaftsabende in ihren, mit allem Kitjd des Yue und 
Auslands gepolfterten, Prunfräumen durd) Herangiehen foldher notleidender und dod 
auch Fünftlerifh noch recht anftändiger Volksgenoffen beleben? Muß denn immer die 
Größe der Tafel, die von der gnädigen Frau Trimaldio fhamhaft-ftolz den werten Gäften 
augeflüfterte Preishohe der fabes Delitateffen das Ausfchlaggebende für bie 
Würde des Abends fein? Will man, wie in fo manden Dingen des öffentlichen Anjtands, 
nicht auch darin England nahahmen, das in feiner Gefellfchaft den einheimifchen Künftlern 
Gelegenheit gibt, jih hören zu Iaffen, ohne dabei, wie im öffentlichen Konzert auch nod) 
die mithjam erfparten Grofden dreinzugeben? 

Der Erfolg beftünde nicht allein in einer Veredelung unferer gegenwärtigen Kg 
haftlihen Sitten, in einer Hebung de3 Niveaus feitliher Einladungen, die bereits drohen, 
in die orientalifche Art des Effens, Trinfens und anfchließenden Glüdjpielens zu verfallen. 
(Er beftiinde aud in der Vertiefung des Zufammenhanges unferer Mufit mit dem Bolte, 
der zeitgenöffifhen Schaffenden, die bei folhen Gelegenheiten jehr wohl zu Morte tommen 
tönnten, mehr, al3 es in öffentlichen Veranftaltungen möglich und üblich tft, mit ihrem 
Publitum. Manches töricht-oberflähliche und vom gutivilligen Zeitungslefer gläubig Hin- 
genommene Urteil einer allzurafhen Tagestritit könnte hierbei durch intenfiveres Stennen- 
lernen des fchaffenden wie des ausübenden Mufikers korrigiert werden. Manche Anregung, 
fic) mit ar e neuerer Kunjt zu e fonnte bon Bier ausgehen, da nun einmal der 
Mufitalienhandel die Gelegenheit verjäumt, bier fich eine würdige Kulturmiffion zu 
wee und fid) damit begnitgt, Ware auf Beftellung zu liefern, wie jeder andere Kramer 
aud. 

Die unentwegte , Woche” hatte unlängit in einem Preisausfchreiben gefragt, wie denn 
die neue gefellfhaftliche Lebenshaltung gu fordern fei. Der erjte Preisträger beantwortete 
die Frage damit, daß er vorjhlug, überall da, wo Zufammentiinfte ftattfinden, auch zu 
Arbeitszweden, die Künfte, vor allem die Delt heranzuziehen. Damit wäre das Thema 
der „Haustonzerte“ erweitert zu dem der Gejellihaftsfonzerte im weiteften Sinne. Wir 
tamen dann zurüd zu der urjpriinglidften und primitivften, vielleicht aber gerade darum 
echteften Betätigung der Tonkunft: ihrer Anregung duch Rhythmus zur Arbeit, wie fie 
Karl Bücher nadwies und wie fie in feine Zeit bejjer gehören mag als in unfere, die nur 
cine Devife tennen till: Arbeit! Hermann Unger. 


Menjden und Köpfe. 


c$ & wohnte unlängft an aufeinanderfolgenden Tagen zivei Naturgefhichtsitunden in dere 
{diedenen mittleren Klafjen bei: Berde Male wurde der Natterfopf (Edium vulgare) 
durdgenommen. ,,Warum Dat ber Natterfopf eine Pfablwurzel?” hieß es in der exjten 
Stunde. „Weil er in trodenem Erbreid) tadft unb eine ange Wurzel braucht, um 
tenigften3 aus der Tiefe Flüffigkeit auffaugen zu können,” war die fchneidige wifjenjchaft- 
lide Antwort. ,Warum fommt der Nattertopf meu in trodenem Boden vor?” Tautete 
die Frage in der zweiten Klaffe. „Weil er e3 fic leiften kann, denn mit feiner langen 
Pfahlwurzel faugt er Flüffigkeit aus der Tiefe auf,” erfolgte die gleich ftreng wiffenfdaft- 
Tie Antwort. Wiffenfchaft? ch befragte lächelnd die beiden Amtsgenofjen darüber, 
twas denn das eigentliche prius wäre: das Vorkommen im trodenem Erdreich oder die 
Pfahliwurzel. Sie hätten dagegen fragen fünnen: was war früher: die Sonne oder das 
ves Auge? Sie taten es nit. Sie jhüttelten unwillig die Köpfe. Was für eine 
¿rage — alg ob es cg anfame! Wir haben dod nicht die abfolute Wiffenfdaft su 
lehren, jondern mit den Wegen bekannt zu machen, die zu ihr führen, wiffenfdaftlides 
Denten zu üben, Geiftesgymnaftif zu treiben. ES ift nit nur padagogifá widtiger, fon= 
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derre aud ethifeh wertvoller — fiehe bitte Leffings Wort von der Wahrheit. Alfo üben 
pir Seijtesgymnaftit! Beweijen wir, warum das Madden von Orleans fterben mußte; 
waxrarrst Berlin genau an der und der Stelle an der Spree entjtehen mußte; warum die 
Frarızofen nad | étonner que den Konjunktiv jegen müljen, übrigens nicht nur die Fran- 
feze, was weniger interejfiert, fondern auch die deutihen Schüler; warum cone gu 
fine Zehre von der Gnade tommen mufte; warum ... O diefe Berweije und die o keit, 
te rota ¡buen beilegen! O diefe cwigen Warum-Fragen de8 Lehrers, während die düler 
daS Tragen immer mehr verlernen. Alles wird nad Grund und Folge, Urjadhe und 
BicEazrry zerpilitdt, alles nad) Kaufalbeziehungen geordnet. Statt der ewigen Geheimniffe, 
eS rear türlid Gewwordenen, der Schidfale, der lebendigen Schö un en ragen lange Staufal- 
weiber aus dem Fad Religion, dem Fache Deutih, dem Fade PBhyfif und den anderen 
bercrn um den Schüler empor. Verángitet ftebt er zwilhen ihnen, wie ziwifchen den 
(ye <í T langen, grauen und toten Häuferreihen der Grofftadt, und feine Seele wird 
marexr ftiller, bis fie fih überhaupt nicht mehr ang Licht getraut. hre Iebendigen Be- 
— zu Gott, Natur und Volk ſterben. Der Verſtand hat ſie zernagt, weil er weiß, 
B —Ett eine Pfaffenerfindung iſt, die Natur nach Zweckmäßigkeitsgründen ſich aus dem 
Sroft<> ¥> Iasma entwidelt hat und das Volt an den Staat gebunden ijt, den gufalltg nad 
bar í £ mwohnende Menfhen dur einen Gefellihaftsvertrag gefchaffen haben. ‚er 
bet es. Er weiß noch mehr, er weiß eigentlich alles. Und wir ehren und verhäticheln 
in, > il er ung die Dampfichiffe, das elettrifche Licht, den künftlichen Dünger und fo viele 
amdex e praftifhe Dinge gefhaffen hat. Und trogdem miiffen tir feine Uebermacht brechen 
der wm>ir gehen unter. Wir miiffen wieder Menfden werden, ftatt nur Köpfe zu fein. 
Vo ẽ Ber Unterrichtsminiſter, der uns dazu verhilft? Er gebe uns Lehrpläne mit weniger 
1d ear, als wir fie heute haben, mit weniger wiffenſchaftlichen Unterrichtsſtunden, als wir 
le hear fe erteilen miiffen. Dafür wollen wir ung auch mit Kunft befhäftigen, wollen 
PRS T= —— lehren und mehr Leibesübungen treiben. Dann werden wir deutſche 
en? en belommen, die zwar nicht in fabelhaft kurzer Zeit auf dem Weltmarkt twieder die 
ce solle fpielen, die aber dafür ein lebendiges Gefühl für die ungeheure Wichtigkeit der 
— J | mein{dhaft haben und fiir fie arbeiten und denen die Lehre vom Kreuz nicht wie den 

ugere der Welt eine Tohrheit, fondern denen fie eine Gottesfraft ijt. 

dmund Neuendorff. 


Zeitgenoffen. 
3. Der Hoffnungsvolle. 


— An — es yet — gegeben. pa En — a w 
; = en Beitläuften; bald enden jolche Leute al8 anerfannte Hodftapler, bald aud an 

Mime Tteritühlen. BR 
x erwartet troß feiner Jugend von unferer Beit das Bweite mindeftens. Das ift 

das — an ihm. i 

Gree sa < tft begabt und gewandt, ein Redner und Schaufpieler, vielfeitig, energifh und ge- 
eb. Dig, nie verlegen. Bon brennendem Ehrgeiz und gefchict verborgener Eitelkeit ge- 
fie an = ein rechter Mann für die Vielen. Fehlt nur eine Kleinigkeit, die man, will man 
Sei Sr Baupt je erlangen, haben mug, bevbor man in die Bolitit cintritt: Charatter. 
it: <= — —— unter ſeinen vielen Talenten, deren Zuſammenfaſſung und Blüte 
mugs azogen. Natürlich nicht genes gewöhnliche Lügen, das jeder leiften fann, wenn e3 fein 
£ Gr ligt mit Virtuofitát, in feinften Wbfchattierungen, mit Verednung und aus 
nos 11 gend auf gepflegter Paffion. Mandmal gebt ibn fogar die PBalfion mit der Be- 
ban — S durch: dann lugt er ſo, daß mans nachweiſen kann. Aber das iſt —— meiſt 
Mare Xt e fi) um Farben, Schattierungen, Uebergange. Man fann fo und fo berfteben, 
fonee <2amin nadber ausweiden, man fann den Ton andern, der die Mufif madt, man 
nem CH zurüdziehen und die Belogenen vor Hintertüchen ftehen In die man fidh nod) 
eoffnet e Diefe Art von Lügen will gelernt und geübt jein. Und wer in ihr 
Fr eijtet, tann e3 in its in denen die Dinge fchwanfen, fon zu etwas bringen. 
fs xx <urmentli in der „Politit”. In ihr fieht er frühzeitig eine herrliche Gelegenheit, 
elb VKH Kräften auszuleben, was ihm fajt gleichbedeutend ift mit: auslügen. Std liigeno 
ite W3u fteigern. Jn fdhwankenden Zeiten tft Vielgeftaltigteit cin herrlides Gut. Die 
ite. t ändern fih und wir in ihnen: von einer Stunde zur andern fann man — jene 
den und Halblügelunft ——— — bald rechts, bald links auftauchen und von bei- 


vos Siten jih unterrichten lafjen. Man erfährt rechts, was links brauchbar ijt, und Links, 
Mit. Vig rechts verwenden läßt. So läßt fich herrlich mit Kenntniffen und vertraulichen 
E E Lungen fójieben. Ift man durd die pfehlung eines Sozialdemokraten in eine 


{er ruenzitellung gelangt, fo tann man den Antifemiten bald doppelt niiglice Dienfte 
—— Hat man dele geniigend erforfdt, wird man wobl bei Sontalbemofraten wieder 


Sehört. Man muß nur öfter den Schauplat tmedjeln. 
wt e reilid) fallen auch bei Rohe Halbliigentunjt dieje Glaubenswedfel auf. Außerdem 
Des, ebr jung, dant Strieg und ,Rebdolution” in die ,Politit’ getommen. Er fieht über- 


mit feinem bartlofen Schaufpielergefiht, noch jünger aus als er ift. Gene Wand- 
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lungen jpreden ji allmählich herum. So genügt am Ende aud feine Titdhtigteit und 
Gewandtheit nicht mehr. Er würde für fig allein nicht genug Vertrauen — Er ſucht 
alſo Anlehnung und Deckung bei andern. Mit Vorliebe bei ſolchen, wie ſie in unruhigen 
Zeiten mehr aus Pflichtgefuͤhl und äußerem Zwang, denn aus Neigung und Beruf von 
anderen her en Betátigungen her ins jogenannte öffentliche Leben gelangen, bei 
Männern, die in ftilleren Zeiten irgend einer flat umfchriebenen joliden e dienen 
wiirden, einer Gace und nidt dem Vielen zugewandt, jegt aber, wider ihren Willen, 
gezivungen werden, fi um da3 ftumpfe Tier „Mehrheit“ zu bemühen. Diefen Männern 
nähert er fich, befdeiden, je nadp ihren Bediirfniffen fic) mehr oder minder unterordnend, 
ein Helfer, ein Sdiiler, nichts weiter. Er madt ji ihnen überaus nüglich, nimmt ihnen 
jene „Organifationsarbeit” ab, die heut alles tft, tritt als ihr Apojtel auf, nabrt fic) von 
dem Vertrauen, das fie genießen, und fommt allmählich als ihr Vertreter und Adjutant in 
Kreife, die fich ihm fonft nicht geöffnet hätten. Nach und nad) gewinnt er feiteren Boden 
unter den Füßen. Gein Ehrgeiz und fein Liigendrang, der eingedammert war, regt fid. 
Er erwähnt nebenbei und in vollendeter Beiheidenheit Leiftungen und Heldentaten, für die 
Krieg utid Revolution ja reichlich Gelegenheit boten, und gewinnt damit hohe Schägung 
der Ahnungslofen. Hörte er von einer Unternehmung, die ungefähr in der Richtung feiner 
Sntereffen liegt, B ift er daran beteiligt; ja er hat fie eigentlich eingeleitet und durchgeführt. 
Bemerkt er tritije Regungen gegen den, den er vertritt, jo fühlt er vorjichtig vor mit 
Bemerkungen, die feine Diitanz betonen, feine Selbitändigkeit merken laffen und zu den 
Gegnern hin neigen. Bald hat er noch einige Eifen im Feuer. Unter dem Schein, zu ver- 
mitteln und mit vertraulichen Aufgaben diefer. Art betraut, ftreut er halbe Gerüchte 
herum, verjchärft Deco und fat Mißtrauen. Der Mann, der ihm fein Vertrauen 
jchentt, wird gewartt. Er fühlt felbjt, daß fein „Helfer“ mehrere Gejidhter hat. Aber ihm, 
der aus innerer Fremdheit derlei Schwierigkeiten unterjhäßt, feheint es unmürdig, den 
en tleinen Ungenauigfeiten feines Helfer3 nahzufhürfen. Er fieht in ihnen die 

ehler jener Tugenden, denen er feheinbar eine fo angenehme Entlaftung verdankt. Ein 
wenig Soe it wohl auch dabei, wenn er die Warnungen guriidweijt: follte er nad viel- 
jähriger Arbeit fic) fiirdten vor den Gntriguen und Eletnen Citelfeiten etnes jungen, nod) 
fic) entwidelnden Menfhen? Allerlei Lügengefhichten freilid) fommen gu Tage, 
die ans Betrügerifche grenzen. Er jtellt ihn offen zur Rede. Der junge „Bolititer” weicht 
aus. Der ältere wird vorjichtiger. Das reizt die Eitelkeit des Jungen. Was bisher nur 
Berechnung und vorfichtige Spielerei war, wird mit Leidenjchaft gewürzt: er tritt gegen 
ihn auf, freilich zunädhjft nur Hinter feinem Rüden. Gleichzeitig fordert er noch immer eine 
Stellung innerhalb des Tätigkeitsbereichs des älteren. Diefer erfährt von feinem Doppel» 
fpiel und weit ihn offen ab. Da nimmt der Hoffnungsvolle den „Kampf“ auf gegen den, 
der ihn ins Vertrauen der Leute gebradt hat. Eben die Tätigkeit, bei der er noch geftern 
mitzuwirken als fein Lebensziel bezeichnet hatte, ift nun höchft tadelnswert. Es zeigt fid, 
daß er von Anfang an „Material“, wie er e3 veritand, gefammelt hat gegen fie. Er rechnet, 
nicht unridtig, damit, daß der andere weder Zeit noch Begabung für derlei „Kämpfe“ hat, 
er bedient ho gejtoblener Privatbriefe (die Tür des anderen ftand ihm jederzeit offen), nad) 
berühmten Muftern, die auch Mintjter geworden find, verwendet vertrauliche Gefpräche, 
intrigiert, horcht, trägt herum, kurz, ijt in feinem Clement. Er fhult fich für die große 
„Bolitit“ und ftovt die ohnehin mibjelige Arbeit des anderen für Monate. 

Wie wird es enden? Sein Glaube an fic wird wadfen. Ye öfter er das Spiel 
wiederholt, dejto ficherer wird er jich fühlen. Ymmer wieder weiß er fich nüglich) zu machen 
im Wechfel der fhwantender Zeit. Die ewigen Verfdiebungen der Kuliffen deden feinen 
—55 — Rollenwechſel. Wo er kann, vermehrt er die Verwirrung, getragen von der 

ewunderung der Vielen und Urteilsloſen, geſchützt von der Duldung der allzu Be— 
ſchäftigten und von poſitiven Aufgaben „Abgelenkten“. ft das Mißtrauen gegen ihn 

ewadjen, jo wächit doch auch feine „Brauchbarkeit”. Und es tann twohl fein, daß er, ein 

epráfentant der Zeit nach dem Striege, ein ergänzendes und böjes Gegenftüd zu unferer 
Heldenjugend, vor aller Reife des Charakters in Leiftung und Verantwortung gerijen, 
vorübergehend etwas daritellt. 

Oder radt fih die Unmwahrhaftigleit feines Wefens an ihm felbft? Beginnt er an 
feine eigenen Lügen zu glauben und verliert er das Mag? Ueberjhäht er am Ende doch 
die haotifhen Möglichkeiten der Zeit und fteht plöglich, unvermutet irgendivo einmal der 
Wahrheit gegenüber, ohne Gelegenheit, in eine neue Sade, einen „Kampf“, eine Affäre, 
eine andere politifhe Lage auszuweihen? CErweift fich die innere Wahrhaftigkeit und Ein- 
fachheit der Dinge doch jtärker als das Nur-Zeitgenöffiihe? Wird er doch ein anerfannter 
Hodftapler? Danad), wie es diejen Zeitgenofjen, diefem Typus der Nachkriegszeit ergeht, 
wird man geradezu den Lauf der Entwidlung beurteilen fönnen. 

Hermann Ullmann. 


Der Kriegstellermann und der Revolutionskellermann. 


So terme gebórte einjt zur Zunft der Striegsberichterftatter. Fürs Berliner Tages 
blatt ijt er auf dem Begafus geritten in die Schlacht. Motto: Hurra! ellermann 
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hat nad Journaliftenfitte aus dem A ein —— Buch gemacht. Es heißt 
„Der Krieg im Argonnerwald“ und iſt bei J. Bard erſchienen. 

Die Tage haben ſich geändert. Aus dem andern Tag macht man natürlich ein andres 
Bud. Man iſt nun mal Journaliſt, zu deutſch: Schreiber für den Tag. Das neue Buch, 
das Kellermann aus dem neuen Tag gemacht hat, heißt „Der neunte November“, und das 
iſt bei S. Fiſcher erſchienen. 

Zu dem Buch „Krieg im Argonnerwald“ hatte ge Kellermann ein Vorivort fdreiben 
laffen vom — Kronprinzen. Für den „neunten November” hat fid) Kellermann fein 
Vorwort fhreiben lafjen. Denn Liebfnedht und Roja Luxemburg find nicht mehr — von 
den Uebrigen ware fetner ,,ent{predend’. 

Kellermann jhwärmte in dem Kriegsbude: „Unfichtbar webht die heilige Fahne 
Deutjhlands über dem Argonnerwald“. 

ellermann jhwärmt in dem NRevolutionsbuche: „Hell gegen den funfelnden blauen 
Himmel, hell und leuchtend flattert die rote Fahne über dem Schloß”. 

Kellermann hurrate in dem RKrieqsbude: ,,Spateren Gefdlechterm werden fie wie 
fagenbafte en eriheinen. Spätere Gefchlechter werden fie in ihren Gefängen berherr- 
fen in Hurra den Argonnenfampfern, Mann um Mann! Ein Hurra Offizieren 
und Generalen! Ein Hurra ihren ruhmbededten Führern!” 

Kellermann verdammt in dem Revolutionsbude: „Die reife, die Graufamen, die 
Bermefjenen, die die Gefchide der Völker lenken, wird Je verzehren, die neue Sonne... 
Die Gefhichte wird ihre Namen verzeichnen, wie fie den Namen Neros verzeichnete, der 
a als Fadeln brannte. Aber vor ihrem Namen wird Neros Namen verblaffen.“ 

er Kriegstellermann jchrieb: „Was fie, die Tapferen und Kühnen, vollbringen, ver- 
mögen Worte nicht zu rühmen... Dak fie es vollbringen können: fie mwilfen, wofür fie 
es tun!” 

Der Revolutionstellermann fchreibt: „Auch die Tapfern (nämlich die Revolutionäre) 
waren gelommen, die Mutigen, die jelbjt in den furchtbaren Sahren nicht den Glauben 
an den Sieg ihrer Sache verloren hatten. ©epriefen fei ihr Name!“ 

Diefe drei Obrfeigen mögen für den zwar nicht charaftervollen, aber charakteriftifchen 
Zeitgenoffen Kellermann genügen. Das Papier wäre zu fehade, um derartige Süße 
dugendweife zu ,fonfrontieren”. Und das Peinlichjte der beiden Bücher wäre damit noch 
nit einmal deutli” geworden: in dem SKrieqsbuche das efle, unechte Pathos, in dem 
Revolutionsbude die Technik des Hinterftichs, durch die der Gegner entwertet und ver- 
adtlid gemadht wird — jene Tedhnif, die betanntlich das Berliner Tageblatt zur Virtuo- 
fität ausgebildet hat. 

Wenn wir fagen würden: Kellermann fdreibt rechts, fobald er damit Geld verdienen 
fann, und fchreibt Links, fobald er damit mehr Geld verdienen fann, fo wiirde er gang 
ungeniert fagen: „Bitte Ich, id) habe mid) befebrt! Es gibt Befchrungen. Belchrungen 
find nicht unebrenbaft.” ie deutfche Deffentlichkeit nimmt es nicht jo genau. Darauf 
fann man fic) getroft berlaffen. E 

er Kellermann wird folhe Ohrfeigen hinnehmen und fich tröften mit dem „Erfolg“. 
So ijt diefe Art von Sournalijten. Er wird auc in die deutfche Litcraturgejdichte tommen. 
Rubrif: Heinrid) Heines Yournalijtenfdule. 


Johann Hinrid) Fehrs. 
on Hinrich Fehrs hat uns in feiner Dichtung vor allem nad) zwei Richtungen bin 

bleibende Werte hinterlaffen, die gerade in dicfer Zeit, mo unfere eingge Rettung im 
Neubau unſeres völkiſchen und ſittlichen Daſeins beſteht, von größter Bedeutung find. 
Zunächſt bietet er uns eine lebendige und anſchauliche Darſtellung unſeres niederſächſiſchen, 
insbeſondere holſteiniſchen Volkslebens im weſentlichen aus der Mitie und zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, an der wir unſere eigne Weſensart in ihren beſten Zügen und 
Anlagen erkennen und ftárten können, und ſodann hat er auf dieſem Grunde einen 
Menſchentypus dargeſtellt, in dem ſittliches Werden und Streben das Entſcheidende iſt, und 
damit Beiträge zu einer ſittlichen Erneuerung unſeres Volkes geliefert. Das alles tft 
natürlich nicht in beſtimmter Abſicht gemacht, ſondern auf dem Boden der eignen Perſön— 
lichkeit wie von ſelbſt erwachſen und Geſtalt geworden, wie eben das Werk des echten 
Dichters immer ohne Nebenabſichten in freier Entfaltung aus ſich ſelbſt entſteht. 

Daß wir bei Fehrs eine wundervolle Darſtellung unſeres Stammestums in der 
dörflichen Kultur des vorigen Jahrhunderts beſitzen, drängt ſich jedem auf, der auch nur 
zwei ſeiner Erzählungen geleſen hat. Aber bald befeſtigt ſich daneben der Eindruck, daß 
die Menſchen, die er ſo lebendig zu geſtalten weiß, in ihren hervorragendſten Vertretern 
eine Form ſittlicher Bildung darſtellen, in der die beſten Kräfte und Antriebe unſerer 

eiſtigen Kultur wirkſam ſind. Fehrs ſchildert oft große und tiefeingreifende Menſchen— 
—— aber nie macht das Schickſal den Menſchen zum bloßen Spielball ſeiner Willkür, 
immer kämpft er mit ihm. Wohl unterliegt der Menſch des öfteren, ſelten aber, daß 
er hoffnungslos zerbricht, wie in Lüttj Hinnerk“ und „Dat Gewitter“, den beiden älteſten 
plaitdeutſchen Erzählungen; in Fehrs' größtem Werk „Maren“ geht wohl die Heldin 
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unter, aber fie geht ſich jelbft befiegend dahin als eine tragifche Heldin im alten, echten 
Sinne icles Begriffes. Meiftens jedoch ijt es jo, daß der Menfc auch äußerlich den 
Sieg behält, daß er das Schidfal in fid) felbft bezruinat, bag unter dem Widerftand ich 
neue Kräfte in ihm entfalten, und feten es au nur die Kräfte des Entjagens. Aber 
nie ift e8 ein fdwadjmiitiges Entfagen, immer eine Seclenerhebung, die gu neuer Tat, 
zu neuem Schaffen aufruft, fo im den Erzählungen „In’t Förfterhus”, „Sohanniftorm“ 
und „Ehler — Smmer wirtt dag Sdhidjal auf den Charatter ein, meiftens und 
por allem in der Form, daf es ihn läutert und feftigend bildet, e3 feien in diefem Sus 
fammenbang nur die Gefdichten „Rein Gotts Wort“, „En fwaren Drom“, „Hannes 
Frahm“, „Better Kriihan”, „Binah bankerott” genannt, von „Maren“ zu fchiveigen, in 
dem fid alle diefe Formen vereinigt finden. Diefe Charatterlautarungen, die fo oft 
das Thema der Fehrsihen Erzählungen find, laffen den Menfdentypus, gu dem all fein 
Dichten binftrebt, mur defto deutlicher erjheinen: der freie, fraftvolle Mend, der fic 
—*— in ſittliche Zucht nimmt und Welt und artos zu feiner fittliden — 
ich wirken läßt. Um der Echtheit jener Volksdarſtellung und der Schönheit und Kraft 
dieſes Menſchenideals willen, findet Fehrs langſam, aber ſtetig mehr ſeine vielen Leſer 
und Verehrer. Es iſt ſchon oft nachgewieſen, wie dieſer allgemeine große Gegenſtand 
ſeines Dichtens in ſeinen Werken zu klarer Anſchaulichkeit gelangt und mit feinſter 
pſychologiſcher Kunſt durchgeführt iſt. 

Aus dem Umſtand, daß es ſich bei Fehrs ſo oft um — — eines Charakters 

handelt, läßt ſich ſchließen, daß er mit ſeiner ganzen geiftigen Anlage im mwejentlichen 
auf der Seite de3 Werdens ftand und weniger auf der des Seins. Lebteres ift 3. B. mehr 
bet Storm dev Fall und auch bei Groth. Fehrs ift in einem gewiffen Sinne immer ein 
Werdender und fics Entividelnder gewefen. Das ift natürlich nur verhältnismäßig und 
beziehungsweife zu verjtehen. Am beiten fann man es vielleicht fo ausdrüden, daß er daS, 
was er ivar, immer mehr und beffer wurde. Das gilt insbefondere für fein Dichten. Da 
ift, auf die große “Linie gefehen, entjhieden eine Entwidlung vorhanden. Fehrs fing mit 
bochdeutichen Epen an, aber bier ift die Entwidlung nicht zu Ende gefommen, während fie 
in Anfägen wohl deutlich” vorhanden ift. Aber int Plattdeutjden merkt man das Steigen 
wohl, wenn man von „Lüttj Hinnerf” über „rt Förfterhus” und „Ehler Schoof“ zu 
„Maren“ wandert. Das ift aber nicht fo zu begreifen, alg wenn mın das Vorhergehende 
im Nadfolgenden aufgehoben würde. Yedes der genannten Werte und viele der zwijchen 
ihnen liegenden behalten ihren eignen Wert und ihre felbftindige Bedeutung. „Aüttj 
Hinnert” 3. B. ift feim bloßer, mehr oder weniger gegliidter peques fondern in feiner 
Art etwas Volltommenez und Abgerundetes, Dasjelbe gilt gleid) von der zweiten 
Erzählung „Dat Gewitter“. Bon völlig jelbftändiger Art find ferner Gejhidhten und 
Bilder wie „Niklas“, „De Spinnfru”, ,Uem Hunnert Daler”, „Sünnabend“ und das 
ehaltvolle, na „Maren“ noch erichienene „Leben un Dod”. Die Linie bewegt ich aljo 
einesivegs ftraff nad aufivärts, fondern fie verläuft in fonzentrifchen Rreifen. Aber 
immer deutlicher und wefentlider tritt der menfdlice, der geiftige und fittlide Gebalt, 
ben Fehrs allen feinen Werken mitgegeben hat, hervor. So wie er felhf{t als Menſch ſchein— 
bar gewadjen ift, einen Jabhresring lebengeftaltender Weisheit und tiefmenfdliden Per— 
fonlidteitsgebaltes nad; dem andern anfeßte, jo wuchs auch das Leuchtende, das jee 
Werke an innerer: Lebensfülle befigen, zu immer höheren und weiteren Streifen. 

Steht Fehrs wirklid mit feinem Dichten unter dem Gejek des Werdens, dann könnte 
man denken, er hätte vielleicht etiwas als Dramatiker zu leiften vermodt. Ex felbjt bat 
wohl mit dem Gedanken geipielt. Er bat aud einiges, das ihm als Dramatiker zu— 
tatten gelommen wäre, die Kraft der Menfchendaritellung und den ftraffen Dialog. 

ber es hätte doch wohl die heiße Leidenjchaftlichfeit gefehlt, die dag Treibende beim 
Dramatifer iſt. Fehrs ift ausgejproden Cpiter; aud mit feiner Lyrik, die troß ihres 
ringen Umfanges ebenjo mannigfaltig ift wie feine Erzählungen, fteht er dem 
pilhen nahe. Denn nicht bloße Stimmung ift es, worauf fein Schaffen ausgeht, fondern 
por allem das Charatteriftiihe, das Geftaltete. Aber im allgemeinen zeigt er das Ge- 
ftaltete nit in feiner Rube, fondern in der Bewegung und im Werden. 
Chriftian Boed. 








Der Beobarhter 


Cy manuel Kant holte aus der andadtigen Betrachtung des Sternenhimmels tieffte Ge- 
danten. adi mal war cine fleine Stadt und war fehr dunfel, da fonnte man die 








Sterne in der Naht wohl funkeln fehn. Aber wir gwifden den hohen Häufermauern in 
der fiinftliden Helle des Gaslidts und der ftrahlenden Elektrizität fehen faum je den 
Sternenhimmel. Und twas follten wir aud) dort oben hinaufftarren? Da ift wenig zu 
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fehn. Ein paar leuchtende Bunkte in lauter Ani Wieviel intereffanter ift all das, 
twas bon 3 und Elektrizität umftrahlt wird! eil wir gubiel de Licht febn, 
febn wir das Urlicht im Dunkel nicht mehr. Nur wenn wir all das fiinjtlide Licht unfrer 

heorien und Bhilofopheme auslöjchen, vermögen wir das ewige Urlicht gu fchauen. Nur 
wenn wir unfern Blic von all den hellen Gegenftanden der erleuchteten Wirklichkeit ab- 
wenden in das ftille Dunkel des Geheimniffes, darin alles Licht aufftrahlt und verglibt, 
werden unfre Augen wieder empfindlich fiir Den Keim des Lichtes: Gott. 


A Dem Schäfer hat in der Frankfurter Zeitung Briefe an die Quaker veröffentlicht, 
deren legter mit der Ueberfchrift „Antwort an die Duäfer” in Nr. 901 und 903 
erfhien. Das find nit nur „Auffäge“, jondern Dokumente für das religiöfe Sudden 
unfter Zeit, die merkwürdig in der Umgebung ftehen. Die „Anttvort“ wird denn aud) mit 
der redaktionellen Bemerkung verfehn: „Wir laffen den Dichter Wilhelm Schäfer nod) 
eininal feine Auffaffung zum religiojen Problem der Zeit darlegen.“ Wir lafjen noch ein- 
mal — Dichter — feine Auffafung! — Die folgende Stelle über die feeliiche Lage der 
Deutfhen möchten wir herausheben: „Wir Deutjche find nad) diefem Krieg dem Schidjal 
Kader als der Liebe; zwar haben wir ung den teutonifchen ehr abgeiwohnt, aber mir 
lächeln grimmig, wenn ung die andern Völker die Schuld an diefem Krieg aufpaden wollen. 
Wir haben erfannt, wer am Webjtuhl diefer — Zeit ſaß; und wenn wir vor Gott un— 
regen befennen, fo will eine andere Hoffnung darin aufblühen als die, demnächft mit im 

ölterbund figen zu dürfen. Unmäßig wie wir find, haben wir mit um das goldene Kalb 

etanzt, al3 die ganze Welt darum tangte; nun aber die Erde barft von der Gottverlaffen- 
bet der vergangenen Tage, wollen wir ebenfo unmäßig den Abgrund austoften: Eher gu 

runde geben, als nod) etnmal das Dafein mitmaden, das fid am Tijd) der Getwalthaber 
von Berjailles olympifch gebärdet; eher zur Hölle fahren, als mit frommem Augenauffchlag 
den Himmel erbetteln! Wir find aufs tiefite davon ergriffen, daß Gott mit der Menjch- 
heit zu Hadern begonnen hat, tpir wollen für uns nichts von diefem Hader gefchenkt haben, 
ja wir zittern, daß er zu hadern aufhören möchte, bevor alle Gerechtigkeit an uns erfüllt 
it. Wir find troßig bereit, jelber mit ihm zu hadern, wenn fid Ener himmlifder Vater 
uns nun nicht anders offenbaren wollte.“ 


GB yeatichiand fann nur genefen, wenn die Schulerziehung auf ganz neue Grundlagen ge- 
ftellt wird.” ‚Deutihland fann nur genefen, wenn in den Schulen wieder Sinn 
für Autorität gepflegt wird.” „Deutfchland tann nur genejen, wenn es die Sozialifierungs- 
erperimente aufgibt.“ „Deutfchland kann nur genefen, wenn e3 die Geldreform 
einführt.” „Deutichland tann nur genefen, wenn es fid) wieder emporzüchtet zur_Rein- 
taffigteit.” ,Deutjdland fann nur genefen, wenn es alle Wafferkräfte ¿ur Elektri- 
— ausnützt.“ Jawohl, Deutſchland kann nur geneſen, wenn ſich alle ſiebzi 

illionen Deutſche hinter mix auf mein Steckenpferd aufhocken und mit mir hüh! hüh! 
rufen. Mein Lieber, Deutſchland kann nur Beuel, wenn du dein Maul hälft umd die 
Aufgabe anpadjt, die juft vor deiner eigenen Nafe liegt. (Empörte Anmerkung des Lefers 
au — Steckenpferd: Das iſt doch ſehr einſeitig! Wohin ſollten wir denn kommen, 
wenn —. 


mei Sorten von Menjchen haffe ich, und ich rate jedem, auf der Hut vor ihnen zu fein. 

Die eine tommt jedesmal, wenn man einen Sag hingeftellt hat, mit der Rede: ,,Gee 
nau dasjelbe habe id) aud) immer gemeint!” Dann fagt fie des Langen und Breiten, was 
fie meint und fdhiebt einem jhwägend ihren Wechjelbalg unter. Die andre Sorte aber jagt: 
pas andres wollen wir ja auch nicht!” Die find mit uns alsbald ein Herz und eine 
Seele und — bleiben, twas fie waren. C8 ift eine verzweifelte Sade, wenn man mit 
Menfojen ¿u tun hat, die nicht im Stande find, Unterfdiede gu fehn. 


We Deutjchen haben e3 uns oft felbft zum Vorwurf gemacht, dak wir mit den Polen 
und — (ſoweit biete franzöfifh waren) „mit fertig wurden“. 
Daraus haben wir unjre „politifche nina ae Die Engländer jind noch heut 
nicht mit den ren fertig geworden. ährend unjre Polen und Franzofen wirtichaftlic 
voranfamen und wenigjtens ein äußerer Kine herrfehte, hat es England nad Jabr- 
hunderte langer Ausbeutung Irlanda fchlieklich zu einem blutigen Kleinkrieg „gebracht“. 
Sind nun alfo die Engländer noch „politifch nabi er” als wir? Ober find nicht viel- 
mehr derartige Schlußfolgerungen it ran falſch? Aud die Deutfhen haben ihre 
politifche Begabung, nur ift fie andrer Art und anders gerichtet als die englifche. 
„Jedenfalls ijt die politiiche Begabung der Deutjhen unblutiger und weniger graujam als 
die des Mitingervoltes auf der Kleinen europdifden Raubinfel. Das gut bezahlte mora=- 
life Flotentongert, das die Englander gur Befanftigung yee Opfer und derer, die es 
werden follen, anftimmen laffen, ándert an Ddiefer gefdidtliden Tatfache nichts. 


< as Nobeltomitee des norwegifchen Storthing hat dem Práfidenten der Vereinigten 
Staaten Woodrow Wilfon den Nobelfriedenspreis für 1919 erteilt.“ — Der größte 
Treubrud der menschlichen Gefdhidte wird alfo in Norwegen preisgefrönt. Schon feit 
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Sahren unterhielt man fic des öfteren über die eigentümlichen Degenerationserfdeinune 
en im gebildeten norwegijchen Volke. Hier ift ein beadhtenswerter Beweis für die Un- 
tcherheit des moralifhen Gefühls in der norwegifden Bildungsihidt. 


N ud) die Staatsbeamten folgen dem Zuge der Zeit und Iegen fi das Streifredt gu. 
Wenigen ſcheint deutlich zu fein, daß damit eine völlig neue Anfhauung 
vom Wefen des Staates Pla greift. Das Streifredht ift belanntlid als ein 
Gegengewicht gegen den „freien Arbeitsvertrag” entjtanden. Weil der freie Arbeitsvertrag 
den Unternehmer berechtigte, den Arbeiter jederzeit furzfrijtig zu ee oder feine 
Arbeitsbedingungen zu ändern, entftand als Gegendrud der Streif. Das Verhältnis des 
Beamten zum Staat ijt aber nicht das des „freien Arbeitsvertrags”. Der Beamte fann 
nit „gekündigt“, fein Gehalt fann nicht ohne weiteres herabgefeßt werden, er hat eine 
bejtimmte „Karriere“ vor ji, und für Alter, Krankheit und Tod hat er bejtimmte Pen- 
fionsberedhtigungen. Wenn die Beamten nun das Streifreht in Anfprud) nehmen, fo 
verändern fie damit ihr Nechtsverhältnis zum Staat. Sie hätten nun feinen Einwand 
mehr, wenn der Staat feinerjeits ein furgfriftiges Sindigungsredt einführte. Sie wären 
nicht mehr Träger des Staatswejens, fondern Angeftellte des Unternehmers Staat. Sie 
wären dem Staat nicht mehr mit ihrem Leben, fondern nur nit der Ware „Arbeitstraft” 
verbunden. Der Staat würde aus einem ,,Gemeinwefen” zu einer „Unternehmung“. 
Darum werden fid) die Beanten fehr bedenten miiffen, ob fie ftreifer wollen, und der 
Staat wird ebenjo bedenten miiffen, ob er fie gum Streik treiben darf. 


Sy“ Name Wilhelm jeheint vielen nicht zur deutihen Republik zu paffen. Man macht 
mehr und mehr ein „Wilm” daraus. Zum Beifpiel zeichnet der Warfchauer Storre- 
fpondent des Berliner Tageblatts als Wilm Stein. Wenn jchon, denn fhon — jagen wir 
lieber glei: Siegfried Stein. 


& it von Wolzogen fehreibt im Fachblatt der VBarietes, dem , Organ”: E8 feien die 
Varictéleute gewefen, die ihn kürzlich in feiner Not und Krankheit am meiften unter- 
Er hätten, im Gedenken an feinen ehemaligen Verfud, durd) das ,Ueberbrettl” das 
Variete fünjtlerifch zu heben. „Das deutihe Theater bat fid) zu folder Tat der Danke 
barkeit nicht aufzufhtwingen vermodt. Wenn die deutihen Bühnen dafür zu haben ge- 
tejen waren, meine jüngften Werfe von erprobter Schlagfraft in diefen Monaten zu 
fpielen, fo wäre mir die Befdhamung erfpart geblieben, auf meine alten Tage mich durch 
mohltätige Gaben erhalten zu laffen! Die deutfchen Bühnenleiter, die deuten Verleger 
ufm. fpielten die Rolle des Leviten und de3 Pharifaers im Evangelium: fie hätten den 
tranten Didter wie einen Hund am Wege verreden lafjen; da kamen die Kunjtpfeifer, 
Steptänzer, Bauchredner uf. und Kin ihm als barmherzige Samariter wieder auf die 
Beine.” Dazu ware gu bemerfen: Erjtens bat fich allzeit erfunden, daß unter den nicht 
begiiterten Künjtlern fowie unter dem fahrenden BVolfe viel mehr eos Giite und jtille 
Wohltat im Schwange ift als unter den Leuten mit goldener Kette und Gebpelz. Zrweitens, 
daß es eindeutjches Theater überhaupt m gibt, fondern nur ein Allerwelt3-Gejhäfts- 
theater, deffen Zived ijt, Geld gi maden. rittens, daw fic) Dem Gefchafte madenden 
Theater gegenüber eine große Anzahl deutfder Dichter in ahnlider Lage befinden wie 
Wolzogen. Biertens, daß jene Worte des Dichters weder von der Voffifdhen nod) von der 
Frankfurter Zeitung nod) vom Berliner HARD att (das doc Aufrufe für Wolzogen Eh 
— wiedergegeben wurden. Auch vom Vorwärts nicht, obwohl die mitgeleilte Tatſache 
ehr bezeichnend für die kapitaliſtiſche Welt iſt. Aber der Sozialismus des Vorwärts hat 
eine höchſt merkwürdige Grenze: ſie fällt mit der kulturellen Gemeinſchaftsfront des Vor— 
wärts und des Berliner Tageblatts zuſammen. 


Ei" Beifpiel für die Kiterarifhe Technik, den politifhen Gegner in den Augen harmlofer 
Lefer unmertlid) gu entwerten. Die Frankfurter Zeitung, die diefe 1 en (He t 
aa alg die Hinterftichtechnit des Berliner Tageblattes) zumeilen übt, jchrieb zum 
ga Georg Kaifer: „Ein Dihter ift mit dem Strafgefegbudhe in Konflitt getommen. 
an wirft ibm Cigentumsdelifte vor. Als übliche Begleiterfheinung: die Re- 
aftionáre jubeln... (Es handelt 10 nämlih um einen modernen, fogar exprejjioniftiichen 
Dichter. Sie wittern Morgenluft für Wildenbrüche.“ Erxftens: ich habe nirgends in der 
,Teattionáren Preffe” aa nur ein Wort des „ubels“ über den Fall Kaijer gefunden. 
weitens: wer über den all „jubeln“ würde, wäre nicht ein ,Reaftionár”, fondern ein 
ump. Nun alfo die Technik: Man täufcht den Lefern ein moralifch —— Ver⸗ 
faite des andern bor, das Bild des Gegners wird mit wingigen Striden ins Abjtoßende 
tilifiert, und dann erhebt man fid) al3 der Vornehme, Weitherzige, Intelligente über den 
Gegner. Der Zünftige weiß Beicheid und lächelt. Aber all die braven deutfden Ober 
lehrer, Amtsrichter, Aerzte, Patoren im Land fallen prompt darauf hinein. Stolz [hwören 
fie auf ihre „vornehme“ und „objeltive” Zeitung und ahnen nicht, wie gefchult jene Leute 
ihr Handwerk üben, von denen fie fic) allmorgens und allabends einfetfen und über den 
Löffel barbieren laffen. — Für die ganz Harmlofen fei es gefagt: dag fid eine grobe ge⸗ 
meinſame Verteidigungsfront im Berliner Tageblatt, im Vorwärts, in der Voſſiſchen 
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und in der Frankfurter Zeitung alsbald nach der Verhaftung Kaifers erhob, hat feinen 
Grund nicht in einer befonders feinfühligen Moral, fondern einfach darin, daß Kaijer mit 
zum Sllüngel gehört. So etwas follte mal Erich Schlaikjer pafjieren — die Entrüftung! 


Ein: erprobte Logik für die Kritit der Strafgefege: Die wenigften Spitbuben werden 
abgefaßt und verurteilt, die meijten fommen „duch“. Die, telde verurteilt werden, 
miiffen e3 al3 ungerecht empfinden, daß man gerade gegen fi e und nicht gegen die andern 
vorgeht. Haben fie etwa Schlimmeres getan als die andern? Wenn der Staat nicht 
fähig ijt, alle Diebe gu faffen und gu verurteilen, jo darf er auch nicht einige fallen 
und verurteilen. Dadurch, a er etiwas erzwingen will, was er nun einmal nicht er= 
zwingen fann (nämlid alle Diebjtähle zu beftrafen), jet er jich jelbjt ins Unrecht gegen- 
uber den berurteilten Spigbuben. Yolglihd muß der Diebjtahl grundfäglih unbejtraft 
bleiben. — Die Logik ift beliebig verwendbar, man braucht nur J: »Diebitabl” das je- 
weilig gu erdrternde Vergehen oder Berbrechen einzujegen: Schiebung, Abtreibung, Ver= 
trieb erotifher Literatur, Raubmord. Man wird immer eine Menge Ejel finden, die 
darauf hineinfallen. 


EPL shindeanath Tagore ijt derzeit wohl der gelefenfte Dichter in Deutfdland (foweit 
Berfe in Betraht fommen). Aber it es nicht befhämend, daß feine von allen 
Ueberfegungen auf die urfprünglichen Werke, die in bengalifher Sprache gejchrieben find, 
zurüdgeht? Dak feiner der Ueberfeger je etivas von dem urfprüngliden Reiz 
der Werke, die er überjegte, empfunden haben fann? Das in dem Volke Herder, Hum- 
boldts, Rüderts! Erjt wurden Rabindranaths Dichtungen ing Englifche überfegt, von da 
in8 Deutfde. Was foll bei einem folden Weg von dem Wefentliden einer Did- 
tung nod übrig bleiben? (š zeugt von der jfeelijden Minderivertigtcit des deutfden 
/Sefepublitums”, dak e3 feinen Anjtok nimmt an diejer doppelten Veránderung und Ver- 
diinnung. š ift eine wohlverdiente Sronie, daß wir in Dummbeit aud die englifde 
Schreibmweife des Namens Tagore übernommen haben und es brav ausfprehen Ta=gosre! 
Mie die Frankfurter Zeitung Geftftentt, heißt der Mann (Familiennamen gibt’s in Fndien 
nicht) Rabindranath. Tagur ift ein Ehrennane, den feine Familie erhalten hat, wie der- 
leihen vielfad) bei Brahmanen gefdieht. Tagur (das erfte a ift lang und betont) haben 
ich die Engländer in ihre Orthographie umjchrieben: Tagore. Und wir verfauderwelfchen 
den Namen nun, indem wir auf die sale „Redtiehreibung” hineinfallen. Das fommt 
davon. Bleiben wir lieber bei dem Rabindranath (rabi, Yndra, nath), deffen i betont und 
deffen legtes a lang ift. 








Swiefprarhe 


S atten wir das i SJabr mit Bildern bon Rembrandt, das ziveite mit Bildern von 
Dürer eröffnet, jo widmen wir diefes Heft, mit dem wir in das dritte Jahr geben, 
dem dritten unfrer größten Meifter: Grünewald. Und gedenken dabei, dak fein herrlichites 
Werk gu Kolmar in der Gewalt der Feinde ift. Es hat einen eigentümlichen Reiz, fich die 
drei Keinungen Grünewald, Dürer, Rembrandt in ihrer Gefamtheit neben einander 
vorzujtellen und zu berfuchen, das eine große Sue zu erfaffen, das in allen dreien taltet. 

Die erjten drei Ausjchnitte aus Qrünema ds Bildern (Der auferjtehende Ehrijtus, 
Maria Magdalene, Mufizierende Engel) find aus dem groben Werk über Matthias Griüne- 
wald von Oskar Hagen (Verlag von Piper u. Eo. in Münden) entnommen. Wir vertweifen 
auf die Befpredhung im Biücherbriefe und möchten hier —— daß unter den mancher— 
lei Schriften über Grünewald gerade die von Hagen (auch die „Einführung“) dauernden 
Wert behalten werden. Hagen und Schmid müſſen als Grundlage für alles ernſte Studium 
Grünewalds gelten. — 

An die Sielle des früheren Umſchlags haben wir, da die Druckplatten erneuert werden 
mußten, einen neuen geſetzt. Uns ſind viele böſe Zuſchriften wegen des pee llm: 
Ihlag3 zugegangen von Leuten, die das Glatte und Gewohnte vorziehen. Trogdem haben 
wir bi3 jegt an dem — feſtgehalten. Er hatte [etre tiinftlerifden Werte, die be- 
fonders dann fühlbar wurden, wenn man andere Entwürfe daneben Iegte. ilies’ Umfdlag 
HY feineswegs von andern „übertroffen“ worden. Und denen, die — in Untenntnis des 

xpreffionismus — ibn „erprefjioniftifch” oder gar „undeutfh“ nannten, fei empfohlen, ihn 
einmal neben gewifje Teile in Dürers „Offenbarung Yohannis” gu legen, um zu empfin- 
den, wie Deutfch im eigentliden Sinne er ift. Gleihtwohl haben wir nun ein anderes 
Umfchlagsbild genommen, un denen, die uns nod nicht kennen, den Zugang zu ung nicht 
durch jenes Titelbild, das eine nicht geringe Anforderung an den Beihauer Het. u er- 
fhweren. Der neue Umfdlag ijt von einem Schüler von Arthur lies, Georg Deme- 
triades in Hamburg, gezeichnet. Das Symbol bedarf feiner erflärenden Worte. — 

Die wirtfhaftlihe Lage aller Beitfdriften ift heute fchwierig. Wenn mande fo 
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tun, als ging's ihnen fehr gut, fo ift dag — fagen wir boflid: ,,Politit”. Obwohl unfre 
Zeitfehrift num nad zwei Jahren einen bejtimmten fejten Pla errungen hat, von dem 
aus fie weiter wadhjen kann, muß fie doch genau „rechnen“. Mande Dones, darunter 
Tehr angefehene, befinden fich feit einiger Zeit auf der Mäzenatenjagd, jie gehen um 
unter den reichen Leuten und fuden, ten fie erfdlagen fonnen. Wir beteiligen uns nicht 
daran. Aber damit der Verlag billiger und wirkfamer arbeiten und damit die ganze 
Arbeit auf eine breitere wirtiaftliche Grundlage geftellt werden Tann, hat er fd mit 
een Berlags- und Drudereiunternehmungen verfchmolzen zur „HSanjeatifchen 
erlagsanftalt”. Die völlige Unabhängigkeit meiner Schriftleitung ijt gefidert. 

Aber der Lefer darf num nicht fagen: die Zeitjchrift fteht ficher, ich fann eg mit dem 
Bezugsgeld Teicht nehmen. Wenn wir das Deutjche Vollstum in der bisherigen Weife 
ola weiterführen können, fo bedürfen wir der pinktlihen Einfendung der Bezug38gelber. 

ande find im Riidjtande. In Butunft werden wir faumige Zahler ohne Umjtände 
ehe Saa Ein Boitfhedformular zur Erfüllung der durch den Bezug eingegangenen Ber- 
pflihtung legen wir bei. Und mir bitten, in Zukunft immer ein halbes Sabe voraus⸗ 
zubezahlen. Es iſt für den Bezieher nicht weniger ärgerlich als für den Verlag, wenn ſich 
die & ulden aufjammeln und dann plößlich auf einmal hinterher beglichen werden follen. 
Die Lefer unfrer Zeitfchrift find ja fein eos „PBublitum“, — ſie ſind durch eine 
Geſinnung verbunden. Durch dieſe Geſinnung ſollte ſich jeder getrieben fühlen, die 
wirtſchaftliche Pflicht gegenüber der geiſtigen Gemeinſchaft, die er fördern will, zu er— 
üllen. — Mit der nes von Brobebeften wolle man bitte vorfichtig fein. Syedes 
auf ftellt heute einen bejtimmten Wert dar, den wir nicht in3 Zufällige hineinmwerfen 
ürfen. — 

Zu dem Beitrag über Turnen und BVoltshochfchule fei bemerkt, daß Lefer, die fiir 
diefen Gedantentreis eine befondere Teilnahme haben, fih an die Fichtenefellihaft (Ham- 
burg 36, Boftfchließfach 124) wenden wollen oder an die Reichsdeutiche Gefdhaftsftelle des 
Deutfhen Turnerbundes, Leipzig, Losniger Str. 35. 

Stählins Säge über Politit und Weltanfhauung bildeten urfpriinglid die Leitfähe 
———— — le Hee * San * 

Im nächſten ehandeln wir die Frage: Judentum- Antiſemitismus. £ 
Leitaufſatz als bon Walther Claffen fein. St. 


Stimmen der Meifter. 


er jebig Zeiten leben will, 
Muß haben tapfers Herze, 

Gs hat der argen Feind fo viel, 
Bereiten ihm groß Schmerze. 
Da heißt e3 ftehn ganz unverzagt 
qa feiner blanten Wehre, 

aß fich der Feind nicht an una wagt, 
Gs geht um Gut und Ehre. 

Geld nur regiert die ganze Welt, 
Dazu verhilft betrügen, 
Wer fi) fonjt noch jo redlich hält, 
Mu at bald unterliegen. 
Redtihaffen Hin, rechtichaffen her, 
Das find nun alte Geigen: 
Betrug, Gewalt und Lijt vielmehr, 
Klag du, man wird dir’ zeigen. 

Doch wie’s auch fommt, das arge Spiel, 
Behalt ein tapfer Herze, 
Und find der Feind aud) nod fo viel, 
Berzage nicht im Schmerze. 
@teb gottgetrenlid unverzagt 
an deiner blanten Mebre, 

enn fic) der Feind mın an ung wagt — 
E3 geht um Gut und Ehre. 

16. Jahrhundert. 
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Aus dem Deutfhen Voltstum Matthias Grünewald, Mufizierende Engel 


Rad) dem Mappenwert „Grünewald’s Ifenheimer Altar“ 
Verlag R. Piper & Eo., München 





Aus dem Deutihen Volfstum Grünewald, Straus vom Stuppader Muttergottesbild 
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Dolksbürgerliche Erziehung 


von Wilhelm Stapel 
Zweite, völlig neu durdygenrbeitete und auf nahezu das Doppelte vermehrte Auflage. 
Preis: kart. 9.50 IN., geb. 15.- TIL 


Reinh. Braun in der „Tüägliden Rundfchan”: Ein Ergriffener, ein aus feinem 
deutfdyen Dolkstum im Tiefften Lebendiger fpridjt gu uns. Wie groß und echt ift feine 
£iebe zu unferm Dolke! ... Das ift dns Schöne und Bedeutende an dem Budye, daß 
Sadjlichkeit und wifjenfchaftlie Strenge der Unterfudhung fidy vereinigt mit der Be- 
geifterung der Liebe. Dieles, wns da gefagt ift, ift jo fhön und kernhoft, fo laptdar 
gejagt, daß man wünfdt, eine Auswahl foldyer „deutfdgen Worte” in einem Bändchen 
zum Weitergeben vereinigt zu jehen. Id; wünfdıte, daß viele unferer politifchen Gegner 
einmal mit aller Sadlidjkeit an das Lefen diefes Budjes gingen! Manche ihrer Phrafen 

zte müßten an diefen ehernen Wahrheitspforten zerbrechen! 
. Panijen ín der ,Deutfdjen Zeitung”: Reineres und logif einmand- 
eres Bekenntnis zum Dolkstum ward Innge nicht abgelegt. Wen’s hier nidt bis 

Sewiffen ergreift, der ift ein ausgebrannter Krater. 


Zu beziehen durd; jede Buchhandlung, fonft vom Deriage: 
Hamburg 36, Holftenp | 


Probebánde des Volfstums 


beftehend aus vier neueren Heften der FJabrgánge 1919 
und 1920 find foeben fertig geworden und ftehen zu Werbe- 
zweden zur Verfügung. Wir bitten unfere Lefer, Freunde 
und Bekannte, die noch nicht zur Volkstumgemeinde ge- 
hören, auf diefe Probebände aufmerkfam zu maden. Das 
Stüd foftet 4 MP. Fede Buchhandlung Tann fie be 
forgen, fonft der Verlag in Hamburg 36, Holftenplag 2. 
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Birken im Raubreif 


Albert König, 


Aus dem Deutfhen Voltstun 
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noch erfolgreich Propaganda machten. Denn e8 find unter den Oftjuden viele bom 
blonden Eurgfdpfigen Typ, wie er in den Weichfellanden uralt einheimifch ift. 

Das ift der Urfprung der Juden Deutfchlands. E8 werden ihnen nun biele 
Eigenfhaften vorgeworfen, die das deutfche Volfsleben fchädigen follen. Da 
ift nun zunächſt zu bemerken: an fich find die Anlagen jeder Raffe befondere. Da 
nun die Zuden fehr ftark gemifcht find, werden fie die Träger mannigfacher Anlagen 
fein. An fid von Natur find aber die Anlagen einer Raffe weder gut noch böfe. 
Wer fo etwas redet, redet Unfinn. 

Wohl aber fann die Mifdung mannigfadher Raffeneigenfdaften in einem 
Menfchen ftarfe Spannungen hervorrufen, durd) die er felbft fich ungliidlich fühlt 
und durd) die er unberedenbar wird, ein Opfer von Launen und Stimmungen. 
Ferner kann der Menfch durch Kultur und Gefellfdaft gewiffe Neigungen und 
Fertigkeiten ftart herausbilden und dann auch vererben. Und folches Erbgut fan 
fozial förderlich, aber auch fozial fchädlich fein. 

Nun wirft man den Juden vor, fie befäßen durd) Vererbung ein großes Gefchid, 
mit folchem Handel Geld zu verdienen, der fein produftiver Handel fei. Das heißt, 
fie brächten Ware nicht deshalb von einem Play zum andern, weil fie hier vor- 
handen und dort begehrt fei, fondern nur, um durch das Hin und Her der Bare 
Geld gu machen, ja fie kauften Ware vom Markt weg, nur um fie teuer werden 
zu laffen und fie dann wieder zu verkaufen. Sie feien die geborenen Schieber und 
Wucherer. 

Wir wollen es dahingeftellt fein laffen, ob dies eine jiidijde vererbte Gefchidlich- 
feit ift. Wir wollen zunädjft fagen, dak wir auch eine gang befonders germanifche, 
Menſchen gegeneinander verfeindende Handelsanfdhauung beobadtet zu haben 
glauben. 

Der Germane fühlt fich verpflichtet, [oLide Ware anzubieten. Durch das ganze 
Mittelalter ift daS zu beobadhten. Wenn aber der andere dumm ift und paßt nicht 
auf, dann darf man ihm auch überreichli Geld abnehmen. Warum ift er fo 
dumm? Das ift nun germanifch empfunden, mag zuweilen erziehlich wirfen. Aber 
gemeinichaftitiftend wirkt es ficher auf die Dauer nicht. Das germanifche Urteil geht 
aber noch weiter. Sit der andere in Not und Bedürfnis, und ich habe, was er 
braucht, fo gebe ich ihm, aber ich halte ihn dafiir rücdfichtslos in Abhängigkeit 
bon mir. So haben e3 die Hanfen immer gemadt. Und ift das Verfahren vieler 
Lanbleute in diefen Notzeiten nicht recht eigentlich von der Art? „Sch habe, du 
haft nicht; aljo zahle tüchtig”. Das gilt durchaus für moralifch. Aber was beivirkt 
dies? Eine Verbitterung, die unfere nationale Einheit zerreißt. Uebrigen3 fonnen 
Leute, die fo handeln, bei fid) zu Haufe höchit ehrbare und fleifige und tüchtige 
Menfchen fein! Syn diefer legten Art zeigt ih Wilingertum, roh und gewalt- 
tätig, in der erften Händlertum. Das fann man wobl fagen. Aber gejchieht 
das Wuchern und Schieben gerade befonders durch Juden? E3 gibt aud) einen Typ 
blonder junger Leute mit Pelzen und Handfoffern von einer gewwiffen unfeinen 
Eleganz. Die liegen auf unferen Eifenbahnen und machen ihre volfsverbvecherifchen 
Gefchäfte. 

Und dod! Wir fommen Hier an einen Punft, dev wirflid) etwas von der 
Eigentümlichkeit der Juden erflart. C8 ift ein Typ, dem das ftädtifche, Yauernde, 
jede Gelegenheit nugende Gefchäftsleben angepaßt ift. Die Yuden find hochgesitchtete 
ftddtifde Raffe, anpaffungsfahig an jede Lage, fähig jede Gelegenheit zu mugen. 
Auch Deutjche erwerben fich diefe Fähigkeit im großftädtifchen Gefchäftsleben. Viel- 
leicht bleibt ein Unterfchied. Der Jude bleibt Fir HI dabei, legt Gewinn zu Gewinn; 
bält feine Familie hoch. Der Germane, noch neu in diefem Treiben, wird leiden=- 
fhaftlich, genießt die Aufregung diefes Spiels, verfchivendet auch wieder, läßt 
Dabei oft feine Familie verderben. Für dieje Zivede ift der Jude der höher ge- 
züchtete. 
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Wir mußten über diefe Dinge einmal ganz grob und ehrlich reden. Wir müffen 
ung jagen, daß fich hier eine befondere Eigentümlichkeit der Yuden nicht feit- 
ftellen läßt, nicht etwas, was einer natürlihen Raffe erbeigen wäre. Nadjfommen 
bon Germanen, die fich in diefer Mammonsjagd behaupten, werden, wenn fie fünf- 
hundert Jahre fo weiter leben müffen, genau fo fein. 

Wir miiffen verfuchen, ob wir an einem anderen Punkte weiterfommen. Man 
fagt, der Jude fei jinnlich, gefchlechtlich ausfchweifend, er habe eine Freude am 
zyniſchen Witz; er durchſeuche unſere Literatur und Kultur mit ferueller Vemeinbeit 
und gäbe die bloße fezuelle Erregung für Kunft aus. Hier wird allerdings ein 
entjegliches Kapitel unferer Kultur berührt. Man könnte nun auch bier fagen: 
jede Großjtadt erzeugt diefe Zerfallserfcheinungen. Aber hier heißt e3 vorjichtig 
fein. Als ich vor zwanzig Jahren in Englands Großjtädten mich bewegte, habe ich 
viel Scheußliches gejehen, aber die eben bejchriebene Art der Gemeinheit doch nicht. 
Sa, wir haben fie in Deutfchland vor dreißig Jahren auch noch faum gehabt. Was 
ift hier vor fich gegangen? 

Der Jude ijt Nadfomme aus der Bedolferung fiidlidher Grog ftadte im 
Romerreid. Legen wir zunächft Gewicht auf das Siidlicde. An fich kann der 
nordiiche Menjch auch fehr finnlich, roh und geivalttätig fein. Aber das heike Klima 
teizt die Sinne in gefährlicher Weife. Die füdlichen Völfer müffen viel Selbjtbeob- 
ahtung und gejellfhaftlihe Umficht aufivenden, um überhaupt miteinander leben zu 
fonnen. So werden fie fcharfe Beobachter des Gejchlechtslebens. Der Gude, der doc 
immer irgend einmal herftammt aus jenen Ländern und fehon feit Jabrtaufenden 
in einer tomplizierten Kultur lebt, hat fozufagen eine ererbte Erfahrung auf diefem 
Gebiet. Er ift dazu weife in der Pflege und im Schuß feines Familienlebens. Die 
Suden bringen viele Aerzte hervor, die in der Beobachtung und Behandlung des 
feruellen Gebiets Großes leiften. Daraus kann man ihnen nun feinen Tadel machen. 
Aber eines muß doch wohl fo fein: der Jude ijt der alte Großſtadtmenſch ſüdlicher 
Zonen. Schauen wir uns in den Mufeen in Rom und Neapel um, fo fehen wir 
auch jheußliche Dinge. Wir erfennen: ein Phidias bildete die Götter rein und groß. 
Aber in der Tiefe der antifen Kultur lebte immer diejes Higige Siüdvolf. Und roo 
nicht das eiferne Band ftaatlicher Zucht wie bei Römern und Spartanern eine fraft- 
volle Herrenjchicht erhielt, da wucherte die finnlich erregte Phantafie entfeglich empor. 
Nun, heute find wir wieder fo weit. Die Bande der ftdatlichen Zucht und der 
häuslichen Sitte find loder. Feder fucht feiner Individualität — ehrlich gejagt: 
feiner tierifchen Perfönlichkeit zu leben. An diefer Lage ift nicht ber Shoe Idul. 
Das ift eine Krifisunferer Kultur. Aber der Jude, der nun einmal das 
alte fiidliche Blut in fic) hat, gibt fic) da dem Spiel feiner Phantafie gar zu gern Hin. 
Und hier gilt e3 den jüdischen Mitbürgern zuzurufen: Haltet eure alte Zucht in 
euren Familien aufrecht! hr verderbt, wenn ihr diefem Trieb eures Wefens folgt, 
auch ung, unfer ganzes Gemeinivefen. Bedenkt, ihr, unfere jüdifchen Mitbürger, — 
ihr feid die alte Großftadtraffe, das heißt, ihr habt einen fchnellen witigen Verjtand. 
Wenn ihr aber den über den feruellen Dingen fpielen laßt, dann treibt ihr einen 
wahren Teufelsdienft. Ghr verfündigt euch an der Mutter, deren Kinder wir alle 
find, an der heiligen, fchöpferifchen Natur. 

So, jest find wir erjt wirklich bei unferem Problen angefommen: twie verhalten 
fich deutjches Volt und Juden zueinander? Wir mußten erft duch Schmug und 
Sumpf hindurch, um auf die Höhe Klaren ruhigen Denkens zu fommen. Nun aber 
wollen wir ohne Zorn reden, ja vielmehr mit Zartheit und Liebe. Wir werden 
allein feine glatte Antwort finden; aber wir wollen foweit fommen, dak zur weite- 
ten Verhandlung nichts von Wut, Haß und Wildheit übrig bleibt. 

Alfo, daß die Juden raffenmäßig anders zufanmengefegt find als die große 
Maffe des deutfchen Volkes, ift kein fo großes Hindernis für das Zufammenleben. 

Die Not, die zwifchen ung liegt, ift von zweierlei Art: erftlich, wir Deutfchen 
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find Lanbraffe, and heute nod); der Jude ift Stadtraffe. Brweitens, die 
Suden lebten bid vor bundertfünfzig Sahren doch geiftig ihre Vollsgefhichte für 
fih allein. Erft dann fingen fie an, geijtig mit ung zu leben 

Die Fuden find Stadtraffe. Darum dürfen fie nicht tlagen, wenn wenige bon 
ihnen Offiziere oder Staatögevaltige werden. Dazu gehört Eifen im Blut; der 
Städter wird nun einmal weich; Sport und Turnen find Gegenmittel; aber das 
befte Gegenmittel, welches gründlich) die Raffe hartet, ift ein anderes: Landarbeit, 
arbeitsvolles Landleben. Damit ift es und ganz ernjt. Auch der Yude muß einige 
feiner Söhne und Töchter Landarbeit lernen, Landwirte werden laffen. Dann 
werben fie jene harte Kraft gewinnen. 

Dies gilt übrigens auch für die Juden in Polen. Mit Hilfe aller ihnen 
nußbaren Beziehungen follten die Fuden forgen, dak ihre Genoffen in Polen wentg- 
ften8 gum Teil Siedler auf fejtem Befig werden. Bauerlidhe Arbeit wird fie 
erlöfen von den vielen Feblern, die ihnen vorgeworfen tverden, Natur hat wunder- 
bare Heilkraft. Sollte dies unmöglich fein? Der tategorifde Ymperativ gebietet. 
Wer die Pflicht erkennt und an den Gott, der ihm gebietet, glaubt, der wird ftarf, 

Búuerlide Juden im Often fonnten ein Vorpoften wefteuropaifdher Kultur 
werden, feinesmegs gleichgültig für Deutfchland. 

Nun das Zweite, tvas zwijchen den Juden und ung liegt. Da mag der WAbftand 
nod febr groß fein. Bererbung fpielt in einem Bolfsleben die größte Rolle. Neis 
gungen, fittlihe Richtung, Phantafie, poetifche Art — all das wird in hohem Maße 
vererbt. Das Wefen im VBollstum beruht geradezu auf folchen erivorbenen und ver- 
exbten Cigen{daften. Der Deutfche Lebt in feiner ich enttwidelnden Kultur feit Jahr- 
taufenden. Der Jude hat feit hundertfiinfgig Jahren fi) in diefe einzuleben bes 


‚gonnen. Einen Unterfhied muß das bedeuten. Aber einen unüberwindlichen?” " 


Und eine Wurzel gibt e8, die ift deutichem und ißraelitifchen Geiftesleben ge- 
meinfam, — die altisraelitifhe Religion, eine erhabene Erfdheinung 
im Leben der Menfchheit. Hermann Eohen, der Marburger Philofoph, dem viele 
deutfhe Männer einen ftarfen Teil ihrer geiftigen Ausbildung danken, hat mit der 
Kraft feines begeifterungsfähigen Herzens in diefer Religion gelebt, fie fich jozufagen 
antifch verfchärft und vertieft! Die isvaelitifche Religion ift aber doch auch Wurzel 
der driftlidjen gerejen. 

Allerdings erfcheint uns heute das Fudentum erjtarrt. Aeußeres drängt fich 
groß und wichtig neben das Ynnerlice. Viel mag die jüdifhe Religion heute nod) 
der Familie geben, aber ein Selbtgefühl und Gottrmohlgefälligicheinen gründet fich 
auf eine in Formen erftarrte Gefeglichteit. Dagegen hat fhon Yefus gefampft. 
Da jchied er fich vom Judentum feiner Tage, welches doch wohl noch das Judentum 
ber Gegenwart ift. 

Hier ift der Punkt, wo wir unfere Verhandlung mit einander fruchtbar führen 
fonnen. Wir fragen folgendermaßen: „Unfere chriftlichen Gelehrten haben mit Fleiß 
und Ehrfurdht das Alte Teftament erforfht. Sie fagen: die Religion der Propheten 
war groß. Altisrael und Propheten fprechen nod) heute zu unferen deutfchen Herzen. 


Sie erweden in und Buße und Erhebung und Troft. Seit Luther haben tir dies | 


ı Gut mit euch gemeinfam. Nun aber fagt ung unfere Forfehung: das Judentum ift 
nad dem Eril erftarıt; um fich felbft gu erhalten und abzufondern, ift e8 formen- 


eifrig und pharifäifch getvorden, hat uralt heidnifche Gebräuche, nur weil fie israe— 
litifeh national waren, auch als jüdifch religiös geheiligt. Was fagt nun ihr Yuden 
zu diefer unferer hiftorifchen Kritit? Sit fie nicht auch für euch einleuchtend?” 

Und wir fragen weiter: „hr glaubt — und zivar mit Eifer und Treue — vor 
Gott eure Pflicht abzuverdienen, ertvartet dafür feine Gnade. Wir aber glauben, 
Gott führt uns, macht uns durch Leid und Schidfal reif. Würdig feiner Gnade 
find wir nie, aber feine Liebe hilft ung, daß wir endlich ftark und frei werden. 
Was antwortet ihr hierauf?” 
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Mander Jude hat ja fchon in diefer Frage uns recht gegeben. Er ift Ehrift 
gemorden. Dann geht er und feine Nachfommenfchaft im deutfchen Volke auf. Und 
wahrfcheinlich nach einem Eimatifchen Gefeg überwiegt dann tt der Nachfommen- 
[haft der nordifche Raffenteil. Aber die Yuden, als Gefamtbheit, find diefen Weg 
noch nicht gegangen. Und dod wollen fie Deutfche fein. 

Darum meine ih: dies Judentum als Ganges mug gu unferer Religionsfrage 
eine Antwort haben. Yoh meine, fie müffen prüfen, ob nicht unfere fritijde Ane 
{hauung von der Gefchichte ihrer Religion recht hat. Und fonnen fie nicht auch ein- 
räumen, daß die Ethik der Bergpredigt Jefu die fchönfte Weisheit J3vael3 in Jeſus 
Girackh und Salomo und Hiob weiterbildet und vollendet? Yd) meine, der Jude 


fann die ethifde Größe Sefu anerfennen. Ya, er fann — und da8 fonnte fiir 


unfere Verftändigung ehr widtig fein, Luther verftehen und lieben — den fleinen 
Katehismus und die Erklärung des Bater-Unfer. Wobhlgemertt, id) verlange nicht, 
die Juden follen Sefus als Mefjias anerkennen. Wollen fie ihres Meffias harren 
— dann dürfen wir ihnen das nicht verargen. Ya, ich glaube, Gott, der Herr aller 
Welten und Völker, Hat noch irgend ein Ziel mit der jüdischen Religionsgemeinfchaft. 
Warum hätte er fte fonft jo lange erhalten? 

Aber fónnen bie Juden mit folder Erwartung Deutfche fein? Wenn fie 
e8 wollen — ich modjte e8 ihnen nicht wehren. Mir müffen es erproben. 

Getif gibt e3 manches, mo der Jude anders empfindet als wir. @8 fann nit 
gleichgültig fein für das Leben des Gemüts, ob einer al3 Kind Laubhütten- und 
Verföhnungsfeft feiert, oder ob er unter dem Tannenbaum und vor der Krippe 
des Ehriftusfindes Weihnachtsfreude und Gottesahnung erlebt. 

Aber da8 Qand, in dem wir nun leben, die Sprache, die wir fprecdhen, 
können wir fie nicht beide lieben? Wenn wir beide, jeder feine Religion pflegen, 
aber das Judentum die feine in Reinheit, das Chriftentum feine in Reinheit: „Es 
ftrebe bon euch jeder um die Wette, die Kraft des Steins in feinem Ming an Tag 
zu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmut, mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohls 
tun, mit innigfter Ergebenheit in Gott, gu Hilf!” (Leffings Nathan III, 7). 

Denn wir beide den Goethe, Schiller, Kant uns erarbeiten, dann werden wir | 
jedenfalls miteinander Gemeinfchaft halten können. 

Nur eines, das ftört unfere Gemeinfamfeit: wenn fich viele erheben und Gott 
und Religion verachten und berfpotten. Wer keine Treue fennt gegen unfere 
gottesfürchtigen Väter, iwer fich überhebt und fich ftolz Hinftellt: Yeh bin Menfch, 
bin frei, wifjenfchaftlich groß und herrlich und fittlid gut, der zerftört alle Kraft zur 
Gemeinschaft. Er predigt eine allgemeine Bildungsherrlichkeit und Gemeinfchaft — 
aber da ift die Menfchheit Gott. Was ift die Menfchheit? Die Anftiftecin des Welt- 
trieg3! Die Menfchheit ohne Gott, ohne ihren Herrn und Schöpfer — in der dee 
follen wir Gemeinfdaft finden? Und diefe Helden überfchütten mit hodymiitigem 
Spott, twas uns heilig-ift, fie wiffen in ihrem narrenhaften Hochmut nicht, dak die, 
deren Geift uns Chriften und Juden einigen foll, effing, Goethe, Schiller, Rant, 
Humboldt, Fidjte, Ranke und fo fort lauter fromme, gottesfiirdtige Manner getvefen 
find. 

Nein, mit verfchiedener Religion fonnen wir uns wohl verftdndigen, ohne Reli- 
gion, al8 Gottverächter, werden wir nur Serftorer fein, Feinde der fchöpferifchen 
Natur, fiirwigige, unfrudhtbare Großftädter; da Loft fic) Gefellichaft, Sitte und 
Staat auf in Raub und tierifchen Genuß. 

Nein, die Verjtändigung zwifchen Chriften und Juden ift nur möglich, wenn 
beide Teile ganz ernft, ganz religiös urteilen und fühlen. Da fagen wir ung 
gegeneinander: Wir wiffen legtlich noch nicht, mas Gott mit Deutfchen und Juden 
vorhat. Aber unfere mit religiöfem Exnft geführte Ausfprache verliert Haß und Wut. 

Wir können fehon diele große Gemeinfchaft haben und müffen vielleicht die 
Aussprache noch Tange fortfegen. Das wird uns fein Leiden fein. Nur eines, wir 
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miiffen fromm fein; da mag denn jeder in feiner Frömmigfeit ji als Gott nahe 
empfinden. ch wenigftens befenne — und darf e8 nicht verfhiweigen —, daß mir 
meine Religion die der größeren Weisheit zu fein fcheint: _ 

„Das Gebot ift durch Gott in unfer Herz gegeben: Wir alle, jeder an feinem 
Plage und Volf, und endlich von Volt zu Volt auf Erden, follen Gemeinjchaft 
werden. Doch wir lönnen es nicht. Unfer bofer Wille zerreißt immer wieder die 
Gemeinſchaft. Darum ift das unermeßliche Leid unter ung. Darum ftellvertretendes 
Leiden der Beften unter uns. Ihr Blut verbindet uns wieder. Nicht ich mich felbit, 
Gott erlójt mid) nad) dem Gefet des ftellvertretenden Leidens zur Kraft und Freiheit, _ 
fein Gebot zu erfüllen”. 

Das ift nun heute unfer legtes Wort zu diefer Debatte. Mögen andere |prechen 
aus heiligem Ernft. Spotter aber und Heber werden wir nicht hören. 

Darum fliegen wir mit dem Pſalmwort: 

„Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottlofen, noch tritt auf den Weg der 
Sünder, noch fist, Da die Spotter fiten, I 

Sondern hat Luft zum Gefeg des Herrn, und vedet von feinem Gefek Tag und 
Nacht! 

Der ift wie ein Baum, gepflanzet an den Wafferbächen, der feine Frucht bringet 
zu feiner Zeit, und feine Blätter verwelfen nicht; und was er macht, das gerät mohL.“ 

Walther Elafjen. 


Bemerfungen zum MWefen des Jüdischen. 


W arum wohl die Juden ſtets ungehalten, meiſt aufgebracht, oft wütend darüber 
ſind, daß der Nichtjude die Tatſache des Jüdiſchen feſtſtellt? Warum ſie 
beleidigt auffahren, wenn man es, wenn man ſie beim Namen nennt? Niemand 
fann arger itber das Jüdiſche ſpotten, als der Jude ſelbſt, aber, wenn er den Scherz 
über ihn, ja ſelbſt den Spott noch am Nichtjuden verträgt, gegen den Ernſt muß er 
ſich, faſt nie ohne Ausfälle gegen eine angebliche Hep-Hep-Geſinnung, zur Wehr 
ſetzen Der JudewillbeidenNichtjudennichtals Judegelten, 
„Unter ſich“ ſind ſie bereit, ſich als Juden zu nehmen, im jüdiſchen Solidaritäts— 
gefühl ſchwelgt der jüdiſche Weltgeiſt, auch den einzelnen darf der Nichtjude als 
Juden anſprechen, aber „das Jüdiſche“ zu betrachten, vom „Juden“ auszuſagen, 
wird ihm als Vergehen gegen die „Toleranz“ verargt. Welche ſonderbare Fein— 
fühligkeit, welch ein merkwürdiger Hautſchauder der jüdiſchen Natur! 

Und doch iſt dem Nichtjuden nichts natürlicher als ſolche Betrachtung, ſolches 
Erblicken zumindeſt des Andersgearteten, ſeitdem dieſes Andere ſich ihm überall 
aufdrängt. Wenn er auf der Gaſſe, in Automobilen, in den Theatern, in Badeorten, 
kurz wo immer ſich Wohlleben zeigt, auf den Juden ſtößt, wenn ihn das öffentliche 
Leben in Preſſe, Literatur, Kunſt, Politik, Wirtſchaft ſtets mit dem nichts weniger 
als zurückhaltenden Juden zuſammenbringt, müßte er blind ſein, wenn er ihn nicht 
bemerkte. Ja, im Gegenteil: der Jude hat durch ſein unaufhörliches Betonen ſeiner 
Anweſenheit erſt den Blick des Nichtjuden geweckt und auf ſich gezogen, zumal durch 
das nicht eben Geſchmack verratende Aneignen gerade von Lebensgebieten, die den 
anderen gemäß ſind. Wenn ſich mehr oder minder gefällige jüdiſche 
Frauen und Mädchen der alpenländiſchen Trachten bemächtigen, wenn die Juden 
mit Vorliebe ihre Kinder in dieſe ihnen nicht anſtändige Verkleidung ſtecken, wenn 
ſie ſich der germaniſchen Vornamen bemeiſtern — ſo zwar, daß z. B. Siegfried be— 
reits ein jüdiſcher Name geworden iſt — wenn manche jüdiſche Eltern mit krankhafter 
Vorliebe ihre getauften oder ungetauften Knaben in geiſtliche Anſtalten, wenn ſich 
jüdiſche Jünglinge mit Selbſtentwürdigung gegenüber unzweideutigen Zeichen der 
Mißachtung in die vornehmſten Kavallerieregimenter drängten, ja den — nicht zu 
ſeinem Vorteil — vom Hochadel mit Beſchlag belegten diplomatiſchen Beruf durch 
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Geld und Snobismus fi) erzwingen, muß der inftinttive Miderftand gegen da8 — 
durch Teinerlei „Xiberalismus” zu redjtfertigende — anmafende Gebahren Unbe- 
fugter wenn nicht Hohn, Bitterteit und Haß, doch gumindeft durch den am Tage 
liegenden Gegenfat des Anfpruchs gegenüber der Erfüllung, Aufmerkfamfeit erregen, 
Kritik zeitigen. 

Am meiften hat zu einem als „Antifemitismus” verfchrienen natürlichen Wider- 
ftreben der von einer Dtinderheit Ueberfluteten der Umftand beigetragen, daf fich die 
Suden durch den Uebertritt gu einem chriftlichen Belenntnis des Judentums ent- 
äußert zu haben meinen. Das einmal für den Raffegegenfag gefchärfte Auge fann 
fie durd) die Guberlide Wandlung einer inneren Zugehörigkeit nicht im geringjten 
beirren laffen, wird im Gegenteil durch den Widerfpruch der Iebendigen Erfahrung 
mit der behaupteten Veränderung nur mißtrauifcher gegenüber der unfichtbaren 
Angleichung. 

Ich habe in meiner Jugend zwei Brüder aus wohlhabenden jüdifchen Haufe 
gekannt, die fich, frühzeitig getauft, der eine der politifchen, der andere der militärischen 
Laufbahn zumwendeten. Während mir die Geftalt des allgemein geachteten Vaters, 
eines Rechtsanwalts, aus den Erzählungen von Veriwandten, insbefondere eines alten 
Oheims aus vornehmften Patriziergefchlecht, ftet3 trog unvertennbaren Raffezitgen 
als das Urbild eines bürgerlichen Ariftofraten in der Vorftellung lebte, während ich 
die hochgebildete und fich von Progentum wie von Spiekbürgerlichkeit jelbitbervußt 
ausjchliegende Mutter, eine angenehme, unbefangene Erfcheinung mit uneingefdrant- 
ter Verehrung betrachtete, wurden mir die beiden Söhne, fo oft ich fie nach Unterbre- 
Hung wieder erlebte, durch den fid) von Mal zu Mal fteigernden Widerfpruch ihres zur 
Schau getragenen Andersfeins mit ihrem wahren Wefen inmer lächerlicher, ja 
abjtogend. Zumal der Reiteroffizier, deffen betonte feudale Laffigteit fchreiend bon 
den häßlichen jüdifchen Gefichtszügen abftach, erregte mehr und mehr meinen Abfcheu. 
In Freundestreifen hatte fid) bald das boshafte Wort eingelebt: „Schade, daß nicht 
noch ein dritter Sohn ba ift, er könnte Domberr werden!” Was ift damit gefagt? 
Dak e3 Lebensgebiete gibt, die dem Juden nicht bürgerlich „veriwehrt“, wohl aber 
ethnifd nidtanftandig find. Bismard hat im Vereinigten Landtag von 
1847 dem Gefühl feiner ummillfürlichen Auflehnung gegen einen jüdischen Richter 
den befannten beredten Ausdrud gegeben.*) (Wohlgemerkt: dem jüdischen Richter 
im arifchen Behördengefüge des deutfchen Staatswefens. Der jüdische Richter inner- 
bald feines Volkes ift, weil unauffällig, ald Richter genau fo an feinem Plage 
wie der jüdische Heerführer eines jüdifchen Heerhaufens.) — 


2. 


Den Zufammenhang der Revolution mit dem Judentum, mehr: ihre Entjtehung 
aus der jüdifchen Geiftigfeit, braucht man nicht nachzumeifen: ein Aundblid in der 
revolutionären Welt genügt. Ueberall treten Juden an die Spike der „neuen 
Ordnung“. »Dap der „mwiffenfchaftliche Sozialismus”, getreu der Weberlieferung 
feiner Begründer, von den ftammverwandten Nachfahren, die dem ,,Proletariat” die 
politifhe Macht und fid) deren Ausübung erfampft haben, bet der erjten günftigen 
„Selegenheit” in die Tat umgefegt wird, ift bei der ausgefprochenen doftrinär- 
intellettwaliftifchen Veranlagung der Juden nicht verwunderlich. Auch daf fich die 
Mafje der Fabrifarbeiter von ihnen ins fozialiftifche Paradies führen läßt, wird 
begreiflid), wenn man die feit Jahrzehnten mit Gefchid betriebene Agitation für die 
„Emanzipation des Hafjenbewußten Proletariats” bedenkt: bis zur Verhekung fcharfe 
Kritik der vom bürgerlichen Staate aufrechterhaltenen Gefellfchaftsordnung hatte die 
wirffamen Schlagivorte namentlich mit Hilfe der ausgezeichneten Parteipreffe emp- 


. *) Die Stelle fehlt re in der (von Vallentin von Bismard einge- 
leiteten) während de3 SKrieges von der ,Sdhwabader Verlagsbudhandlung” in 
Stuttgart veranjtalteten Ausgabe der ,Gejammelten Reden” (3 Bande in einem Band)! 
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fangliden Gemittern gu unverlierbarem Beli eingeimpft. Daß auch das bürgerliche 
Sudentum im großen und ganzen mitgebt, tft aus der Tatfache erflärlich, daß „Sozial- 
pofitif” die von dem jüngeren Gefchlecht feit zwei Menfchenaltern borzugsweife 
gepflegte Difziplin getvefen ijt; der Einwand, daß fich die Verwirklichung des fogia- 
liftijhen Programms aud) hier gegen „Befigende” richte, erweilt fic) bet näherer 
Betradtung deshalb als hinfallig, weil die jidifden ,Sogialpolitifer” al8 „Führer“ 
der Bewegung und Vertwalter des neuen Zuftandes — unmittelbar fowohl wie 
mittelbar al3 Advolaten, Beamte, Journaliften, Organifation8angeftellte ufm. — 
durchaus auf ihre Rechnung kommen (und ihr Einfluß hinwiederum hindert im 
allgemeinen die praftifche Gefährdung ihrer mehr oder minder „Lapitaliftifchen” 
Angehörigen und Freunde). Was aber auf den erften Blid vertwundern fonnte, 
zumindeit auffällig bleibt, ift die Erfahrung, dak fich die ganze jüdifche Literatenivelt 
einmütig, ja mit einer oft fanatifchen Begeifterung, nicht nur der neuen Staats- 
lehre, jondern insbefondere ihrem äußerjten Ausläufer, dem anardijtifch-fommunijtt- 
fhen „deal“ der Bolfchewilen und Spartafiften zur Verfügung geftellt, ja, wo immer 
fih dazu auch mur die flüchtigfte Gelegenheit geboten hatte, die Herrfdaft des 
Schredens auf das Hitigite und Graufamfte errichtet hat. Lyriker, Dramatiker, 
Romanfdretber und Effayiften der verfchiedenen modernen Richtungen wetteifern an 
politifher Raferei mit Winteladvolaten und Rebolverjournaliften, brüllen an allen 
Eden und Enden ihr „Nieder mit dem Eigentum!“ und zertrümmern an der Spite 
bon roten Garden und fonftigen bewaffneten Haufen als veraltet und überlebt, mas 
fi) irgend an den Grengen des Radifalismus nod): guriidhalt. C8 ut intereffant, zu 
beobachten, daß fih darunter immer wieder jüdifche „Neokatholiten” befinden, 
Menfchen angeblicher erftatifcher Fnbrunft, Myjftifer oder zumindeft Herausgeber von 
Moftitern, alle freilich „andrerfeits“ Erotifer, ja zu nicht geringem Teil Porno- 
graphen. Fit es bloß die neue ,Senfation”, die diefe innerlich eigentlich unergiebigen, 
nur auf Reize „reagierenden” Gehirne lodt? Bei vielen von ihnen, die fi) von den 
befcheideneren journaliftifhen Brüdern bloß duch die Kiterarifche Anmaßung unter- 
fcheiden, möchte al8 äußerer Anlaß die Senfation genügen. Aber auch bei ihnen ift 
der Grund tiefer zu Juden. €8 iftdieanardiftifme Natur des Fudens 
tums, die das Zerfegende, das Zerftörerifche in der fozialen Bewegung anzieht, 
magifch geradezu. (ch erinnere mich daran, daß, als ich auf der Gymnafialbant jaß 
und faum nod an Hebbel und Otto Ludwig in fnabenhafter Auflehnung gegen das 
fchulgemäß „Klaffifhe” über Schiller „Hinaus“ gelangt war, einer der drei, vier 
„überlegenen“, das heißt al8 Kind fchon unkindlichen Juden Niegfhe in die Klaffe 
brachte, wie er kurz vorher fich zu meinem Erftaunen über den unerfindliden Reig 
diefer mit damals bloß langweiligen Lektüre an Laffalles Reden erbaut hatte.) 

Der Jude ift der geborene „Neuerer“, nicht Er neuerer, er will e3 „anders“ 
haben, er erperimentiert, unbefümmert darum, ob das zweifelhafte Ergebnis des 
Experiments ficheren Beftand lodert. E3 liegt ihm nichts am Bejtehenden, deffen 
Wurzeln nicht mit ihm, dem Fremden, zufammenhängen. 

‚Das ift der Sern des Yudenproblems in unferer abendländifchen Welt: die 
fubjeftive Frembdheit de3 Hinzulömmlingse. Der unbefangene Antifemitismus geht 
nicht gegen den Juden, er geht vom Juden aus. Wir Nichtjuden müffen erft auf den 
Juden fonımen, ihn erfennen, ehe wir und gegen ihn auflehnen. Und daß wir 
ihn erfennen miiffen, das ift fein Werk, die Wirkung feiner Einftellung auf unfer 
ihm bon vornherein gaftfreundliches feelifch-geiftig-fittliches Dafein. Der Jude ift 
neugierig wie alle geiftig Bewweglichen, er ift eindrudsfähig und zur Nahahmung 
geihaffen. Dod) er nimmt das ihm Frembartige wohl an, aber nicht auf, gefchweige 
denn ein: fein raffifher Gegenfag, der ihm unbewußte, hindert ihn daran. Deshalb 
fühlt er fid) nicht wohl im Dauernden, das ihm fremd bleibt. Indem er e8 angreift, 
wird er ihm feindfelig. Nicht von vornherein greift er es alg Feind an (wenn auch 
bas organifierte Judentum längft als unmittelbar feindliche Macht gegen das Träg- 


heitöprinzip des Beharrenden anlämpft.) An feinem zerftörerifchen Eingreifen aber 
in das ihm Germobnte, Liebe, da3, woran er hängt, erkennt ihn der Nichtjude, und 
nun jegt, anfangs noch inftinkftiv, allmählich immer betvufter, der Widerftand ein. 
Denn Antifemitismus ift Widerftand, Auflehnung, niht Angriff. 

Man betrachte das Iehrreiche Beifpiel der jüdischen „großen“ Preffe. Als Anwalt 
der „rreiheit“ ift fie aufgetreten. Alles, was fich freizumachen ftrebte von überlebtem 
Zwang namentlich im rein Geiftigen, hat fich ihr ergeben. Mühelos hatte fie ihren 
großen nichtjüdifchen Anhang gewonnen, der fie geijtig, ja materiell aufrechthielt 
(denn die große jüdische Preffe ift nicht vom jüdifchen Kapital gefchaffen worden, 
fondern vom „liberalen“, und das war in der Frühlingszeit der „Liberalen Jdeen” 
bor allem arifches). Aber einmal zur Macht gelangt, begann diefe Preffe, der bis 
dahin alles zur Verfügung geftanden hatte, was fid als „Fortfchritt” fühlte, den 
jüdifhen Journalismus zu züchten und die Sntereffen der jüdischen, einer 
internationalen Welt, immer ausfchlieglicher zu vertreten. Man made fich 
den Zuftand Har: ein von Yuden nach jüdifcher Denkttweife gefchriebenes, jüdifcher 
Gemeinfdaft — vom politifchen über den perfönlichen bis zum Anzeigenteil hinab — 
dienendes Blatt befpricht al8 Drgan des „Fortichritts”, gleichfam im Namen feiner 
gu itbertviegendem Teil nichtjüdifchen Abnehmer, 5. B. die öfterreichifchen Kirchen- 
verhältniffe, polemifiert etiva auf Seiten einer liberalen Regierung gegen die Bes 
ftrebungen des fatholifchen Klerus. Weiter: wer ift diefes Blatt, das alfo „Liberale“ 
gegen ,tleritale” Politit treibt? Ein Herr x y, der Seitartitler. Der Eintvand, daß 
es in jedem Blatt, gleichviel ob jüdifcher oder nichtjüdifcher Geiftesrichtung, etn 
Herr x y, der Leitartifler, der politiihe Redakteur, fei, der die Politit des Blattes 
treibe, geht nicht auf das Wefen. E83 handelt fic) darum, daß e3 ein Jude fei, der 
fich getragen von der politifchen Bedeutung feines Blattes — einer durch das Kapital 
feiner Hintermänner und die Charafterlofigteit einer diefem Kapital verfchriebenen 
jetveiligen Regierung gemachten Bedeutung — die Vertretung von Nichtjuden 
anmaßt, vom Standpunkt feiner jüdifhen Weltanfhauung aus einen 
politifden Kampf führt innerhalb einer nichtjüdifchen Welt, für eine nichtjüdifche 
gegen eine nichtjüdifche politifche Meinung. Und wie führt er den Kampf? Vielleicht 
bevollmadtigt, aber nicht befugt, vielleicht überzeugt, aber nicht maßgebend, vielleicht 
wirkungsvoll, aber nicht begründetermaßen. 

Soweit die Preffe, deren Einfluß das uneinfichtige, urteilslofe Bublitum, zumal 
die Lefewelt der Provinz, völlig unterliegt. 

Ich habe 3. B. die „Neue Freie Prefje” immer wieder als tägliche geiftige Nah- 
tung, oft al3 die einzige, in den Häufern des wohlhabenden nichtjüdifchen Bürger- 
ftandes gefunden. ‚Erfüllt von den dort breitgetretenen politifchen Tagesmeinungen 
lebte der fonft leidig felbjtandige Hausvpater, angeregt von den literariichen Offen- 
barungen des Feuilletons träumte die heranmwachfende Tochter dahin. Dak e8 
jüdifcher Geift wäre, der da über und unter dem Strid) twirtfam war, davon 
hatten die daran Gewohnten feine Ahnung. Und nun bedenke man das Umfichgreifen 
diefes Geiftes in einer nach dem Verlaffen der Schule auf die Zeitung als einzige 
Weiterbildung befchräntten, nun um fo zäher an dem ftet3 Wiedergefäuten feft- 
baltenden breiten Schicht, einer Schicht, Die den Durchfchnitt des „befferen” Be- 
figenden bedeutet! Seit fünfzig Jahren find zwei Generationen mehr oder weniger 
arijch verrwurzelten Bürgertums durch die Preffe planmäßig und mit Erfolg geiftig 
berjudet worden. (Erft die dritte hat im fehärfer fid) fpaltenden Parteileben des 
Tages den Anftoß menigftens zur Befinnung erhalten.) 


3. 


Der Jude ift Nachahmer. C3 fallt ihm nichts ein, aber er faßt leicht und greift 
raja) alles auf. Mit Gefdid, aber ohne Tiefe, das ift ohne Seele. 
Er ift Materialift. Daran darf nicht täufchen, daß er Rantianer oder ettva 
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Myſtiker ift. Das find geiftige Betätigungen, die ihn intereffieren, tie ihn, der 
niemals Künftler gewefen war, im neunzebnten Jahrhundert die Literatur, die 
Malerei, die Mufik intereffiert und er ihre Technik erlernt hat. Nicht mehr. 
Weder Heine noch Liebermann noch) Mahler — um die bedeutenditen Vertreter 
zu nennen — find über die Technif hinausgelangt. Sie haben die Technif bloß 
gefteigert und durch die Beherrfchung der Mittel den Eindrud der Bewältigung der 
Sache vorgetäufht. Nicht immer bewußt. So Mahler nicht, der ein genialer 
Dirigent, mehr: ein Herrfder gewefen ift und mit feinem ungeheuren Willen und 
feiner außerordentlichen Feinfühligkeit auch die Kunft erzwingen zu fonnen glaubte. 
Der moderne jüdische Künftler ift durchaus bewupßter Macher. E83 mangelt dem 
Yuden die Grundlage des Künftlers, die Chrfurcht. Er hat dafür die intellektuelle 
Ueberlegenheit, die fich bis zum Zynismus auslebt. Er glaubt nicht an die Welt der 
Seen, das Objekt, er glaubt bloß an den Geift, die Auffaffung der Welt, das Subjeft. 
(Daher ijt der Jude als Philofoph vornehmlich Kantianer, aber er pfychologifiert 
Sant, defjen Tran3zendentali3mu3 er, fo fcharffinnig er ibn erfaßt, im Tiefften doch 
nicht begreift, da ihm das Mögliche feinem pofitiviftifch gearteten Yntelleft gemäß, 
unerlebbar bleibt.*) Ridhard von Schaufal. 


Recht und Unrecht im Antifemitismus. 


1. 


Bi die Reibungen, die fic) aus dem Zufammenleben mit andern Völkern er» 
geben und die jene eigentümliche foziale Erfcheinung des „Antifemitismug” 
hervorrufen, fommt man nicht mit der oberflächlichen Formel hinweg: Die Unter- 
fchiede des Volfstums haben im fozialen Leben feine Bedeutung, nur moralifde 
Unterfdjiede diirfen -gelten; wer andre als moralifche Unterfchiede macht, handelt 
— unmoralijd. 

Biwei Tatfaden follte man über folchen Behauptungen doch nie bergeffen. 
Eritens: Der Antifemitismus geht durch die Jahrhunderte feit der Aömerzeit, und 
er ift bet allen Voltern ¿u finden, wo Saten wohnen, in der neuen wie in der 
alten Welt, in England, Frankreich, Kalten, Deutfchland, Polen, Rußland und 
wo immer. Zieitens: der Antifemitismus ala Gefühl der Artfremdheit ift aus- 
geprägt gerade bei bedeutenden und fchöpferifchen Perfönlichkeiten, fo bei einem 
Luther, Goethe, Fichte, Schopenhauer, Richard Wagner, aud bei Gelehrten wie 
Treitſchke, Mommſen. Ich ſelbſt habe ihn ernft nehmen gelernt erft dadurch, daß ich 
ihn fo häufig bei Künftlern fand, auch bei folhen und gerade bei folchen, die mit 
Suden verkehren. Diefe Menfchen von feiner Beobadtungsgabe und fenfitivem 
Gefiihlsleben find auffallend oft antifemitifch geftimmt, auch wenn fie e8 fich als 
wohlerzogene Menjchen im Verkehr nicht merken Taffen. 

Daraus folgt: Antifemitismus ift nicht eine befondere Bögartigfeit einzelner 
Menschen oder Völker, Antifemitismus ift auch nicht bloß eine zu irgendivelchen 
politifchen oder wirtfchaftlichen Zmeden betriebene Hege. 

Daraus folgt: Jm Antifemitismus muß irgend eine Wahrheit und irgend ein 
Recht fteden. Es muß fich alfo lohnen, ihn aus dem Gebiet trüber Leidenschaften 
und halb bewußter Initintte heranszubolen, ibn in das Licht ernfthafter und red- 
lider Prüfung zu ftellen und feine Wahrheit als Wahrheit anzuerkennen. Nicht 
durch Augenjchliegen und lautes Reden, fondern durch flares Erfennen defjen, was 


_ *) Es fet hier aber unumivunden gugeftanden, dak das ticfite Migberftindnig Kants, ' 
tie es Ferdinand Jatob Schmidt in feiner ausgezeichneten Arbeit „Kant-Orthodozie” 
(1903, Preußifche Jahrbücher, Bd. III, 1. Heft) unmiderleglih nadgemiejen bat, dem 
Neutantianismus zur eh fällt, der auf yr. A. Lange guriidgeht, und dak der Kant 
fremdeſte Poſitivismus beſchränktem ariſchen Weſen entſtammt (tie ja ftets in Welt- und 
Beitgefchichte der Arier den Arier am vernichtenditen befämpft hat). 
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ift, und Anerfennen deffen, tva3 ein Recht hat zu fein, überwinden wir die Schwierige 
teiten bes Lebens. 
2. 

Den Streit zwifchen Juden und Antifemiten wird man nicht verftehn, wenn 
man ihn nur al3 einen Streit von Individuen betrachtet. E88 Handelt fich 
nicht darum, daß einzelne Menfchen diefer Art mit einzelnen Menfchen andrer Art 
nicht ausfommen fonnen. Sondern e3 handelt fih um den Gegenfag von Völ— 
fern. Cin Volt ift durch das Schidfal unter andre Völker geworfen worden. 
Daraus entwideln fi Kämpfe, unter denen die einzelnen nicht als einzelne, fondern 
al3 V 011 3 glieder zu leiden haben. Voltsinftintte, Volt3anlagen, Volthetten ftofen 
aufeinander. 

Darum wird die Frage nicht durch Wobhlwollen gegen einzelne Glieder des 
Bolles oder durch das Ablehnen einzelner gelöft. Sondern die Frage muk fo ge- 
ftellt und gelöft werden: wie fünnen die vom Sdhidfal in diefe Lage gebrachten 
Tölfer als Völfer mit einander leben, ohne fid) gu verwirren oder gar zu zer- 
ſtören? 

Was iſt angeſichts einer ſolchen Aufgabe erreicht mit dem oft wiederholten Satz: 
Wenn der Menſch nur gut und tüchtig iſt, ſo iſt es mir gleich, ob er Jude, Deut— 


ſcher oder Chineſe iſt? Wer kein lebhaftes Inſtinktleben führt, wer nicht empfindlich 
ft für Artunterſchiede, mag mit ſolch einem Grundſatz in feinem perſönlichen Leben 


auskommen; er ſoll aber nicht glauben, damit die „Judenfrage“ gelöſt zu haben — 


er hat ſie überhaupt noch nicht erkannt. 


Nimmt man die Judenfrage als Volksfrage, ſo ſind damit ohne weiteres drei 
Vorausſetzungen gemacht worden. 

Erſtens: Völker ſind unmöglich ohne Volksverſchiedenheiten. Wer das 
Daſein von Völkern als irgendwie notwendig anerkennt, der erkennt auch Volks— 
verſchiedenheiten als notwendig an. Ein Jude iſt alſo völkiſch anders als ein 
Deutſcher und muß es ſein. 

Ein einzelner Jude mag ſich oft wenig von einem einzelnen Deutſchen 
unterſcheiden. Aber nicht darauf kommt es an. Wer ſich über die Bedeutung des 
Volklichen nicht klar iſt, mache das Experiment, nach einander in einen Saal mit 
einer jüdiſchen und in einen mit einer deutſchen Verſammlung zu gehen. Wer 
dabei nicht die Verſchiedenheit und den ſozial beſtimmenden Wert des Volkstums 
empfindet, iſt untauglich zur Erörterung unſrer Frage. Es iſt tatſächlich ſo, daß, 
unangeſehen alle individuelle Verſchiedenheit oder Gleichartigkeit, die Völker 
als ſolche verſchieden ſind, und daß auch hier eines ſich nicht für alle ſchickt. 

Zweitens: Jedes Volk will das Volk bleiben, das es nun einmal von Natur iſt, 
es liebt ſeine Eigenart und will beſtehen in ſeiner Eigenart. Würde es das nicht 
tun, ſo würde es nicht ſich ſelbſt achten. Ein Leben ohne Selbſtachtung aber iſt 
die Hölle. Jedes Volk muß alſo ſich ſelbſt wollen und ſich gegen eine Auflöſung 
ſeiner Volksart wehren. 

Drittens: Jedes Volksglied iſt an ſein Volk gebunden. Der Volksgemeinſchaft 
die Treue zu wahren, iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. Dieſer ſittlichen Ver— 
pflichtung darf ſich nur entziehen, wer durch eine unwiderlegliche Stimme der Natur 
oder durch den Ruf Gottes aus jener ſeiner natürlichen Gemeinſchaft herausge— 
hoben und in eine andre verſetzt wird. Dies Letzte iſt nicht möglich ohne ſchwere 
, Innere Kämpfe. (Bol. Paulus an die Römer, Kap. 9.) Aus eignem Willen aber 
lann-man-die Volfszugehörigkeit nicht beftimmen, teil fie in Blut und Seele bom 
‚ ‚Schidfal ohne unfern Willen gegeben und vom Gewwiffen burd die Pflicht der 
| Treue fittlich_befeftigt if. Durch fein Denken, Wollen und Eifern, durch feine 
Puasa wird man feiner Volt3art ledig und einer andern Volfsart teil- 

aftig 

Aus den fo gegebenen Vorausfegungen folgt: Sobald ein Volt die Eigenart 
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eines andern Volkes angreift, hemmt oder verändert, fei e8 durch den Verfud, Die 
Führung an fih zu bringen, fei es durch abfichtliches Sich-vermifchen, hat diefes 
andre Bolf ein Recht, die Führung oder Vermifchung zu befampfen. In Bezug auf 
das Völkifche hat alfo der Antifemitismus recht, wenn er fich gegen eine Führung 
der Deutfchen durch Yuden oder gegen eine Vermifdung beider Völker wehrt. 


3 


Man wendet ein: Volkheit und Volklstum ift ettivas Veränderliches, warum alfo 
fol fi das Deutfche nicht durch jüdtfchen Einfluß oder jüdifchen Cinfdlag ver- 
ändern? 

Antwort: Freilich ändert fich ein Volk twie jedes Lebervefen unaufhorlid, aber 
nad) einem ihm inne wohnenden einheitlihen Wachstumsgefeg, das fein „Wefen“ 
tit Gin Bolt ,foll” fih nur folgerichtig verändern, weil es fich felbijt 
treu bleiben foll. (3 foll da 3 werden, was e3 nach feinen natürlichen Anlagen 
zu werden beftimmt ift, und foll nicht gleichfam nur al Boden für eine ihm fremde 
Entwidlung dienen. 

Ferner: Eine Veränderung fann zur Zerftörung des Volkes führen, ivenn das 
in fein völtifches Leben eindringende fremde Volk ihm jehr -fremdartig if. Auch 
unter Völkern gibt es Verwandtichaft und Fremdheit. Manche Volfermifdung 
ergibt ein eigentümliches, in fich gefchloffenes neues Volk, eine andere wiederum 
ergibt nur — gemifchte Maffe, aber nicht ein Volt”. Die eine formt neues Leben, 
die andre loft auf. Ob Volt3arten auf einander abgeftimmt und verwandt find 
oder nicht, das zu bejtimmen liegt nicht in unferer Willfür, es ift Schidfal. Auch 
fann es niemand für jeden Fall „wiffenfchaftlich” vorauswiffen. Vermwandtichaft oder 
Fremdheit der Art wird nur „empfunden“, wird nur durch den Inftintt er- 
fühlt, der die eine Art „mag“, die andre aber „nicht mag”, ohne dod) Redenfdaft 
darüber geben zu fonnen. Das Erlöjchen diejes Ynftinktes ift „Entartung”. 


4. 

Die jüdischen Auseinanderjegungen mit dem Antifemitismus überzeugen nicht, 
weil fie dDurdiweg nur von verfdiedenen Yndividuen handeln, aber niemal3 von 
berfdiedenen Volfern*. So begreifen fie das Recht des Gegners nicht und behandeln 
ihn als moralifch minderwertig. Das ift bequem, aber unfrudjtbar. 

Die völkifche Lage der Deutfchen ift in großen Zügen diefe: — 

Erjtens: Ws die Deutfchen fich zu einem gefchichtlichen Volte herau3bildeten, 
lam über fie die große Woge der römifch-helleniftifchen und hriftlichen Kultur. Das 
Deutjche kämpfte fich hindurd. Troß der lateinischen Sprache und Kultur fam die 
Voltsiprache „Hoch“, entjtand eigentwüchfiges politisches, wirtfchaftliches, fünftleri- 
fees und religiöfes Volt3leben. Aber mit dem römifhen Rect und dem Hunta- 
nismus famen neue Ueberflutungen der deutfchen Art. Das Recht wurde unvolfs- 
tümlih (mit genialer Jntuition hat Goethe in feinem Göß diefe Verhältniffe bars 
gejtellt), Dihtung und Kunft wurden aus einer Angelegenheit des Volkes zu einer 
Angelegenheit gebildeter Gndividuen. Wiederum kam eine neue Woge fremder 
Kultur: mit dem fiebzehnten Jahrhundert brad) das Franzofentum mächtig herein. 
Lefjing war der legte und fiegreiche Kämpfer gegen diefen Einfluß. Abermal3 tam 
dann, in ganz neuer Weife, mit Winkelmann die Antike über uns. Sprache, Kunft, 
Religion, Politik, Wirtfhaft, Recht, alles trägt die Spuren diefer Kämpfe. Sm 
DWejentlichen hat das Deutfche fich behauptet, aber es ift unendlich reich, abgeftuft 
und -- unbejtimmt geivorden. Nun kommt feit der Judenemanzipation wieder eine 


*) Als ein finnfalliges Veifpiel dafür möchte ih einen Sag aus Erih Mühfams 
Ausführungen „Zur Judenfrage” in der Weltbühne (1920, Nr. 49) anführen: „Wir 
— haben fo viel und fo wenig mit einander zu ſchaffen, wie „wir Deutſche“, „wir 

ranzoſen“, „wir Fahrgäſte im ſelben Omnibus“! 
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elle fremden Geiftes über uns, nicht nur mittelbar durch Kunſtwerke, politiſche 
Gdeale und dergleichen, fondern durch die jiidifden Menfden felbjt. Sie reden 
unfre Sprache, gebrauchen unfre Begriffe, gehen auf all unjer Leben ein, denn fie 
wohnen in einem Lande und einem Staate mit uns. Aber Blut und Seele find 
jüdifch und alfo werden Sprache, Begriffe, Kunftmittel zu einem Ausdrud ihres 
Volkstums. Die jüdifhe Seele erjcheint im deutjchen Leibe. Was das bedeutet, 
weiß der SKtünftler; der Bildungsphilifter freilich, der obenhin lebt, ahnt e3 nicht. 
Die Ehtheit und Urfprünglichfeit des deutjchen Vollstums gerät in 
Gefahr. Yeh febe Hier nebeneinander links einen Vers von Heine, recht3 einen 
von Eichendorff: 
Die Luft ift fo Hihl, und eS duntelt, Rings waren fchon berduntelt 


Und ruhig fließet der Ahein, Die Täler und der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funtelt* Sn ihrem Brautfchmud funfelt 
Ym Abendfonnenfdein. Nur nod) der Abendfchein** 


Man lefe beides laut, oft, hingegeben. „Schön“ ift beides, „tief“ und „urfprünglich“ 
aber ift nur Eichendorff. (E8 liegt mir fern, damit Heines Lyrik als „wertlos“ 
binzuftellen, fie hat ihre großen Werte, aber fie ift nicht — „Nationalliteratur”.) 

Nun haben die Yuden eine eigentiimlide zugleich gefhäftliche und geiftige Be- 
gabung. Sie gelangen mit ihrer durd) Jabrtaufende langes Großftadtleben erivor- 
benen Schmiegfamkeit und Betriebfamkeit an die Stellen, von wo aus gefchäftlich 
tvie geiftig ein befonders ftarfer Einfluß auf die deutfche Kultur ausgeht: Theater, 
Kino, Kunfthandel, Kritik, Zeitungs» und Buchwefen. Unmillfürlicd — weil fie find, 
wie fie find — hauden fie allem ihre Seele ein. Sie unterdrüden, ironifieren, 
entwerten das, wofür fie keine feelifche Faffungstraft haben, fie bevorzugen, loben, 
fördern, was ihrer Art gemäß if. Das nennt man die „Verjubung”“ der deutfchen 
Kultur. Und das ift ein Urfprung des Antifemitismus: hieraus entfteht der deutfch- 
jüdifhe Rulturtampf. 

Smweitens: Das jüdifche Volt lebt zerftreut ¿roifejen andern Völkern. Diele 
von ihnen wollen nicht mehr Juden fein, einige von ihnen find es nicht mehr. 
Aber dadurch wird die Tatfache nicht aufgehoben, daß e8 ein jüdifches Volt (nicht 
etwa nur ein jüdifches Betenntni8) gibt. Auch die meiften, welche nicht Juden fein 
möchten, können dod nidjt umhin, es troß allem zu fein. Nicht nur werden fie 
dure) da8 Fremdheitsgefühl der andern Völker immer wieder auf fich felbit zurüd- 
getrieben, ihr natürliches und unmillfürliches Empfinden können fie nicht völlig 
durch Reflerion verdrängen. 

Für die Juden alg Volk nun gibt es zivei politifche Möglichkeiten: entweder 
den Zionismus oder den Ynternationalismus. Der Zionismus bejaht ein in fid 
geichloffenes jüdifches Volk; e8 liegt ihm fern, fein politifches Ziel andern Volfern 
alg ihr Ziel vorfchreiben zu tollen; Zioniften und andre Völker können alfo 
freundnachbarlich mit einander ausfommen, wenn man fich nicht gegenfeitig ver- 
ächtlich macht. 

Anders verhält es ſich mit dem jüdiſchen Internationalismus, wie ihn Eduard 
Bernſtein folgerichtig entwickelt hat. Er ſagt: das geſchichtliche Schickſal hat die 
Juden in die verſchiedenſten Staatsverbände hineingeführt. Daraus erwächſt ihnen 
die Aufgabe, in dieſen Staaten auf eine friedliche Geſamtorganiſation der Welt hin— 
zuwirken. Denn für die Juden iſt jeder Völkerkrieg Bruderkrieg im eigentlichen Sinn. 
Der Jude iſt alſo der geborene Pazifiſt, das Schickſal hat ihm den Pazifismus als 
ſeine Weltſendung zugewieſen. — Nun können aber Umſtände eintreten, daß ein 
Volk den Pazifismus und Internationalismus für ſich ablehnt, weil er ihm infolge 


*) Man beachte aud) die Unficherheit dez Wortgefühls. Ein Brautfhmud „funtelt” 
im Abendfchein, aber nicht ein Berggipfel. Heine verwendet das Wort originell, aber 
nicht original, nicht aus urfpriinglidem nordijdhen Lichterleben. 

**) Aus der „verlorenen Braut”, einer Romanze von Eichendorff. 
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geiviffer Creigniffe eine ewige Knechtfchaft und Lebenshemmung bringen würde. Yn 
biefer Lage find wir Deutfde. Wir wollen ein friedliches Völkerleben, aber als 
freies Volk, das fich felbft beftimmt. Dem jüdifchen Ynternationalismus jedod 
liegt weniger am Sdhidfal des deutfden Volfes als vielmehr an der friedlichen Orga- 
nifation aller Völker. Er ift bereit, die Unfreiheit der Deutfden mehr oder 
weniger ,vorldufig’” mit in Rauf gu nehmen. Cr madt eben feine Politif und 
fett fie rüdfichtlos als die moralifch Höhere. Für un 3 aber al3 Untermorfene tft das 
oberfte fittliche Ziel des politifchen Lebens die Freiheit. Das ift der zweite 
Urfprung des Antifemitismus: hieraus entfteht der Kampf zwifchen den „VBöl- 
fifhen“ und den „Menfhheitlidhen“. 

Sowohl im Sulturtampf wie im politifhen Kampf wehrt fich das deutfche 
Volk dagegen, aus feinen eigenen Bahnen in die Bahnen eines andern Volkes hin- 
eingedrängt zu werden. Diefes Sich-wehren ift ein gutes Recht des deutfchen Volkes, 
niemand darf einen folchen Antifemitismus fittlich verächtlich machen. 


5. - 

Südifhe Art und deutfche Art find nicht Begriffe, fondern Lebendig- 
feiten. Man fann diefe Lebendigkeit niemals rational mit fejten Begriffen um- 
gitteln. Cine Volfsart wird gwar mit Begriffen mehr oder weniger deutlich be- 
fhrieben, aber fie wird nicht begriffsmäßig vol ertannt. Erkannt wird 
fie inftinftiv. Wer die Fremdheit oder Gleichartigfeit nicht erfühlt, wird fie 
mit Begriffen nie erjagen. 

Darum ijt der Dogmatifde Antifemitismus eine Verirrung. Er fest an 
die Stelle des fichern lebendigen Gefühls bloße Begriffe und wendet diefe Begriffe 
Ihematifch auf die Menfchen an, ohne Empfindung dafür, ob fie „paffen“. 

Die Yndividuen eines Voltes find niemals gleih. C3 gibt Deutfche, die aufs 
Slawentum, andre, die aufs Angelfadfentum, andre, die aufs Frangofentum ab- 
geftimmt find. Dabei jind fie doch alle Deutfche Menfchen. Auch das, jüdtiche 
Bolt ift nicht in fich einheitlich, e8 hat mancherlei Blut und manderlei feelifche 
Einflüffe aufgenommen. Darum ift ein Unterfchied ziwijchen den uralt eingefeffenen 
Juden im Südweften, zwifchen den über die Niederlande und den über Polen und 
Galizien zu uns gefommenen Yuden. So fremdartig ung das jüdische Volt3tum 
als folhes anmutet, es gibt doch jüdifche Yndividuen, die auf daS Deutfche ,,ge- 
ftimmt” find (wa3 freilich nicht in ihrem Wollen, fondern in ihrem Sein be- 
gründet ift). €8 gibt affimilierbare und nicht affimilierbare Yuden. Wo dal eine 
oder das andre der Fall ift, das jagt mir fein Begriff, fondern nur der wahre und 
gefunde Ynftinft. Wie ein äfendes Tier gemiffe Kräuter nicht anrührt, fo rühre 
ich gewiffe Juden nicht an. Nicht etiva aus moralifhen Gründen — fie fonnen 
die ehrenmwerteften, bedeutenditen Menfchen fein. Sch kann auch fehr wohl mit ihnen 
verkehren, aber immer mit dem Gefühl, mich fremder Art gegenüber zu befinden, 
mit der eine Gemeinfhaft in wahrem Sinne unmöglich ift. Anders verhalte ich 
mich denen gegenüber, die ich inftinftiv al8 ihrem Mefen nad auf mein Volt3tum 
gejtimmt erfühle. 

Ein Antifemitismus, der auf gefundem Fn ftin£t geqriindet ift, wird niemals 
Niedrigkeiten gegen jüdifche Menfchen begehn. Ein fühllofer Begriffsantifemitismus 
aber ift leicht rohen Fehlgriffen ausgefegt. Haben wir e8 nicht erlebt, dak ein 
Trebitfch-Lincoln von Antifemiten aufgenommen wurde, nur weil er dem Dogma 
gemäß auf die Juden mitfchimpfte, während harmlofe und redliche Juden verbittert 
wurden? 

Noch auf eine zweite Gefahr im Antifemitismus möchte ich hinweisen. Wie 
alle Lebetvefen fo find aud die Völker nicht „reinlich” vow einander zu fcheiden. 
Man kann nie haarfcharf fagen: dies gehört zu dem einen, das aber zum andern 
Wefen. E8 gibt Inbividuen „zwifchen den Völkern”. Dur) Geburt oder durch 
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Sdidjal gehören fie zwei Völkern an, aber feinem ganz. Sie haben oft fdwere 
innere Kämpfe. Sie haben auch durch ihre befondere Lage befondere Aufgaben. 
Man muß fie als die, die fie find, nehmen und mit Achtung behandeln. Auch Hier 
meift allein das gefunde, unbeftechliche Gefühl den rechten Weg. Theorien aber und 
Dogmen verführen leicht zur Graufamleit. 


6. 

Was folgt aus diefen Erwägungen für unfer praftifches Verhalten? 

Erftens: Die Löfung der Yudenfrage durd) „Affimilation”, alfo Teglich durch) 
DVermifchung der Völker lehnen wir ab. E3 gibt wohl einzelne Yuden, die im 
deutfchen Volfe aufgehen fünnen. C8 gibt — allen Theorien gum Tro’ — fogar 
einzelne, die fchlechthin deutfch find. (Eine Erklärung mag man aus den born 
von Walther Claffen mitgeteilten Tatfachen verfuchen, wenn man durchaus „er 
flaren” twill.) Aber ed geht nicht an, daß ein im Ganzen unfrer Art fo fremdes 
Volt wie das jüdifche, das von Often her einen fchier unerfdopfliden Zuftrom hat, 
in das deutfche Blut und die deutfche Seele einfließt. Wir Deutfchen leiden (don 
an allzu großer Diifhung, an allzu mannigfaltigen Begabungen. Wie viel unein- 
beitliche, unglüdliche, zerriffene Menfchen miiffen aus einer Vermifchung des jüdi- 
fhen Volles mit dem deutfchen entjtehen! “abei ift zu beachten, daß die Mifchung 
nicht in den tragenden Schichten des Volles, bei den Bauern und Arbeitern 
ftattfindet, fondern in den führenden Schichten der Gebildeten. Dadurch würde 
fih die Ungeheuerlichkeit ergeben, daß ein in feiner Art noch ungebrochenes Volt 
durch Menfchen, die in ihrer Art gebrochen find, fowobhl in Kultur wie in Politik 
und Wirtfchaft geführt würde. Die Inftintte der Führung würden nicht mehr mit 
denen der Geführten übereinftimmen, und e8 müßte notwendig zu auflöfenden Rei- 
bungen fommen. 

Zieitens: Ebenfowenig wie dur Affimilation ift die Judenfrage durch Auf- 
ftahelung des Hafjes zu löfen. Man mag damit vielleicht politifche Augenblid3- 
erfolge erringen, aber für die Volksgefchichte im Großen ift auf diefe Weife nichts 
zu gewinnen. Sich in Flugblättern die Nerven entlaften, Zettelhen anfleben, Hafen- 
freuze anmalen — wa8 wird damit gebeffert? Du follft nicht nur den Namen 
deines Gottes, fondern auch den Namen deines Volkes nicht mißbrauchen. Und 
ebenjowenig deine Symbole. Ein Hafenfreuz, das an alle Wände gefchmiert tft, 
bat jegliche Würde verloren. Nun ift freilich nicht abzumeifen, daß manche rohen 
Flugblätter von folden verfaßt find, die bequeme Gelegenheiten ¿ur Betámpfung 
des Antifemitismus fuchen, und daß das Hafenfreuz an manchen Stellen von jitdt- 
ihen Händen gezeichnet wird, um e8 lächerlich zu machen. Aber eben darum follen 
Leute, denen eS mit dem deutfchen Volt3tum ernft ift, fic) erft recht in der Getwalt 
behalten. Die Aufgabe ift ja nicht, den andern zu ärgern, fondern mit den andern 
fo auszufommen, daß unfer Volfstum nicht Schaden letdet. 

Eine befondere Gefahr in dem Kampf zwifchen Juden und Antifemiten find die, 
welche — Geld durch diefen Kampf verdienen. Ein bedeutender jüdifcher Gelehrter 
fhrieb mir: „Was die vielen Schreiber anlangt, fo vergefjen Sie, wie ich glaube, 
deren Hauptmotiv, das Geldverdienen — faure, häßliche Arbeit um Brot.” Es gibt 
ein folche8 Geldverdienen mit „aktuellen“ Auffägen und Schriften bei Juden und 
Deutfchen. Da gilt e8, auf Sauberkeit zu achten. 

Drittens: Die Vorbedingung zur Löfung der Judenfrage ift die Wedung eines 
gefunden Ynitinktes für eigenes und fremdes Volfstum. Menfchen, die ihres Volt3- 
tums inftinftiv ficher find, werden fi) nicht durch fremdes Vollstum blenden laffen. 
Nur echte feidialbafte Liebe, niemals aber blokes Woblgefallen oder gar bloße 
Sinnlichkeit wird fie zum andern Volke treiben können. Auch vermögen fie Achtung 
und Liebe wohl zu fondern. Weil fie eine Ware innere Abgrenzung gegen andre 
haben, werden fie auch äußerlich are Formen finden. Sie laffen fich nicht beroun- 
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dernd bon Fremden bei Seite drängen, aber fie werden fremden Leiftungen die An- 
erfennung nicht verfagen. Sie werden unmittelbar wiffen, wo fie den andern zu= 
lajjen, tvo nicht. Sie werden feinerlei Beihimpfung ihres Vollstums dulden, und 
fie werden auch dem andern feines Volfstums wegen feinen Schimpf antun. 

So wäre die Möglichkeit denkbar, daß zivei Völker in fich gefeftigt und flar 
abgegrenzt, dabei offen und ohne Enghergigteit, als einander Fremde, aber doch als 
bom Schidfal zum Zufammenleben Gezivungene mit einander ausfommen, ohne daß 
ihr Volkstum überfrendet und ibre Gefdicte verfalfdt wird. St. 


Bächerbriefe 
Das Ruslanddeutſchtum in Europa. 


9" Siteraturbrief hat nicht den Zived, eine Ueberficht über die gefamte 
Literatur des Ausland-Deutihtums in Europa zu geben. Er will der 
Praxis dienen; er will dem, dem das fo außerordentlich wichtige Gebiet bisher 
fremd geblieben ift, antworten auf die Frage: wie mache ich e8, um auf dem fürzeften 
Wege, ohne Zeitverluft, mir den Zugang dazu zu erobern? - 

Nicht bloß in der Tagespreffe, auch in der einfchlägigen Literatur herrjdht große 
Verworrenheit über die Grundfvage: wer tft Ausland-Deutfher? Und das 
Schwanten von Begriff und Sprachgebrauch ift felbftverftändlich für die Sache nicht 
förderlih. Eine Klärung ift im Werden*), und svar in diefer Weife: 1. E8 gibt, pom 
deutfchen Staat aus gefehen, nur zwei Arten von Deutfchen: folche, die dem Deutfden 
Reich ald Staatsbürger angehören, und folche, die ihm nicht angehören, alfo Reichs- 
deutfche und Nicht-Reichsdeutiche, Inlanddeutfche und Wuslanddeutfde. Darnad 
find al3 Auslanddeutfche alle Deutfchen zu bezeichnen, die feine Reid)8deutiben find. 
Iusbefondere ift zu beachten (und das gibt am leichteften zu Verwechslungen und 
Srrtümern Anlaß), daß nach diefer Begriffsbeftimmung die Reich 8 deutichen, die 
fich Tangere oder fürzere Zeit im Ausland aufhalten, troß des geographifchen Auf- 
enthalt3 feine „Auslanddeutfchen” find; denn fie gehören zum Reid, fie find ihrer 
politifchen Stellung nah Ynlanddeutfhe, am fürzeften: Ausland-R ei ch 8 = 
deutfche. 

Mit dem Frieden von Verfailles ift nun eine weitere KRomplifation eingetreten. 
Viele Deutjche, die bisher Neichsdeutfche twaren, find infolge der Abtretung deutfchen 
Bodens Bürger eines fremden Staates geivorden. Dem Begriff nach gehören fie 
alfo jegt unter die große Zahl der Auslanddeutfchen. Tatfächlich nehmen fie aber 
infolge ihrer bisherigen politifchen Zugehörigkeit zum Deutfchen Reich und ihrer 
geographifchen Lage unmittelbar an unfern Grenzen unter den Auslanddeutichen 
eine ganz befondere Stellung ein, jo da man güt tut, fie unter einem eigenen Namen 
— eben al3 Grenzlanddeutfche — zufanımenzufaffen. Wir haben alfo eine Gliederung 
des deutf[den Gefamtvolfes in dret Gruppen: Reid sdeutihe, Grenzland- 
deutfde, Au 31 a nd deutióe. 

Nur bon den legteren foll hier die Rede fein. Dabei kann weiter zweifelhaft 
fein, ob die Deutfchöfterreicher zu den Ausland- oder zu den Grenzlanddeutfchen zu 
rechnen find. Geht man von der Vorfriegszeit aus, da erjcheinen fie ala Ausland- 
deutfche. Geht man von dem Tage aus, da der Anfchluß an das Deutjche Reich 
bejchlofjen wurde, fo erjcheinen fie als nlanddeutfche, die nur gewaltfam vom übrigen 
Staatstorper abgeriffen find, alfo als Grenglanddeutfdhe. Entfprechend waren dann 
aud) die ibrerfeits wieder von Oejterreid) Iosgeriffenen Deutfdjen, alfo die Volfs- 








+) Bergl. meinen Auffag: „Wer ift Auslanddentfejer?” in Nr. 43 der Hilfe v 
23. Oftober 1919. a Í tejer?” in Y Silfe bom 
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genoffen in der Tichechoflomwatei, in Jugoflawien, in Südtirol, als Grenzlanddeutfche zu 
betrachten. Wie man fich aber auch abfindet, immer werden die Deutfden des 
ehemaligen Defterreich — fet e8 unter den Grenzlanddeutichen, fei e8 unter den Aus- 
landdeutfchen — eine fo bedeutfame Stellung einnehmen, daß ihnen eine befonbere 
Betrabtung zu widmen ift. 2 

Mit unferen Begriffsbeftimmungen haben wir nun (nad dem Gag: divide et 
impera!) das praftifche Ergebnis gewonnen, dak wir die uniiberfidtlide Maffe des 
deutfhen Volkes in verfchiedene Gruppen gegliedert haben und uns nun. jeder 
einzelnen von ihnen zuwenden fünnen. Wir aljo haben e8 nun lediglich mit ben 
Auslanddeutfhen zu tun und fchließen die Deutfchen des ehemaligen Defter- 
reid) al8 Grenglanddeutfdje von der folgenden Betrachtung aus. 

Wie alfo machen wir uns am einfadften mit dem Leben der Auslanddeutfchen, 
ihrer Vergangenheit und den Nöten ihrer Gegenwart vertraut? 

Am beiten wiederum nach dem Sab: divide et impera! Ein einheitliches „Aus- 
landdeutfchtum” gibt es ja gar nicht. Nur das Wort verführt zu diefer unbeftimmten 
Vorftellung, in Wirklichkeit gibt es nur eine größere Anzahl deutfcher Bevöllerungs- 
fplitter im Ausland, die unter fich oft vecht verfchieden find und die meift feinen 
Bufammenhang miteinander haben. 

Bei diefer Sachlage wendet man fich am beten, ohne fich mit Allgemeinheiten 
aufzuhalten, einer bejtimmten Einzelgruppe zu, wie da8 gerade die jeweiligen Inter— 
effen und Zufäligfeiten mit fich bringen. Diefe eine Gruppe mag einem zunächit 
al3 Paradigma für das ganze fogenannte „Auslanddeutfchtum” dienen. An ihr 
fann man gewiffe Grundfäße ftudieren, die fich bei den andern wiederholen. Von ihr 
aus mag man dann allmählich weiterfchreiten, wie e3 Zeit und Luft erlauben. 

Am gründlichiten und lebendigften lernt man natürlich eine deutfche Auslands- 
gruppe fennen, wenn man fie felbft befucht. Iſt das augenblidlich auch fehr erfchiwert 
und größtenteils jegt einfach nicht möglich, jo wird e8 doch fünftig wieder möglich 
fein. Und namentlich die Jungen unter und mögen folhe Befuchsfahrt zu den Volks. 
genoffen — als Einzelreifende oder ald Wandervögel in Gruppen — für künftige 
Sahre ins Auge faffen. Wer aber auf Reifen geht, foll, wenn auch Selbftfdau allem 
Büchermwiffen überlegen ift, doch nicht verfäumen, fich mit der einfchlägigen Literatur 
bertraut zu machen. Die Arbeit und das Nachdenken der anderen, die vor ihm ba 
waren, fann er fi nur auf diefe Weife gu Nuke machen. Wer fich nur mit dem 
begnügt, was er zufällig fieht, dem würde doch vieles entgehen. 

Ju der Heimat aber ift e8 für jeden wertvoll, daf er in einen Kreis Gleich- 
empfindender und Gleichitrebender eintritt und nicht mit feinem Buch für fi) allein 
bleibt. Diefen Kreis braucht er fic) nicht mehr gu fuchen und gu fchaffen: er ift langft 
bothanden im BereinfürdasDeutfhtumim Ausland (Hauptgefchäfts- 
ftelle Berlin DO. 62, Kurfürftenitraße 105, mit vielen Ortsgruppen. Mindeftbeitrag 
3 Mart). Wie die Ausbreitung des Ebriftentum3 von den verfchiedenen Miffions 
gejellichaften getragen wird, fo hat die Sorge für die Erhaltung des deutichen Volt3= 
tums im Ausland ihren Rüdhalt an diefem Volt8vberein. Gemeinfchaft [tart und 
belebt, Gemeinfdaft lodt zur Betätigung — je nachdem: dur) Mitarbeit oder durch 
Opfergaben. Und Erivedung freudigen Opferfinns ift bie Hauptfade. Ohne Opfer- 
finn aber ift ein großer Teil des Auslanddeutichtums auf die Dauer verloren. Alles 
Bücherjtudium auf diefem Gebiet fan ja nie Selbitziwed fein, fondern immer nur 
Dienft am Volkstum, e8 muß fich irgendiwie in Leben umjegen. 

Die einfchlägige Literatur nun befindet fich in feinem fehr günftigen Zuftand. 
Krieg und Nachkriegszeit haben auch bei den Auslanddeutfchen viel verändert; faft 
alle Literatur kann daher nur handeln von der Zeit, die einmal war. Mie es aber 
in der Gegentwart ift, wiffen wir nur unvollfommen. Aber darum ift diefe Literatur 
dod) nicht wertlos: die Vergangenheit bleibt immer die Vorausfegung der Zukunft. 
Nicht felten begegnet: man auch Schriften, die auf den Ton geftimmt find: wie herrlich 
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weit haben wir Deutichen e8 doch gebracht, wie fehr find wir in allem den andern 
Völkern überlegen! Solche Schriften, in denen wenig Stoff und wenig Geift mit 
ftarfemt völkifchem Pathos zufammengerührt find, Hinterlaffen einen üblen Nach» 
geihmad. Hoffentlich bleiben fie nun aus. 

Wer irgendwelche perfönlichen oder wifjenfchaftlichen Yntereffen fiir ein beftimm- 
te8 Diafporagebiet hat, Lafje fi) ruhig davon leiten. An fich ift e8, wie gefagt, gleich- 
gültig, an welchem Puntt der Erde man feine Wanderung beginnt. 

Sonft könnte man etiva dort beginnen, wo die befte Literatur das Studium am 
leichteften und ergiebigiten macht. Das ift unzweifelhaft der Fall bei den Sieben- 
bürger Sachfen und bei den deutfchen Balten. Beide Volksftaämme haben Eraft ihrer 
tulturellen Höhe genügend eigene geiftige Arbeiter hervorgebracht, die ihre Gejchichte 
erforjden und darftellen konnten. Die Gefhichte wurde ihnen beiden zudent zu der 
mwichtigften Waffe im Kampf um die Selbjtbehauptung; fie lieferte ihnen das nötige 
Bemwußtfein, um fich felbft, ohne das fich keine deutfche Minderheit dauernd in fremd- 
völfifcher Umgebung behaupten fann, und damit den geiftigen Grund, auf dem fie 
ftehen. 

Das Zentrum für alle Erforfhung der eigenen Vergangenheit war und ijt bei 
ben Siebenbürger Sachjfen der Verein für fiebenbürgifche Landeskunde. Auf Grund 
einer Unfumme von Cingelforfdungen aller Beteiligten haben dann die beiden 
Bilchöfe und Hiftoriter ihres Volfes Georg Daniel Teutfd (F 1893) und fein 
Sohn und (ziveiter) Nachfolger Friedrid Teutf cd (feit 1906 im Amt) in einem 
dreibändigen Werke die „BefhihtederSiebenbürgerSakhfen” (Verlag 
von W. Krafft, Hermannftabt. Band I in 3. Auflage 1899, Band TI und III: 1907 
und 1910) ihrem Golf dargeftellt, und zwar bis zu dem fritifchen Jahre 1867, das 
den Dualismus in Oefterreich-Ungarn einführte und damit Siebenbürgen an Ungarn 
und die Vorherrfchaft der Magharen auslieferte. Für auswärtige Lefer, insbefondere 
für ung Reichsdeutfche, Hat dann Friedrich Teutfch neuerdings die Haupttat- 
fachen in einem einzigen Band zufammengefaßt, unter dem Titel „Die Sieben- 
birger Gadfenin Vergangenheit und Gegenwart” (Verlag von 
K. F. Koehler, Leipzig 1916, alg erften und bisher einzigen Band der „Schriften zur 
Erforfhung des Deutfchtums im Ausland”, welche die Gefellichaft zur Erforfchung 
des Deutfchtums im Ausland herausgibt). Darin hat er auch die Gefchichtserzählung 
bis auf die jiingfte Zeit fortgeführt: er jhildert die heftigen nationalen Kämpfe, 
welche die Sachfen infolge der magyarifchen Bedrüdungspolitif durchäufechten hatten, 
verfolgt die allmähliche Herftellung eines freundlicheren Verhältnifjes ziwifchen beiden 
Nationen, und fchließt mit der freudigen Feititellung: dag nun, mit dem Ausbruch 
des Srieges, ein dauernder Friede gefdloffen fet und die Sachfen fich jegt endlich 
rüdhaltlos in das Königreich Ungarn eingegliedert hätten. Zwei Jahre darauf hatte 
das Schidfal anders entichieden, fie waren rumänifche Staatsbürger geworden. Eine 
gute Einführung in die Yndividualitat Ddiefes Stammes gibt aud Müller- 
Sangenthal in feinem Buh „Die Siebenbürger Sadfen und ibe 
Band’. Berlin 1912. Heimat- und Weltverlag. 

Neben der Gefchichte erfreut fich die einheimifche Literatur — in hochdeutfcher 
Sprade wie im Dialett — befonderer Pflege. Einen guten Weberblid über bie 
Igrifhe Dichtung gewährt die Auswahl von Rihard Efaki, Jenfeits der 
Wälder. Eine Sammlung aus adht Jahrhunderten deuticher Dichtung in Sieben- 
bürgen (Hermannftadt bei W. Krafft, 1916. Mit einer Literaturgefchichtlihen Ein- 
leitung). Die genannten Schriften enthalten weitere Literaturangaben, fo daß der 
Liebhaber tiefer in den Stoff eindringen Tann. 

Die übrigen deutfchen Gruppen, welche früher mit den Siebenbürger Sachfen 
gemeinfam dem Königreich Ungarn angehörten, und die wegen diefer alten Schidfals- 
und Kulturgemeinfchaft, trogdem fie inztwifchen alle an andere Staaten überiviefer 
find, bier angereiht werden, können ein ähnlich tüchtiges Schrifttum nicht aufweifen. 
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Die Zipfer Sahfen haben mit ihrer größtenteild dem Magyarentum 
erliegenden ntelligens fein Wert hervorgebracht, das fi den Forfchungen 
ihrer Siebenbürger Volt3genoffen würdig zur Seite ftellen ließe. Einftweilen dienen 
alg Aushilfe das ältere Bud) von ©. Weber, Zipfer Gejhihts- und 
Beitbilder (Leutjchau 1880) und die jüngere Flugichrift bon Arthur Weber, 
Die Zipfer Deutjhen (Berlin 1919, Nr. 5 der „Schriften zum Selbjtbeftim- 
nungsrecht der Deutichen außerhalb des Reiches“, die Dr. Paul Traeger im Auftrage 
des Vereins für das Deutjchtum im Ausland herausgegeben hat). 

Bei den Deutichen im ehemaligen Südungarn, den „Schwaben“ des Banats, 
der Batjchfa und der fehmwäbiichen Türkei, die jet überiviegend dent jugoflawifchen 
Staat anheimgefallen find, war alle Kraft in die landwirtfchaftliche Tätigkeit geftedt; 
geiftige Arbeit und Pflege des Volkstums war darüber zu kurz gelommen. Erft feit 
der Fahrhundertivende trot eine fraftige Gegentwirtung cin. Einer der widtigften 
Förderer diefer Bewegung war der (in Wien lebende) Seriftiteller Adam 
Müller-Guttenbrunn. Als Erfag für eine Gefchichte der Schwaben, die e8 
noch nicht gibt, mögen einftieilen einige Schriften von ihm dienen: „Deutfche 
Kulturbilder aus Ungarn” (2. Auflage, München und Leipzig 1904, 
Verlag von Georg Müller), in denen er die Zuftände in feiner Banater Heimat 
fhildert, und feine Romane, in denen er fein fchmabifdes Volfstum darftellt; der 
befte ditvfte der ztveite fein, der unter dem Titel „Die Gloden der Heimat” 
(bet Staadmann in Leipzig) erfdienen if. Doc) darf man natürlich nicht vergeffen, 
dak der Romandidter fein Hiftorifer ijt, daß er nicht die Wirklichkeit einfach 
abphotographiert, fondern dak er das Recht hat, ein idealifiertes Bild zu zeichnen, 
tuie es feinen Biweden als Volfserzieher entipricht. 

Die Deutjchen im ehemaligen Weftungarn, die fogenannten Heingen, die nach 
dem Friedensvertrag von St. Germain mit Deutjchöfterreich vereinigt werden follen, 
hatten gleichfalls fein nennensivertes völfifches Eigenleben und daher auch feine eigene 
Literatur hervorgebracht. Ein guter Meberblid iiber die dortigen Verhältniffe ift aus 
Anlaß des Friedens erjhienen: Benno Jmendörffer, Deutfh-Weft- 
ungarn (Nr. 10 der „Schriften zum Selbjtbeftimmungsrecht der Deutfchen außer- 
halb des Reiches”, Berlin 1919). 

Bliden wir zurüd zu den Deutfchen, die mit den Siebenbiirger Gachfen jebt 
im Königreich Großrumänien vereinigt find, fo bleibt nur noch wenig zu fagen. Für 
die Schwaben im öftlichen Teil des Banats, die rumänifch geworbden find, gilt dasfelbe 
toie für ihre jugoflawifch gewordene Mehrzahl. Für die Deutfden in der Dobrudfda 
fteht eine Verdffentlidung erft bevor. Die Deutfchen in der Bulowina hat der 
ehemalige Hiftorifer der deutfchen Univerjität in Gzernowig Raimund 
Friedrih Kaindl zufammen mit den Deutichen des Nachbarlandes behandelt: 
Die Deutfhen in Öalizien und der Bulomwina, Frankfurt a. M., 
Verlag von Heinrich Keller, 1916. 

Die Gefchichte aller bisher erwähnten Gruppen hat derfelbe Hiftorifer in feinem 
großen Nachfchlagewerf behandelt: Gefhihte der Deutfhen in den 
KRarpathenländern. 3 Bände. Gotha 1907—1911, bei F. W. Perthes. ES 
umfaßt die Gefhichte jamtlicher „Karpathendeutfchen” (nad) der von Raindl ge- 
Ihaffenen Bezeichnung), das ift: der Deutfchen in Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien, 
Galizien und der Buloiina. 

Damit fommen tvir zu den Deutfchen im ehemaligen Galizien, deffen meftlicher 
Zeil ficher, deffen öftlicher Teil vielleicht zu Polen gehören wird. Die Schrift von 
Raindl ift fchon erwähnt. Mitten aus feiner praktifchen Arbeit heraus hat der 
Führer der Deutfchen Galizieng, der Pfarrer Dr. Theodor Zödler in Stanislau, 
eine lebensvolle, farbenreiche Schilderung des Lebens diefer deutfchen Minderheit ge- 
geben; unter dem Titel Das Deutfhtumin Galizien (Vereinigung Heimat 

‘und Welt, Weimar 1915). Eine Gejhichte ihrer jegigen Schidfalsgenoffen im felben 
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Staat, der Deutfchen im ehemaligen Ruffifd-Polen, gibt e8 nod) nicht; als Erfag 
muß dienen die Brofhüre von AdolfEichler, Die Deutfhenin Kon- 
greßpolen. (Nr.2 der „Schriften zum GSelbftbeftimmungsreht der Deutfchen 
außerhalb des Reiches”, Berlin 1919). Die Polen überwiefenen ehemals reichgs 
deutfchen Teile von Bofen, Weftpreußen (und vielleicht Schlejien) follen — als 
„Srenzlanddeutfche” — Hier nicht behandelt werden. 

Unter den Deutfchen im übrigen Ofteuropa verfügen die Balten in den heutigen 
Republiten Lettland und Ejthland über eine ausgezeichnete Literatur. Das wiffen- 
Ichaftlih grundlegende Werk ift die Livländifhe Geſchichte bon E. Sera- 
phim. (2. Auflage, Reval 1897—1904). Außerdem find, meift durd) das den Balten 
zugewandte Intereſſe der Kriegszeit veranlaßt, mehrere volfstümliche Darjtellungen 
erjchienen; ich nenne davon beifpielsiweife die Arbeit von Valerian Tornius, 
Die Baltifmen Provingen, die in der Teubner'fdhen Sammlung „Aus 
Natur und Geifteswelt” (Vand 542, 2. Auflage) bequem und verhältnismäßig billig 
zugänglich ift; und, ihrer großen politifchen Gejichtspunkte wegen, die Darjtellung 
von BaulRohrbah, DerKampfumkipland. Deutfhruffifches Ringen 
durd) fieben Fahrhunderte. F. Brudmann, Münden 1917. Wer ettva an eine Wus- 
wanderung und Anfiedlung in Lettland denkt, findet in dem Buch von Bruno 
Marquart, Die landpirtfhaftliden Berhältniffe Kur- 
land3,2 Bände, Berlin 1916 und 1917, Verlagsbudhandlung Paul Parey (Bd. 1: 
Klima, Grund und Boden, Bevölkerung, Bd. 2: Gebaude- und Ynventarfapital, Ar- 
beitstraft, Betriebsweife) reide und tiefeindringende Belehrung — eine Belehrung, 
die allerdings für die heutigen Verhältniffe nicht mehr ohne weiteres zutreffend ift. 

Ein von Otto Grautoff herausgegebenes Sammelwerf „Die Baltifchen 
Provinzen” gibt in 6 Bänden eine Selbjtdarftellung des Valtentums. (Feliz Lebh- 
mann Verlag, Berlin-Eharlottenburg 1916. Bd.1: Stadt und Land (Bilder mit 
kurzer Einführung), Bd. 2: Novellen und Dramen, Bd. 3: Bauten und Bilder (mie 1), 
Bd. 4: Die jungen Balten (Gedichte), Bd..5: Märchen und Sagen, Bd. 6: Bilder aus 
baltifcher Vergangenheit). Aber es geht wie fo leicht bei Auswahl-Werfen: Die Aus- 
fhnitte können weder das Ganze felbt, noch die Darftellung des Ganzen erfegen, 
und man hat fchlieklich doch nur Stüde in der Hand. — 

. Troß ihrer fo fehr viel größeren Menfdenzahl haben die deutfchen Koloniften 
im übrigen (ehemaligen) Rußland, weil ihnen die geiftigen Arbeiter fehlten, feine 
entfprechende Literatur hervorgebradht. Am wichtigften find unter ihnen die deutfchen 
Kolonisten an der Wolga und die Bauern in Südrußland (d.h. dem Gebiet des 
Schwarzen Meeres). Die betreffenden Bücher ftammen nit von Eingeborenen, 
fondern von Reichsdeutfhen. Die Schrift von E& Schmid, Die deutiden 
Bauern in Südrußland(mit Unterftügung der Gefellichaft zur Förderung 
der inneren Rolonifation herausgegeben, Berlin 1917, Deutfche Landbuchhandlung) 
beruht aber auf einem ziwanzigjährigen Zufammenfein und Mitarbeiten unter den 
füdruffiihen Koloniften. Und eben diefe genaue Kenntnis der Dinge (aud) ohne 
viel Benugung von Literatur) verleiht der Schrift ihren bedeutenden Wert. Umge- 
fehrt beruht der Wert der ,Gefdidte der deut{[mHen KRolonienan der 
Bolga” von Gerhard Bontvetfd [Bd. 2 der „Schriften des deutfchen Aus- 
lands-Qnftituts in Stuttgart, 1919], ber felbft nie an der Wolga gewefen ift (dod 
ftammt fein Vater von dort), auf der genauen Benugung und Verarbeitung der 
Quellen. Jm richtigen Augenblid hat Bonwetfd) die erfte wiffenfdaftlide Gefchidte 
der Wolgakolonien gefchrieben: Die Beit bis gum Kriege ift in fi) abgefchloffen, eine 
neue Periode (dunklen Snhalts) beginnt. 

Damit ift, da die Deutfchen in der Schweiz, in Luxemburg, im belgifden Bezirk 
von Arel, die begrifflich auch zum Auslanddeutfchtum gehören, ihrer Sonderentiwid- 
lung wegen für unfere Zwede außer Betracht bleiben können, der Rundgang wenig- 
ften3 gu den Hauptgruppen des europäifchen Auslanddeutjchtum beendet. 

* Gottfried Fittbogen. 


und ift unter dem Eindrud der politifchen Creigniffe nad recht (wie andre nad 
lint3) gegangen. Die andre Schrift ift: Friedrich b. Oppeln-Bronifowsti, Anti- 
femitismus? (Deutfche Verlagsgefellfchaft für Politit und Gefchichte, Charlottenburg.) 
Diefer VBerfaffer gehört der deutfchnationalen Partei an und tritt dafür ein, daß feine 
Partei den Antifemitismus aufgabe und Yuden heranzöge. Sein Wunfeh ift, bab bie 
deutfchen Yuden national werden und im deutfden Volke aufgehen. Ueberzengend 
find feine Ausführungen deshalb nicht, weil eine Behandlung der Vollstumsfrage 
fehlt. So fompathifch die vornehme Haltung des Verfaffers ift, eine wirklich ein- 
leuchtende Löfung der Judenfrage zeigt er nicht, e8 bleiben zuviele „Aber“ beftehn. 

Und nun einige Schriften, die zunächft gefhichtlich, darüber hinaus aber. auch 
fachlich von Bedeutung find. Mar Maurenbrecher hat eine Reihe von fieben Heften 
ericheinen laffen: „Goethe über das Judentum”. Die Hefte follen laut Ankündigung 
als abgefchloffenes Buch herausfommen im Deutichen Volt8verlag in München. 
Maurenbreder hat mit forgfamem Fleif alle erreichbaren Aeuferungen Goethes 
über das Yudentum — e3 find erftaunlich viele — zufammengetragen und ohne 
polemifches Hineinreden, nur mit erläuterndem, wohltuend ruhigem Verbindungstert 
überfichtlich geordnet. E3 ift ein ungemein auffchlußreiches Buch geworden, formohl 
in bezug auf Goethe wie in bezug auf die Judenfrage. Etwas Aehnliches erftrebt 
SK. Grunsfy in feiner Schrift „Richard Wagner und die Juden“ (Deutſcher Volks— 
verlag, München). Grunsty übt nicht die Selbitbefchränfung wie Maurenbrecher, 
er ift polemifcher, ftellt mehr dar, aber auch er gibt viel wertvollen Stoff. Bn diefem 
Bufammenhang feien die beiden Auffäge von Karl Marz erwähnt: „Zur Juden- 
frage”, herausgegeben von Stefan Großmann (Ernft Rowohlt, Berlin). Man ver- 
fpreche fich nicht zuviel davon: fie find zeitgefchichtlich bedingt und zum großen Teil 
durch die „Dialektifche Methode” ungeniehbar. Der zweite Auffag ift noch Heute 
intereffant, nur muß man den Begriff des „Juden“ auch fo nehmen, wie Marz ihn 
gefaßt hat, fonft mifverfteht man feine Meinung. 

Zum Schluß fei auf zwei Schriften aufmerffam gemacht, die fachlich Hären und 
weiterführen: Sohann Plenge, Ueber den politifden Wert des Judentums (G. D. 
Baedeler, Effen), und Paul Bröder, Klaffenfampf und Raffentampf (Deutfdnationale 
Verlagsanftalt, Hamburg). Plenge, der Nationalotonom in Miinfter, gibt zum Teil 
febr ,gervagte”, geiftreiche Gedantengänge in den beiden Vorlefungen, die in dem 
Heft gedrudt vorliegen. Er fucht den politifchen Wert des heiligen Schrifttum und 
des religiöfen Glaubens der Yuden fowie die politifchen Auswirkungen des religiöfen 
Judentum3 deutlich zu machen. Anregend und lehrreich. Broder gibt eine auch fiir 
einfache Lejer berechnete, plaftifch aufgebaute Daritellung der Beziehungen de3 
Gemwerffchaftsgedanfens und des völfifchen Gedanfeng, die eigenartig und gerade in 
ihrer überfichtlicden Einfachheit geiftretd ift. Er polemifiert nicht, jondern zeigt den 
Weg gu einer vernünftigen Löfung. = 

Maurenbred)er, Plenge, Broder haben dauernden Wert und fonnen getroft in 
die Bücherei geftellt werden. Grunsfy iiber Wagner und Großmanns Ausgabe von 
Mary’ beiden Auffägen find immer zum Nachfchlagen und Nachlefen willfommen. 
Die übrigen genannten Schriften werden nach ihren TageStvirtungen berfinten. St 








SLeine Beiträge 








Was bleibt? 
KR ins fiigt fic) an Ring in der Kette der Verganglidfeit. Die Zeit eilt dahin, „als 
floge jie davon“. Je höher du fteigft, dem Gipfel entgegen, da, two die Falfen 
horften, umfo Heiner werden die vielen Dinge des Tages, die dir da unten fo unentbehrlich 
waren und dich fo wichtig umlärmten. Buerjt glaubtejt du, ohne dies, ohne das nicht leben 
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zu fonnen. Run ift e8 dir entf hwunden und du atmeft nur freier, dein Herz pocht feinen 
alten Taft. Du Sofa e8 bier oben, in der feierlichen Stille. Höher hinauf — und die 
Stille wird zum ang, zu Orgelbraufen der Ewigteit. 

Du haft da unten iat nur fiir did) gelebt, im engen Kreis. Du halt did) eingele8t 
itr daS Ganze, hingegeben an dein Volk in feiner Not. Haft dir fein Ausruhen gegönnt, 
aft um feine Seele gerungen bis zur legten Grenze deiner Kraft. Und muchfeft über dich 
inaus, befdwingt von der Sebnfudt nad) dem großen Ziel, das dir voran leuchtete. Und 

doch, hier oben verblaft auch diejes Bild. Yn der überklaren Luft jchwindet das Gefühl 
für Raum und Beit. Was ijt fern und was ift nah? Was find Völker und Zeiten? 
Sie [hwinden dahin, heute, morgen. E38 gibt fein geftern und gibt fein morgen mehr! 
Was bleibt hier oben, was befteht die unerbittlide Helle diefes Gipfellidts? 
Die Erkenntnis? Es wird erzählt vom weilen Konig Salomo, dak er alle Gee 
imniffe fannte und daß die dichten Wände der Dinge für ihn wie Glas waren. Sein 
— umſchloß den Stein, der ihm die Kraft gab, alles Irdiſche šu durchfdauen. 
Und König Salomo befannte am Ende feines Lebens: Alles ift eitel! Alle Herrlichkeit des 
Verjtandes, alle Auftlarung, alles Wiffen endet im Brweifel, in der Miüpdigteit der Unter- 
ee . Wie ftolz, wie eitel mar doch diefe unfere Zeit in dem Vertrauen auf die 
adt der Tijfen{dhatt. Und nun verzweifelt fie in der Schattenwelt ihres Begreifens. 
Was bleibt? 

Gs jtehen faljde Propheten auf in unferen Tagen, die lehren: der Weg zum wahren 
Leben geht durd) die Schulung der geijtigen Fähigkeiten. Wede die verborgen i lummern= 
den Kräfte deiner Seele und du wirft des Raumes und der Zeit mächtig und dringjt ein 
in bis dahin unbefannte Tiefen und Abgründe deines inneren, haft Gefichte einer jen« 
feitigen höheren Geifteswelt. Und wenn ich Glauben hätte, aljo das id ,Berge verfegen 
tónnte”, was bliebe? Diefe und alle anderen Welten, die deine Seele zu fdjauen pers 
möchte, fie [hmelzen dahin im Lichte der Emigfeit. 

Was bleibt? Nichts Vergangenes und nichts Butiinftiges, fein Draußen und fein 
Drinnen, tein Diesfeits und fein Yenfeits, feine Erkenntnis und fein Ziel. Was bleibt? 

. Was fragit du nod, du Tor? Bijt du ihm nicht nahe? Bijt du es nicht felbit? Durde 
dringt did) nicht die eivige Sonne mit ihren Strahlen? Lebjt du nicht eben dies, und 
dies allein: Ermige Gegenwart, ewige Einheit, Zeit und Emigfeit in Einem? Das ijt 
Leben, das bleibt, das ift der Sinn und das Wefen. Du bleibit — nicht irgend 
ein Zwed, nicht irgend ein Ziel — fondern du, ganz gereinigt, qana befreit, gana im 
Frieden, ganz in der großen Stille, ohne Unruhe und ohne Sehnjudt. Daß du die Sonne 
in dich faffeft! Gott in dir und du in Gott! mine Gegenwart, nenenwärtige Emigfeit! 

Da ftehit du mitten im Sturm der Bergänglichkeit, und doch bift du über alles Vers 
gängliche hinaus. In dir fhlägt das Herz der Welt. yu bir lebt die Liebe. Laß Ereifen, 
ag umfdwingen die Fille der Erfdeinungen, fie alle bewegt liebend der Unbewegte, der 
Mittelpunkt der Welt, Gott. 

Nun ift das Fernjte nah, das Engfte weit und groß. Jn der Armut hat die Liebe die 
Fülle und aller Reichtum ift ihr die einfache Fretheit des armen Herzens. Die Liebe gibt fich 
bin und ift dod gana — und für ſich, befriedet. Sie erlöſt zur höchſten Höhe 
site Ueberfhau und bindet alles aneinander und ineinander zu untrennbarem Zur 
ammen. - 
> Dod) wie follen wir von der Liebe reden? Sie erfährt nur der Liebende. Sie ift die 

legte Gnade. a immer Gabe der ftillften Stunde. Da dir alles entfdwand, gab fie dir 

alles zurüd. Khr Gehorfam madt frei. Karl Bernhard Ritter. 


Das Rind ohne Bibel. 


Pie haben mich fonjt die Protefte gegen die weltliche Schule erregt. Das ift ja das 
Entfegliche an unferer modernen Preffetultur: die echten Notfdrete erjtiden unter 
dem Wuft verlogener Aufrufe. „Den Sad fchlägt man, den Ejel meint man.” Wenn 
nicht folde Namen unter den Hosen ftanden, deren Träger ich als ehrlihe Menichen 
felber kennen gelernt hatte, jo blieben mir alle flammenden Protefte nur bedrudtes Zei- 
tungspapier. Und das ftintt geróbnlid. Warum die Empörung gegen die weltliche 
Schule? Gebetet wurde in den Hamburger Voltsjhulen dod fehon lange nicht mehr. 
Zuviel Katechismus haben wir vor zwanzig Jahren dort aud hon nicht herleiern miiffen. 
Und Gefange haben wir zweifellos zu menig gelernt. Nun madt ihr auf einmal fol 
Gefdret, weil jet a das legte Gebet einer „noch“ frommen alten Schulmeifterin und 
bom Katechismus die Erklärungen, die ung Kindern dodp nie „Erklärungen“ waren, und 
das Bekenntnis wegfällt? Denn von den drei — die wir in acht Schuljahren zu 
lernen hatten, waren zwei Weihnachtslieder, alſo Voltksweiſen, die auch ohne Schul⸗ 
religion bleiben werden. Aber euch paffen unfere jungen Lehrer nicht mit ihren gewiß 
etiwag wilden Re — — Go dadhte ich und glaube, daß ich mich deshalb nicht ein- 
mal gu fdamen braude. Wenn unfere Gugend nur die Bibel kennen lernt, dann ift dod) 
alles gut, und weiteres, wenn auch nicht gerade abbriidig, fo bod) itberfliffig. Jet, nad) 
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über zwei Jahren wurde mir in einer Stunde umfo Harer, wie unter dem Dedmantel 

„tonfejfionslofe Schule” an der Kindesfeele gefünbigt worden ift. Eine Stunde, die fo 

eindringlich war, daß fie mir feine Rube läßt, bis felbft diefer Mahnıruf gedrudt auf Papier 

pele werden fann. Bis die Ungeheuerlidfeit einer abendländifchen Voltsibule obne 
ibel einer faum glaubhaften Vergangenheit angehört! 

Die neunjahrige Erni fommt mit Kladde, Federhalter und Grammatifbud gu mir in 
bie wärmere Stube und fragt, ob fie wieder bei mit die Schularbeiten maden dürfe. 
Mutter fet bei der großen Wäjche in der Küche; die Zimmer feien kalt. „Und die leine 
Erni fann allein wieder nicht mit dem dritten und vierten Fall fertig werden, nicht wahr?“ 

Die Arbeit ijt getan. Alle Kürzungen find (hoffentlich!) mit den richtigen Endun« 
gn zu hübfcheren Mortbildern ergänzt worden. Bogernd bleibt das Kind nod) vor einem 

ilde ftehen und fragt: „Wer ift denn das mit dem langen arte? Der fieht ja fo uns 
inet aus!” „Das ijt doch Mofes, wie er gornig vom Berge Sinai auf da3 untreue 
olf S8rael herabfdaut!” Die Kinderaugen weiten fid und guden mid nod fragender 
an. „Kennit Du denn nidt Mofes?” Nie hat das Kind von diefem Manne gehört. „Aber 
Sefus tennft Du dod) aus der Bibel?” Wieder hilflofe Kinderaugen. „Aber Erni, Euer 
— at Euch doch von Adam und Eva und dem Paradies erzählt?“ Nie find dem 
inde aud nur diefe Namen genannt worden. Da bin ich denn nod erftaunter als das 
Kind. Ich laffe die Kleine die Bibel aus dem Bücherregal fuchen. Das Buch der Bücher 
tft ihr fremb: no was fürn dide3, fchweres Bud!“ Und nun fieht das Nr 
ind gum erften Male Bilder aus der biblifhen Gejhichte, den Sündenfall und die Vere 
treibung aus dem Paradies. „Das find die erjten Menfden?” fragt e8 immer wieder im 
grenzenlofen Erjtaunen. Sn feinem Gehirn war der Begriff der erften Menfden nod nicht 
erftanden. Er feffelt e8 allgewaltig. Und das gutergogene Kind verfteht, dak Adam und 
Eva aus dem Paradies verjagt wurden, weil fie „ungehorfam“ gewefen find. Diefes 
furze Kapitel in den einfadjen flaren Worten, das ung erfdauernde Cinblide auf den 
pſychologiſchen Urgrund er Sünde gibt, faßt das Kindergemüt, weil Urweisheit zu der 
Nur-Seele „ſpricht“. Und begierig läßt bas kleine Menſchenkind ſich die unſterblichen Ge— 
ſchichten der Menſchheit erzählen, die abſolut ſind in ihrer Seelenkunde, die von keiner 
Hirnesarbeit, von keiner Relativitätstheorie auch nur unterhöhlt werden können. 

Ich aber frage mich: Kann man es verantworten, daß man, unſerm Nachwuchs dieſe 
Bibelwahrheiten nehmen läßt? Daß man ihn um die tiefſte fot tie des Geijtes- und 
dez Gemiitslebens betriigt? Ihm ein Seelengut unterfhlägt, für das es feinen Cre 


fag gibt? š 
Was tft denn das für eine Schule, die unfer junges Gefdledt ohne den Kulturunter- 
grunt der Bibel auftvadfen läßt? Ei, fo hort doch, was plappern die Kinder für eine 
umme Sprade, die für fie feinen Sinn mehr hat. Sie fingen: da mehet Gottes 
Ddem, fie deflamieren: befeelte Staubgeborene, fte lefen vom verlorenen 
Paradies? Goll man nod mehr Beifpiele ae wo doch die ganze landlánfige 
Sprade in ihrer Urweisheit das Bildnis der Bibel ift? Und die bildende Stunft? Obne 
Bibel, was bliebe da wohl an hödhften Kunftwerken übrig? Man mag ze itehen, wo 
und wie man will, über die Bibel als das Buch der Bücher voll unerjhöpflicher Weisheit, - 
voll mwudhtigjter Kraft und wahrfter Schönheit kann fein Zweifel fein! Und wenn pda 
Menjchen freireligiöfen an mit dem tonfeffionellen Bekenntnis au die Bibel aus 
der Schule verbannen, weil fie die Worte Gott und Yefus austilgen möchten (die Toren! 
den Gott, der fie felbjt ganz offenfichtlich erzittern macht, der ihrem Herzen feine Rube 
lagt!), dann mitffen folde Geifter, denen feelifche Tiefe verfagt ift, in ihre engen Schranten 
aurüdverwiefen werden. Wohl fteht den Eltern mit vollem Redte die Entideidung über 
einen Belenntnisunterricht zu, aber damit doch nod) nicht über die Bibelfunde. Und 
wenn nun Hunderte von Eltern aus Fanatismus und Taufende aus Gleichgültigkeit ihre 
Kinder in der befenntnislofen Schule laffen, wie e3 dod) nad) dem Wortlaut unferer neuen 
Verfaffung wahriheinlich ift, die eine Willensäußerung nur zur RKonfeffionsjdule ver- 
langt, b mu dod) die Bibelfunde genau fo ein Pflichtfach bleiben wie die Gefdicdts- und 
die Gejangsitunde. 

_ Was war denn die Verfiindigung an uns durch den dogmatifhen „Religions”-Unter« 
vicht unjerer Schulzeit gegen das Verbreden an der Heutigen Gugend, die gwar gang 
ohne Bibel, aber trogdem nidt ohne Bonus „Hug“ gemadt wird? Was hat uns denn 
fhließlich das Dogma anhaben tónnen? Der toamhenbe Geift hat es doch fo leicht von fich 

ejhüttelt und der nie eriwachende kann ja doc nicht ohne Dogma fein. Dann bleibt es 
ich wirtlich gleich, weld) ein Dogma ihn magnetifiert. Aber wir tragen alle in ung bes 
twußt oder unbewußt den feelifhen Reichtum der VBibelerlebniffe! Was fehulmeijterlicye 
Penfumsvorfdrift am heiligen Erleben verjchladen machte, das hat dod) aud die alles 
flárende Zeit zur reinen Glut durdgliihen lajjen. Oder hat nidt das neue Teftament aud 
an uns ,aujfgeflarten” Stindern der Haffenbewußten Arbeiterfdaft feine Urgewalt Dr 
bart? Wir, die fhon im elften Lebensjahr trogig und erhaben in die neu — ibel 
ſchrieben: „Es gibt keinen Gott — Gott iſt die Natur!“, wir, deren herrliche ideale Vater, 
die ehrlich unſer Beſtes wollten, uns ſchon mit ſieben Jahren die hypothetiſche 
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Aftrophufit der’ Genefis des alten Tejtaments entgegen festen, wir, die nad) dem Bor- 
bilde des fleinen AZmus Semper aus der idealerfiillten Tabafarbeiterftube bei der Ein- 
egnuitg mit feinem «Jalaut unfere Glaubigteit gelobten und dem Abendmahl „demon- 
tratip“ fernblieben, wir vergaßen jedes Auflehnen gegen Gott und Gottes Sohn, mein 
te Leidensgefchichte das Schulzimmer zum wirklihen Gotteshaus erhob, wenn der er- 
prsi Choral ,O Haupt voll Blut und Wunden“ den Konfirmandenfaal durdflagte. 

hne bag Erlebnis von Golgatha, was waren wir dod tros aller Pfeudo-Naturwifjen- 
{aft als — für armſelige Kinder pd 

Nad dem neuen Geldledte darf nad) dem Willen oder der Willenslofigteit der Eltern 

A eme ganze Welt verloren gehen? Mit Recht wollt doch aud ihr Bibelverächter dic 

ärden richt im Schulunterriht miffen. Und die Bibelgefhichten, deren Worte und 
Bilder Harite Aufchaulichkeit, deren Weisheiten taufendmal unergrindlider find, die haben 
———— dürfen, die ſind dem märchengläubigen Kinderherzen einfach unterſchlagen 
worden? 

Die Bibel wird fiegen. Man kann fie aud nur einem Gefdledte verheblen, vere 
agen. Was taujende von Yahren die wechjelvolle Menfhengefhichte im Wefentlihen un« 
erührt überftanden bat, das wird aud) nod leben, folange fid) Menjfden fehnen. (E3 gibt 
eben fein Menfdfein ohne Gottesworte! 

Nidht aus Gorge um die Bibel, fondern aus Empoirung iiber das Verbreden an der 
Kindesjecle muh gegen die bibellofe Sdule Sturm geblafen werden. Wir birfen 
unfere fdon jo arg vernadláffigte Jugend nicht noc) mehr berauben we 

Alfred Pfarre. 


Bur Metaphyfil des Puppentheaters. 


< er Menfd) [eibet baran, daß er ein Zmitterding ift ziwifchen Körper und Seele. Bom 
Standpunkt des Körpers aus ift die Seele ein Konjtruftionsfehler; von der Materie 
aus gefehen, ijt der Geift ein höchjjter Luzus. Diefe innere Ziviefpältigleit madt den 
Denen unfdon. 
don ijt alles, was einer eindcutigen Gefeblidfeit unterliegt — der rubende Kriftall, 
die brandende Welle, die wiederfauende Kuh. Schön ift daher aud die Puppe, denn fie 
— einem einzigen Geſetze: der Schwerkraft. Laſſe ich den Armfaden der Marionette 
h ren, fo fintt ihre Hand auf dem kürzeften Wege nah unten — eine in fich gefchloffene, 
völlig harmonifde Bewegung. Lodere ich den Kopffaden, fo befchreibt der Oberkörper der 
Puppe einen Bogen. E3 entiteht eine Verbeugung, tie fie mit folher Sicherheit und 
feb iver tändlihen Anmut aud der gefdidtejte Tanger nidt ausjufiihren vermag. Denn 
ie Angit, fi die Nafe zu zerjchlagen, hindert ihn, fic) hemmungslos der SUN LEN gu 
überlaffen. te anmaßende Einbildung, mehr zu fein alg „Natur“, der Wahn, eine Nafe 
Ë befigen, die e8 wert ijt, vor dem Zerbrechen behütet gu werden, ftört das ruhige Wirken 
e8 Naturgefeges, vernichtet die Schönheit. potent und Himmelfahrt, der Puppe ein 
leichtes, find dem hochmütigen Kriechtiere Menfch gleich fern, gleich unerreichbar. 

Schön müßte mithin aud cin Wefen fein, das, von den Feffeln des Körpers befreit, 
nur Seele wäre. Die Griechen hatten hierfür den richtigen Inftinft, wenn fie ihre Götter 
bilder mit hödhjter Schönheit [ymüdten. In der Tat, der Menfd) wird jchöner in dem 
Mage, al3 er fich vergeiftigt. Die eigentümliche Schönheit, die von den Gejtalten eines 
Buddha, eines Franzistus von Affifi ausgeht, entfpringt der miihelofen Selbjtverjtandlid- 
keit, mit der das Gefeg ihrer Seele hindurchleuchtet durch ihre geringfte forperlide Bee 
wegung. Der Körper iſt gwar nod) vorhanden, aber er ijt derart in die Rolle des Dienen- 
ben herabgedrüdt, daß feine Gebärde nur nod) eine fcattenhafte Begleitmufit darjtellt fiir 
die Regungen der Seele. 

Bwifdhen diefen beiden Polen, Puppe und Heiliger, liegt nun das Reid) ber Mühe, 
des Schwiens, der Häßlichkeit. Der AStet, der fid) die Vebarde des Heiligen anqualt, der 
einen Kodrper fafteit, ibn abtótet, um fi eee zu erhungern, tft abfheulich, Er ift 
ür den Seen dasfelbe, was für den Menjchen der Affe ijt: „ein Gelächter und eine 
hmerzlide Scham”. Denn nichts ift widerlicer als die leere, inhaltiofe Gebäarde ohne 
Ergriffenheit. Was ung den Komödianten erträglich” macht, tft nur das offene Einge- 
a der Taufdung, des Spieles, des „Als-ob“. Turmbod über dem Heudhler fteht 
er Tölpel, der für den Ausdrud feines Gefühles die Be nicht zu finden vermag. 

Die Puppe ijt von allen diefen Verzerrungen befreit, fie ift ein negativer Heiliger. 
Hansmwurjt hat feine Seele. Sie ijt ftets irgendwo zum Ausbeffern, fie ijt genau ges 
nommen nirgendwo. Daher hat der Teufel über ihn feine Gewalt, denn er findet feinen 
Anfagpuntt fiir feine Verlodungen. Fauft, der Menfch, unterliegt; Kafperl, die Puppe, 
tellt den Satan, denn er weiß nichts don Tugend und Lajter. Es wäre faljch, ihm den 

orivurf der geigheit zu madhen. Sein natürliher Selbjterhaltungstrieb weicht der Vez 
fahr aus, wie das Tier vor der PBeitihe zurüdicheut. Aud) ijt Hanswurft nicht treu, feine 
vermeintliche Treuherzigfeit ijt nichts al3 beharrende Trägheit, er hängt an feinem Herrn 
mit der naiven Zärtlichkeit, die der Hund für den warmen Plat inter dem Ofen emp. 
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findet. Gratwurft und Maftrug find feines Lebens Leitfterne. Sein hölzernes Dafein 
tft befdloffen in dem ehernen Ring von Hunger und Sättigung. 

a8 gibt nun aber den Gebärden der upp, felbft für das Bemwußtfein des Er- 
wadjfenen, die eigentiimlide Anziehungstraft?? Was rührt unfere Herzen fo iter an 
der baroden Plumpheit diefer Welt des Holzjchnitt8? — Der Duft verlorener Paradiefes- 
berrlichkeit, der fie ummebt! Ein jeder denfende Menfd) fpiirt mohl gelegentlich (mit 
&adeln vielleicht, vielleicht auch mit Schreden) in fich die milde, hoffnungslofe Sehnfudht, 
eine — mwiederfäuende Kuh zu fein. (Es liegt ein geheimnisvoller Reiz in dem Gedanten, 
einmal, und fei eg auch nur für einen furzen Augenblid, alles Ringen und Streben hinter 
fis zu allen und ausschließlich dem animalifchen Gefeg zu geborden. GSelbit den Griechen, 
eren Lebensführung ob ihrer Einfachheit und Einfalt heut ftet3 von neuem neidvolles Er= 
a in ung auslöft, feheint diefes Gefühl nicht fremd geiwefen zu fein. Würden fie 
onft ihre berbjte, ihre erhabendfte Göttin mit dem Beiwort „kuhäugig“ gefdmiidt haben, 
eine Huldigung vor der großartigen Gelaffenheit dicfes Tieres, wie fie jtarfer faum tm 
Stiertult der Aegypter und Ynder gum Ausdrud fommt? Wabhrfdetnlid liegt ein bee 
beutender Teil der befänftigenden Wirkung, die von dem Seelenwwanderungsglauben des 
Orientalen ausgeht, in der Möglichkeit, die fi) dadurch eröffnet, zurüdzuflüichten aus der 
Biviefpältigkeit de3 menfchlichen Dafeins in die leidlofe Rube der Tierbeit. 

Denn unfer ganzes Leben ift eingefpannt in den erbarmungslofen Rhythmus von 
Wollen und Vollbringen, Mittel und Bwed. Was eben nod) al3 hödhjites Biel, als legter 
Rubepuntt erfchien, entpuppt fich, kaum erreicht, fhon morgen wieder als Mittel, al3 
Stufe zu einem höheren Gipfel. — Einzig das Kind ijt von diefem gwedhaften Denten nod) 
frei. Sede feiner Gebärden ift noch Selbitzwed, ift Spiel, tft der natürliche ungetrübte 
Ausdrud feines feelifhen Seins. Das Kind Schafft und zerjtört, baut auf und ‚vernichtet 
mit dem verfchwenderifhen abnungslofen Reigtum der Natur. Das Band, welches Kind 
und Buppe umfchlingt, ift innere Artgleichheit, beider Dafein erfchöpft fih im Spiel, 
beider Gebärden find Zeichen, find Symbole einer tranfzendenten Welt. Dem Kind das 
Puppenfpiel wieder augängli zu maden, heißt deshalb, ihm einen Teil der Welt guriid- 

eben, die ihm die morderne Zivilifation raubte und auf die es doch ein Anrecht hat. Das 
Hrhundert des Kindes wird erft dann anbredjen, wenn e8 wieder feinem fleinen 
hölzernen Freunde gujubeln fann. Peter Ridhard Rohden. 


Hermann Lieg ¿ur Fudenfrage. 


n den Lebenserinnerungen bon Hermann Liew, auf die wir noch in den Bücherbriefen 

eingehen werden, findet fid auf Seite 185 bis 187 eine Ausführung, die pfychologifch 
und pädagogifch für Die Yudenfrage von erheblicher Bedeutung ift. Da diefe Worte Liegens 
bisher nirgends öffentliche Beadhtung gefunden haben, teilen wir fie hier im Wortlaut mit. 
Er fchreibt in dem Abfchnitt über das Landerziehungsheim Haubinda: 

„Aus Stadt und Land, dem Ynland wie Ausland lamen unfere Schüler. Kinder vor 
allem der aane und unabhängigen Kreife, der Landwirtfchaft, der Yndujtrie, des 
Grofhandel3. SKeinesiwegs unterfhäßte ich die Bedeutung bes Elternhaufes pa die Er- 
giehung. Wo Einflüffe, Umgebung und Lebensweife ihrer Entwidlung günjtig waren, 
blieben die Kinder jedenfalls am beften gubaufe. Aber viele unferer Heimbürger hatten 
beide Eltern oder wenigitens einen von beiden verloren. Andere fanden in ihrer Ume 
gebung feine paffende Schule, dritte follten vor förperliher VBerfümmerung bewahrt und 
getráftigt werden. Mande, und das war uns am erwünfchteften, wurden uns lediglich 
„ aus Begeifterung für die Art unferer Erziehung gebraht. Neben Kindern von Auslands» 
’ deutfchen drängten mit der Zeit auch zahlreiche fact und ausländifche herein. Da: 
. burd) wurde der einheitlide und nationale Charakter des Heims in Droge geftellt. 

Schweitzer Schüler blieben nad sel ay De Heims Glarigeag fort, ebenjo englifde ine 
folge des ftärfer merdenden politifden Gegenfages. Befonder3 zur Zeit des ruffifd- 
japanifhen Krieges und der ruffifhen Revolution fuchte man für zahlreiche polnische und 
ruffifhe Kinder um Aufnahme nad. Aber konnte man darüber erfreut fein? 2 
Die halb oder ganz jemitifhen Schüler zeigten meift wenig Luft und ne pes 
Ghigteit für praftiihe Arbeiten. An geiftiger Gewandtheit, Sdlagfertigteit i ertrafen 
ie die Kameraden, die ihnen gegenüber öft ſchwerfällig und jhüchtern erfchienen. Be- 
onder3 deutlich trat das bei den Erörterungen der ganzen Schule über Landerziehungs- 
im3-Angelegenbeiten und allgemeine Fragen in ber Sapelle zutage. Schließlich fam es 
dahin, daß außer den Sfraeliten fi faum einer an den Debatten — Noch an 
wurde es, als ich einen jüngeren tfraelitifchen Privatgelehrten angeftellt hatte. Mit ihm 
war ein Mittelpunkt für alle halben oder ganzen Semiten bei uns gegeben. Ein offener 
totefpalt trat dadurch bald hervor. In dtefen wie fpdteren Fallen habe ich den groben 
Kater gemacht, in der Wahl meiner Mitarbeiter lange nicht vorfichtig genug gu fein. 
on meinem faft blinden Vertrauen auf wohlklingende Beteuerungen hin mußte ich erft 
‚durd) argen Schaden geheilt werden. Ich mußte lernen, Gutmütigkeit und Mitleid da nicht 
mitfpreden gu laffen, two lebiglidh das Gntereffe der Sache entheiden darf. 
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Mir felbft Tagen von Haufe aus antifemitifhe Neigungen durhaus fern. Der Vater 
lebte in den — von Leſſings Nathan. Auf den Schulen, die ich beſucht hatte, 
waren nur ganz wenige Iſraeliten geweſen. Soweit ſie von den Kameraden nicht gut be— 
handelt wurden, hatte ich mich ihrer ſtets aus Mitleid und Gerechtigkeitsgefühl ange— 
nommen. Mit einem von ihnen war ich befreundet. Ich hatte Iſraeliten in das Land— 
erziehungsheim aufgenommen, wenn ſie unſeren allgemeinen Bedingungen einigermaßen 
entſprachen. Nun äber mußte ich erleben, wie unſere ſachlichen Beſtrebungen durch gar 
manchen von ihnen geſtört, wie die körperliche Arbeit und, die ſchlichte 
ländliche Kultür herabgeſetzt, wie jede Art ſtädtiſchen Weſens 
ihr ge geniiber bevorgugt wurde, obwobhl dod Uebereinftimmung mit unferen 
Grundfagen Vorbedingung der Rugehorigfeit gu unferem Kreife war. Ungufrieden zogen 
fih die Andersdentenden vor diejem lauten Treiben zurüd. Wenn e3 aber fo weiter ging, 
würde ich fchlieglih nur noch Juden, Polen und igen in meinem Heim gehabt haben. 
Bevorzugung des Perjonliden gegenüber dem Sadlidhen, des lauten Wortes anftelle der 
füllen Tat, Died und vieles damit Verbundene war durdaus nicht nad) meinem Sinn und 
das gerade Gegenteil von dem, was id) mit der Gründung der Heime bezwedt hatte. 

Daran wollte ich jenem Wefen ein Ende machen und betonte in meinem Profpelt 
ftärfer als zuvor den deutjchnationalen und germanifhen Charakter meiner Heime, in die 
nur ausnahmsweife und -in Eleiner Anzahl Ausländer und Sfraeliten aufgenommen 
werden follten. Dennod wurde von feiten meines jüdifhen Mitarbeiters 
eine ap ihe Werbetatigteit gegen mid begonnen. Bald 
mußte fie zum Bruch führen. Die tieferen Beweggründe meiner Denk- und Handlungs- 
weije fonnten vielen, zumal den Giingeren, umfo weniger flar werden, als e3 mir fern 
lag, mich gu verteidigen.” 

Das find Erfahrungen eines Mannes, der alles andere eher als „antifemitifh ver- 
bett“ oder irgendiwie bösiwillig war. Darf man fie mit Adfelzuden beifeite fehieben? 


Beitgenofien. 
4. Der Feuilletonift. 


on Lebenszwed ift: Veröffentlihung. Sein Sinnen und Trachten bet Tag und Nad: 
die Pointe. Seine Leidenfchaft, der er alles opfert, aud) Wahrheit, Rüdfichten auf 
Freunde, ihr Vertrauen, fofern er es je Pat bat: die ftilijtifche Wirkung. Nicht 
etwa die Klärung und Prägung der Dinge, dazu fieht er die Dinge zu wenig und 
fich felbft gu viel: fondern die Spiegelung feines Talents und feines Getjtes im gedrudten 
Wort. Die Sprache, zumal die deutfche, tft thm nicht heilig gewadjfene Natur, die man 
ehrfürchtig adjten muß, fie ift ihm ein gelentes Werkzeug für Feine virtuofe Willtiir. Er 
fann nidt ein Wort {dreiben, das nicht affettiert, nicht einen Gedanten denfen, der ihm 
nicht gleich in Be en zu Papier und Druderfdwarge erfdeint, nicht ein Gefühl herbor- 
bringen, das nidt fogleid) mit fid) felbft totettiert. Er verwertet fi auf Schritt und 
Tritt. Sein tompligiertes und wandelbares Ych ift ein Kapital, das ihm reichliche a 
trägt. Er kennt feine Diskretion, er tft in diefer Begiehung gegen fid) genau fo unerbittlid 
wie gegen andere. Diskretion it Untüchtigfeit, und Tüchtigfeit in jeinem ad ift ihm 
Lebensinhalt. Yedes Gefpräd, jede — jeder Sommerfriſchentag, jede erſte Früh— 
lingswelle und die erſte Herbſtpremiere, das Lächeln einer Eran und die Gebärde des 
Bettlers: alles Feuilleton. Ein ee natiirlid. Ein Hodjtapler des Gefühls: fo 
würde ihn ein pathetifcher —— ann aus der Provinz nennen. Tüchtig und ge— 
ucht heißt er in Berlin, wo er meiſt ſich vollendet, oder in Wien, woher er meiſt kommt. 

iſt ſo vorſichtig, keinerlei Selbſtkritik in ſich auflommen zu — denn geſcheit wie er 
iſt, würde derlei Häglich genug ausfallen. Hinter einer namenlofen Arroganz verbirgt er fid) 
und andern fete innere Unfiherheit und Leerheit. Seine Wurzellofigteit, fein Mangel an 
inneren Beziehungen zum wirklichen und gefunden Leben, feine Hilflofigkeit und Frembd- 
heit gegenüber dem Bolte machen ihn zum leidenfchaftlihen Freund zweier Raufhmittel, 
die für ihn offenbar viel Verwandtes haben: des Theaters und der „Revolution“. Wobei 
„Revolution“ einen Ra: nicht etwa ein u begrenztes, gefchichtlihes Er- 
eignts bedeutet. Er ijt eben ,Revolutionar”, blutiger Feind der „Reaktion“, nicht 
gerade Sogialdemofrat (dba3 ware banales Mitlaufen und Parteinehmen), aber gefühls- 
mäßiger Freund der „Unterdrüdten”, ,,Enterbten”, des Proletariers (den er gar nicht 
tennt). Er wohnt, it und fletdet fich fer, febr biirgerlich, aber die „revolutionäre“ Pofe 
fteht ihm nicht jchlecht. Volfsverfammlungen, in denen er theatralifd-wobhlberednete, auf 
Schlihtheit und Entrüftung jtilifierte Anfpradjen Halt, find ihm tilltommene Raufd- 
und Sptelmittel wie das Theater. Alle Augenblide wittert er einen neuen Umfturz, er ift 
lijtern danad, feine Augen glimmen, wenn er ihn prophezeit, aber jeine Miene zeigt 
tribunenhaft-väterliche Beforgnis um das arme Voll. Er ift ftändig auf Senfation be- 
gierig, und verfegte man ihn dorthin, two's feine gibt, aus ber a — hinaus, er ware 
tie der Bild auf dem Trodenen. Er braudt feine Wiefen und Fernjichten, feine Sonnen- 
tage im Gebirge: er fann jahrein jahrau3 auf dem Asphalt leben, ohne dah ihm etwas 
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fehlt. Das madıt ihn den andern, denen, die doch immer wieder einmal etwas erleben 
müffen, ehe fie fhreiben können, fo überlegen. Er wird nie überreich fein, aber er ift auch 
nie lahm. Die Schöpferifhen bleiben weit hinter ihm. Das PBublitum der geiftig ge- 
hobenen Schieber, die neue Gefellfchaft Tiebt feine Leiftungen und bezahlt fie gut. Prot er 
und Salz fehlt dabei nie und man unterhält fich, indes man fehr gebildet Icheint. Wie 
aid: den Feuilletoniften in fo verfchiedenen Rollen zuhaufe zu fehen: bald als glühenden 

evolutionär, der fich entjchuldigt, daß er nicht unter den Dachfdiigen war, bald als tons 
fervativen Lobredner faijerlider Heerführer, bald als entrüftungsitarren Cato, bald als 
elegant frivolen Nadhtlebenschronijten, immer mit der hitbfden Gejte des ungegogen-offen- 
berzigen Bohemien, der alles beim rechten Namen nennt, er fann einmal nicht anders, 
er ift nun einmal fo, auf jede one bin und kofte es, was e8 wolle. 

E3 muß aud folhe Käuze geben, folche Teichtgewandten Spieler und Honigfauger: 
wenn fie nur nicht auch pathetifche Rollen fpielen, in Politit und Lebensangelegenheiten 
der Nation fi) mengen wollten. Aber ihr Ehrgeiz läßt fie nicht ruhen: fie wollen „führen“. 
Und wo fie das verfuden, geht aller Humor zum Teufel. Dort verdienen fie einfach ey- 
fhlagen gu werden. Hermann Ullmann. 


Zu den Holgidnitten Albert Königs. 


Wi bringen wieder einmal einen Künſtler, der noch nicht in Berlin abgeſtempelt iſt, 
- und vor deijen Blättern der berühmt madende Kunftjournalift fhwerlih mit funft- 
verftändiger Wichtigkeit fill fteht. Albert König arbeitet unbetimmert feitab vom Ge— 
triebe. Das hindert keinen, der ibn feast. Und uns madt e3 gerade die rechte Freude. 

Wir haben hier nämlich einen Meifter der niederfächliichen Heimat vor ung, der 
ettva8 Erheblihes fanrı, und ziwar nicht weniger durch tüchtige eigene Arbeit als von 
Gottes Gnaden. 

Bu Efdede in der Heide 1881 geboren, führte ihn feine Luft zur Malerei und Mufit 
in die Lehre zum — Nachbar Malermeifter, und er wurde ,,Deforationsmaler”. Mit 
21 Jahren ging er für ein halbes Jahr auf die Düffeldorfer Kunftgewerbefchule, diente 
dann feine zwei “Jahre al3 Soldat und trieb naher, wie wir das aus Gottfried Sellers 
Griinem Heinrich kennen, eine Weile fein Leben auf ape Fauft. 1908 ging er nad 
Münden und arbeitete in einem Gefdaft. Mit dem Geld eines guten Meniden fonnte 
er fic) dann im Zeichnen weiterbilden. Von da ging er zu Teppert nad Berlin, und 
endlich landete er wieder in feinem Heimatsdorf Efchede, vo er ftill für fi malte. Auf 
Anregung eines Freundes begann er Ende 1911 mit Holzichnitten. Dieje Holsfdnitte 
madten thn allmählich weiterhin bekannt, die Bremer und dann die Hamburger Kunjthalle 
a fauften Blätter von ihm, auf der Amfterdamer internationalen Ausjtellung 

tadten fie ihm eine Auszeichnung ein. Die Holzfchnitte find e8 nun, mit denen wir 
unfere Lefer befannt maden modten. 

Der eigentümliche Wert derfelben liegt in der meifterhaften Wiedergabe der finnlichen 
reci der Gegenftande. Wie ift der Farrenteppid eines Waldes und das verfdiedene 
Laub der Bänme (in „Wald 2”, einem Blatt, das wir nicht wiedergeben, weil es die 
ftarte Verkleinerung nicht vertrüge) durchgefühlt und dargeftellt!! Man ftreicht unwil- 
fitrlich mit der Sand über die Fladhen. Und tie finnlid gegenwärtig find feine Wiefen, 
gepflügten Aeder und Stoppelfelder! Oder das Brweiggewirr des ,fterbenden 

aldes”. Ein paar Blatter geben das Luft- und Wolfenleben des Himmels mit den 
tráftigen Linien und Fleden des Holzichnittes wieder, die Weite des Raums, das Gerwiihl 
bon hell und dunkel in den Wolken, das ftrahlende Licht. Aud) die holgqefdnittenen Bild- 
niffe zeigen mit großer Eindringlichleit die gerrungelte Haut de3 Alten oder die Frijde 
eines Dorfiungengefichtes. In einem guten weiblichen Att ift mit einfaden Mitteln die 
weiche Rundung des Fleifches, die Straffung der Haut an den geftredten Gliedern und die 
Jejtigteit der Gelente herausgearbeitet. 

Jn all dem jtedt ein wobltuender Fleiß, eine .qute deutihe Handwerkzähigkeit, die 
nidt Rube hat, ehe das Biel nicht erreicht ijt. Selten, daß die Hand erlahmt und ſchematiſch 
arbeitet. Die zeichnende und ſchneidende Hand beſitzt nicht nur eine große Unermüdlich—⸗ 
keit, ſondern auch eine immer wieder friſche Lebendigkeit, ſodaß ſie kaum je gleichgültig 
oder langweilig wird. 

So ſehr wir das gute Handwerk hervorheben müſſen, es würde das doch ſchließlich 
wenig bedeuten, wenn dieſe Fähigkeiten nicht im Dienſte einer innerlichen, beſeelenden 
Auffaſſung der Dinge ſtünden. Eine liebevolle, ſich herzlich verſenkende Betrachtung in 
die Natur, ein aufgeſchloſſener Sinn für den zauberiſchen und märchenhaften Reiz der 
Bäume, des Waldes, des Himmels, Liebe zu Menſch und Tier ſind die Triebkräfte dieſer 
Kunſt. Und die Formkraft der Phantaſie fügt das Erfühlte und Erſchaute zu ſchön ge— 
ſchloſſenen Bildflächen zuſammen. 

Zu den drei Landſchaftsbildern, die wir in dieſem Hefte bringen, brauchen wir nichts 
zu Pes fie überzeugen durd fic) felbft. Die Urdrude find etwa 35 mal 70 Zentimeter 
groß, die Wiedergaben find alfo jtark verkleinert. Doc die Schnitte find fo kräftig, dab 
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auch in den Miedergaben nod) etwas von dem Sauber der fonnenbefdienenen Reifland- 
Ihaft, des Riefenmwaldes und des fämpfenden Lichtes bleibt. Aber vielleicht wundern fich 
einige Lefer, marum wir gerade die PButtenbildehen (unverfleinert) bringen. Man blättere 
nicht darüber bin, fondern jebe fie genau an: fie find nämlich vortrefflid) gelungen. Golde 
Blatter find gar nicht fo leicht zu maen. Die beiden fid pritgelnden Kinder oder da3 
Büblein, das jih an der Wandtafel unnüg macht, moHe man daraufhin anfehen, wie ihre 
drallen Glieder (die zum Hineintneifen verloden) aus dem Holz herausgeholt find, wie 
leicht und ficher fie fich beivegen und im Raum zufammenfügen. Wieviele Exlibris und 
pera fieht man fi) bald über! Diefe Putten aber maden immer wieder bon neuem 
ergniigen. 

Wir zweifeln nicht, daß die fünftlerifche Kraft und die gediegene Arbeit Königs fich 

almáblid immer weiter in der Deffentlichkeit durchfegen wird. St. 








Der Beobarhter 








G 3, si6t heute faum Menfden, die fich gegenfeitig verftehen. Die erregteften Aus» 
— erreihen nie ihren Zwed. Sie führen ung ftetS auseinander, 
nicht zufammen. Ye nad dem Standpuntt weiß fich der eine im Licht, der andere im 
Schatten. Nun glaubt man, den Schatten des „andern“ dadurch gu erbellen, dak man 
kin eigenes Licht verftärkt: alle — und Geiſtesſchärfe wird auf die Beleuchtung 
einer ſelbſt verwandt. Aber je heller und ſchärfer das Licht, um fo dunkler und ſchwärzer 
wird bekanntlich der Schatten. Um den Schatten verſchwinden zu machen, muß man mit 
dem Licht — herumwandern. Das — Licht muß das der Liebe ſein, nicht des 
Verſtandes. Es muß ein Leuchten des Auges ſein, nicht des Geiſtes, wenn wir 
pur zufammengeführt werden. Das Verftehen des Du ift das Schöpferifche, nicht der 
erftand des Yd. urt Bladte. 


Rt der Tagung der Chriftliden Gewerlfdaften in Effen 1920 hielt Stegerwald einen 
viel beadteten Vortrag über Deutiche Lebensfragen. Wir geben aus der gedrudt 
vorliegenden Rede (Chrijtliher Gemwerkfchaftsverlag, Köln) mit Bezug auf den Leitauffak 
unſres Januarheftes die Ausführungen wieder, die Stegerwald über das Verhältnis von 
Katholiten und Broteftanten machte: „Heute, wo insgeheim und offen an allen deutfchen 
Grenzen Starte Magnete angefegt find, um den brüchig gewordenen Stahlblod auseinander- 
äuziehen, da bedeutet die fchroffe politifche Scheidung der Katholiten und Proteftanten cine 
ungeheure Gefahr. Aus dauernd getrenntem politifhem Marfchieren können ftarte Ente 
fremdungen und Spannungen eintreten, zumal ivenn zwifchen ihnen jtändig die Scheide- 
linie Regierung wad Oppofition liegt. Die Entfremdung zwifhen Brüdern ift der erfte 
Schritt zur offenen Feindfchaft. Diefes Unglüd darf nicht nod) zu allem anderen über 
Deutidland fommen. Darum miiffen wir alle hriftlihen Kräfte zufammenfaffen, folange 
eg nod) Beit ijt.” — „Künftig werden wir unfere Yoeale gegen die materialiftifche und 
medanifche Denkweife unferer Zeit, gegen die Unmoral, die gegenwärtig auf allen Gebieten 
dez öffentlichen Lebens ihre Friumphe feiert, mehr nach der pofitiven Seite vertreten 
müffen. Nicht pofitiv im religiös-dogmatifhen Sinne. Das können wir nicht, weil wir 
eine interfonfeffionelle Bewegung find. Ein interfonfeffionelles pofitives Chriftentum gibt 
es nit. Es gibt nur ein pofitiv fatholifches und ein pofitiv evangelifdes Chriftentum. 
Wir werden uns aber entjchieden auf den Boden der altendeutfhen hriftliden 
VBDolt3tultur zu jtellen und dafür refolut zu támpfen haben.” — „Soll die Glaubeng- 
fpaltung des deutjchen Voltes bei deffen gegenwärtiger Erniedrigung ihm zum dauernden 
politifhen Verhängnis werden, oder aber follen die jtaatlicy und religiös pofitiv gefinnten 
Elemente aus beiden Lagern in Deutfchlands trübften Tagen fic gu politifcher Gemein- 
fcaftsarbeit ebenfo die Hand reichen, tie fich die hriftlihen Arbeiter feit Kahrzehnten auf. 
wirtfchaftlihem Gebiete in den chrijtlichen Gewerkichaften die Hand gereicht haben?” 


Use das Parteiivefen jhreibt Georg Bernhard in der Voffifchen Zeitung vom 19. De- 
aember im Hinblid auf den demoftratifden Parteitag in Nürnberg: Walter 
Rathenau habe dort jtark gewirkt, obivohl er nichts gefagt habe, was er nicht |hon Langit 
gefa t und gefchrieben hatte. „Die Mehrzahl hatte von feinen Fdeen feine Ahnung, weil 

athenau von den gen Parteiinitanzen bopfottiert und von den vielen der demo- 
kratifchen Leiborgane jtändig „mißverftanden” wird. Daß ihn der Parteivorftand diesmal 
zur Anfprade aufforderte, war eine Tat, obwohl man fein Referat fürjorglich mit Reden 
der Abgeordneten Wieland undeKeinath umrahmte, die die amtliche Lebhrmeinung ver- 
traten. Trogdem eine Tat. Denn ein in der Partei jehr mächtiger Bankdirektor foll aus- 
drüdlich erflärt haben, wenn Rathenau eine Rolle zu fpielen begänne, fo würden in 
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Butunft die putenteften Geldgeber ftreifen... C8 geht in den übrigen 
Parteien (faft ohne jede Ausnahme) genau fo gu. Es befteht eine interfrattionelle und 
eine interparteiliche Gefellfdaft mit befdranttem BVerjtand auf Gegenfeitigfeit zur Fern- 
haltung von Talenten und Jdeen aus dem öffentlichen Leben. Diefe Gejellfchaft befitt 
ein Generalpatent auf famtlide Phrafen und Gemeinplage. Und als amtlider Agent — 
fei e3 in der Betätigung als Zeitungsfchreiber, Agitator oder Abgeordneter — wird nur 
derjenige geduldet, der Ahnen diefer Patente nimmt... Damit bewirkt man die Ver- 
efelung des Volkes, auf das man dann wegen feiner unpolitifchen — ae 
Und fo bleibt der Klüngel hübfch unter fih und an der Macht.” — Wir wollen Rathenaus 
deen co t verteidigen, aber — aud wertvollere Ydeen leiden unter den Verbhalt- 
niffen, die Bernhard fharf umriffen hat: unter der unfrudjtbaren Stlüngelei, die jeder 
demofratifche Parlamentarismus mit 19 bringt. Man betrachte daraufhin den frangofi- 
fden, amerifanifden und neueren engliiyen Parlamentarismus. Daß uns die Revolution 
ausgerechnet dtefjes Uebel le mußte, wird ihr die Gejchichte jehr zu Unehren 
rechnen: e8 ift die geiftige Niederlage, die nicht notwendig mit der militärifhen Nieder- 
lage hatte verbunden gu fein brauden. Erringen wir zunädjft die geiftige Selbitändig- 
teit gegenüber dem Weften! 


a" Sanffouci darf der Kaftellan nicht mehr von „Sriedrih dem Großen“ fpredhen, 
wenn er den Gajten das Ynnere zeigt, er hat laut höherer Weifung von Friedrich 
dem Zweiten zu reden. N. 


on Neutöllner Krankenhaus Liegen in langen Neihen Männer und Frauen. Bortveih- 

nadtzeit. Einer fängt leife an zu fingen: Stille Nacht, heilige Naht. Und die andern 
fallen ein. Am andern Tag halt der Chefs Dr. Silberftein ein ftrenges Verbór ab. 
„Religion ift PO alfo —. Ein Befehl wird angefdlagen, dak das Singen von 
Weihnadhtsliedern im Krankenhaus verboten tft. So geht man mit der deutichen Seele 
vom und wenn die fi) dann zur Wehr fest, — entrüften fich die Silberfteine über — 
emitismus. 


Sys ein Reidsgeridtsurteil ijt Hamburg gezwungen, den abgeichafften Religions- 
unterricht wehmütig und gefnidt wieder ee Was ijt da gu machen? Die Ober- 
apto — nunmehr fo novemberbefliffen wie ehedem „scharf rechts” — findet folgenden 

eg, den Aerger der in der Unumfchränttheit plöglich fo peinlich befhränften madthaben- 
den Bartei über die verdammte Privatfache Religion auszulaffen: man gibt den Kindern 
gedrudte Formulare mit nad) Haus; wenn die Eltern für ihr Kind Religionsunterridht 
wünfchen, jo müffen fie das Formular unterfchreiben. Bringt das Kind am nächſten 
oder übernächſten Tag die — nicht zurück, b „wird angenommen“, daß es nicht 
am Religionsunterrict teilnehmen fol. Zugleih jeht eine große offiziöfe Parteimufik 
ein: Eltern, unterfchreibt die „Zettel“ nicht! (Aber nur offizidös, denn MS 
ift ja die Religion Privatfache.) Die Kinder, die nicht Religionsunterricht haben follen, 
brauden feine diesbeziigliden Ertlárungen ,bi3 morgen” abzugeben.» Wie nannte mar 
doh dor der Revolution jolde ungleihmaßige Behandlung? Herrichaften, Habt ihr denn 
in eurem Eifer fein Gefühl mehr für Lächerlichkeit? Feder fennt doch eure jehr einfachen 
Seelen und — bdentt fid) fein Teil. Neue Leute — alter Geift. 


Wie in faft allen Parteien ein Teil der Jugend nad) einer Erneuerung der politifchen 

Lebensformen aus neuer — — —— fo auch bei den Sozialdemo- 
traten. Auf einer — von Jungſozialiſten in Kiel wurden Leitſätze 
von Johannes Schult beſprochen und als weſentlicher Ausdruck der jungſozialiſtiſchen Be— 
wegung anerxkannt, die, wenn ſie ſich durchſetzen, den verknöcherten Parteibetrieb un- 
möglich machen würden. Der erſte Leitſatz lautet: „Die den Arbeiterjugendvereinen 
entwachſenen Parteigenoſſinnen und Parteigenoſſen können ihrer ganzen ſeeliſchen Ein— 
felung nad) nicht opts teiterez den Schritt zur allgemeinen Arbeiterbewegung machen, 
enn diefe ift in ihrem inneren und äußeren Leben zu einfeitig verftandesmäßig und mate- 
rialiftifch gerichtet, als daß fie die in der Jugendbeivegung und durd) den Srieg neu be- 
lebten irraticnalen Regungen befriedigen könnte. Daher fliegen fie fic) gu bejonderen 
jungfogialiftifden Gemeinfdaften innerhalb der Partei zufammen, ohne zu verfennen, dah 
aud ihr Wirken der einigen Partei und den Gemerticaften, al3 den eigentlichen Kampf- 
emeinfchaften des Proletariatz gilt, fie mit neuem Leben füllen und zu höherer fogia- 
iftifher ZTatkraft führen will.” 


aon der Zeitidrift des Centralvereing deutider Staatsbürger jüdiihen Glaubens „Ym 
deuticjen Reid” lejen wir in der Vefpredung des Kriegsgedentbudes der israclitijchen 
Kultusgemeinde Nürnberg Briefe jüdifher Soldaten, die eigentiimlid in das Ynnere der 
jübifchen Seele, die au cd deutfch fein will, vor allem äber just tft, Hineinjehn Yafjen. 
Einer foyreibt: „Und fieh’ dod, liebes Mutterl, fiir was id) mein Leben aufs Spiel fee! 
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Nicht nur ich, noch viele, viele andere junge Leute! Nicht nur, dab wir unfere geliebte 
Se den Frieden für unfere Lieben, des Vaterlandes Ehre hüten, nein, ich und alle 
uden im peere babeneinegrößere Aufgabe. Wir miiffen die Ehre des Judens 
tums bewahren, müffen den andern zeigen, daß auch wir einen Begriff von Ehre und Ehr- 
eig haben, mülfen ihnen zeigen, bab wir Yuden aud) Manner find und keine Beiglinge.” 
ürde ein Katholif oder Protejtant auf den Gedanken fommen, dah e3 feine gro hte WAuf- 
abe fei, die Ehre de3 Katholizismus oder Proteftantismus im Heere zu bewahren? Von 
‘Hie aus verfteht man die eigentiimlide Tatjache, dab das Heer jiidifde Führer nicht jus 
affen wollte: um des einheitlichen Geiftes willen. Jn einem andern Brief von 1918 
beißt e3: „In ganz Rußland leitet man anjdeinend die VolfSwut gerne mit den Mitteln 
des alten Regime ab, und in Deutidland... gefdieht vieles Hinter den Ruliffen. So böte 
fih uns ein Bild mit wenig erfreulidem Ausblid, wenn nidt allfeitiq Judentum und 
udenbeit allen Angriffen zum Zrog erftarten würden. Solange die moderne Kulturmwelt 
ich noch brudermörderifch gerfleifdt, deudjt mic, fie hatte nod allerhand von jüdifcher 
Anfhauung und jüdifhem Sittengefes gu lernen.” 


n der „Freiheit“ wird uns Beethoven auf diefe Weife näher gebradt: „Um Beet- 
hoven ungefárbt .. . fennen zu lernen, darf man nicht den ungeheuren Berg der 
Literatur über ihn durdhftöbern —, gewiß liefern fie alle über ihn wertvolles Material... 
Um Beethoven tennen zu lernen, {ft e8 nodtig, die politifden und wirtfdaftliden Verhält- 
nifje feiner Zeit und feines Landes und die aus ihnen folgenden Geiftesftrömungen zu über- 
hauen, feine Freunde, Freundinnen und feine Xerzte zu — Und dann die 
uptſache: ſeine muſikaliſchen Schöpfungenalsein Produktall die— 
er Beeinfluſſungen zu erfaſſen.“ Richtig, wie konnte die beſchränkte bis— 
herige Menſchheit auch die Neunte oder die Miſſa ſolemnis je verſtehn, da ſie ſich nicht 
u den biftorifhen Materialismus ins Gehirn gerammt hatte! Man balte dem Volt 
in der Volks ule eine Reihe von Vorträgen über die wirtidhaftliden BVerhaltniffe 
Wiens zur Beit Beethovens, dann führe man fie ing Konzert und dann wird es Beethoven 
wa brdaft verjtehn. Hod) das Dogma, zum Teufel die Mufik! 


(ue Freund Kerr konnte aud) an Beethovens Ehrentag nicht ganz ohne Politil auge 
fommen. Gr fdrieb im Berliner Tageblatt: „m Jahre der Niedrigleit 1914, als 
die Sintflut der Seelen begann — was gab e8, das den Sterbe-Exnft eines nahen felt 
famen nn überklingen tonnte? Gefprodenc8? Verfe? Dramen? Sch fehrieb: 
nehmt eu fünfzig Mufiter. Und fprecht tein Wort. Und fpielt an jedem Abend Beet- 
boven. Beethoven. Beethoven.” Berehrtefter, Sie foyrieben im , Fabre der Niedrigteit” 
nod) andre Dinge: Kriegslieder. Zum Beifpiel: „Es weht der Allerfeelenwind. Wir 
reiten alle einen Schritt. Und die wir ku: bom Felde find, wir fampfen mit; wir 
terben mit.” Ym Jahre der Niedrigteit. Niedrigkeit. Niedrigkeit. 


Zwiefprarhe 


or Novemberbeft 1919 Hatten wir eine Ausfprade über die Yubenfrage gebradt 
(Auffäge von Jatob Lowenberg, Walter Colsmann und mir). Meine Ausführungen 
erfchtenen —— t in der Schrift „Antiſemitismus“ in unſerm Verlag. 

Unſer Mitarbeiter Walther Claſſen hatte nach jener Ausſprache ſeine Anſchauungen, 
die ſich nicht mit den meinen decken, in dem Aufſatz niedergelegt, den wir nun als Leiter 
bringen. Seine Ausführungen ſcheinen mir wichtig vor allem durch die Tatſachen, die ſie 
enthalten. Und fie geichnen fid) aud) durd ben unbedingten guten Willen gum Ver— 
ftändnig der ftreitenden Parteien aus. Yd) fann mit Claffen geben bis zu der Stelle, wo 
er fagt: Wenn die Juden Deutfche werden wollen — 1d mag e3 ihnen nicht wehren. 
Nady meiner Anfhauung tft e8 nicht im Bereich des menjdliden Willens gelegen, zu 
weldem Volte man gehört. Man wird ald Deutfcher oder Jude geboren. Bollszuge- 

origteit ift etwas grundfäglic anderes ald Staatsangehörigfeit, audy etwas anderes als 
imat. rum ift für mich die Frage gar nicht möglich, ob ich e3 den „Juden erlauben 

oder vermwehren will, deutfch gu werden. as hilft all mein freundlicher Wille gegen den 

Willen Gottes, des Schidjals, der Natur — man nenne e3 mit Namen, wie man will? 

Sdautals uf ift wertvoll, weil hier ein Dichter und Jetta Beobachter ein- 
mal von Dingen öffentlich fchreibt (ich möchte fagen: zu fehreiben den Mut hat), über die 
man fi gewohnlid nur in Heineren Kreifen unterhält. Yd) bitte, da3 vorurteilslos als 
pibcholsgifäge enntnig eines Mannes gu lefen, der gut und flug beobadtet hat; e3 gibt 
eine Grundlage, darüber nachzudenten. 

Drittens habe ich verfucht, meine eigne Anfhauung klarer und deutlicher herauszu⸗ 
ſtellen, als es mir bisher möglich war, und damit meine früheren Aufſätze zu ergänzen. 
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Aud das Gedicht von Ubland am Schluß des Heftes ift ein „Beitrag zur 


Judenfrage”. 


Das meijt überfehene Gedicht „Baftrecht”, das Nr. 8 der „Vaterländifchen Gedichte” bildet, 


BE mit der tounbderbollen Klarheit und Lauterteit, die Uhland eigentümlich 


eelifde Löfung der Judenfrage. Möchten doch Yuden und Deutfde diefes 


ift, die 
eine 


mebr beadjten! — Bei der Gelegenheit: Da ich meinen eigenen Uhland weggegeben hatte, 


wollte o 
kannter 
VUhland, ſondern gegen uns. 


Der Verleger Hermann 


Herren Dr. Lilienfeld und Dr. Wi 


mic einen leihen, um das Gedicht herauszufchreiben. Ein z 
atte feinen Uhland im Befig! Aud ein Zeichen der Zeit. Cs zeugt nicht gegen 


Bez 


‚u E3 würde uns aud nichts fchaden, wenn wir uns mehr in 
die _germaniftifden und politifden Arbeiter Ublands verfentten. — 

Sreife in Pardhim teilt uns zu den Bemerkungen über bas 

Rembrandtwerk, auf das wir in der Dezember-Zwiefprahe hinwiefen, mit: Von der Ge- 

famtausgabe von Rembrandts Handzeihnungen erfeheine der erfte und zweite Band dem- 

nädhjft in neuer Auflage. Das Werk fei keineswegs ohne Führer: „Bereits die erite Auf: 

lage des Werkes wurde, wie der Titel befagt, bon meinem Gohn im Verein mit der 


Gmann herausgegeben. 


Diefe beiden 


Herren werden dem Unternehmen erhalten bleiben und es in der bisherigen Weife in 
meinem Verlag weiterführen. Aud das Erfeinen des dritten Bandes, der die in dent 
Kupferftidfabinett in Dresden aufbeiwahrten Handzeichnungen Rembrandt3 enthalten 
wird, ijt in diefem Yahre zu erwarten. Die Verzögerung rührt nur von dem Mangel an 


gutem Kunftdrudpapier her. Minderwertige Kriegsware, wie fie bet den Neuerfcheinungen 
er legten Sabre. fo häufig ijt, follte unter feinen Umftänden gebradt werden.” 


Wir 


wiinfden dem ausgezeichneten Werle guten Fortgang und Abfas. — 
Soeben geht mir zu: Sohann Gottlieb Fichte, Briefe an feine Braut und Gattin. 
a aN von Emil Engelhardt im Verlage von Erich Matthes in Leipzig. Briefe 


von 17 


verrufen war, hatte ein reiches, liebensmwürdiges, gar nicht „büfteres” Innenleben. 


0 bi3 1807. Der kantige, herbe, einenwillige Fichte, der ob feiner Schwierigkeit 


Man 


vergißt das gewöhnlich über dem Pathos des Mannes. Aus diefem Reichtum des Herzens 
aber zieht das Pathos erft feine redjte Kraft. Hier in diefen Briefen haben wir den 


beralidhen Fichte. Möge er bekannter werden! 


Enge 


Tharbdt gibt eine furze Einleitung 


dazu und Anmerkungen zum Berftändnis des Zeitgefchichtlihen und Perfónliden. — 
Der Maler Albert König, von dem die beiliegenden Holafdnitte find, wohnt in 


Eichede (Kreis Celle). — 
Der Aufruf der Fi 
bon mir. — 


hte-Gefellfdaft auf dem Umfchlag des vorigen Heftes ift nit 


Zwei Drudfebler: Ym Januarheft Seite 22, Zeile 28 b. o. muß e8 Mappen jtatt 


Wappen heißen. 
der Meinen Beiträ 
entfpredhend drei 


3m Ynbaltsvergetdhnis für 1920 mu 
nit Zillmann, fondern Ullmann 
eilen hinaufzurüden, tie e3 das Alphabet erfordert. 


; 


Stimmen der Meifter. 
tritt ein zu diefer Schwell 


Leg ab den Mantel, ftelle 
Den Stab an diefe Wand! 
Gig obenan gu Tifde! 
Die Ehre giemt dem (Soft. 
Mas ich ee erfrifche 
Dich nach des Tages Laft! 
Wenn ungeredte Rade 
Did aus der Heimat trieb, 
Nimm unter meinem Dade 
Als teurer Freund vorlieb! 


e3 am Ende dez BVBerzeichniffes 
eißen; die betr. Zeilen find = 
t 


e! 


Wilfommen hier gu Land! 


Nur eins ijt, was id bitte: 


Laß du mir ungefhwädt 

Der Vater fromme Gitte, 

Des Haufes Well Recht! 
u 


wig Ubland. 








Herausgeber: Dr. Wilhelm Gtapel. (Sir ten Sudalt verantwortlig). — Sartjristise: Dr. Lub- 
wig Denninghoff. — IJufótiften nud Cinfenbungen find zu rigten an bie Gaárijtleltung des 


Deutfchen Doltstams, 


mburg » Holftenplas 2. 


ar mnoerlan 


ste Einfenbungen wird feine Gerant- 


wortung übernommen. — Derla gund Drud: Sanjeatifge Derlagsanftalt Aftiengefelifhaft, Hambnrg 
Bezugspreis: Dierteljährlich 7,50 Mart, Einselbejt 3 Mart. — Pofihedfonto: Hamburg 13475. 
Ta en ruc ber Deitrage mit genauer Quellenangabe ift von ber Goriftleitung aus erlaubt, unbeſchadet. 


ber Hte des Berfaffers. 
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Fanjeatifdye Derlagsanftalt Aktiengefellfdjaft, Hamburg 36 


zur Konfirmation #3 ss 


Fin meinen Sohn 


von Wilhelm Stapel 


Ausftattung von A. Paul Weber, Arnftadt, rungen. 
Jn Büttenkarton mit Seidenfdnur. Setjeftet Mk. 3. 


Tiro dem Eindruck des Friedens von Derfailles find Stapels Worte ,AÁn meinen Sotn” 
eben. Jn der Hoffnung pet ee, die nadj uns kommen werden. Worte, die nidıts 
— (eben u klagen und nicht — — Worte voll Wíirde und Ernft Jn 
hnen glüht die Leidenfhaft, aber fie loht nidyt in verzehrenden Bründen; hier nimmt ein 
deutfher Mann fein deutfhes Herz in feine ftarken Hinde und ans Zorn, Sd]merz 
und Liebe wird Kraft und eit das Leid zu tragen. Tind es wädcıft ein deutfcher Wille 
den keine finfere Madjt bredjen kann. Gebt enern Kindern dfefe Worte in die Rand, (dyenkt 
fe ihnen an fefttagen und Wendepunkten des Lebens. Ihr gebt ihnen damit das Befte, was 
Eltern ihren Kindern geben können: die Kraft zum Willen, zu deutfhyen Männern zu madyfen. 
Ein Wegweifer für das Leben unferer Jugend. 


Zu bezichen durd; jede Buchhandlung, fonft vom Derlage 


Franfentifche a Ou —— 
amburg 36, Folftenplat 2 


ie > 
| 


IE SES 


u A AS 


Probebánde des Volfstums 


beftebend aus vier neueren Heften der Fabrgánge 1919 
und 1920 find foeben fertig geworben umd ftehen zu Werbes 
zweden zur Verfügung. Wir bitten unfere Lefer, Freunde 
und Belannte, die nod nidt zur Vollstumgemeinde ges 
hören, auf diefe Probebände aufmerkfam zu machen. Das 
Stiid toftet 4 MP. ede Buchhandlung Tann fie bes 
forgen, fonft ber Verlag in Hamburg 36, Holftenplag 2. 
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Walter Rebun, Auferftehung 


Aus dem Deutfhen Voltstum 


Deut(ches Dol€stum 


3.5eft Eine Monatsfchrift 192J 








Zeitfunft oder DBolftstunjt? 


ie Entwidlung der neueren Kunftgefchichte trägt einen merfwürdig unfteten 

Charakter. E3 jagt immer eine NYunftrichtung die andere, und es ift nicht 

etiva die eine immer die Steigerung und kulturelle Klärung der vorangegangenen, 

fondern fie ift immer möglichjt das Gegenteil der vorigen. Sede neue Richtung 

betámpft bie vorangegangene, fie fieht in ihr nicht eine notwendige und wertvolle 

Entwidlungsitufe. Yn ertremen Fallen hält fie alles Borangegangene in der Kunft 
für Unfunft, und erklärt fich ald den endlich gefundenen Ausgangepuntt. 

Der -Menfch, der Kunft geniefen und in fich aufnehmen will, muß fid alle 
sehn Sabre neu einftellen, er muß jedesmal umerzogen werden. Hierzu dient 
eine an Umfang immer gewaltiger anfchwellende Kunftliteratur, und es gibt in- 
folgedeffen wohl fhon mehr Bücher über Kunft, ala es wirkliche Kunftwerke gibt. 
Ssmmter wieder wird eine Kunftrichtung alg die allein jeligmachende äfthetifch 
betviefen und gepriefen, und givar in den äußerften Superlativen, folange bis die 
nächſte da iſt. 

Wir leiden an einer außerordentlichen Vergänglichkeit der Werte, die die Kunſt 
ſchafft, und es ſcheint mir der Mühe wert, darüber nachzudenken, worin dieſe 
raſche Vergänglichkeit begründet iſt, und auf welchem Fundament andererſeits die 
Werte, die aus der Kunſt alter Zeiten, zum Teil durch Jahrtauſende beſtehen 
geblieben ſind, gebaut waren. 

Die Frage, ob es ſolche fortdauernd ſogenannten Ewigkeitswerte tatſächlich 
gibt, habe ich in den letzten Jahren allerdings oft verneinen hören. Wer ſich für 
beſonders vorgeſchritten hält, verneint heute ſogar auch, daß ein beſtehender Wert 
in der Kunſt überhaupt einen Sinn habe. Nur der vorübergehende Reiz des Neuen 
habe Wert. Alles Neue ſei Verjüngung. Ja ſollten die Völker wirklich von 
Generation zu Generation jünger werden? Gemäßigtere Leute verneinen die Be— 
hauptung, daß die Kunſt dauernd fortbeſtehende Werte enthalte, damit, daß es 
immer Zeiten gegeben hat, in denen größte Kunſt, wie die der Aegypter oder die 
Gotik und die der größten Meiſter, wie beiſpielsweiſe Rembrandt, ihre Wirkung 
auf die Menſchen verloren hatte. Daß es alſo vom Charakter einer Zeit abhängt, 
ob eine Kunſt zur Geltung gelangen kann oder nicht. Daß die Zeit den Boden 
für das Verſtändnis einer Kunſt abgibt und daß, wenn dieſer nicht vorhanden iſt, 
die betreffende Kunſt in Vergeſſenheit geraten muß. 

Aber muß ſie darum zu Grunde gehen? Iſt nicht alle große Kunſt ſchließlich 
wieder an die Oberfläche gelangt und konnte wieder auf die Menſchen wirken? 
Der Menſch mag ihren Wert vorübergehend verkannt haben, die Völker können 
gealtert und zu Grunde gegangen ſein, aber von ihrer Kunſt iſt, ſoweit ſie echte 
Kunſt war, ein gewiſſer Wert für die Menſchheit beſtehen geblieben. Die Kunſt— 
werke jeder Zeit können zu uns eine lebendige Sprache reden, und das Weſen 

echter Kunſt beſteht gerade darin, daß ſie nicht neu zu ſein braucht, ſondern daß 
ſie Werte birgt, die an keine Zeit gebunden ſind. 

Wenn wir nun zugeben, daß es über alle Zeiten fortbeſtehende Werte in der 
Kunſt gibt, ſo liegt die Frage nahe: Wie läßt ſich dieſes Fortbeſtehende erklären, 
worin iſt es begründet? Erklärt es ſich etwa ſo, daß wir ſagen könnten: Es war 
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eben Kunft um der Kunft willen? Wir wiffen, daß die meifte alte Kunft aus Gotte3= 
glauben entitanden ift und nicht um ihrer felbft willen. Können wir nun trogdem 
fagen: Wir ftehen einem alten Kunftiwert eines fremden Volles ebenfo gegenüber, 
wie diefes Volt ihm gegenüber geftanden hat? Hat, um ein Beifpiel herauszu- 
greifen, eine Statue de8 Zeus für uns denfelben Ginn, den fie für die alten 
Griedhen hatte? Sicher nit. Wir fehen in ihr nidt die Gottheit felbjt, wir 
treten nicht anbetend mit dem Erfchauern vor dem Ueberirdifchen vor fie Hin. 
Mir fürchten nicht ihren Zorn und erflehen nicht ihre Gnade. Wir müßten 
fon nicht nur wifjenfchaftlich feftitellen können, iwie der alte Götterglaube war, 
aus defjen tieffter Inbrunft heraus das alte Kunftiverf entitanden ift, wir müßten 
diefen Glauben tatfählih Haben, müßten ebenfo wie ein alter Grieche, Afiyrer 
oder Aegypter empfinden, um den tieferen Sinn, den ihre Kunftwerfe für die be- 
treffenden Völker und ihre Künftler hatten, erfaffen gu fonnen. 

Da das ausgeichloffen ift, fo fann derjenige Inhalt und Wert des RKunft- 
_ werk, ber über die Zeiten hin für Alle fortbeiteht, nicht darin liegen, daß die 
| Kunftiwerfe für fpätere Gefchlechter denjelben Sinn haben könnten, aus dem herans 
fie entftanden find. 

Liegt diefer Inhalt, diefer Wert denn alfo wohl in der äußeren Schönheit? 
Qn Form, Linien und Farben? 

Das allein fann e8 aud) nicht fein. Die äußere Formenfchönheit lagt fid 
nachformen, Linien und Farben laffen fih wiederholen und die Nahahmung 
müßte dann ja ein ebenfo unfterbliches Werk fchaffen fonnen. Das kann fie aber 
nist. Wenn eB nur die äußere Schönheit wäre, müßten wir dem Werk auch mit 
falterer Bewunderung gegenüberftehen, und e8 könnte nicht eine fo tiefgehende Wir- 
fung auf uns ausüben. 

Kann dann aber vielleicht das Wefentliche darin liegen, daß eine Zeit fih 
im Kunftwert wiederfpiegelt und zum Ausdrud fommt? 3 ijt zweifellos, 
daß wir im Kunftwert meift ein typifches Mertmal einer Beit vor uns haben. 

. Aber liegt darin ein fünftlerifher Wert, liegt darin der Reiz, den das 
Werk auf unfer Kunftenpfinden ausübt? E38 liegt hierin etwas fulturhiftoe 
rifch Wertvolles, aber fein Kunftiwert. 

Auch hier Liegt alfo nicht der Kern der Sade. 

Sollte er dann wohl in allgemein menfdliden Empfindungen, die im Kunit- 
werk liegen können, zu fuchen fein, und liegt darin feine Wirkung auf ferne 
Geichlechter und andere Vólter? Auch daran glaube ich nicht. Die allgemein 
menfdliden Empfindungen find etwas zu Unbejtimmtes, um tiinftlerifo) ftart und 
beftimmt twirfen gu fonnen. Wenn man auch fagen kann, daß alle Menfchen 
irgendwie Freude und Leid, da8 Gute und das Böfe, das Schöne und das Häf- 
lihe empfinden, daß fie alle irgendiwie eine religiöfe Sehnfucht haben, fo find doch 
ihre Leiber und Gebhirne und Sinne fo verfdieden gejchaffen, dak diefe Empfin- 
dungen für die verfchiedenen Völker etwas recht Verfchiedenes bedeuten müffen. 
Das läßt fih am leichteften durch einige grobe Beifpiele erharten: Für einen 
alten Heiden, der feinen Nächften feinen Göttern opferte, bedeutete die Empfindung 
bon Gut und Böfe jedenfalls etwas anderes als für ung, und ein Chinefe, der 
faule Eier für eine Delifateffe hält, wird fich mit uns nicht einmal über die Frage, 
tva3 Angenehm und Unangenehm ift, verftändigen können. Wieviel fchwieriger 
muß die Verftindigung der Völker auf den Gebieten der feineren Empfindungen, 
wie fie im Runftwerk liegen, fein, und nun follte gar noch eine foldhe Verftändi- 
gung über Jahrhunderte Hin möglich fein? Am allgemein Menfchlichen, alfo in 
einer gewiffen Gleichartigfeit der Empfindungen der Alten, anderer Völker und 
unferer fann aud) nicht die fortbeftehende Wirkung der Sunft liegen. E3 ift nicht 
ettpa8 Unbeftimmtes, da8 dort auf uns wirkt, fondern etwas höchit Beftimmtes, 
bei der Kunft aller Volker hodjt Verfchiedenes, den Völkern Eigentiimlicdes. ES 
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ift nicht gleichartiges religiöfes Sehnen, fondern e3 find höchit verfchiedene Wünfche 
und Vorftellungen bom Diesfeits und Yenfeits, die den Sinn ihrer Kunſt aus- 
madjten. €8 find die verfchiedenen Bollscharaktere felbft, die in den Sünftler- 
perfönlichkeiten fich zu befonders abgeflarter Form fteigerten, die zum Ausdrud 
gelangten. Deshalb ift die affyrifche Kunft vor allen Dingen aflyrifch, die ägyptifche 
der Begriff des ägyptifchen, die griechifche der Ynbegriff griehifchen Wejens und 
die deutjche Gotik der Ynbegriff des deutfchen Volkstums. 

Und follte nicht gerade in der Betonung der Verfchiedenheit der Völker, mit 
andern Worten in der völkifchen Klarheit, das Zeitlofe liegen können? 

Sollte nicht im Ausdrud der flaren Art, in der Ehtheit die gemein- 
fame Schönheit der Kunft der verfchiedenen Völker Liegen können, die uns troy 
ihrer ganz verfchiedenen Schönheitsideale in ihren Bann zieht? 

Die ganze Schöpfung geht auf Erhaltung der Art aus, und inftinktiv bewundern 
wir alles, was Art hat, ob es Kunftwerf, Menfch oder Tier fei. Ein raffen- 
Iofes Wefen erfcheint uns bedauernsiwert, während uns in einem Gejchöpf, das 
flare Art bat, der wahre Schöpfermwille fich offenbart. Ym Ausdrud der Klaren 
Art liegt diejenige Seite der Kunft, die immer wieder al8 Roftbarteit, alg hohes 
Gut Achtung gebietend, ben Schöpferwillen verfündend von der Zeit unabhängig ift. 

Wir fühlen nicht die religiöfen Begiehungen anderer Volfer zu ihren Kunft- 
werfen nad), ir teilen nicht ihre Schönheitsideale, wir fonnen nicht ihre fonftigen 
menjdliden Regungen teilen, die für ihre Kunft in Betracht fommen, aber wir 
fühlen inftinftiv: da8 Ding ift echt. 

Wie ftehen wir nun gu der Kunft unferer eigenen Vergangenheit, zu der Kunft 
der deutfchen Gotik und unferer fpäteren Vorfahren? 

Aud hier ftehen wir vor einem Haren Voltscharakter, der einen ewigen Wert 
für die Welt bedeutet. Aber berührt uns Deutfde hieran auch nur diefe eine 
Seite, die für Alle in Betracht fommt? Wir ftehen dod) einem gotifden Dom, 
einem Griinetvald, einem Dürer nicht fo gegenüber, iwie einer Zeusftatue, fo daß 
wir etwa nicht in die feelifchen Vorgänge eindringen könnten, die ihre innerliche 
Bedeutung für unfere Vorfahren ausgemacht haben. Bei der Kunft unferes eigenen 
Volkes fprit zu uns mehr als bei der Kunft der anderen, da fpridt gu uns 
auch der feelifche Ynhalt, die Volfsfeele. Denn diefe Volksfeele ift auch die unfere. 
Sn ihr liegen au unfere Empfindungen, wir verftehen ihren Glauben 
und ihre Liebe, wir begreifen ihr Leid und ihre Freude, in ihr finden wir 
uns felber wieder. Sie zeigt uns unfere eigenen VBolfsideale und fann uns zu 
ihnen zurüdführen, wenn wir auf Abiwege geraten find. 

Das bedeutet ung unfere deutfche Gotif und das bedeutet uns auch die deutfche 
Renaifjance, in der troß des Einfluffes aus Ytalien das Deutfchtum ftark und Klar 
fich zeigt. Auch unfer Barof war noch deutfch, und felbft noch die fpätere Zeit hat 
fic in Deutfchland Charakter bewahrt. Wenn ich eine alte Lübeder oder Ham- 
burger Saufmannsdiele betrete, die momöglid fchon Rofofoformen aufrweift, fo 
umieht mich trogdem deutfcher Hanfeatengeift. Die äußeren Stilformen find 
für den völfifchen Stil nebenfadlid. 

Das ift die alte deutfche Kunft aus den Zeiten, al3 das Volfstum noch innerlich 
ftarf war. Wird nun unfere neue Kunft in Deutjchland für fpätere Gefchlechter 
auch Werte bieten, an denen fic fic) aufridjten fonnen, in denen fie fid) felber 
erkennen und bergeffene Liebe wiederfinden können, und die der ganzen Welt und 
allen Zeiten zeigen werden, was echt und rein ift? ft der Ausdrud unferes 
eigenften Seelenlebens immer der Inhalt unferer Kunft geblieben? 

Wir miiffen befennen: 

Wir haben aus der Vetounderung des Raffigen und Echten an fremder Kunft 
nicht den Schluß gezogen, daß wir auch unfererjeit3 echt bleiben müffen, fondern 
e8 famen Zeiten, in denen die Deutjchen das, was ihr Kunftempfinden bei anderer 
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Kunft erregte, auf fich übertragen zu können glaubten. Sie wollten ihr Schaffen 
neu befruchten laffen. Das hätte vielleicht auch gerne gejchehen tónnen, tenn tir 
nod) die alte Kraft befeffen hätten, mit der Dürer die Renaiffance zu urdeutichem 
Ausdrud verwenden fonnte, wenn unfer Vollstum nicht in Schlaf verfallen ware. 
€3 war eben feine Befruchtung und Bereicherung, die von der Griedenfunft auf 
unjere RKunft iberging, fondertt der Klaffizismus, der fic) daraus ergab, mar 
nichts anderes al8 ein Nicht-Wiederfindentdnnen oder ein Aufgeben der eigenen Art, 
der eigen|ten Yodeale, gegen die man die Gubere Form der Antife eintaufdte. Ym 
Klafjizismus lag die erfte fdwere Untrene gegen unfer inneres Selbit, die bis 
auf den heutigen Tag nicht wieder gut gemacht ijt. Er eröffnet die Reihe von 
rafch vergänglichden Kunftformen der neueren Kunjtgefdidte. Die Reihe der vielen 
fogenannten Kunftrichtungen, deren Vergänglichkeit darin begründet ift, bag fe 
nicht den eigenen Volfscharafter als Ausgangspunkt haben. 

€3 fam der Krieg 1870/71, ber Deutichland äußerlich erftarfen Tief. Aber 
dies äußere Aufblühen machte uns hohmütig und blind für die Werte der Volks- 
feele. E83 fam zivar die Einficht, daß es mit dem Slaffizismu3 nicht fo weiterging, 
und man wollte in der Kunft wieder ettoas Deutjches haben; aber das führte 
nur dazu, daß man nun anftatt der äußeren Form der Antife ebenfo äußerlich die 
äußere Form der deutfchen Renaiffance übernahm, und es nahte fich die Zeit der 
Matartboutet3, der Pliifehmobel und Portieren mit frag hindurchgeftedten Blech- 
fpießen. Und als dann diefe Beit der falfden Renaiffance gur Unmiglichfeit ges 
diehen twar, fuchte man, weil die eigene Seele immer nod nicht wieder gum 
Bewußtfein erwacht war, Hilfe bei der Kumft der Franzofen, die nah 70 kulturell 
die Sieger wurden. Denn die Franzofen hatten eine Kunftrichtung gefunden, bie 
der Voltsfeele al Grundlage garnicht bedurfte, den Fmpreffionismus, dem 
wir infolgedeffen verfielen. 

Der franzöfifhe Ympreffionismus warf jede feelifche Aeußerung mit zu dem 
berpönten literarijchen Inbalt, den ex befämpfte. Er fette das Auge an die Stelle 
des Herzens, und ihm war die einzige Aufgabe der Sunft die, die äußere Erfchei- 
nung der Dinge zu erfaffen und zu begreifen. Dak er fic) mit diefer Aufgabe 
intenfiv befaßte, hatte allerdings auch zweifellos feine guten Seiten. Er wurde 
zu einer rechten Studienzeit, und die Bereicherung der fünftlerifchen Mittel, die 
fie ergab, war groß. Die Freude am Sehen, an der Schöpfung, die Achtung vor 
der unendlichen und unfaßlichen ogif der Natur wurde aufs Aeufer|te gefteigert. 
Sede beivuhte Abmweihung vom Wirklidjen wurde als Vermeffenheit empfunden, 
und die fich immer höher fteigernde Schöpfungsverehrung hatte wohl fchlieklich 
direft auf einen religiöfen Gnbhalt der Sunft hinfteuecn können, wenn nicht dafür 
im Bolfe die Vorbedingungen eingefdlafen gewefen waren. So wie die Sabe 
einmal lag, blieb der Ympreffionismus im Allgemeinen eine Kunft, die, im immer 
größer werdende Abhängigkeit von der Außeren Erfcheinung geratend, von außen 
nad) innen und nicht von innen nad) außen arbeitete. Er konnte keinen Boden 
im Wolfe finden, fonnte ihm feine beftändigen, weiter entwidlungsfähigen Werte 
bieten, weil er nicht aus der Seele diejed Volkes hervorgegangen war. Er war um 
feiner Gelbft willen da. Die Franzofen prägten das Wort l’art pour Yart — 
und im Uebrigen wurde er fchließlich nicht mehr al8 ein Spefulationsobjeft für 
den internationalen Kunfthandel. 

Aus den Prinzipien des Ympreffionismus entividelte fid) mit ihm gleichzeitig 
in Deutfchland der fogenannte Fugendftil in der angewandten Sunft. Er vers 
langte bie Webertragung des organifchen Aufbaus in der Natur auf dal tunfte 
gewerbliche Erzeugnis. Er verlangte, daß eine Vafe, ein Stubl, ein Ornament fo 
ausfebe, als fei es ,gervachfen”. Man lebnte fich dabei voriwiegend an den Pflanzen- 
wuchs an und man febte damit an die Stelle des menfhlichen den Pflanzen 
organismus. Der Yugendftil nahm feinen Weg vom Ornament über die Innen« 
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arditeftur der Wohnungen zur Aufenarditettur der Häufer und fcheiterte end- 
gültig, ald er bei diefer angelangt war. Denn in nichts ift das Fehlen ber 
Beziehungen zur Menfchenfeele fo unmöglich wie bei der menfchlichen Behaufung. 
Nachdem man daraufhin die Unbeftändigkeit des Yugendftils erkannt hatte, fam man 
aber dod) nicht Hinter den wahren Grund feiner Unhaltbarkeit und mary ftellte ihm 
einfach ein anderes Prinzip entgegen: das Prinzip der Zwedform. Man 
tvie3 darauf bin, dak auch Cifenfonftruftionen, Briidenbauten, die rein aus dem 
praftifchen Zived und den Erforderniffen, die da8 Material an die Konftruftion ftellt, 
entftanden find, fdon fein können. Man baute Möbel und Häufer rein 
aus dem Geifte des Materials heraus und feßte damit an die Stelle de3 menfdliden 
Geiftes den des Materials. 

Als das nun alles nicht auf die Dauer ging, erflärte man den Ympreffionismus 
für „überwunden” und glaubte das Heil darin erbliden zu müffen, daß man in das 
genaue Gegenteil umiblug. Wenn ein Pendel einmal in Bewegung -gefet ift, 
fo muß e3 notgedrungen bon einem Pol zum entgegengefebten fdlagen, und e3 fann 
etroas dauern, bis e8 fid) ausgependelt hat. Diefes betreffende Gegenteil des 
FImopreffionismus ijt der Expreffioni3Imus, dex nur rein bon innen nad 
außen arbeiten will und die Widhtigteit der Guferen Exrfdheinung als Ausdrud3- und 
Verftandigungsmittel gang verneint. Die Freude am Sehen und an der Schöpfung 
ift ihm nicht mehr fünftlerifches Motiv. Das Gefhöpf Wienfch will felbftichöpferifch 
und felbjtherrlich Formen für den Ausdrud deffen, was ihn beivegt, erfchaffen. Er 
will der Beit ihren Ausdrud geben und damit allen Menfchen der gleichen Zeit eine 
Kunft bieten. Er fann in Amerika und Auftralien oder fonjtivo ebenfo gut zu Haufe 
fein, wie hier. Er will die Art der Kunft international machen. Aber eine inter. 
nationale Art gibt e3 nicht. Die Art der Kunft ift an die Art ihres Volkes 
gebunden und ihr internationaler Wert befteht in ihrer Ehtheit. Der Wert 
einer Kunjt muß international fein, nicht aber fann e8 ihre Art und Weife fein. 
Der Erpreffionismus drüdt eben nicht den Bollscharafter aus, fondern den der Zeit 
und ift daher auch beftimmt, mit feiner Zeit zu Grunde zu gehen. E83 mögen das 
auch manche herausgefühlt haben, die nun fagen: Wir find am Ende, und wir müffen 
überhaupt ganz von vorne neu anfangen, und man madte Primitivismus und 
ſchließlich Dadaismus. 

Ich wollte, wir wären tatſächlich am Ende mit all den kurzlebigen Kunſt⸗ 
richtungen, mit Klaſſizismus, Realismus, Naturalismus, Symbolismus, Impreſſio⸗ 
nismus, Kubismus, Futurismus, Erpreffionismus, Primitivismus, Dadaismus und 
wie fie alle fonft heißen. 

Sch wollte, wir wären am Ende mit ihrem Parteigezänt, ihren Superlativen, 
ihrem unbegriindeten Gervaltpatho3, das nötig wird, um fich gegenfeitig zu über- 
trumpfen, mit ihren äußerlichen Gefchmadsfragen, mit ihren fünftlihen Sunjts 
handelswerten, ihrer ungeheuren literariſchen Propaganda, die ſich am Klange ihrer 
eigenen hochtönenden Worte ſelbſt berauſcht und ihre — Theorien ſofort wieder 
umſtößt, wenn der Wind wieder anders weht. 

Ich wollte, wir wären am Ende mit der Notwendigkeit, immer wieder neu von 
vorne anfangen zu müſſen, und wären ſo weit, daß die Kunſt wieder auf die Grund— 
lage des Volkscharakters zu ſtehen käme. Der kann zwar mal ſchlafen, aber ver— 
gänglich iſt er nicht, wie der Zeitcharakter. Auf ihn aufbauend, iſt eine Steigerung 
und Verfeinerung zur Höchſtkultur möglich. Aus ihm heraus können ſich Perſönlich- 
keiten entwickeln, die nicht bloß darum für Perſönlichkeiten gehalten werden, weil 
ſie irgendwie anders ſind wie andere, irgendwie etwas Neues bedeuten, ſondern die 
eher das, was das übrige Volk auch iſt, in beſonders geſteigerter und abgeklärter 
Form ſind und dadurch von wirklich er Bedeutung für das geſamte Volk werden 
können. Die unſerem Volke ſeine eigenen, ihm unbewußten Ideale zeigen können, 
die ſie ihm dadurch zum bewußten Beſitz ſchenken würden. 
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Wir tamen auf den Weg zu der erjehnten Boltstunft — zu der Kunft, Die 
wirklich das ganze Leben zu Durhdringen befähigt fein müßte, die, weil ihr 
unfer eigenes Seelenleben zu Grunde liegt, dem ganzen Bollejelbitver- 
ftändlich fein müßte und zu deren Genuß und BVerftandnis man nicht erft 
literarifch erzogen zu werden brauchte. Yeh wollte, wir famen bald auf diefen 
Weg, der unferm Bolf feinen flaren Charakter wiederzufinden helfen fonnte, der ihm 
das Berouftfein von dem geben könnte, was es fein fan, auh ohne wirtichaft- 
liche und politifche Erfolge. Der e3 zu der Einficht bringt, daß jeder Einzelne erft 
felbft etivas Hlares fein muß, bevor er für andere etivaß bedeuten tann, und daf ein 
Volkterftals Bolt tlarfeinmuf, bevoresfiirbie Melt etmwas 
bedeuten wird. 

Aber wir find nod) nicht fo weit, vorläufig wird einem, wenn man von deutjchem 
Voltstum, deutfder Art fpricht, meijt die Frage entgegengehalten: Was ijt denn dag, 
wie fieht das aus, tas foll ich mir darunter vorftellen? Wie fieht überhaupt der 
deutſche Menſch aus, der ift doch fo verfchiedenartig. 

Man ijt fi) alfo feines Volfstums nicht mehr genügend bewußt. Aber wenn 
das auch nicht der Fall ift, vorhanden ift der deutfche Charakter doch unter der Dede 
der gleihmachenden Uniform der Zivilifation. Das wird einem leidt far, wenn fid 
einem Gelegenheit bietet, den Deutfchen mit andern Böllern zu vergleichen. Ich 
erinnere mid) aus meiner Kriegamalerzeit in Rußland, dak mix dort unter Ruffer jeder 
Deutfche, er mochte ausfehen, iwie er wollte, unbedingt ala Deutfcher auffiel, dem id 
mid) näher fühlte, der in mir die Vorftellung des Heimatlichen auslöfte. Er mußte 
alfo wohl ettvas davon an fic) haben. Wie ich in Pinst war, hieß e8 einmal, es 
follte eine deutfche Kellnerin nad) Pinst fommen. Das war ein vielbefprochenes 
Ereignis für die deutfchen Soldaten: Ein deutfches Mädchen! — Und als fie jchlieglich 
eingetroffen war, lief jeder hin, um fic) das Wunder angufehen. Sie war ganz 
gewiß feine hervorragende Vertreterin der deutfchen Weiblichkeit, aber für den 
deutfchen Soldaten war fie ein Gruß aus der Heimat. 

Solche Vergleiche find aber nicht nur im Auslande möglih. Yoh erinnere mid) 
an Kunftausftellungen, auf denen Gale mit deutfden und folde mit auslandifden 
Werken waren. Da mochten die deutfchen Kunftiverke unter fich nod) fo verfdjieden 
fein, fie wiefen doch auch genug gemeinfame Symptome auf, die fie von den Aus- 
ländern unterfdieden. 3. B. der deutfche Impreffionismus fah nicht fo aus, tie 
der franzöfifche, aber der franzöfifche Einfluß überivog die deutfchen Seiten, die aus 
der vergänglichen Umtleidung hätten herausgefchält werden müffen, wenn fie zu 
dauernden Werten hatten werden follen. Sch erinnere befonders aud) an die Aus- 
ftellungen der Schleswig - Holjteiner im Münchener Glaspalaft und an die der 
Nordmweftdeutfchen in Berlin und an anderen Orten, daß für einen Befchauer, dem 
die volfstümliche Seite wertvoll war, e3 doch auffallen mußte, daß da im Vergleich 
zu den übrigen Sälen ein Gemeinfames in der Furbenauffaffung, in der Art zu 
fomponieren, felbjt in der Wahl der Motive und überhaupt fich zu geben war, das 
ich eben ald Niederdeutfch empfinde. ch empfinde da diefelben Symptome, 
die aud) im Rhythmus, im Klang und Wort der plattdeutichen Sprache liegen, deren 
fonnige Wärme, deren Farbenreihtum und deren gemütlicher Humor ja auch nicht 
mehr Allgemeingut ift, aber deren Wert doch vielfach eingefehen und für deren Neu- 
belebung fon längft kraftvoll eingetreten worden ift. Auf dem Gebiet der Sprade 
tft das Volfstümliche ja allerdings auch leichter zu paden, man hat da eine greifbare 
Handhabe. Während auf dem Gebiet der bildenden Kunjt man vielmehr auf das 
Gefühl für das Volfstümliche angewiefen ift, auf einen gewiffen Inftintt dafür. 
Wir müffen in uns die Inftinktfiherheit für das, was uns in der Kunft 
als Volk angeht, und das, tvas wir ung als Volk vom Leibe halten müffen, aufiveden. 
Dazu gehört der Wille von Vielen, den wir zunächft dadurch betätigen können, daf 
wir uns mit unferm Bollstum mehr befhäftigen und den Ausdrud diefes 
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find und die wir als unfere Heimat lieben. Wir werden hevausfühlen, daß unfere 
Liebe nicht den Zeiterfcheinungen gilt, fordern unferm Stanım und unferer Heimat 
und daß diefe Liebe au nur der Grund zur Kunftausübung 
feintann. 
Im Zeitausdrud liegt die vergängliche, im Ausdrud des Bolt3- 
tums die dauernd wertvolle Seite der Kunft. 
Arthur Fillies. 


Die deutfche DBolfsgemeinfchaft und das 
Deutfchtum „im Auslande“. 


S)% der Begriff de Grenz. und Wuslandsdeutfdtums und die Gonderarbeit 
für beides eine foldhe Bedeutung im deutfchen Leben erlangt hat, ift Ausdrud 
und Kennzeichen fiir getvifje befondere Schwierigkeiten in der deutſchen Volksge— 
meinfdaft. Man denke fid) einen Verein für da3 Englandertum im Ausland und 
man toird den ganzen widtigen Unterfdied giwifden dem deutfchen und anderen 
Völkern empfinden. Wir wiffen diefen Unterfchied gefhichtlich, geographiih, ent- 
widlungsmäßig zu begründen, wir mwiflen, daß die übrigen europaifden Kultur- 
bólter ihr modernes völkifches Selbftbervußtfein zugleich mit gefchloffenen Volt3= 
ftaaten oder auf der Grundlage eigenen ftaatlichen Lebens herausbildeten und daß 
das deutfche Volt das Berwußtfein feiner völfifhen Sonderart in einer Zeit empfing, 
in der es ftaatlich zeriplittert war. Go wurde die Vollsgemeinfchaft, die den 
anderen ein gefchichtlicher, ein im Staate verwirklichter Befig war, dem deutfden 
Volke ein Kdeal. Nicht fo fehr aus der Wirklichkeit ftaatliden und geſchichtlichen 
Lebens, als vielmehr aus der Sehnſucht nach ſtaatlichem Ausdruck einer Sprach⸗ 
und Kulturgemeinſchaft iſt das deutſche Staatsideal hervorgewachſen. 

Zwei Tatſachen müſſen wir feſthalten, um die Schwierigkeiten unſeres natio— 
nalen Selbſtbewußtſeins, die ſich auch in der Bedeutung des Grenz⸗- und Auslands⸗ 
deutſchtums ſpiegeln, ganz zu verſtehen: erſtens das Ideal vom deutſchen Volks— 
ſtaat, das 1813 aufleuchtete, wurde nie verwirklicht, und zweitens: ein Teil 
des deutſchen Volkes gla ubte e3 zwifchen 1870 und 1914 foweit „verwirklicht“, 
daß er im Streben nad jenem Spealerlahmte. 

„Berwirklicht” war das deal vom Volt3ftaate deshalb nicht, weil der Staat 
bon 1870, abgefehen von den inneren Zerklüftungen, auch äußerlich weitaus nicht 
das ganze deutfche Volk einte. Das gefchloffene Sprachgebiet blieb zerriffen durch 
die öfterreichifeh-ungarifche Grenze, und mehrere Millionen Deutfche in Ungarn, 
Rufland und Ueberfee wurden von dem Reiche, das „zur Wohlfahrt des deutichen 
Volles” gegründet war, namentlich in der Nach-Bismardihen Zeit aus Gründen 
der äußeren Politik fo gut wie garnicht betreut. Daß die ftaatliche Trennung blieb, 
var nicht die Schuld Reihdeutfchlands, fondern der weltpolitifchen Lage. af aber 
dic ftaatlidhen Grengen gu geiftig-feelifden Trennungslinien wurden, 
das tft die Schuld einer eigentümlich reichsdeutfchen (nicht gefamtdeutfden) Fdeologie 
feit 1870. 

Diefe Doeologie, die wir in den Werfen der preußifchen Hiftorifer bis Meinede 
und noch den ganzen Weltkrieg hindurch vertreten finden, fest den Staat dem Volte 
voran. Enger ald Volfsgenoffe mit dem Vollsgenoſſen iſt der Staatsbürger mit dem 
Staatsbürger verbunden, und gehörte dieſer ſelbſt einer fremden Volksgemeinſchaft 
an. Die Unnatur dieſer Anſchauungsweiſe, die ſich bei keinem Volke außer bei dem 
deutſchen findet, wurde überdeckt durch die Unterſcheidung zwiſchen „Staatsnation 
und „Kulturnation“. Damit wurde aus der deutſchen ſtaatlichen Not eine Tugend 
gemacht und der deutſchen Volkszerſplitterung die Weihe erteilt. Beſondere Nahrung 
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erhielt diefe aus wertvollen, aber einfeitig feftgehaltenen preußifchen Weberlieferungen 
ertvachfene “deologie durd) das fogenannte Bündnis mit der Donaumonardhie. 

Diefes Bündnis und die mechanifch ftarre Auffaffung, die fich durchaus zu 
Unvedt auf Bismard berief, ift ungemein fenngeidnend fiir das reichsdeutfche 
Staatsdenfen nad) 1870. Wie man das eigene Volk fic) von der ibertwaltigenden 
Wirklichkeit eines Kleinen deutfchen Reid es verdeden lief, jo fab man Hinter der 
Häglich dichtgehaltenen Wand des Bindnifjes nicht die Gegenfäglichkeit der öfter- 
reidijdhen und ungarifhen Volter. Man war mit einem fagenbaften tl. ofter- 
reihifchen oder f. und f öfterreichifch-ungarifchen Volke verbündet und brachte die 
unangenehmen Mahnungen eines noch immer nicht ganz erftorbenen Volfsgewiffens 
mit der bequemen Pflicht der „Nicht-Einmifchung” zum Schweigen. 

Der Zufammenbrud) des deutfchen Reiches und der Zerfall der Donaumonardie 
haben diefe volt3blinde Staatsideologie, die uns bei allen ihren gefchichtlichen Ver- 
dienten im Weltkrieg fehwer gefchadet hat, in ihrer ganzen Weltfremdheit enthüllt. 
Doppelt mahtvoll tritt im Zufammenbrucd der Staaten und ihrer äußeren Macht- 
mittel die Bollsgemeinfhaft hervor. Yhre Kräfte vor allem müffen uns 
retten, und diefe Kräfte zu fammeln und zu pflegen ift eine heilige Pflicht, an deren 
Erfüllung alle Deutihen ohne Unterfchied der Partei und des Stammes mitzu- 
wirfen berufen find. 

Einmal gilt e8, diefe Volfsgemeinfdaft bon innen zu Fräftigen und zu Hären. 
Diefe unendliche Aufgabe bliebe aber ohne feite Grundlage, wenn nicht gleichzeitig 
mit allen Mitteln daran gearbeitet würde, alle Kräfte der Vollsgemeinfchaft äußerlich 
zu fammeln und zu organifieren. Diefe ziveite Aufgabe: Weugere Zufammenfaffung 
der zerjtreuten und aneinander vorbeitwirfenden Teile der Vollsgemeinfchaft, ift 
die große Aufgabe, an der der Deutfche Schugbund mitwirken will. Dos Ziel 
feiner und aller vertvandten Arbeit ift: Mit ungehemmter Kraft foll der Gedanke 
der Volfögemeinfchaft hervortreten als eine geiftige Kraft, die über die materiellen 
Trennungen und Hemmungen durch ftaatliche Grengpfable und wirtfchaftlichen 
Bivang fiegen muß, wenn wir ald Volk uns erhalten follen. 

Daz ftártite Hemmnis der heutigen Einheit find die ungeheuren materiellen 
Verfchiedenheiten in der Lage der einzelnen Teile der Volksgemeinfchaft. Die 
Mannigfaltigfeit ift fo groß, daß nicht einmal eine Einteilung in flargefonderte 
Gruppen miglid) wird. Sdjon die Einteilung in Binnendeutfhtum, Grenzland- 
deutfchtum und Auslanddeutfchtum ift miflid. 

Recht eigentlich al8 Grenzlanddeutfhtum gelten ung jene Gebiete, die 
gegen ihren Willen gewwaltfam vom Reiche abgetrennt worden find: die zu Polen 
geihlagenen und die im Weiten abgeriffenen Teile, die erfte Zone in Schleswig, 
"foweit fie vorwiegend deutfch geftimmt hat, Eupen, Malmedy, Monfchau, die gegen 
den Friedensvertrag abgetrennt wurden, das Hultichinerland und endlich Elfaß- | 
Rothringen, dem die freie Selbftbeftimmung veriwehrt wird. Dazu fommen alg 
Grenggebiete jene Teile Deutfh-Defterreichs, die gewaltfam und gegen ihren Willen 
Staaten mit fremder Mehrheit einverleibt worden find: da8 Deutfchtum in der 
Zihecho-Slowalei, Deutih-Südtirol, die Deutfchen an der füdlichen Alpengrenze, 
die in den füdflawifchen Staat geziwungen worden find. Und endlich in getviffem 
Sinne Deutfch-Defterreich, das wider feinen Willen an dem Zufammenfchluß mit 
Deutfchland verhindert und dadurch in feiner völfifchen Selbftentfaltung aufs 
Schwerfte gehemmt ift. Hier wachfen ich denn auch am deutlichften die rein 
fulturellen Forderungen des Schuges der Vollsgemeinfhaft aus zu einem ausge- 
jprodjen politifchen Ziele, dem gropdeutfden: wir haben al8 Deutfde, wo immer 
wir leben, die Heilige Pflicht, dafür einzutreten, dak alle Deutfchen, die im ge- 
Ihloffenen Sprachgebiete wohnen und zufammengehören tollen, nicht nur tulturell 
fondern aud ftaatlich eins fein dürfen. 

Bom gefchloffenen Sprachgebiete räumlich getrennt und unferer geiftigen File. 
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forge doppelt bedürftig find die Deutichen in den Spradinfeln und in den Kolonien. 
Hier handelt es fich zunächft um die alten gefchloffenen Gpradinjeln wie Iglau, 
Brünn, Olmüs, Budweis, den Schönhengftgau, die Deutfchen in der Bips, bie 
Deutfchen im Baltitum und in Siebenbürgen. Ferner um die jüngeren Bauern- 
tolonien in Polen, Rußland, Südflawien, im Banat, in Südamerika, ferner um 
die fleinen Kolonien von Neichsdeutfchen, Deutfch - Defterreihern und Deutfch- 
Schweizern im Ausland, die meift vertrieben tworden find. An diefer Stelle ift auch 
befonders der Neich8deutichen im Ausland zu gedenken, die zwar nur etwa eine 
Million gegenüber den dreikig Millionen Nichtreichsdeutfcher im Ausland betragen, 
die aber für unfere Aufgaben wegen ihres lebhaften Zufammenbanges mit bem 
Reiche eine gewaltige Bedeutung haben. Sie find in erjter Reihe berufen, nach ihrer 
Vertreibung aus ihrer Tätigkeit im Ausland dahin wieder al3 Pioniere der deutfchen 
Kulturgemeinfchaft zu gehen. 

Diefer Gefamtheit des Auslanddeutfchtums in allen feinen verfchiedenen Des 
ftalten muß das Binnendeutihtum mit den Mitteln feines geficherten völfifchen 
Dafeins dienen und helfen nad) allen Kräften. Alle -diefe Mittel aber: Erhaltung 
von deutihen Schulen und Kindergärten, Unterftügung von beutfchen Zeitungen 
und Zeitfchriften, Aufbau eines deutfchen Rachrichten- und Preffedienftes, Vortrags- 
und Lidjtbildwefen, Buchhandel und Büchereitvefen, Reife- und Austaufchverfehr, 
faritative Arbeit, Siedlungstätigfeit, Vermittlung von deutfchen Kaufleuten, Inge— 
nieuren, Lehrern uf. dürfen nie zum Selbitzwed werden, fondern miiffen fic) alle 
planmäßig als Mittel jenem großen Gedanken der geiftig feelifhen Volksgemeinfchaft 
unterorbnen. Diefe Arbeit muß immer mit dem Grundfage geleiftet werden: Für 
die Deutfchen draußen ift gerade das Befte gut genug. Maflen- und Schablonen 
arbeit würde hier mehr fhaden als nüten, nichts darf aufgedrängt, nicht8 macherifch 
und eilfertig diktiert, alles muß mit guter Einftellung auf die Pfychologie der 
draußen lebenden Volksgenofjen geivertet und gewählt werden. Yeder, der in diefer 
Arbeit fteht, muß fich deffen bewußt fein, daß irgendein Spezialiftentum auf diefem 
Gebiete nicht das Hodfte leiften kann, daß vielmehr feine höchfte Aufgabe ift: nur 
Pionier gu fein und möglichit viel Nachfolgefchaft zu erzeugen. Denn was der 
Berufsarbeiter auf diefem Gebiete Ieiftet, fol jeder Deutfche von feiner Stelle aus 
und in feinem alltäglichen Berufsleben tun: e8 foll fic) zu einer Funktion der 
ganzen Volksgemeinſchaft auswachſen. Verbindung zwifchen draußen und drinnen 
zu halten: diefe Aufgabe fördert oder hemmt, bewußt oder unberwußt, jeder deutfche 
Arbeiter, Kaufmann, Gelehrte, Lehrer, Yngenieur, der die Staatögrenzen über- 
{reitet oder über fie irgendwie hinauswirkt. Das höchfte Ziel des Berufsarbeiters 
auf diefem Gebiete muß fein: überflüffig zu werden. 

Auf der anderen Seite haben die Grenz» und Auslanddeutfchen gegenüber den 
Binnendeutfchen und gegenüber fich felbft -befondere Pflichten. Vielfach bat das 
Auslandsdeutichtum, vor der überhigten Fapitaliftifchen Entwidlung Reichsdeutfch- 
lands behütet, ältere deutfche Kulturmwerte beivahrt, die dem Binnendeutfchtum entes 
{hwunden find. Bor allem ift bei den Grenzdeutfchen der Gedanke der Bolfs- 
gemeinschaft lebendiger und nicht von dem Staatsgedankfen jo unnatürlich über- 
wuchert, wie beim Durchfchnittsreichsdeutfchen. Die parteilofe nationale Gefinnung, 
die den Begriff des „Nationalen” nicht mit allerlei Parteimäßigem belaftet, ift 
im Grenz und Auslandsdeutfdtum wirkfamer als in Neichsdeutfchland. Dem 
Reichsdeutfchen fehlt das Erlebnis der ftaatlich nicht geftügten Vollsgemeinfchaft 
und der Vollögrenze. Dal bedeutet: einmal ftärferes Bemwußtfein der eignen Kultur 
und Vollsart, zum zweiten: befferes pfychologifches Verftändnis, größere Fähigkeit 
des Einfühlens in fremde Volter. Mit all diefen feinen bejonderen Werten und 
Beligtümern fann der Grenge und Auslandsdeutfde gum Erzieher des Reichsdeut- 
{chen werden. Hier liegen feine befonderen Pflichten: die eigenen Werte des Grenge 
landdeutfchtums befonder8 auszubilden, fih vor innerer Zerflüftung der Volls- 
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gemeinfchaft ftrenger zu hüten als der Binnendeutfche und gewiffermagen ein Forum 
gu bilden, das den Binnendeutihen zwingt, von der allzukleinlichen Bejchäftigung 
mit inneren Streitigkeiten hinmwegzufehen auf die großen Nöte der Gefamtheit, die 
bon den Örenzen hereindringen. So find innere Einigung und äußere Sammlung 
der VolkSgemeinfdaft aufs engfte verbunden. Wud das Auslandsdeutfchtum hat 
in der Zeit gwifden 1870 und 1914 viel in diefer Hinficht gefehlt: Es hat nicht 
ftart genug feine Eigenart und feine Forderungen gegenüber dem Binnendeutfch- 
tum geltend gemacht, vor allem, weil feine einzelnen Teile nicht genug Zufammen- 
Hang fanden, fich gegenfeitig nicht fannten und daher nicht befräftigen konnten. 
Sehr wichtig ift alfo auch der Zufammenhang der einzelnen Teile des Auslands- 
deutſchtums untereinander, den der Schugbund zu fördern fich beftrebt. 

In einer Richtung tut gemäß der Weltlage diefe gegenfeitige Erziehung zur 
Bollsgemeinfchaft und zur Sammlung ihrer Kräfte befonders not: in der Richtung 
auf eine fejte zielgerehte Wirtfhaftsgefinnung. Auf keinem Gebiete hat 
der Mangel völkifchen Gemeinfchaftsbewußtfeins mehr veriwiiftet, al auf dem des 
Wirtfchaftslebens. Die ungeheuren Wirtfchaftskräfte Reichsdeutfchlands find zwiſchen 
1870 und 1914 in der Hauptfache nach) der Richtung der größten und fchnelliten 
Profite gelenkt tworden, nicht wie die englifchen zugleich nad) einem Plane, der fid 
bor allem auf die Dötarbeiterfchaft der Volksgenoſſen ſtützt. Freilich war vor dem 
Kriege diefe Mitarbeiterfchaft weniger leicht zugänglich als jegt. Gerade jet aber 
muß e3 fic) aud) dem Blinden eriveifen, dak eine großzügige wirtfchaftliche Zu- 
fammenarbeit, die fi) auf die Volfsgemeinfchaft und ihre Aufenpoften ftitgt, nicht 
nur der Gefamtheit, fondern auch dem Einzelvorteile größere Dienfte leiftet alg ber 
Heine fchnelle Profit, der ettva gegen die Volksgemeinſchaft erreicht wird. Gerade 
das Deutfchtum mit feinen vielen geographifch ungemein günftig verteilten Außen» 
poiten gewinnt wirtfchaftlih in feiner gegenwärtigen Lage einen nicht geringen 
Machtzumachs, wenn e3 planmäßig die aus der Gefinnung fommende, fat überall 
freiwillig gewährte Helferfchaft der Auslandsdeutfchen wirffam madt. Es gehört 
mit zu den traurigiten Zügen im Bilde des deutfchen Zufammenbruchs: diefe eigen- 
tümlich doltrinäre, manchmal geradezu unverftändliche Verftindni8lofigteit der deut= 
[den Wirtfchaftsführer gegenüber jenen wirtfchaftlichen Möglichkeiten, die mit großen 
Teilen des Auslandsdeutfchtums und mit deren Erhaltung aufs Innigfte vertnipft 
find. Nicht nur unfere Gegner, vor allem die Tichechen und Polen, die von der 
Wirtſchaft aus fich ihre politifche und ftaatliche Unabhängigkeit gefchaffen haben, 
auch deutfche Bolf8genoffen, wie die Siebenbürger Sachjfen, die feit Jahrzehnten 
ihre erjtaunlihe Kulturrüftung duch völfifch gerichtete wirtfchaftliche Arbeit er- 
alten, fonnen ung vorbildlich fein. 

Serade im Südoften und Often gehen die Lebensnotivendigfeiten des Auslands- 
deutfchtums aufs engfte mit den reich&deutfchen Wirtfchaftsaufgaben zufammen und, 
wenn bisher in der Schußarbeit die Wirtfchaftsführer im Gegenfage zu uns feind- 
ligen Völkern faft ganz gefehlt Haben, fo tut Hier in erfter Reihe eine Aenderung 
not. Wenn nicht ein neuer völfifch gerichteter Wirtfchaftsgeift die mirtichaftlich 
Starken und Verantwortlichen im Binnendeutfchtum erfaßt, wenn nicht bei ihnen 
eine beffere Kenntnis der mit dem Augslandsdeutfchtum verbundenen Wirtfchafts- 
möglichkeiten durchgreift, wenn nicht die Wirtfchaftsnotwendigkeiten der Auslands- 
deutfchen vom Reiche aus planmáfig — nicht zum Nachteil der reidsdeutfden 
Wirtſchaft — gefördert werden, wenn nicht zu den politifchen Führern und Kultur- 
arbeitern Wirtfchaftsführer reiner und treuer Gefinnung treten, dann find meite 
Teile des Auslandsdeutfhtums, vor allem die für den großdeutfchen Gedanken 
widhtigften im Südoften, in Deutfh-DOefterreih und in der Tichechoflomwafei aufs 
Schwerjte gefährdet. Auf keinem Gebiete tut fo dringend das Ueberfdjreiten der 
Heinen Nüglichleitsgrenze, ba8 tweitere Schauen über den nächften Vorteil hinaus, 
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die Hingabe an den Gefamtbvorteil fo fehr not, wie in der mit dem Auslandbsdeutfch- 
tum verbundenen Wirtfhaftsarbeit. 

Damit ift ungefähr ein Kreis befdrieben um das ungeheuere Gebiet, da8 die 
im Deutfchen Schugbund vereinigten Vereine und Verbände bearbeiten vollen. Sie 
fonnen ihr Ziel ungefähr fo bezeichnen: 

Erftens: Wir fordern die ftaatlihe Zufammenfaffung aller Teile des ges 
{dloffenen Spradhgebietes, die diefe Zufammenfaffung felbft wiinfden, alfo ein 
ganzes Deutfchland, ein Grofdeutfdland im Gegenfage gu dem durch den Gewalt- 
frieden erzwungenen Rumpfdeutichland. 

Zweitens: Wir erftreben darüber hinaus eine Erneuerung des gefamten deutfchen 
Volkes als einer nicht nur innerlich ausgeglichenen, fondern in allen feinen geo- 
graphifch und politifch getrennten Teilen geiftig-feelifch verbundenen Gemeinjchaft. 

Drittens: Diefe aufere Gemeinfdaft aller Teile des Deutfchtums in der Welt 
wollen wir nicht autoritativ im ftaatlichen Sinne bon einem Mtittelpuntte aus 
fördern, fondern auf der Grundlage der Selbftentfaltung und Selbft- 
beftimmung aller einzelnen Glieder. Die materiellen Trennungen und Heme 
mungen durd) ftaatliche Grenzen und wirtfchaftlihen Zwang müffen überwunden 
werden durch den Gedanken der lebendigen, organifch gegliederten, nicht fo fehr auf 
ftaatliche Einrichtungen wie auf völfifche Selbithilfe gegründeten Volt8gemeinibaft. 

Hermann Ullmann. 


Worte eines Dramatifers an die 
Schaufpieler. 


enn ich auch nie den Trieb gehabt habe, mich irgendivie fehaufpielerifch zu 
betätigen, fo darf ich doch wohl, zumal als einer, der in feinen Dramen 
Menfchen auf die Beine ftellt, fagen, tie ich mir die Darftellung denke. Alfo gunadft 
bie Darftellung meiner Dramen. Denn ohne dah ein Schriftiteller ein mehr oder 
minder genaues Bild des Auftretens, Sprechens und Handelns der Menfchen feiner 
Dramen vor feinem inneren Auge hat, ware der Schriftiteller wohl fein Dra- 
matifer. Das befagt nicht, daß der Schaufpieler, den ich zu den felbjtandig 
Ihaffenden Künftlern zähle, einfach beim Dichter hören gehn folle, oder fih von 
ihm vorfpielen lafjen folle, ich meine überhaupt nichts „Spezielles“, feine befonderen 
Szenenangaben, ich meine etwas ganz Allgemeines. Jch meine den geiftig- 
feelifhden Kontakt, den der Schaufpieler mit dem Dichter haben muß, ehe er 
an die Ausgeftaltung der einzelnen Rolle herangeht. 

Oh fpreche Hier vom dihterifhen Wert, vom Werk, das ethifch oder 
weltanfchauungsmäßig etivas will, das vor allem auch in der Sprache individuell 
gejtaltet ift. Yd) habe gefunden, dies leßtere, die individuelle Sprache, ift immer der 
Schlüffel, der das Werk erfchließt. Die Schaufpielerfunft ift, wie die andern Künfte, 
boriviegend geiftiger Natur, das Dichteriert ift geiftiger Art, hat im Geiftigen 
Wurzel und ftrebt zu einer Geiftigfeit, will ein Ethos, eine Liebe oder eine 
Schönheit oder eine Weisheit verkünden. Wo ift das beim Drama erfaßbar? Jn 
den Worten des Dichters. E€8 ift bewußt, nicht aus Unvermögen oder aus Un- 
Harheit der Anfhauung, auch nicht aus Unfklarheit der Bühnenbilder oder aus 
unflarer Vorftellung der Handlung gefchehen, daß ich in meinen Dramen wenig oder 
faft garteine Regiebemertungen gebe. €3 ift gefchehen, weil ich die Regiebemer- 
kungen im Wefentlichen nicht für nötig hielt, da ich annehine, aus den Worten 
muß fohon alles tar werden, muß hervorgehen Geftus, Gebärde und dergleichen. 
Damit erreiche ich zugleich, bab ich den Spielleiter und den Schaufpieler garnicht 
einenge, fondern ihm größten Spielraum laffe. Denn, um das einmal ganz Mar 
auszufprechen: e8 ift ja dad Wefen des Dramas mit, daß eine Rolle nicht nur 
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auf cine Weife gefpielt und-von einem Schaufpieler gemimt „richtig“ ift, fondern 
daß fie auf viele Weife gefpielt richtig fein fann — ja, nach der Art und Eigenheit 
der verfchiedenen Schaufpieler verfchieden fein muß. Nur ift eine Vorausfegung: 
daß der Schaufpieler ein Künftler fei und daß fein Spiel dem Geifte der 
Dichtung und des Dichters nicht mwiderfpreche. 

So fommen wir auf den Urfprung und Keim zurüd, von dem aus der Schau- 
fpieler feine Rolle in Angriff nehmen muß, und das ift der Geift der Dichtung. 

Was heift nun der „Geift der Dichtung”? Es ijt mehreres, das fich aber zu 
einem fügt: e3 ift der ethifche oder religiöfe oder philofophifche Glaube, auf dem 
der betreffende Dichter fich gründet, und e8 ift anderfeits die Yndividualitat der 
Sprade! Seder Dichter hat feine individuelle Sprade. E3 gibt fein Normal- 
beutfch, das alle Deutiden fpreden. E38 gibt für manche Berufe, 3.8. den des 
Kaufmanns, des Wiffenfchaftlers, fo etwas ähnliches wie ein Normaldeutich, in 
welchem fich beftimmte Handlungen und Tätigkeiten oder Vorftellungen, eben des 
Kaufmanns oder des Wiffenfchaftlers, ausdrüden, aber im Dihterifhen kann 
man nicht fagen, dies und died Dichteriwerk fei „in deuticher Sprache gefchrieben“. 
Man tann nur fagen, es ift in der Sprache diefes bejtimmten Dichters gefchrieben, 
Goethes Dramen find in Goethes Sprache gefchrieben, Kleift3 Dramen in der 
Kleifts und fo bei Hebbel, Grillparger ufv. Und ebenfo muß ich fagen, meine 
Dramen feien in meiner Sprache gejchrieben. edes Dichters Sprache ift nun 
freilid) bon jedem Deutfchen, der lejen lernte, zu verftehen — aber eben, 
Sndividualfprache bleibt fie doch. Sie kann nicht nachgeahmt werden, fie wirkt 
auf jeden empfindfamen G®eift als Organismus und Gndividbuum. ch erlebe 
jede Sprache eines eigenwilligen Dichters als ein neues felbftindiges Wefen, 
das eine ganz beftimmmte feelifche Atmofphäre unt fic) herum verbreitet. 

Die Sprache nun, als geiftiger WAtem, (Sprache ift das Geiftigfte, was id) fenne, 
und dabei doch zugleich ein vor allem finnlid Wahrnehmbares) Sprache, fage 
id, ift nun beim Dichter, vor allem beim Dramatifer das Medium, dur d 
weldes der Gebalt, Ynhalt (oder wie man fagen will) zum Ausdrud, zur 
Erſcheinung“ kommt. Das muß aber recht verftamden werden. Beim echten Dichter 
ift es fo, daß Inhalt und Sprache eine unlösbare Einheit find. Der Gehalt feines 
Werks, die Handlung, der Verlauf der Akte find im echten Dichtivert nur inforeit 
da, al8 e3 dem Dichter gelungen ift, im den Worten alles far auszudrüden. Wo 
es nicht gelungen ift, werden auch ausführliche Regiebemerfungen twenig helfen 
oder ein Notbehelf fein; wo die Sprache des Dichters, die Worte feiner Perfonen, 
das Gefchehen Har ausdrüden, fonnen die Regiebemertungen zum großen Teil fehlen, 
da Spielleiter und Schaufpieler wiffen werden, was [08 ift und was gejchieht. 

Das tlingt neu, wird aber einmal Gemeingut fein. Yo) meine e8 fehr ernft- 
Haft, bin mir freilich auch der anfänglichen Schwierigkeiten betwußt, die daraus 
herborgehen. 

Aber e3 möge fich niemand abfchreden laffen. Die Schwierigkeiten find wirklich 
nur anfänglid. Meine Sprache ift e3 gunadft, die neu anmutet. Sie aber 
muß verjtanden werden und fann derftanden werden aus dem Geift der Dichtung, 
möglichft muß daher jeder Darfteller das ganze Stüd lefen und fehen, was ich will: 
fpraclidj-rhythmifd bin ich zu einer Sprache gefommen, die man als „freien 
Rhythmus” bezeichnet, Die ich felber Lieber ald eine Sprahe mit innerem 
Rhythmus bezeichnen möchte. Eine chythmifche Sprache, aber eigentlich nicht 
„Berje”, wa man fonft darunter verfteht. Hier möchte ich anfügen, daß ich den 
üblichen Unterfchied ziwifchen Vers und Profa nicht mehr mache, daß ich nur noch 
Sprache fenne, die dichterifeh-rhythmifd ift oder das nicht ift. Diefe Sprache bei 
mir werden Sie am beiten bewältigen, wenn Sie fie mit feiner Sprache vergleichen, 
left Sie ganz einfach fid) in fie hinein lefen, fich von den Worten felbft tragen 

en. 
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Dann aber: ih will — ethifeh und religiös — etroa8 in diefem meinem 
Werk. Die Vermenfhlidung des Menfden will ich zeigen; ich telle Geift gegen 
Materie, Liebe gegen Hak, Innentraft gegen Aufentraft. Dies alles muß gefehen 
werden: Gegen jene Stärke, die in Außendingen fich fund tut, ftelle ich eine 
Kraft (aber ich betone, es ift Kraft, nicht Wafchlappigfeit), welche, aus den Ynnen- 
fraften des Dtenfden hervorbrecend, ftarfer ift al8 irgendeine RSamprtraft, die bon 
außen ftoBt. 

eRod ein Wort über das, tas ich meine Lehre von der „Sefühlsftala der 
Morte” nennen möchte. 

Der Schaufpieler ift leicht geneigt, mit einem beftimmten Morte einen gerifjen 
GSefühlswert, einen Sprechtonivert zu verbinden. Nehmen wir das Mort: Mutter, 
Geliebte, Schmerz, Frühling, Schönheit oder mas immer — der Schaufpieler neigt, 
fage ich, dazu, wenn dies Wort in einer Zeile fommt, e8 mit dem Gefühlswert 
oder Sprachtonwert oder mit der Sprachtonwãrme zu ſagen, wie er es gewohnt 
iſt. Er kommt damit leicht zu einer ſtereotypen, immer gleichbleibenden Behand⸗ 
lung der Gefühlstöne und der Tonwärme bei den einzelnen Worten. 

Aber jedes Wort ſteht nie zweimal an derſelben Stelle, jedes Wort ſteht immer 
an einer andern Stelle, jedes Wort hat nie den ganz gleichen Gefühlswert wie in 
einer andern Verbindung, jedes Wort kann und darf alſo im Grunde nie gleich 
geſprochen werden, ſondern muß immer anders geſprochen werden. Sie müſſen 
mir dieſe Uebertreibung ſchon einmal geſtatten, da ſie der Klarheit dient. Das Wort 
Geliebte, das Wort Frühling, Mutter oder was es ſei — kann die ganze Skala 
der Gefühle durchmachen in den Hunderten von Fällen, in denen es ſtehen kann. 
Von der größten Seligkeit an bis zur hoffnungsloſeſten Trauer oder Schwermut. 
Darum bleibt nur, den Gefühlswert des Wortes an dieſer Stelle, den Sprech— 
ton, die Wärme oder Kälte des Sprechens immer neu aus dieſer Zeile, dem Geiſt 
der Dichtung und Rolle, zu ertaſten. — Bei jedem Werk, das ich ſchreibe, ſtehe ich 
wie vor dem Nichts. Als gäbe es auf Gottes weiter Welt keine Dichtung, auch 
von mir nicht. So nur bin ich ſicher, mein Werk echt zu machen. Ich meine, 
ſo müßte jeder Künſtler ſchaffen, und nicht zuletzt der Schauſpieler. Er ſollte, wenn 
er an die Geſtaltung einer Rolle geht, daſtehn, als wenn er zum erſten Male 
eine Rolle geſtaltete; daß er in der Tat ſchon viele Rollen geſtaltet hat, dieſer 
Umſtand wird ihm, wenn er ſein Bewußtſein davon ausſchaltet, vielmehr zuſtatten 
kommen, als wenn er das nicht tut. Die Originalität der neuen Rolle wird da— 
durch am eheſten ſichergeſtellt ſein. 

Das neue Drama jagt zumeiſt nicht dem Phantom des Naturalismus nach. 
Naturalismus als ein Stück Natur genommen, das allenfalls durch ein dichteriſches 
Temperament geſehen ſei. Es gibt einzelne Werke, die man zum Naturalismus 
rechnet und die dennoch große dramatiſche Leiſtungen ſind, — dort muß der 
Schauſpieler natürlich auch Naturaliſt ſein, muß möglichſt lebensgetreu erſcheinen 
im Spiel. Aber ſonſt hat der Schauſpieler in den meiſten neuen Dramen, in den 
guten Dramen, eine erſtaunliche Bewegungsfreiheit, die ihm geſtattet, große, ja 
überlebensgroße Dinge zur Erſcheinung zu bringen — Größe verſchiedener Art, 
Größe im Leid oder Schmerz, in einfachen Lagen, in den verwickeltſten Gefühlen 
und Umſtänden. Nach dem Ausmaße ſeiner Kraft wird er die Gefühle, die der 
Dichter ſeine Perſonen ausſprechen läßt, zum Ausdruck bringen, wie etwa ein Maler 
oder Bildhauer die Geſchöpfe ſeiner Phantaſie in bisher nicht geſehener Fülle oder 
Cchönheit zeigt. Kurz, das Feld des Schaufpielers hat große Ausdehnungsmöglich- 
teiten. Und bedarf wie jedes Kunftgebiet der [höpferifhen Phantafie. 

3d führte den Dichter auf die Sprache zurüd und fagte, er fet in alfererfter 
Linie Spradbtúnftler. Dementfprechend möchte ic) auch den Schaufpieler in 
allererfter Linie al8 Sprechkünftler bezeichnen. Ob ich damit Fhren Beifall habe, 
das weiß ih nicht. Aber ich kann nicht anders, al8 meine Ueberzeugung aus- 
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fpredjen. Geht der Schaufpieler von der Sprache des Dichterd aus, und er muß 
das, und ift der Dichter Sprachlünftler (ich fee das voraus), jo kommt e8 gang 
bejonders darauf mit an, daß Geift und Rhythmus der Sprache des Dichters voll 
zur Geltung fommen. €8 gilt aud bier einen manchmal noch zutage tretenden 
falfhen Naturalismus zu vermeiden. Didterifdhe Sprache, wie ich fie hier im 
Auge habe, muß gut gefprochen werden, im richtigen, d.h. gerade Die fem Didjter 
gemäßen Rhythmus und in den Betonungsfurven dem Gehalt oder Inhalt gemäß, 
fo daß ich fagen möchte, gut gefprochen fei: eine Rolle halb gefpielt. 

Bum Schluß möchte ich noch etivas Wefentliches ausfprechen, was fdon oft 
gejagt worden ift, aber iwa8 man vielleicht ruhig öfter ausfprechen darf: in guten 
Dramen, dichterifchen Dramen, alfo in folcden, auf die man das Ehrentwort ,,Orga- 
nismus” anivenden darf, gibt e8 feine Haupt- und Nebenrollen. E83 gibt da nur 
längere und kürzere Rollen. Yede Rolle aber ift vom Dichter mit gleicher Liebe 
behandelt — werde fie e8 aud) bom Schaufpieler! Des Dichters Yntenfitat ift 
bis in die legte Zeile der Heinften Rolle gefloffen, wenn er anders ein getviffen- 
bafter Dichter war; jede Rolle, jede Perfon fteht mit gleiher Notwmendigteit 
an ihrem Play — jedes ihrer Worte bedarf der gleichen fchaufpielerifhen Rongen- 
tration. Sede Rolle gibt jedem Schaufpieler die Möglichkeit, ein ganzes Können 
an den rechten Pla zu ftellen. Karl Röttger. 


Rarl Shylmann als Dichter. 


1. 


(ys — nod) alg die feelifhen Wirkungen von Menf zu Men find die 

Wirkungen, die das $t rn ft m e rf auf bie Menfhen ausübt. Eine beftimmte 
Folge von Borjtellungen, aufhallend aus einem bejtimmten Rhythmus und Morttlang 
macht unfer ganzes Wefen mitfchivingen und mitklingen. Nicht nur unfer Vor- 
ftellungs- und Gedanfenleben wird betwegt, fondern die ganze Seele erglüht in dem 
Gedicht, körperliche Schauer durchriefeln und. Aus den BVorftellungen allein, die 
durch die Worte erivedt werden, ift das nicht zu erflären. Denn man nehme etiva 
Goethes „Ueber allen Gipfeln“ vor ich und ordne die Wörter in eine andere Elangliche 
und rhythmifche Folge („Ruh ift über allen Gipfeln. Du fpürft in allen Wipfeln . .”), 
alsbald ift troß der gleichen Vorftelungen und Worte, troß de8 vorhandenen Reims 
und Rhythmus die Seele des Gedichtes erblindet, vielmehr da8 Gedicht ift geftorben. 
@8 ift nur nod ein formenfhon ausgedrüdter Gedanke da, aber nicht mehr ein 
Runftwert. 

Ferner: echte Gedichte verlieren nie ihren Zauber. Was nur gereimt oder 
thythmifiert ift, mag wohl eine Zeit lang blenden, bei häufiger Wiederholung wird 
e8 unertraglid). Das Runftiwert aber bleibt immer lebendig, e8 ftrahlt eine un- 
erihöpfliche „Altivität” aus, auc) wenn e8 taufendmal gehört oder gelefen wird. 

Woher diefe merfwürdige Lebenskraft? Der Aefthetiler fucht fie in der Form. 
Aber niemals fann man einem Werke jene feltfame Lebenskraft einhauchen dadurch, 
daß man in einer forgfältig nachgefühlten und überdadhten Form mit gefdulter 
Technik „Dichtet” — das Erzeugnis wird nur fcheinlebendig fein für foldhe, die nicht 
aus der Tiefe in die Tiefe horchen. 

Die Urjache dafür, daf ein Gedicht nicht nur eine fchön geformte Mitteilung, 
fondern ein Leben zündendes Kunftiverk ift, fannn einzig in der Seele des Künſtlers 
gefucht werden. Die Seele gerät in eine eigentümliche „Olut“, durch und durch; 
aus diefer Glut heraus formt fie Vorftellungen, Laute, Rhythmen, gleichviel ob 
„Profa“ oder ,Poefie”. In diefer Glut teilt fie ihr eigenes unfaßbares Leben mit, 
das wir in den „Formen“ zivar vergeblich gu faffen fuchen, das aber auf geheimnis- 
volle Weife in ihnen ftedt, wie das Wachstum im Samen (den man auch nicht 
chemiſch Herftellen fann), und das immer bereit ift, andere Seelen in Brand zu fegen. 
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Die Fähigkeit des Olutens und Glühens hängt irgendivie mit der Art der Seele 
gufammen. Diefe Fähigkeit unterfcheidet den echten und den unechten Künftler: jener 
glüht aus fich heraus und offenbart fein eigenes Leben, diefer aber empfindet nur das 
Leben anderer nach und bildet e8 mit gewandter Technik zu fheinlebendigen Kunft- 
lavven. Darum ift der echte Kinftler genau fo, tie feine Werke find. Feder Künftler, 
deffen Werke nicht mit feinem Wefen übereinstimmen, ift ein Schwindler. Oder ein 
braver Kunftgewerbler, der „Formen pflegt”. (Freilich, oft genug tritt in der Glut 
ein Wefen und Leben zutage, da8 vom wachen Alltagsleben unterdrüdt war.) 

Karl Thylmann war ein echter Künftler. Er lebte das Leben feiner Werke. 
Seine Holgidnitte, Radierungen, Steindrude und feine Gedichte offenbaren alle eine 
Seele. Der Rhythmus feiner Zeichnung ift aud der Rhythmus feiner Worte, denn 
e3 ift der Rhythmus feines ganzen Lebens. 

2 


An Thylmanns Kunft fällt zunächft die ftarte Geiftigteit auf. Er mußte 
um biefe feine Art, und e8 entftanden ihm gelegentlich Zweifel daraus: „Mein 
Schwerpunkt wird fich, vermutlich, immer mehr ins Geiftige verlegen, welches eine 
andere Dafeinserfcheinung und dem Künftlerifchen direkt gefährlich ift, wenn man 
nicht ein Goethe ift.“ (6. 1. 1913.)*) Aber er hat über dem Geiftigen das Seelifdje 
nicht verloren, feine Geiftigfeit blieb von innerlidem Leben durchglüht, fie wurde 
nicht „Sntelleftualismus”, fondern diente der „Durcchgeiftigung“ feines Künftlertums. 
Die Neigung zum Denken und Grübeln führte ihn zur Theofophie. Doch feine Kritik 
berabrte er fich auch in theofophifden Dingen, eine von feelifcher Witterung erfüllte 
Kritik, die ihn auch bei den Myjtitern immer ins Tiefe und Echte trieb. 

Urfprünglich hat Thylmann aud) Anlage zum Humor. Unter der zunehmenden 
Vergeiftigung und unter den Leiden der Zeit aber überwältigt das Bohrende und der 
Drang zum Bewußtiwerden immer mehr das Spielende; das Pathos fiegt über den 
Humor. Ein tiefes Pathos beftimmt, wenigitens für unfern Anblid, fein Wejen. 

Er jelbft fagt von feiner Leidenfchaftlichkeit: „Es ift fchredlich, wie bei mir 
immer alles gleich fo maßlos ift. Sehnfucht, Verlangen oder Qual oder was e8 ift, 
e3 Enirfcht immer gleich und Enadt und trümmt fi. Yeh bin wie der Teich) Bethesda, 
der immer in unerhörte Wallungen gerat, wenn der Engel ihn aufrührt.“ (11. 7. 
1913.) „Aber manchmal lebne id) mid) wieder auf und fehne mich nach einem ganz 
untheofophifchen dionpfifchen Raufdh, nah dem Emigen, was fi in irdifher 
Seligkeit ausdrüdt, in Schönheit, glühender Nacht, Rhythmus und milder Liebe. 
Das Raufhhafte, der Enthufiasmus als Gnadengefdent, das liegt [o furchtbar tief 
in mir und wird mir fiher noch viel zu fchaffen machen, wenn ich mich „theofophifch” 
oder wie man e8 nennen will, entwideln will. ch bin doch eine verdammte Sünftler- 
natur, und bin fehr zufrieden damit, daß ich es bin.” (1. 4. 1913.) Einmal heißt es 
sufammenfaffend: „Won Geburt aus bin ich für Traum, Genuß, Formungstrieb, 
Grübelei und perfönliche Liebe gemacht, alles andere muß ich zu gewinnen verfuchen.” 
_ (81. 3. 1913.) Thylmann gibt für fein Wefen diefes treffende Bild: „Sch habe 

immer den Trieb, fo oft id) auf einer Ynfel ruhe, mid in die Srandung zu werfen, 
als ob es Gott wohlgefälliger wäre, im Strudel ringend aufzubliden, als in Wind- 
ftille zu meditieren.” (26. 12. 1915.) Damit hängt e8 zufammen, daß er auch die Lofende 
Kraft des Zornes kennt: „Habe nur feine Angft, daß der Zorn mir in meiner Arbeit 
{chaden könnte. Höchftens fprentelt er auf einige Wochen lang meinen Begierdenleib 
mit fpigigen Flaämmchen, die du dann mit einem Hauch auspuften fannft. Wher die 
Arbeit begünftigt er enorm. E3 geht mir darin wie Luther, der nie vorzüglicher 
predigte, al3 wenn er in richtigem rotem Zorn war.” (23. 3. 1913.) 

Gefihte und Slánge brechen bei Thylmann aus dem Unterbeiwußten heiß 
berbor, auch das Denfen felbft wiihlt fic) gleichfam wie Feuerjtröme empor. Dann 
aber arbeiten die beivußt gewordenen Gedanken mit an der Geftaltung des Stoffes. 


*) Dies wie die folgenden Anführungen nad: Karl Thylmann, Briefe. 


«NES ¡ft ein wundervoll erregendes Gefiihl, wenn fic) die fommenden Bilder beivegen. 
€8 wird natürlich wieder bei der Ausführung die gleichen Verzweiflungsanfälle geben, 
wie bei allen, gerade beiten Blättern. Und doch fällt man jedesmal darauf herein.” 
(21. 9. 1915.) 

Ein Menfch diefer Art wurde unter dem Zwang der Zeit mit fiebenundzivanzig 
Sahren Soldat, am 6. Februar 1915. Der „Dienft“ zermalnte ihn. Zwar offenbarte 
er gerade unter feinen Leiden Herrlichites in Gedichten und Bildern. Aber er war 
nicht gemacht, Soldat zu fein. Niemand erkannte ihn. Ymmer wieder marterte ihn 
bald der befoffene Feldwebel, bald der neunzehnjährige Leutnant — die Siinjtlerfeele 
tar wehrlos gegen diefe Welt. Wut, Verzweiflung, erfchütternde Anklagen. Am 
6. Juli 1916, als er an die Front fommen follte, fehrieb er: „Sch nehme „nichts 
als” die Bibel mit. ch habe das Gefühl, als ob ich fehr bald eine Verwundung 
befäme, dann ins Lazarett. Angft habe ich nur vor den Aergten, vor ihrem Un- 
wiffen.” Mitte Juli fam er ins Feld. Am 4. Auguft wurde er verwundet. Am 
29. Auguft ftarb er im Lazarett „nach tagelangen Bifionen, in volllommener Demut 
und Gottjeligteit.” Seine Werke und fein Menfdenfdidfal aber bleiben lebendig 
in unferm Bolte, nicht bei den Vielen aber bei denen, die Volk find. 


3. 

Die ,,Stoffe” der Thylmannfden Gedidte* find die feiner Bilder: Landichaft, 
Liebe, Religion (mit theofophifden Einwirkungen). 

Schon in den Briefen ift e8 merkwürdig, ivie mit wenigen Säben zuweilen 
Gefiht und Gefühl einer Landfchaft hingeftellt wird. Mit ftarkfter Yntenfitat aber 
ergießt fich das Landichaftsgefühl in freien oder gebundenen Rhythmen. Etiva wenn 
«3 im „Hohen Mättag” heißt: „Bienen zittern im Honigteld”. Und: „Das Blumen- 
geloder wiegt fid) im eigenen Hauch”. Oder in der „Naht-Dde”: 

„Senerfäfer tanzen und fdwanter Relde 

Tau quillt gligernd über den nadten Fuß dir”. 
Sn der „Schludt”: „Morgenwaldiwind raufht im Einhall mit dem Schäumen 
weißer Strudelgewäffer”. 

Natur und Liebesleben twebt fic) in eins, und beides ift nur ein Gleichnis 
höherer Welten. „Wolluft, feliges Gleichnis /ganz unendlichen Bundes! / Ueber 
unfrer Tat /fteht die Himmelgleiter.” ES ift wilde, aber nie böfe Leidenfchaft, ums- 
blüht von Himmelsblumen, umjauchzt von Himmelschören, überftrahlt von der Eiwig« 
feit. „Erde türmt fich, Sterne tauen, 

P Flamme fingt im Wirbelwind.” 
Das ift Liebe, wie fie im Deutf{den Herzen lebt: voller Metaphyfif, voll gager 
Ehrfurcht vor dem Heiligen. 

Alle Leidenfchaft ift geadelt vom Willen zur Läuterung. Und diefe empor- 
dringenden Gedichte, die der Miyftit gehören, find’ die bedeutendften. Gleich das 
erfte, nach defjen Ueberfchrift das ganze Bändchen mit Necht benannt ift, zeigt 
den innern Standort des Dichters zwifchen Erde und Himmel, Blut und Licht. 
Welche Bilder! Man fpreche etiva die beiden Verfe: 


Sieh, zur Linken fteht Einen Beer Bluts 
Einer nadt und jchlant, Hält er hergeneigt. 
Wie ein witternd Wild „Zreint und rette did. 
Angefpannt und leiht ... . Du verlorft dich faft.” 


Hingegen die bannende Vifion des Heiligen: „Glänzend Wefen du / reglos, weiß 
ummallt! / Unausweichlich flamımt /wimperlos dein Bid.” 

Gewaltig ift das „Abendmahl”: „Dein Blut, Herr, Dein Blut, Erlöfer.” ES 
hallt aus mit dem Schrei: ,Blutsbruder, begnade, begnade mich!” Wie aus dem 
Dunkeln Blutlaut der helle Gnadenflang auffdreit und aufitrahlt! 


*) Karl Thylmann, Die Furt. Hans-Sahs-VBerlag, Münden. 1917. 


Der echte Dichter bewährt fi in der Gleihnistraft. Yhm wird bas 
Zufällige ein Zeugnis des Notwendigen, das Frdiiche ein Zeugnis des Cwigen. 
Meifterhaft ift die „Auffahrt“: ein Blatt, das auf den Spiegel eines Weihers her- 
niederfinkt, wird zum Abbild der Seele. Bu den edelften Werken unfrer deutfchen 
Lyrik aber rechne ich das folgende Gleihnis: „Der fihivangeren Frau eines 
Sámpfenden”: „Einer fteht in der Erde, 

Dft umzudt von des Todes Strahl. 
Einer, Hein wie ein Voglein, 
Schlaft in nabrender Kammer nod. 

Beide hüllet die Mutter, 
Beide müffen geboren fein.“ 

€3 ift ein Gefühl darin, das durch und durd) geht. Mean beachte auch die 
ungewollt tunftoolle Form: Yn der erften und legten Strophe ift Stabreim (Einer, 
Erde, Oft — Beide, Beide, geboren), in der mittleren ift Bofalgleichllang (Einer, 
ein — Schläft, nährend). 

Diefe Silben- und Klangkunft ift zuweilen ficherlich überlegt, fo wenn in dem 
Gedicht „Erde” (am Schluß unfres Heftes abgedrudt) jede Strophe in den beiden 
erften Zeilen mit demfelben Wort anhebt und am Schluß mit eben diefem Wort 
endigt, und wenn die drei Strophen die drei Leitiwörter Erde, Schmerzen, Liebe 
haben. Wundervoll ift oft auch der Elangliche und rhythmifche Bau mander Vers- 
perioden. So in dem dritten Gedicht de3 Zyflus „Weihnacht.“ Oder man lefe 
laut und langfam das erhabene Klanggebilde der ,Ervigen Antwort.” Die erfte 
der beiden Strophen lautet: 

"„Nachticharen, die an meine Schläfen taften, 
Sie können eben nicht mein Herz belaften, 
Das — Ampel in friftallner Kathedrale — 
Endlofen Strahl taufcht mit endlofem Strable.” 

€8 ift eine eigentümlich finnlich-überfinnlihe Kunft, ein Ringen von Chaos 
und Form, von Blut und Geift. — Mehr als ziwei Jahre haben mid) die Gedichte 
Thylmanns (neben den Holzihnitten) begleitet und immer tiefer haben fie fi mir 
eingegraben. ch bin ficher, wenn ich heute mit meinem Urteil vor die Oeffent- 
lichkeit trete: . Diefesg Bändchen Verfe gehört dauernd zum edeliten Schag unfres 
deutfchen Volte3. St. 








DBiicherbriefe 
Leben⸗Jeſu⸗Bücher. 


c$" den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hörte ich in Jena als junges 
Studentlein Profeffor Nippolds Leben-Jefu-Vorlefung. Nod fhwankte id 
zivifchen Theologie und Haffisher Philologie. Jenes Kolleg gewann mich für die 
Theologie. Eigentlich war e8 für diefe Vorlefung für mich noch zu früh. Aber 
Nippold Hatte mir erlaubt, gelegentlich zuzuhören. Yoh tat’3 fo viel ald möglich. 
Da ftieg vor mir auf die Geftalt des menfchlichen Yefus von Nazareth; auf dem 
fonnigen Boden Paläftinas ftand er da, in Haren, fcharfen Linien, ein willens- 
ftarter, beldenbafter Menfd. Und diefer Fefus von Nazareth Tieß mich nicht 
wieder log. Jahrelang judte id) nun, ihn beffer zu verftehen. Doc dies Suchen 
tourde ein langer, langer Weg. 

Zunächſt wollte ich mehr wiflen. Da bot fih mir David Friedrid 
Gtrauf'3 „Leben Jefu”. Es wurde noch immer neu aufgelegt. ber eS war 
wiffenfhaftlich völlig veraltet. Die Unterfuchung der Quellen war ja feit Strauß 


86 





erft recht in Gang gelommen. Außerdem war Strauß mohl ein trefflicher Bios 
graph Voltaire3 und Huttens. Aber Yefus von Nazareth, war für den im Grunde 
altflugen und ziemlich philiftröfen Strauß viel zu groß. 

Da war ferner Renan; fein Bud war wunderfchön gefchrieben; da leuchteten 
die Blumen Galiläas, und der Himmel de3 Orients ftrahlte. Aber auch Rénan mar 
ion überholt durch die fortgefhrittene Quellentritif. Außerdem hatte Rénan mit 
munterer romanifder Phantafie doch zu viel hingugedidtet. Da nahm id dod 
immer wieder das Buch des treuen LudwigSchneller: „Kennit du das Land?” 
Da war die Heimat des Heilandes ja aud fo fein und farbig gefchildert, Land und 
Leute fo tlug beobadhtet — das rar mir lieber alg Rénan. Aber ich fuchte nach 
einer wiffenfchaftlihen Gefdhidte Syelu. 

Ein wenig half mir vorwärts ein Heines deutfches Büchlein: Karl von 
Hafes „Leben Yefu”. Aber das Büchlein war au) fon ein halbes Jahrhundert 
alt. Damals wußte man noch nichts davon, daß die drei erften Evangelien die 
eigentlihen Quellen find, das Yohannesevangelium aber die erfte fünftlerifche Dar- 
ftellung des Lebens Jeju ijt. So blieb mein Suchen lange unbefriedigt. 

Da erfchien Wellhaufens herrliches Buch: „Sfraelitifche und jiidifde 
Gefhichte”. Darin ein Kapitel, „Das Evangelium”. Ganz fchlicht, in frommer, 
tiefer Verehrung mit großen, Klaren Linien war dort Yefu Geftalt gezeichnet. „eu, 
der erfte einer neuen Geifterreihe” — das war in der Sprache unferer Tage die alte 
Wahrheit, daß Fefus der Neufchöpfer der Menfchheit geivefen. Aber Wellhaufens 
Darftellung war dod) mur eine Skizze. Wir mußten doch den ganzen Stoff 
meiftern. In jahrelanger Arbeit folgte ih nun den Pfaden Julius Holg- 
manng. Ex ift einer unferer größten Gelehrten im neunzehnten Jahrhundert 
geivefen. Tapfer, fdarf, geiftreid), treu hat er gearbeitet, äußerlich ein unfdeinbarer 
Mann. Für die große Deffentlichkeit fprach er nicht; er war Forfcher. Aus feinen 
Büchern wuchs dem, der fleifig fuchte, die Geftalt Jefu empor, lar, tief und reid. 
Das war mehr als die Darftellung in zwei großen Werfen von Beyfhlag und 
von Bernhard Wei. Denn diefe beiden wollten nun doch noch) das gefchichtliche 
Bild und den tounderiwirfenden Chriftus, der wie nach) einem borausbeftimmten 
Programm über die Erde fchreitet, miteinander vereinen. Das Ergebnis blieb 
unbefriedigend. Holgmann bot Größeres, aber aus dem Granit feiner gewaltigen 
Bücher, dem „Evangelientommentar” und der „Neuteftamentlichen Theologie” muß 
man das Gold fich felbft Heraushauen. Ein Leben Syelu ift nie bon ihm gefchrieben 
worden. 

Später hat da3 fein Neffe Ostar Holgmann getan; ed wurde ein gutes 
Bud. PVolkstümlicher, kurz, Enapp, plaftifch zeichnete P. W. Schmidt diefes Leben 
Jeju nad der fritifden Forfdung. Das Bud) follte ein Volt8bud) werden, verdiente 
e3 auch tohl; aber fo recht ausgebreitet hat es fid) doch nit. Etiwas fehlte nod); 
wir follten felbft noch erleben, was das war. PVorläufig fühlten wir es nur; 
wir fahen nod) nicht, was e8 war. 

Mittlerweile aber war id) endlid) an da Buch gekommen, iwelched von allen 
Leben-Fefu-Büchern des neunzehnten Jahrhunderts das größte und fchönfte ift: 
Keim „Sefhihhte Fefu von Nazara” (1867—71). Das war Gefdhidte, gefdrieben 
bon einem Mann, der da3 Altertum, das Vand und bas Volf fannte und der mit 
Sefu Seele lebte. Yn tiinftlerifber Darftellung tam er Rénan gleich, an Umfang 
und Schärfe der Gelehrfamfeit übertraf er ihn wohl noch, jedenfalls aber an feiner, 
frommer, tiefer Empfindung. Warum war das Bud) des Franzofen billig zu haben, 
immer neu aufgelegt, da8 prächtige Werk des Deutfdhen faft unbefannt? Das ift 
wieder einmal echt deutfch —! Da ich mir das Buch nicht taufen konnte, ließ ich 
nicht ab, bis ich in mehreren Heften mir feinen Inhalt feitgehalten hatte. Ein 
andereS Werk miiffen wir no) nennen, das jenes ganze Zeitalter fchildert: Haus- 


87 


rath3 „Neuteftamentliche Zeitgefhichte”. 8 bietet uns die gange antife Welt in 
jenen Ländern in bunten Farben dar. 

Keims Werk war alfo nie genügend gewürdigt worden im Ddeutfden Volle, 
Holgmann und Schmidt wurden damals wenigjtens im theologifhen Bublitum 
Hochgefhägt. Nun erfdien 1901 Paul Robrbad3 , Jm Lande Yahwes und 
Jeſu“. Rohrbach ift mie Friedrich Naumann und Göhre urfprünglich Theolog. 
Mit künftlerifcher Kraft, mit dem Feuer beiliger Begeifterung fbreibt Rohrbad). 
Die Geftalten der Propheten und Fefu zeichnet er in die Landichaft hinein, jede Seite 
diefe8 Buches ift eine Erquidung für unfer Gemüt; denn Rohrbach hat mit Jefus 
gerungen: „Sch Laffe dich nicht, dur fegneft mich denn.” Er fpricht auch den Grund 
aus, warum die foftliden Früchte unferer Yefusforfhung unjerem Volle nicht 
befannt wurden. Die Kirchenregimente hatten Angft vor dem echten Yefus. Sie 
ftülpten ihre großen, [hwarzen Hüte drüber: „Still fein, das geht nicht! Die Rube 
(nämlich unfere) ift bedroht!” Wir alle, die wir für den echten Jefus ftritten, haben 
für ihn leiden müffen — jenes Leiden unferer Zeit, daß man juchte, uns ftill zu 
machen. 

Da fam eine große neue Bewegung in die Leben-SFefu-Forfchung, in der viele 
Gelehrte, Deutfche, Holländer, Engländer, unausgefegt arbeiteten. Eine neue Frage 
war geftellt; und die richtige Frageftellung bringt ja oft die Wiffenfdaft tüchtig 
vorwãrts. 

Dieſe Frage lautete: wie ſtand Jeſus zum Weltgericht und Weltende? Viele 
ſcheuten vor dieſer Frage zurüg. Würde Jeſus nicht als Phantaſt erſcheinen? Aber 
die Wiſſenſchaft darf nicht zaudern. Und aus der langen Erörterung tauchte eine 
klare Erkenntnis empor: Jeſus war bisher doch zu ſehr als der moderne, abgeklärte, 
human geſonnene Lehrer gezeichnet worden. Er war noch größer. Er war der Held, 
der willensgewaltige, der alles Menſchenleben unter dem einen Geſichtswinkel ſchaute, 
hier: Gottes Endziel mit der Menſchheit, eine Gemeinſchaft miteinander freudig 
Lebender und Arbeitender, ein neues Geſchlecht auf neuer Erde, — dort, die wirk- 
liche, zerriſſene, bußbedürftige, verirrte menſchliche Geſellſchaft! Mit ungeheurer 
Willenskraft reißt der Held ſein Volk vorwärts zur Entſcheidung. Er drängte zur 
Entſcheidung, — damals! Aber darum iſt er bis zum heutigen Tage eine Ent- 
ſcheidung fordernde Macht, ja die größte ſittliche Macht in der Menſchheit überhaupt. 
Jeſus von Nazareth war nun geſchaut, wie er ganz verflochten war in ſeine Zeit 
und wie er doch zugleich der Beſtimmer und Richter der kommenden Jahrtauſende iſt. 

So war die Forſchung daran, neue Schätze der Erkenntnis zu heben. Aber 
wenig oder nichts ſollte unſer Volk davon erfahren. Denn unberufene Geiſter 
waren dabei, vor dem großen Publikum mit ihrem literariſchen Talente zu brillieren. 
Der Bremer Paſtor Kalthoff hatte ziemlich viel gelefen und war ein ſehr geiſt— 
reicher Kopf. Aber ein Forſcher war er nicht. Aus den Quellen ſchöpfte er nicht. 
Darum war er auch ſehr berufen, die ganze treue Arbeit eines Keim, Reénan, Holtz⸗ 
mann uſw. ſchlechthin für verfehlt zu erklären. Aber der geiftreiche Kalthoff offen- 
barte in geiſtreichen kleinen Abhandlungen die ganze Wahrheit: Jeſus von Nazareth, 
wenn er überhaupt gelebt hat, iſt ganz nebenſächlich. Das Problem iſt: wie die 
urchriſtlichen Gemeinden in den Großſtädten des Altertums zu ihrem ganz mytho— 
logiſch vorgeſtellten Chriſtus kamen. Gewiß, dies letztere iſt ein Problem, das 
übrigens von der Forſchung ohne Kalthoff ſchon der Klärung ſehr nahe gebracht 
worden iſt. Aus ſpätjüdiſchen, griechiſchen, auch griechiſch-philoſophiſchen Gedanken 
und Stimmungen erklärt ſich dieſer Vorgang. 

Kalthoff wies nebenbei mit einem Fußtritt den geſchichtlichen Jeſus in eine 
verſtaubte Ecke, — und doch war dieſer gewaltige Kalthoff ein weltfremder Menſch, 
der in den Wolken wandelte. Nur ein ſolcher konnte auf den Gedanken kommen, 
der Hintergrund der Evangelien ſeien die Großgüter Italiens mit ihrer Sklaven⸗ 
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twirtfchaft, wo doch jeder Vers in den Evangelien und das heitere, bunte Kleinleben 
des Dorfes zeigt. 

Heute veift Profefjor Arthur Dreivs für Kalthoffs von ihm nod verbefferte Idee 
der „Chriftusmpythe” al3 Wanderprediger in Deutjchland herum. Er ift ein feiner 
literarifcher Kritiker, ein Mann von eigenen Gedanken. Aber um über die Gefchichte 
des Urchriftentums mitzureden, müßte er da8 notwendige Rüftzeug philologifcher und 
Hiftorifcher Wiffenfchaft befigen. Er hat es leider nicht und täte darum meife, nicht 
durch feine Veredfamfeit gu verhindern, daß die vielen trefflichen Bücher berufener 
Männer über Yefus und das Urchriftentum, die das deutfche Volk befibt, gelefen 
werden. Unendlich viel wichtiger alg Kalthoff und Drews ift die Arbeit, die an - 
Adolf Deigmann3 Namen geknüpft ift. („Licht vom Often“, Tübingen 1908.) 
Sn unzähligen Papyri und AInfchriften redet das Zeitalter Yefu gu dem, der diefe 
Fragmente zu deuten vermag. Das Seelenleben der Yeitgenoffen Sefu wird ung 
lebendig. 

Auch) die Kritiker jener Gefchichte konftruierenden Literaten find ſchon erſchienen. 
Max Maurenbrecher nahm die Axt des Fachmanns zur Hand. („Von 
Nazareth nach Golgatha“.) Das war eine Freude zu ſehen, wie die Späne flogen. 
Da fallen die leichtgezimmerten Hypotheſen zuſammen. Maurenbrecher zeichnet den 
ſozialen Hintergrund, auch die Stimmungen und Gedankenſtrömungen der Zeit. 
Zuweilen verführt ihn ſein ſtarkes Temperament, in Einzelheiten ſelbſt zu kühne 
Hypotheſen zu bilden; im ganzen iſt ſein Buch gediegen, inhaltreich und gut 
geſchrieben. 

Trotz ſo vieler wiſſenſchaftlicher Arbeit taucht ein Spuk in Volksverſammlungen 
und Debatten immer wieder auf: nämlich Jeſus ſei ein Geiſtesverwandter des 
Inders Buddha. Das hiſtoriſch Unhaltbare hat R. Seidel nachgewieſen: „Die 
Buddhalegende und das Leben Jeſu“. Weimar 1897. 

Einen Ueberblick aller dieſer Kämpfe und Arbeiten haben wir nun heute. 1906 
ift bon Albert Schweizer ein Bud erſchienen: „Von Reimarus zu Wrede“, 
eine Geſchichte der Leben-Jeſu⸗ Forfdung, ein wunderbar feffelndes, inhaltſchweres 
Buch. Schweizer macht auch grimmigen Ernſt damit, Jeſus im Zuſammenhang der 
Zeitideen zu erkennen. Er tadelt an vielen der früheren, daß ſie Jeſus zu ſehr nach 
ihrem eigenen Herzen gezeichnet hätten. Er ſelber, Schweizer, bewies, wie ſehr der 
Große, Entſcheidung fordernde ihm ans eigene Herz gegriffen hatte. Er ſtudierte, 
ſchon Profeſſor der Theologie, Medizin und ging als Miſſionsarzt an den Kongo. 

In dieſen Jahren des Forſchens und Kämpfens hat auch der Schreiber dieſer 
Zeilen es unternommen, ein Bild Jeſu zu zeichnen. (Leben Jeſu“ — Hamburg, 
Boyſen), anſchaulich, ſchlicht, die Wiſſenſchaft benutzend, aber ohne gelehrten Apparat. 
Ueber dieſem Werke erſchien noch eine andere Arbeit als ſehr nötig. Die Quellen, 
nämlich die drei erſten Evangelien, ſo darzubieten, daß einmal der Leſer den ganzen 
Stoff überſichtlich und ohne Wiederholungen vor ſich ſieht. Bei Beck in München 
erſchien 1917 dieſes Büchlein: „Worte und Taten Jeſu nach den drei älteſten 
Evangelien”. AL junger Student in jenem Jenaer Sommer hatte ich den Blan 
eines folden Büchleins für unfer Volk vor mir gefehen. Nach über zwanzig Jahren 
immer erneuter Arbeit war e8 vollendet — der ftille Begleiter durch Länder und 
Yabre war mir diefes Werk gewefen. Wir follen felber Jeſu Worte wieder lefen. 

Wie weit doch die Geftalt Jefu das neunjzehnte Jahrhundert immer wieder 
befchaftigt hat, zeigt Heinrih Weinelin feinem ,,Yefus im neungehnten Yabr- 
hundert“. Heitmitller in feinem „Sefus” zeigt furz und iiberfidtlid, wie die 
wifjenfchaftliche und die religiöfe Frage fich zueinander verhalten. Kurz und inhalt- 
reid) ift Bouffets glänzend gefchriebenes Büchlein über „efus“. Ehamber- 
[a in Dat „Worte Ehrifti” herausgegeben, doch find die umftrittenten Worte, die in 
die Tiefen der Ewigkeit tveifen, fortgelaffen. Diefe Trennung ift faum auf die Dauer 
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ertraglid). Wie die Forfdhung weiterarbeitet, zeigt Bernoullis „Sobannes der 

Täufer und die Urgemeinde”, ein Buch voller Geift, zu fehwer faft durch die Fülle 

der Beziehungen und Parallelen. Doch wird der Verfud, Fefus und feine Umgebung 

uns pfychologifch verftändlich zu machen, mit viel Glúd und Gefhid unternommen. 
Die Geftalten und Dinge erhalten eine erftaunliche Wirklichkeitsnähe. 

Walther Claffen. 

Bernoulli, ——— der Täufer und die Urgemeinde. Der Neue Geiſt-Verlag, Leipzig. 


— W. Beyſchlag eben Jeſu. 2 Bde. E. Strien, Großſalze. — Wilhelm Boufſet, Jeſus. 
a ji tliche Volksbücher.) x €. Y. Mobr, übingen. — Chamberlain, Worte 
Hrijti, %. Brudmann, Münden. — Walther Claffen, Leben Sefu. €. Boyfen, Hamburg. 


.— Balther Elaffen, Fejus von Nazareth, Worte und Taten nad) den drei ältejten Evan- 
elien. Bed, Münden. — Deigmann, Licht vom Ojten. 1908. 3. €. Y. Mohr, 
übingen. — Karl von Sale, Leben Jefu. Breitfopf u. soe Leipzig. — Heitmüller, 
ejus. J. €. B. Mohr, FZübingen. — Julius Holgmann, Lebrbud der neute tamentliden 

eologie. — tar Holgmann, Leben Jeju. Beides im Verlag von Y. E. B. Mobr, 
aly ee — Keim, Gefdidte si von Magara. 1867, 1871. Lrell u. Co., 3itrid. — 

Maz Maurenbreder, Von Nazareth nach — 1909. Verlag Fortſchritt Guchverl g 

der Hilfe), Berlin. Vergriffen, zu haben iſt die Fortſetzung „Von Ferufalem nad Rom 

in demſ. Verlag. — Paul Rohrbach, Im Lande Jahwes und Jeſu 1801. J. Engelhorn, 

— — P. W. Schmidt, Die Geſchichte Jeſu. 2 Teile. J. C. B. Mohr, Tübingen. 

— Albert Schweizer, Bon Reimarus zu Wrede. 1906. Ym gleichen Verlag. — R. Seidel, 

Die Buddhalegende und das Leben Jefu. Weimar. 1897. — Heinrich Weinel, Fefus im 

neunzehnten Jahrhundert. £ €. 3. Mohr, Tübingen. — Bernhard Weiß. Jeſus von 

Nazareth, ein Lebensbild. $. Eurtius, Berlin. — Julius Wellhaufen, Sfraelitiihe und 

jüdifche Gefchichte. Georg Reimer. Berlin. — Die Preife tonnen wir infolge der np 


faltigen, zuweilen mehrfahen Preisänderungen nidt angeben. Man muß beim Bu 
händler anfragen. 
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Rieine Beitrage 





Der Heilige und der Politiker. 


gt uns allen lämpft bewußt oder unbewußt der Trieb zum die Welt beitimmenden 
Handeln, der Wille zur politifhen Tat gegen das Heilige und die Sehnfuht nad) der 
unantaftbaren Ueberlegenheit, nach dem friedvollen Sieg de3 Heiligen gegen die politifche 
Verantwortlidfeit. Zwei Wege jtehen uns offen, zwei Möglichkeiten warten in ung allen 
auf Erfüllung: der Weg des Heiligen und der Weg de3 politiihen Meniden. Beide 
haben ihr tiefes inneres Necht, beide ihre eigentümliche Notwendigkeit. ur ein une 
mahres, oberflächliche8 Urteil fann den Bolitifer dem Heiligen alg fittlid mindertwertig 
gegeniiberjtellen. : yee 

Der Gegenfag ift uralt Jn immer neuem Gewande ftehen fic) die Vertreter der 
einen und der anderen Seite gegenüber, um den immer gleihen Kampf durchzulämpfen. 
Und irgendwie geht durch uns alle diefer Kampf hindurd und entbrennt in uns felbft zur 
Dual des Zweifels und der Wahl. Selten und uns anderen ein der menfdliden Sphäre 
entronnenes Rätjel find der bloße Heilige, der Nur-Politifer. s 

Aber wie aller Kampf den Frieden als Biel und Sinn in fic birgt, fo verlangt aud 
diefer Gegenfag nad einer höheren Einheit de3 Lebens, in der Politifer und Heiliger fid 
zufammenfinden. Gibt es eine Löfung für den Streit des Willens und der Sehnfudht in 
unferer Bruft? N ' 

Í Der Seine liebt. Der Strom der Liebe flutet durd ibn hindurd, der immer bereit 

und offen dem göttlichen Leben fid) hingibt. Er ift nichts als die Harfe, deren Saiten 
unter dem Hauche des göttlichen Atems aujflingen. Er offenbart die Gefidte, die ihm zuteil 
werden, einfad, weil fie ms uteil werden. Er ift die Tür, durch die Gott in die Welt, 
die Welt in Gott eingeht. kr Bricht aus, tas er tft, er ftellt dar, was er lebt, ex bringt 
¿ur Erfheinung, was ihm wurde. Denn er hat fein Gegenüber, er weiß nicht und — 
nicht zu wiſſen, wem er ſich aufſchließt. So iſt er für alle da, ‚weil er für feinen ba it. 
Darum geht fein Leben nicht auf irgend eine Wirkung. E3 ift ohne Abficht, wie das 
Leben eines Kindes, reines, friedevolles, befeligtes Spiel vor Gott. 

Der Heilige fieht nur und liebt, was zu ihm fommt, berührt bon ben Strahlen der 
leihen Sonne, die fein Antlig überjtrahlt,_ Er liebt die, die in „Sein Vater gibt“. Er 


iebt die Erwählten und Begnadeten, denn feine Liebe erwählt und begnadet. Diefer 
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ablt find, da er nichts weiß als lieben? 

_ Dies gerade ift dem Bolitifer notwendig ein Aergernis. Der fühlt fi für die 
Birkung, für die folgen alles deffen, was er tut, verantwortlih. Darum fieht er bei 
allem, was er tut, auf den, mit dem er es zu tun hat. Er fagt niemals einfach das, was 
in ibm lebendig ift. Sid Ë zu offenbaren, wie e3 der Heilige tut, ift ihm Verantivortung3- 
Iofigteit, erfheint ihm Iieblos denen gegenüber, die nicht erwählt find und fiir bie es dod 

orgen gilt. Der Heilige lebt mit Menfhen in der Gemeinfdaft der Liebe, der 

Bolititer Tebt und redet und handelt für Mtenfdjen, die e& gu beftimmen gilt, die es zu 
führen gilt dem Ziel entgegen. Alles, was er tut, entjpringt dem Willen, alles diefem 
ziel dienftbar zu maden. il ex fich verantiwortli fühlt für diefe Wirkung, muß er die 
ittel wollen. Er muß darum Wege gehen, er muß darum Taten tun, die für den 
Heiligen fdhledhthin unverftändlich, ja gottlos find. Er gebt mit Menfden um, fo wie es 
der peitige berabjdeut. Er läßt Menfden fic für fein Ziel in Bewegung fegen, die 
von diefem Ziel innerlich gar nicht berührt find, die ihm darum nicht verwandt find, mit 
denen er feine —— hat. Weil das Ziel erreicht werden ſoll und muß, will er 
die Macht. Darum verpflichtet er ſich die Menſchen. Er muß darauf verzichten, ſie zu 
überzeugen, e3 genügt ihm, fie zu beftimmen. Er darf fie aber fo gebrauchen, weil er h 
nicht fiir fic) gebraudt, fondern für das Ziel. 
nn der Heilige alles offenbart, was in ihm ift, fo ift im Gegenfag dazu der 
Polititer verfhiiegen. Er tann und darf oft genug nicht aufdeden, was in ihm tft, um 
der Wirkung willen, die er vorausbedentt und die er will. Er überfieht die Lage deffen, 
B dem er fpricht, er fieht feine innere Einitellung, feine Wbhangigteit, die SReníden, 
te ibn beftimmen. Er fieht, wie jedes Wort, das er dem andern fagt, durch diefen andern 
grade in diefer fo und fo beftimmten Lage weiterwirten muß auf die anderen, die ebenfalls 
wieder ganz eigentümlicheriveife beftimmt, gebunden find. Darum fann der Politifer als 
Politifer keine Gemeinfhaft haben. Das ilt die Tragik feines Lebens. Der Polititer ijt 
der einfame Menfjch. Der Heilige dagegen ijt nie einfam, weil er in der Liebe lebt, darum 
die Welt ihm nicht fremd als Widerftand gegenüberjteht. Er hat überwunden und 
darum verwandelt fich dem Heiligen aller Schmerz in den ci de8 Martyrers. 
Der Politifer bagegen Ihreitet fort durd) die Erkenntnis feiner Niederlagen. 

Barum ift der Polititer politifH? Weil er wirken will, weil er darum nicht ber- 
antivortungálos, ohne Rüdficht auf das, was ijt, ohne Rüdficht auf die Welt, Handeln darf. 
Er kann nicht handeln „als ob“. Der Heilige fteht jenfeits aller gefellfdaftliden, politifden, 
fozialen Ordnungen, der Politiker ftellt fi) mitten in fie hinein, um fie qu meijtern. Der 

ilige beginnt mit dem Verzicht au) die Welt um der Yoee willen, der Politifer befdeidet 
ich der Ydee gegenüber um der Welt willen. s 

Gibt e3 eine Löfung diefer Spannung? Es gibt eine Lofung gang ficer nur in der 
lebendigen Perfonlidfeit, eine Einheit der Gegenjäge nur al3 die notwendige Polaritat 
des lebendigen JH. Will der Politiker nicht der Welt erliegen, will er „feine Seele be- 
wahren“, fo wird er immer wieder fich befinnen müffen auf den legten Grund, der zugleich 
das Biel ift, aus dem heraus und für das er wirkt. Diefer Grund und dies Ziel aber ift 
die Gemeinfdaft der_Freien, ift die Liebe. Yn folder Sammlung de3 Willens auf das 
legte Biel, auf den Sinn, in foldem Hervorgehen aus dem Grunde, der Liebe liegt feine 
Rechtfertigung. Die legte tieffte innerjte Erlöfung, das Weitergeben der Gnade, das 
Wahrufen des Menfhen als Menfchen wird dem Heiligen und feiner Liebe vorbehalten 
fein. Aber die Möglichkeit zur Geftaltung der Welt nad dem Bilde der Freiheit, das dem 
Heiligen in entrüdter Schau vor die Seele tritt und ihm in der Liebe verwirklicht wird, 
die lichkeit der Geftaltung der Welt ift der unbezwingbare Glaube, die unerledigte 
Forderung, der eivige Antrieb des Politifer3. y : 88 

Die Löfung liegt immer im Gewilfen des Einzelnen. Ein Bismard ift nicht denkbar 
ohne die Stunden lester Befinnung auf den Grund feiner Taten, obiwohl gerade er immer 
wieder in der Gefahr mar, von der Politik verzehrt zu werden. Beide haben recht, der 
Heilige hat recht, er geht den Weg des hohen Lebens der Liebe; aber auch der Politiker 
handelt im Dienft der Liebe. Der Heilige ruft ung zu: forget nicht, der Strom ber Liebe 

räbt fich felbft fein Bett. Wer wollte ihm widerjpreden, wenn er nicht politifch ijt? 

Soer eine Liebe gibt ihm Kraft, aud den PBolititer nicht nur ¿u verfteben, fondern ihn 

zu rechtfertigen vor dem, der Seele und zugleich Gejtalt der Welt ift. 
KarlBernhard Ritter. 


Ambroije Got in Berlin. 


ie Konferenz von Spa hat ung gezeigt, daß der Geift Clémenceaus die frangofifde Ree 
— nachwirlend beherrfcht und daß die fhwantende, wechlelnden Einflüffen gue 
ängliche Kolitit Lloyd Georges nicht imftande gewejen ijt, ibn gu breden. Ein guter 
iterarifder Vertreter diefes Geiftes ijt Dr. Ambroife Got, der als Attaché der frangofijden 
Militarmiffion von März bis Juli 1919 in Berlin weilte und nun feine Beobadtungen 
in einem ftarfen Bande „L’Allemagne apres la debacle” (Straßburg, Jmprimerie Stras- 
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— dieſe Strenge iſt sehe der Liebe. Wie follte er wiffen von denen, die nicht 


— ee bat. Man kann fich denken, daß die Berliner Pasififtentreife, H. 
von Gerlad, Paul Eaffierer, Gräfin Treuberg, Oskar Cohn ufw. Got gaftfrei aufnahmen, 
und diefe Herrfchaften treten ung in Ihn Schilderungen fehr lebendig vor Augen. Helle 
mut von Gerlach, der betanntlid als Unterftaatsfetretär die deutfchen Intereffen gegenüber 
den Polen in der unheilvollften Weife gefhädigt hat, entzüdt den Verfaffer durch fein glans 
ce Tangzofifd, er gcichnet ihn, tie er von feinen Yagden in Wfrifa mit unerfchöpflicher 
edegabe erzählt, wie er mit {delmifdhen Bliden von den Anjtrengungen beridtet, Die es 
ihn gekoftet, wahrend des Krieges troß feiner fcharfen Angriffe gegen die Regierung immer 
wieder dem Verbot feiner „Welt am Montag“ zu entgehen. Tyn feinem Salon verfehren 
räulein Dr. Stöder, Profeffor Nicolai, Kapitän Beerfelde, Profeffor Ouidde. Frau von 
erladh eilt wie ein Schmetterling von einem Zimmer in das andere, fie bietet den Gäjten 
. Kuden an, qui ne font pas de l’erfag*) und man trinkt dazu einen alten Tofaher, der die 
Toten „auferweden” mürbe. 

Man kann ich denken, daß der Pazifismus Gerlach, der frangoftidjen S$ntereffen fo 
weit entgegenfommt, Got uneingefdrantte Freude macht. Er {dreibt: ,,Diefe Nacht habe 
id einen Traum gehabt: pon Gerlad war deutfder Gefandter in Paris und Förfter Prä- 

dent der deutfhen Republif. Die Verföhnung der beiden Volfer war eine vollendete Tate 
ade. Deutfhlandfqwamminreinem Yoealismus.. . Cin Strakenvertaufer 
ertoedte mid. Noste!, fóyrie er, die Organifation der Greiforp3! Die Cinridtung neuer 
Milizen! — — Schmerzlihes Erwaden!” Das Ergebnis von Spa wird Mr. Got ja wohl 
einigermaßen beruhigt haben. 
o hod) wie Gerlad, ftellt der Frangofe von unfern Landsleuten eigentlich nur den 
Sto Friedrich Wilhelm Förfter, den er al3 begcifterten Verehrer Frankreichs fchildert. 
a, meint er, wenn Broddorff-Ranbau, Viesbert3, Landsberg alle von Foórfters Geift 
befeelt gemejen wären! — Man fann den BVölferbundsfhiwärmern nur dringend raten, 
das Buch diefes Frangofen u Tefen. a 

Sebr intereffant i der Abjchnitt „Ze röle des Yuifs dans la revolution allemande.”**) 
Got ftellt hier fejt, dak die Yuden einen großen Anteil an der Vorbereitung zu der Revo- 
lution batten und weift bin auf die zahlreihen jüdifhen Namen unter den Regierungs- 
mannern de3 Winters 1918/19. Ausführliche Abjchnitte dienen der Charafterijtil der vere 
ſchiedenen bolfhemiitifhen Richtungen. In dem Kapitel „Die reaktionäre Gefahr” bricht 
immer wieder die Furcht hervor, daß Deutichland fpäter einmal einen ,Radetrieg” unters 
nehmen werde. Die — ſind ihm deshalb bei uns als Gegengewicht gegen die 
„Reaktion“ erwünſcht. it Genugtuung betont er in dem Abſchnitt Der ſittliche Verfall 
es deutſchen Volkes“, daß jetzt Paris in der Laſterhaftigkeit durch Berlin enthront ſei. 
Und man muß ihm zugeben, daß ſeine Ausführungen über die Proſtitution, über die 
ſittenverderbenden Wirkungen vieler Kinos und mancher Theater (er kritiſiert Wedekinds 
„Büchſe der Pandora“), über die zerſetzenden Beſtrebungen des geſchlechtlichen Aufklärers 
Dr. Magnus llano im Wefentlichen begründet find. Leider hat ja die Regierung bis 
ber in der Belämpfung diefer Schäden fehr wenig geleiftet. " 

Got bat fid endlich nod) mit ber Frage befhäftigt, wie feine Regierung die deutichen 
Arbeiter behandeln follte, die, tvie damals geplant war, nad Nordfrantreid) zum Wieder 
aufbau fommen würden. Da fürchtet er jehr, daß fie fommuniftifche Ydeen mitbringen 
würden. Sie follen pu ohne Sdifane behandelt werden, aber er will ihnen weder das 
Roalitionsredt Nog a8 Streifredht eingerdumt fehen. Gin wenig militarifhe Difziplin, 
meint er, folle gur Anwendung gebradt werden. So zeigt fid) Got ftet3 als Vertreter der 
Anficht, daß Deutjchland „für jeine Schuld“ beftraft werden müffe. Aber er ift ein fcharfer 
Beobadter (vgl. den Abjhnitt „Die Wirkungen der Blodade“), und wer den Geift Cle- 
menceaus und Millerands ftudieren will, follte da8 Buch gründlich Iefen. 

Ludwig Lorenz. 


Deutidhe und romanifde Wirtichaftsgefinnung. 


Oo den Grengboten entwidelt Ridard Beng im Anfhluß an die Lehre SFichtes vom 
— Wefen der Sprache die grundfaglide Verfchiedenheit der deutfchen Sprade von der 
romifden und von den romanifierten Sprachen überhaupt. („Das Gefet der Sprade im 
Leben der Völker”. Grenzboten Nr. 2, 3.) Die Verfchiedenheit der Völker im en ⸗ 
lichen Verhalten zu den Dingen, die ſich in der ſo völlig andern Art der beiden Sprach— 
gruppen offenbart, ruft auch verſchiedene Weltanſchauungen und verſchiedene Wirtſchafts— 
eſinnungen hervor. Aus der ſehr geiſtvollen Gedankenentwicklung möchten wir den Ab- 
fgnitt herausheben, der die aus romijdhem Geijte geborene fapitaliftifde Anfdauung ent-* 
gegenfet der aus deutfhem Geifte erwachfenen Arbeitsgefinnung; denn e8 handelt fich hier 
um mehr als ein intereffantes Gedantenfpiel, e3 handelt fih um eine völferpfychologijche 
Wahrheit, die fich aud aus einer Fülle von andern Beziehungen erweifen läßt. Mir ges 
denken darauf zurüdzulommen. Hören wir gunadft, was Beng fagt: 


*) Die nit nad „Erſatz“ ſchmecken.“ 
**) Die Rolle der Yuden in der deuten Revolution.” 
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Die durch den Kapitalismus hervorgerufene Art und Auffaffung der Arbeit wirkte in 
den Rändern, n denen der Kapitalismus groß wurde, pd auf die gefamte Auffaffun 
des Lebens: die Teilung in Genuß und Arbeit begann. Das „Geichäft 
wurde betrieben als ein notivendige Uebel, das Iediglic die Mittel zum „Leben“ zu 
liefern babe: an einer beftimmten Stunde des Tages haltet der Menid fih völlig um, 
Ken fein Gefdaft ab, um einen von feiner unperjonliden Arbeit getrennten Genuß, 
ein ecigentlides perfonlides Leben, gu peer 
Jn diefer Teilung zwifchen unperjönlicher Arbeit, die nur die Mittel der Exiftenz zu 
— — bat, und per önlichem peg fpielt fid) das Leben de8 modernen Menjfchen ab, 
alle Formen feines Genuffes, feiner Gejelligteit find hieraus herguleiten. Sn den romani 
{den und angelfadfifden Ländern hat man fic hiermit vollfommen abgefunden, ein ganz 
beftimmter Lebensjtil hat diefes Verhaltnis bertlárt und geadelt: die Formen der Arbeit! 
find praftifd und niidtern, die Formen des Lebens und des Genufjes geihmadvoll und 
fiher, der Menfcd gelangt in diefer reinlihen Scheidung von Leben und Gejchäft zu einem 
geiviffen Slüd; doch wird das hödjte Ziel hierbei immer die Freiheit vom Gefdaft, bie 
völlige Hingabe an den Genuß, mit einem Worte: der Reichtum fein, der denn aud im 
Rentnertum in jenen Ländern als es Biel erjtrebt wird. 
Mir men alle, wie weit diefe Lebens- und lle mit der fapitaliftifjen 
eee nung aud in Deutfchland eingedrungen find. Dennod zeigt fi ein 
nterfchied. 
etm bdeutfhen Kaufmann 3. B. war Perfon und Gefchäft, Genuß und Arbeit nicht 
fo fcharf getrennt wie in den anderen Ländern: der Deutfche fase, wie frither tm Sand- 
wert, den Genuß und Sinn bes Lebens vielfach in der Arbeit felbft, fie wurde ihm Selbjte 
ed: das perfönliche Intereffe am Gefchäft ließ nie nad; er dehnte die Arbeit auch auf 
ie Zeiten aus, da andere zu tan und zu genießen pflenten; er „hatte feine Zeit, müde 
u fein“, er war immer betriebfam, und überflügelte fchließlih durch diefes Aufopfern 
eines ganzen Lebens an die Gade den fremden Kaufmann. Daf freilich diefe Gade 
hlieglih nur das Geldverdienen war, das bradjte den an fic idealiltifhen Arbeitstrieb 
m Miptredit, erfchuf das häfliche Bild der Betriebfamteit, des Streberifhen und Un— 
befhaulichen, Genußunfähigen, das die fremden Völker mit ihrem Gefühl für Lebensitil 
und «haltung fo abitieß, ja, das fie zum Mißverftehen, zur Angft vor der deutihen Arbeit 
verführte: fie faben den Deutfden als Friedensjtorer an, der ihnen ihr ,Glid”, den Er- 
trag ihrer ruhigen, in feite Bahnen geleiteten Arbeit, rauben wollte — fie fahen den Ars 
beitfanatismus des Deutichen ala Konkurrenzfieber an, während er dod in Wirklichkeit 
nur ein verfegter [höpferifher Raufc war, — allerdings, eine Schöpfer- 
fraft ans untaugliche Dbjelt verjchivendet, ein Ydealismus, dem Materiellften dienftbar 
emadt. Hier ftießen ED nen gufammen — und ber Deutfde fonnte in diefem 
nflift, der fealteb tid) zur Weltlataftrophe wurde, nicht einmal fagen, daß er für feine 
eigene Welt- und Lebensanfidt fampfe: er hatte die ihm urfprünglich fremde, von ihm 
nicht erzeugte Meltorónung des Kapitalismus und Induftrialismus bon Romanen und 
Angelfahfen unbefehen übernommen; wenn er auch fein eigenes Gefet der Arbeit in ihr 
betätigte, fo vermochte er fie doch nicht zu feiner eigenen, ihm entfpredenden Wert- 
ordnung umgubilden, dad war feine tragifche, zwiefpältige Situation, der gegenüber die 
der anderen Voller einfad) war, denn ihnen war in ihrem felbftgefchaffenen Kapitalismus 
wohl und bebaglid.” Rihard Benz. 
Dad Turnen und die Vollshochichule. 


Rw all ben Ridtungen unferer Vollshodfdulen ragen drei durch die Beftimmtheit 
ihres Sieles heraus. E8 find dies die politifden, die fonfeffionellen und die, telde 
deutfdes Bollstum wollen. Alle diefe Ridtungen aber, auch die voltifehe, die ihr Biel mit 
dem bon Jahn geprägten Wort umidreibt, vergeffen das Turnen. Wer ein deutfches Volt 
bilden will, fann aber unmöglich den Körper unberüdfichtigt Laffer. GYedem, der Jahns 
Schriften und Werk kennt, wird diefer Mangel auffallen. 

. Die Volt3hodfejulen, die in der Pflege unferes Voltstums das Heilmittel gegen 
die Krankheit unferer Zeit fehen, beginnen mit einer Arbeit, der wir vollsbewußte Turner 
feit Sabrzehnten unfere Kraft widmen. Unfere geiftigen Ziele find. gleih. Daher 
muß e3 jenen ee leicht werden, die Wichtigkeit unferer umfaffenderen Arbeit 
einzufehen und ung zu helfen, me wir die Deutfhen auch tórperlid feftigen und 

arten. Denn heute nod wie früher ift das —— und Sinken der Völker abhängig da— 
bon, ob fie auf gefunde und nn Körper Wert legen oder nicht. Ein Blid in die 

Bergan enheit zeigt, daß alle aufjteigenden, um ihre Geltung ringenden Völker jene viele 
feitige örperausbildung am hodjten einfchagen, die der Krieger, der Kämpfer für Volt 
und Bollstum braucht. E3 gab feine Feite ohne Wettkämpfe, und die Wettlämpfer waren 
die Gewandteften, die Beften des Volkes. Dann in der Zeit des Moblitandes wurden die 
Krieger und Wettlänpfer meift che und dazu geziwungene Leute. Da fhiwand mit der 
Rottwendi keit der torperliden Exrtidtigung and die Wertihäpung dafür. In Verbindung 
amit nahmen die sree na zu, welche die Voltstraft und Voltsgefundheit fchädig- 
ten. Durdy all das wurde der Verfall vieler Völker herbeigeführt. Die Noheit der Wett- 
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fampfe in ben Zeiten des Niedergangs zeigte, daß niht Schönheit des Körpers und der 
Bewegung, fondern Nerbenanfpeit{dung verlangt und geboten wurde. Es fet 
hier an den Alltampf der Griechen, die Gladiatorenfampfe der Römer und die Stierfämpfe 
der Spanier erinnert. 

Ein Zeihen unferes Verfalles ift die Shabung des Fubballfpieles, wo fih Tau- 
fende von Zufehern dur) zweiundzwanzig Spieler aufregen Iaffen. Denn nicht Freude am 
vollfräftigen Körper, fondern Spielleidenfchaft ijt hier das Zugmittel. Schönheit des 
Körpers und der Bewegung tann durd diefen Sport weder gepflegt, noch gezeigt werben. 
Dazu ift er zu einfeitig und — es gilt do aud heute nod ein Stok mit dem Fuß für 
(amp ider als ein Stoß mit der Fauft. ' h x 

o zeigt diefer kurze Rüdblid die Angehörigen eines Volles beim Auffteigen als 
Kämpfer für ihr Volk und Volkstum, beim Blühen als Genießer, die für ihr Vollstum 
wertlos find, beim Verfallen alg Stlaven ihrer Leidenfchaften. Einen Beweis dafür, daß 
da3 nod) heute gilt, gibt ein Vergleich unferes Volles mit dem auffteigenden Tichechen- 
bolfe. Beim Sotolfejte (Turnfeft der tihechiihen Turner) in Prag im Junt vorigen Yabres 
trat durd Wort und Schrift ganz deutlich hervor, daß diefes Volk die Notwendigkeit der 
Geift und Körper un retar Erziehung Mar erkennt. 

Unbeftreitbar ift, daß der Zufammenhang zwifchen Körper und Geift fo innig ift, daß 
man nidt auf die Dauer nur den Geilt (oder nur den Körper) veredeln kann, ohne 
fchließlich beide der Entartung auszufegen. Jm gefunden Körper einen gefunden Geijt, tft 
eine alte Forderung. E3 wird niemandem einfallen, einen Trunt, än dem er fich laben 
will, in ein unreines Gi au giegen, Wagnerfde Mufit im Tingel-Tangel genießen zu 
wollen oder ein wertvolles Bild durd einen häßlihen Rahmen gu ftoren; man wird immer 
bemüht fein, die Hülle, die Umrahmung dem Ynbalte entfprehend zu wählen. E3 ware 
ein Unding, am lebenden Wefen, am Menfchen eine Ausnahme maden zu wollen. Schon 
allein der Schuß all des Edlen und Schönen, das ein Volt exftrebt, berlangt Volt3glieder, 
die nicht nur geiftig zur Wehrbereitfhaft, fondern aud torperlid zur Wehr- 
baftigleit erzogen And. Darum meinen wir, daß unferen deutihen Voltshochfchulen 
aus ihrem Streben für unfer Vollstum ohne weiteres die Verpflichtung erwädjlt, mitzu- 
helfen, in unferem Volke den Sinn für Schönheit des Körpers und der Bewegung, für die 
BZmwedmäßigfeit der Körpererziehung im Sinne der Volksgefundheit und Wehrkraft wieder 
u eden und —— Wenn dann die auf völkiſcher Grundlage ſtehenden Volks— 

ochſchulen ihr Wirken nach dieſer Richtung erweitert haben, iſt ihre Zuſammenarbeit mit 
dem Deutſchen Turnerbunde eine ſelbſtverſtändliche Folge. Die Art der Zuſammenarbeit 
wird ſich natürlich nach den örtlichen Verhältniſſen richten müſſen. Alex Kretſchmer. 


Walter Rehn. 
1. 


3 (we den beutiden bildenden Künftlern findet man fehr häufig eine eigentümliche 
Vereinigung von bildnerifden und „Literarifhen” Fabigteiten. Das bat feinen 
Grund einmal in der ftarten geijtigen Veranlagung unfres Volkes überhaupt, zum andern 
in der Fähigfeit, „bildhaft“ zu fühlen und zu denken oder, wie wir zu fagen pflegen: zu 
finnen. „Sinnen“ ift ein unentwirrbares Sneinanderleben von Gemüt, Klang und 
Bildvorjtellungen und Gedanken. .E3 ift weder ein flares Iogifches Denken nod ein 
plaftiiches Heraugftellen von Bildern oder Melodien no aud) ein bloß paffives, dumpfes 
Gefitblsleben, es ift alles zugleihd. Das Gefühl ift der Mutterboden, aus dem Bilder, 
Klänge, Vorftellungen erwachlen und entiveder abfterben oder Blüte und Frucht bringen. 

Gs hat Zeiten gegeben, in denen man den deutihen Künftlerm diefe Wefensart mit 
Hilfe äfthetifher Theorien austreiben wollte. Wo fi das „Gemüt“ VE RR NIE: und 
das Seinige zu dem „rein Malerifchen“ oder „rein Plaftifhen” oder zu der „rein mufilalie 
iden Form” hingutat, tam der ftets und felbjtverftandlid) überlegene Kunftliterat — 
meift aus Berlin — und haute dem Gemüt mit impofanter Gebärde das Wortdhen 
plitecarifh” um die Ohren. „Literarifch” war unter den deutfden Kiinjtlern lange das 
gefiirdtetite Schimpfwort. Literarifch waren felbftverjtändlich die Romantiter, war Lud- 
wig Richter, waren naher Bödlin und felbit Menzel. a: 

Aber literarifd waren aud) Diirer, Grünetvald und Rembrandt: fie gaben mehr als 
fünftlerifhe Form, fie regten Gemüt und? Gedanken an. Und warum nit? ES 
fommt nur darauf an, daß die Gedanken nicht in „nüchternen Allegorien“, fondern als 
wirklich Iebenerfüllte Gedanken in Symbolen angeregt werden. So wird die Erfheinung 
zum Gleidnis. Diefe Gleidnistraft, die, mit Fichte zu reden, das Ewige ins Yrdifde 
„verflößt”,*) gehört zur topifch deutfden Kunftbegabung. Sie macht fich geltend aud) im 
en Expreffionismus, der ja ohnedies nur funftgeterblide Bedeutung hatte. 

Eben darum waren die deutfchen bildenden Stünjtler oft gugleid) Dichter und Denter. 
Dürer [d)miedete Verfe und jhrieb Bücher. Richter und Runge waren auögezeihnete Er- 
zähler und Schriftfteller. Feuerbad) jchrieb fein „Vermädtnis” und wundervolle Briefe. 


*) Flößen iſt die Tätigkeitsform zu fließen, d. b. fließen maden. 
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Umgelehrt hatten Goethe, Mörike, Seller, Stifter, Raabe Hang und Fähigkeiten zur bik 
denden unit. % der Gegenwart Icheint die Doppelbegabung haufiger hervorgubreden: 
man denfe an Hans Thoma und Wilhelm Steinhaufen, man denfe an Barlad, den 
Plaftiter und Dramatiker, an Lehmbrud, an Thylmann. Und an Walter Rehn. 
. Eben darum find Die deutiden SKünjtler fo oft und in fo befonderem Sinne 
Graphiter. May Klinger hat in feiner berühmten Schrift den graphifchen Künften 
vor der Malerei das vorausgegeben, dak man in ihnen gedanflide Beziehungen aus- 
drüden könne. Er felbjt hat, befonders in feinen Bytlen, danad) gebandelt (vielmebr: er 
hat auf Grund feiner fünftlerifhen Taten fich die Theorie gebildet). Zu diefen „dichtenden 
und — Graphikern“ gehört auch Walter Rehn. 

oviel zur Rechtfertigung ſeines künſtleriſchen Daſeins gegen das „rein maleriſche“ 
Geſchwätz über das Literariſche. à ! ae jŠ 


_ Walter Rehn fam aus ármiten Lebensverhaltniffen, aus dem Erzgebirgifchen. Er 

fampfte einen bittern Kampf ums Dafein, fdwere Fabre hindurd. eine patademifde 

Ausbildung” konnte er ng. nidt leijten, ein weni Schulung auf der Dresdener Kunit- 

gewerbefdule war alles. ¿jm übrigen it er ein Mann aus eigener Kraft. Rührend und 

pos grotest tft es, toie er das dürftige bißchen Leben friftete und dod dem göttlichen 
eruf Genüge tat. 

„ Mit der hödhjjten Achtung erfüllt e8 uns, wie Pe Träumer und Sinnierer, der tieffte 
Leidenfcajten kennt, der von dämonifhen Vifionen beimgefucht wird, einen feiten menjd- 
lien Charakter bewahrt, iwie er mit zäher Straft, auch mit Muger Weberlegung fich fein 
om erbaut. Diefes Staunen und Träumen im Verein mit Mugem, nüchternen 

ebensurteil, das fi jo eigentümlih im Blid feiner Augen mifdt, ift bezeichnend für 
Kr Kunft: ein Fneinander pon Traum und Wirklichkeit, mwobet freilih Traum und 

ifion das Beftimmende find. 

_ sn allen Rinften hat fic) Rehn verfudt. Nad unfrer Meinung ift die Graphit 
fein ureigenes Gebiet. Dak aud ein Architekt in ihm ftedt, zeigt das Raumgefühl, zeigen 
die oft erjtaunlihen Architekturen auf manden feiner Blätter. Auch die Plaftit ift ihm 
nicht fremd geblieben. Vor allem aber zeichnete er mit Kohle, Stift und Radiernadel. 
Daneben fteht eine umfangreiche bichterilde Seiftung, Gedichte und Dramen. E8 find 
merfwürdig tiefe Klänge in den Gedichten, aber meift find die Verfe überfrachtet, dunkel 
durch ein Uebermaß von Gedanken und Stimmungen, dazwilhen mande Schlade. Dod 
haben wir für ein Gefamturteil zu wenig davon gelejen. 

Seine Zeichnungen und Radierungen find von unendlihem Reichtum. Da find Land» 
[gehen von feinftem Stimmungsreiz. Dan fehe auf dem „Seiteniveg”, wie Wind und 
tante Der und fallendes Laub gefiihlt find! Das Gerwaltigite aber find die bifionaren 
Blätter. Wir bringen ein Auferftehungsbild von ihm (groß, aber nody nicht das Kühnite). 
Wie das Liht aus den Gräbern briht — das ijt freilid ein ,Gedante”. Aber es 
ijt nicht bIo 5 Gedanke, nicht „Literariih“ im üblen Sinne, fondern vifionar Wie ließt 
und dämmert das Licht in den ſeltſamen Raum hinauf, durch den die dunklen Vögel 
fliegen. (Diefe Vögel kehren in dem Zyllus „Das Ende”, zu dem das Blatt gehört, viel- 
fad) wieder.) Bifionär ift auch das Blatt „Sorgen“ aus dem'legten Zyklus Rehns („Mein 
Weg mit dem Weib”, eine Folge von Radierungen und Gonetten, in 25 Abzügen). Zum 
Schoönften gehört das Blatt aus dem Märtyrer-Zyflus. Der Führer entihmwindet dem Vol? 
im Lichte, fragend wendet er fi) um, aber ohnmädtig fallen die ihm bisher Folgenden 
zurüd und auseinander. Ç 
Mat hat diefe Vifionen in ihrer Art und Kraft öfters mit denen Max A— bere 
glichen, und eine gewilfe Kongenialität liegt zweifellos vor. Hier und da laffen fic wohl 
auch „Einflüffe” nachweifen. Aber ein Unterfdied ift da. Rebn ha „tühner” in der Ere 
findung, aber weniger far und beftimmt in der Durchführung. Wie weit das durd) die 
vifionáre Art und wie weit nur durd die geringere tednifde Ausbildung bedingt ijt, bleibt 
eine Rinne für fi. 
ie e he Tehnil hat immerfort zugenommen. Goll man darum aber 
Blätter mit gewiffen Mängeln und Verzeihnungen geringſchätzen? Techniſche Vollendung 
kann man ſich anüben, aber echte Geſichte ſind Begnadung. Ein Blatt wie die Auf⸗ 
erſtehung bieibt trotz dieſer und jener Verzeichnung ein echtes Kunſtwerk, weil es Viſion 
iſt und Seele offenbart. 
Rehn pflegt eine Platte in einem Zuge zu vollenden, wenn ihn der Rauſch erfaßt hat. 
Er arbeitet in den früheften Morgenitunden, wenn die Dämonen des Abends und é der 
Nacht nicht mehr umgehen. Auch daraus erflart fi) die „nicht durchgeführte” Art vieler 
Blätter. Durch eben diefes „Unbeftimmte“ aber bleibt ihnen aud) das Traumhafte be- 
wahrt. 
Nicht verfhiwiegen werden in freilich, daß einige Blätter in der Tat „literariich“ 
find, abfiht3voll gejhaffen zur Abrundung eines Zyflus, ferner, bob in eingelnen Blattern 
Xiterarifdes” fic) in das Urfpriinglidj-Lraumbafte eingedrangt bat. Es ift als foldes 
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leicht zu erfennen. Jm Gefamtiwert überwiegt das Echte und Große fo fehr, daß bie 
Nieten nicht ins Gewidt fallen. 

Rebn hat feine, wenn aud nod nicht arabe Gemeinde gefunden, ohne daf die weithin 
fallenden Pofaunen des Kunfthandels für ihn geblafen hatten. Der Kunftiwart hat bin 
und wieder auf ihn bhingeriejen. Rebn ift jung und in auffteigender Kraft. Nach dem 
Pfunde, das ihm Gott gegeben, erwarten wir Großes von ihm. St. 





Der Beobarhter 








Sy Papier unferer Bücher, Beitfchriften, Beitungen_ift P daß es teils in dreißig, 

in fünfzig, pee aber in hundert Jahren in Staub aufgelöft fein wird. as 
ift ein wahres Glúd für unfre Nahlommen. (Auch für ung — wir brauden uns nicht 
o fehr zu genieren vor ihnen!) SYmmerhin werden auch heutzutage Werke hervorgebracht, 
ie e3 verdienen, auf die Nachwelt zu kommen. Aud ftreng ¿eitlid) bedingte Werke, die 
einft dem Gejchichtsforjcher etwas bedeuten werden! Daher tft zu wünjchen, daß die Ber- 
leger von jeder widtigeren Schrift wenigftens ein paar Stüd auf holzfreiem Papier 
berftellen und in geeignete Büchereien zur Verwahrung geben. 


Sy Münchener Univerfität richtet eine eigene Druderei ein. Aud in Leipzig geht man 
daran, den Studenten Arbeitögelegenheit durch eigene Unternehmungen zu geben. 
So — uns die Not dazu, aus den Univerſitäten Werkgemeinſchaften zu 
bilden. arum ſoll die Arbeit Tauſender von jungen Menſchen nicht zu gemeinſamen 
lanvollen Unternehmungen zuſammengefaßt werden? Wäre nicht in kleinen Univer— 
jamuy, aud bie Verwaltung eines Kandgutes möglih? Die Studenten verdienen ihr 

eld und erden zugleih in der Arbeit und durch die Arbeit gebildet. Hier ift eine 
Möglichkeit, das Geiftige und Körperliche vorbildlich zu vereinen. Menfen und Arbeit, 
beide werden geabelt: der Segen der Not! 


us dem Brief eines freien Gemwerkichafters: „ch gehe jebt bei der Streifleitung ftem- 
eln, bin Stimmpbieh in der Streifverfammlung und ftehe aud) Streifpoften. eine 
Ginblide in’ Leben werden dadurd immer tiefer, mein „Klaffenbewußtjein” immer „mane 
gelbajter” und meine Menfdenveradtung immer größer. Ich bin erfchroden über ben 
ethifden Tiefftand unferer heutigen Gewerkihaftsberwegung. Das muß man alles ertragen, 
fo wie heute die Dinge auf der Gegenfeite liegen (feft organifiertes Unternehmertum, da& 
natürlich unter unferer demokratifhen Verfaffung noch mächtiger wird!) Und dabei unjre 
Ausfihtslofigkeit. Wenn heute bei den wahnfinnigen Preifen ein Streit länger als eine 
Woche dauert, dann fann er fe die Arbeiter fchon als verloren gelten. Der ganze Streif 
ift heute überhaupt unperfönlich geworden. Verband gegen Verband. Wenn id arbeiten 
wollte, müßte mich mein Arbeitgeber ausfperren. Der flucht genau fo auf feinen Verband, 
wie der Arbeiter auf den eigenen. Geftern hörte ic von einem Unternehmer, der feinent 
en Arbeiter, den er entlaffen mußte, — Vorfhuß gegeben hat. Das Leben wehrt 
id) gegen das Papier. Das Bedenklichfte ift, daß Unternehmer und Arbeiter nicht mehr 
ee miteinander verhandeln, auch nicht einmal durch Leute, die aus ihren Reihen 
erborgegangen find, fondern daß Guriften mit Quriften verhandeln! Vorláufig haben 
erjt die Unternehmer ihre ftudierten Advofaten. Wie lange dauert’s, dak fid aud die 
Arbeiter ebenjolde gerifjenen „Suden“ kaufen müffen? Was dabei moraliih und für die 
Volfsgemeinjdaft herausfommt, ift troftlos.” 


Sa Herrigel veröffentlichte in der Frankfurter Geitung einen offenen „Brief an 
Herrn Profeffor Rade”, in dem ex fich, gegen alle „Wortgebäude” wendet. Aus den 
bortrefflihen Ausführungen heben wir folgende Säge heraus: „Sch fehe immer wieder, 
daß neue Bünde entjtehen, die im Grunde nichts anderes wollen als andere fdon bejtehende 
aud) und die „von einem großen Ausdehnungsbedürfnis erfüllt“ zum’ Beitritt auf- 
fordern und miteinander in Wettbewerb treten. (ES ift immer wieder dasfelbe: jeder 
diefer Bünde ruft zu gemeinfamer Arbeit auf, aber tatjächlich fteigern fie mur die Bere 
— und Parteiung, da jeder meint, die andern müßten zu ihm kommen, und keiner 
en — macht, ſich andern anzuſchließen und einzuordnen.“ — „Führer ſein, 
das heißt Diſtanz gewonnen haben, nicht mehr innerhalb einer Zeit fteben, 
a außerhalb ihrer feiten Boden gefunden haben.” — „Sch fehe allen heutigen 
eitrebungen gegenüber bloß eine Möglichkeit: nit mitzumaden. E3 handelt 
fi) dabei nur um die Entiheidung: mwillit Du der Zeit dienen oder nit? Diefer Step- 
tigismus ift fein pringipieller, fondern nur ein vorläufiger. Für heute bleibt nichts 
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anderes möglich al3 die Enthaltung, fo jchwer das aud; ijt. Das Pofitive dabei ift, fid die 
Mapitäbe nicht verwirren fallen Wenn ich auch feinen gangbaren Weg febe, fo will 1d 
doch das Ziel nicht aus den Augen laffen.” 


RY einer Weltanfhauung heraus, die dag perfünliche Leid und Elend für unerträglicher 
N Hält als die Verlebung der Ehrfurdht vor der Heiligkeit jeder feimenden Menfden- 
blume, ift eine „Bewegung“ .entitanden, welche die Abtreibung jtraffret machen will. Gut, 
man kann für foldhe Gedanken eintreten, wenn man fie für richtig hält. Aber widermärtig 
ift e8, wenn man grelle, innerlid) unmwahre Schlagworte gegen die Anfdhauung losläßt, die 
man betämpft. Die, welche die Vernichtung des feimenden Lebens ftraffrei machen wollen, 
werfen den Andersdentenden das Wort „Gebärzwang” entgegen. Wollten die andern in 
leider ae antworten, fo wiirden fie jagen: br aber fampft fiir ben Kindermorb. 
ird durch folche agitatorifche Vergröberung irgend etivas gefördert? 


a“ einem Flugblatt der „Hamburger Yugendhod{dulgemeinde” bon Dr. Ernft Foerfter 
ift zu Iefen: „Bhilofophiich-religiofe Abende. Sm Sommer-Trimefter behandelten wir 
folgende Themen: 1. Ex oriente Lux. 2. Konfustje und Laostfe. 3. Tichuangtfes Gleich» 
nifie. 4. Die Welt de3 Brahma und Buddha und Chriftus. Für die beiden Winter-Tri- 
mejter ijt das Thema aufgeftellt: Einführung in die Ydeenwelt der Ruffen. Jm erften 
Winter-Trimefter Rent zur Behandlung: Leo Zolftoi und wir, im zweiten: Doſtojewski und 
Turgeniew.” — Dr. Ernjt Foerjter fann weder Ehinefifh noch Sndifch nod Ruffifh. Alfo 
macht ex fid) aus Ueberfebungen etwas „daraus“ und „darüber“ zurecht. Und deutjche 
Arbeiterjugend it dann gut genug, diefes afteriwiffenfdaftlide Beng fic) in die Köpfe 
ſchwatzen zu laſſen. er mag Ke fehn, wie fie den Kram wieder [08 wird aus dem 
Gehtrn und zu einem redten, verjtändigen Leben tommt. (E3 wanun einen Hund jammern, 
wie leidtfertig die Bilbungsbetrichmadher mit Menfdenfeelen umgehn. 


Su die Zeitungen ging die Mitteilung, daß die Tränen, die Afta Nielfen auf der 
Flimmerwand weint, eigentlich Glyzerin feien. Weil dadurch der fünftleriihe Auf des 
Kinofterns gefhädigt und „die vielen Vorurteile, die immer noch gegen die Kinokunft im 
gebildeten Publitum tief eingemwurzelt find“, unterftügt werden könnten, fchreibt der aud 
zum Kinoftern gewordene Paul Wegener eine tief empfundene und fachkundige Aufklärung 
an das deutfche Volk. Er teilt darin mit: „ch habe im Herbft mit Afta Nielfen einen Film 
Steuermann Se gefpielt. Sn diefem pim hat oe Nielfen in zwei Szenen mit mir 
u weinen... Frau Nielfen hat dann während der Aufnahmen helle Tränen geweint, ohne 
lo Glycerin eingutráufeln. Man könnte vielleiht den ee ind machen, fie hätte auch 
mich getäufcht und heimlich im legten Moment fi) doch eine Ein PO Cr Hier- 
egen ift zu bemerken, bak ich ihr in einer Szene die Tränen von den Wangen (Menfc, 
fs blog nod: Baden) gu fiiffen habe, und id fonftatiere, bak die Tránen to atte rig und 
alzig waren. Glycerin ijt aber befanntlid fettig und fig.” Baul Wegener! Menfch! 
Schlemmer! Sie haben verdient, daß fie Ihnen „eenen extra jibbt”, ohne Salzigfeit. 
Nu kann det VBataland wieda ruhig in’'n Kientopp jehn — die Tränen dadrin find edt und 
die Riiffe od. Kinokultur. 


n Berlin — two fonft? — erfcheint eine en von fo penetrant jüdiihem Cha- 
rakter, daß felbjt Siegfried Fakobjohns „Weltbühne” fie al3 peinlich empfindet und 
(mas fic fehr gut ausnimmt) bejtändig rare: Spezialität diefer Wodenfdrift: mit 


ewaltigem und edlem Mute werden die fhmählichiten von allen Berliner WW-Geniiffen 
m Grund und Boden geböhnt — nadbem fie in den eindringlichiten Farben in unendlider 
Breite und mit der dem Feuilletonijten eigenen Unerfchöpflichleit Tiebliher Mortipiele 
eitenlang gejchildert worden find. Tendenz: hohvornehm. Ueberfchrift (auf der Reklame» 
inde auffallig wiederholt): pilant. Auch „neue Kunftformen” „erfindet“ man für den 
Zived. „Schmonzetten” nennt Carl Rößler, der Herjteller der „Fünf Frankfurter“, feine 
Art Feuilleton. Er feßt ftolz-befcheiden zur Erklärung davor: „Sie fhmwankt zivifhen 
—— und Feuilleton.“ Sie ſchwankt aber auch zwiſchen ganz andern Dingen, zum 
eiſpiel zwiſchen Moſchusduft und Jauche. Jeder geiſtig gehobene Spießer und ver 
tefpeftive Dame kann fih'3 nicht gewürzter wünfcen. an ijt gebildet, indem man {id 
„amüfiert“. Man ift moralifh, indem man die Unmoral wiederfäuend doppelt genießt. 
Der Trid ift nit ganz neu. Schon zur Zeit der Schillerfchen und Goetheichen Xenien 
war e3 befannt: „Wenn fich das Lafter erbricht, fett fid) die Tugend zu Tif.” Diefer 
Bentameter Herrn Stefan Großmann ind „Tagebuch“. T. 


ie ,Bodenreform” gibt folgende Rellame der U.-T.-Lichtipiele in Berlin zu bedenten: 
„Bei den in den Tempelhofer Ateliers geftellten Bauten waren u.a. 14 Poliere, 200 
— und 400 Stukkaieure beſchäftigt. Während der faſt drei Monate dauernden 
auzeit wurden annähernd 2500 Raummeter Holz verbraudt, 12000 Duadratmeter Ge- 
webe, 14000 Sad Gips, 20 000 Sad Kalt, 200 000 Rubitmeter Gand, 84 000 Stüd Dad- 
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giogel und 125.000 Mauerfteine. Die hiftorifd getreue Nachbildung der Weftminfter-Abtei 
erforderte 380 Skulpturen; um eine echte — der Anna⸗Boleyn⸗Stadt herzuſtellen, 
mußten 12 000 Quadratmeter Pflafterfteine beforgt werden. Zur Unterbringung der Dar- 
fteller ließ die Ufa zehn große Baraden bauen.” Die „Bodenreform” ftellt dem 
gegenüber, daß in Groß-Berlin 100 000 Familien ohne eigene Wohnung find, von denen 
nidt weniger alg 24000 die amtlidhe Befdeinigung haben, daß ihre Wohnungs- 
not „dringend“ if. Sie fragt: „Mit welden Gefühlen mögen folde Familien, 
deren Elend fich die Menfchen in gefiherten Verhaltniffen fhwer ausmalen fönnen, wohl 
diefe Filmangeige lefen?” Wir antworten: Die meiften von ihnen werden auf diefe. Film» 
anzeige hin — bhoderfreut ins Kino laufen, um die glittlofe Anna Boleyn fic) vorflimmern 
u lafjen. Der ganze Spul táre unmbglih, vennbas Rintototgeftreittmiirdbe. 

arten wir nidt exft darauf, daf eine Demotratié, die in Wahrheit eine Kapitaliftofratie 
tft, dem Berliner Kino-Kapital einen Schmerz antut! 


Gyo und Gambettas Herz ift bon oftjüdiihen eure ee in Deutidland fleipig 
mit Gedenfaufjagen gefetert worden. Man muß doch drüber fpreden! Paul Blod, 
der nun wieder — o Wonne! — in Paris fein darf, jhwelgt im Feuilleton des Berliner 
Tageblattes: „Ein halbes Jahrhundert nad Frantreihs Zufammenbrudy, 38 Yahre nad) 
Gambettas Tod, mweihen in Dankbarkeit die Wiedererftandenen das Andenken ihres Pro- 
pheten der nationalen Unfterblichkeit. Wir Deutfche haben feinen Grund, frangojtide Fefte 
mitzufeiern, aber Gambettas Herz dürfen aud) wir als ein Symbol betrachten.” Nämlich 
weil Gambetta gefagt hat: „Nie davon fprecdden, aber immer daran denten.” Aud wir, 
chreibt Blod, dürfen nie von Berfailles fprehen und miüffen immer daran denken. Leider 
i e8 bei un3 nidt fo wie bei ye „Was die Frangofen gum ftärkften Gefühl ihres 

ollstums zufammenjhmolz, die Not, reißt und auseinander. Yhnen war in der Beit der 
Erniedrigung der nationale Gedanke Stärkung und einziger Lebenszwed. Mir bergeuden 
die Zeit, das einzige, was ung geblieben ift, mit internationalen Phrafen und Träumen.” 
Alfo die a LAO 16 nad 1870 haben es ea die Deutfhen nad) 1918 falfd- 
Gambettas Herz x Deutfhlandse Symbol! amlid jo: „Wohl aber, ard wenn wir 
fdhweigen, immer daran denfen —ennaudimandern Stnn, als Gambetta 
esfeineXand3leutelehrte. Wir wollen nidt an einen neuen Kampf... denfen, 
aber an da3 friedliche, arbeitfame Deutfhland, das einmal war und das wir uns wieder 
erfdjaffen wollen.” Freilich, was ijt die deutiche Freiheit? Die Deutfden follen brav 
arbeiten, daß man ein Gefdaft mit Arien maden fann. Für die Frangofen ,,der nationale 
@edante”, fur die Deutiden „friedliche Arbeitfamteit”. Und für das Brwifdenvolf — 
das Geihäft mit beiden. 


3 n der Meihnadt3nummer des , Ult”, der Wochenbeilage de3 Berliner Tageblattes, lefen 
wir unter der Ueberfdrift: ,Der Onkel”: „Sag’ mal, Mutti, warum gehen wir denn 
[don nad) Haufe? Der fremde Onkel, der mir den Luftballon [dentte, fagte dody nachher 
in der Konditorei: Wenn jet dein Mann hereinfame, das gabe eine [bone Befderung!” — 
Gs ijt volfterpfydologifd intereffant, was fiir Vorftelungen und Wortfpiele 
manden als „Wite” erfheinen. 


Wi haben in verfdiedenen Fällen (Ricarda Hud, Oswald Spengler) darauf hin- 
gewiejen, wie die Zeitungen, in_denen fic) judifde Anfdyauungen in der deutjwen 
DOeffentlicteit geltend machen, den Sdriftfteller, der jenen Anfdauungen entgegen- 
äudenken wagt, mit rüdfichtslofer Plöglichteit gu entwerten fuchen. Ein neues bemerfens- 
wertes Beifptel dafür ift die Art, wie der Simpliziffimus jegt von der Frankfurter Zeitung 
behandelt wird. Früher pried fie wie andre Leute aud) feine hohe künftlerifche Bedeu- 
tung. Wenn jemand, durd den Wik getroffen, auf den Simplizifjimus fehalt, war er für 
die Frankfurter Zeitung ein humorlofer Banaufe. Das Blatt hat fich erheblich gewendet, 
ie e3 offenbar wurde, daß der Simpliziffimus nicht völlig in die Weltanfdauung der 

rankfurter Zeitung eingeht. Alsbald fährt ihm die Kralle ins Geficht: „Cs nird gerade 
aus diefer Nummer (zum Gedächtnis der Reichsgründung) eines Wigblattes, da® eim jt 
Anfpruc erheben durjte, einen politijd-tulturellen Willen auszudrüden, mit aller Deut« 
lichkeit ar, wie fehr es feine politifche Linie mit einem unpolitifhen Räfonnement ein- 
getaufdt bat. Der Simplizifjimus, einft Kämpfer gegen die Auswiüchfe des Militarismus, 
des Klerifalismus, des Juntertums, irgendwie eine Fahne, die für die Freiheit mebte, tft 
ein Organ für den unpolitiihen Sinn, das Laden um jeden Preis, geworden; allenfalls 
tft es fix die Zmede des Münchener Ordnungsblodes gu gebrauden... Es lohnte fid 
nicht, den geiftigen Abjtien eines der vielen Organe der Deffentlichkeit zu vermerken, wenn 
das augenblidlihe Niveau des Simpliziffimus ihm nicht geftattete, Organ des unpoliti- 
[den Spießertums zu fein.” Man beadte die Entwertungstednif: den tunftlerifden 

ert fann man nidt twegbdefretieren, man würde fi) damit jelbft Pee ak alfo fpridt 
man dem Gegner den gei piece Wert ab. Für den harmlofen Lefer farbt eins aufs 
andre über. E3 find aber in Wahrheit gar nicht „geiftige” Werte, jondern Parteimerte, 
die für das veränderte Urteil in Frage fommen. Solange der Sımpliziffimus die „Sahne“ 
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für die Tsreiheit hochhielt, für die fich die Frankfurter Zeitung intereffiert, war er [oben8; 
wert. Seitbem er die Fahne aud fiir andre Werte fdwingt, fpridt man von ,,geiftigem 
Abítieg.” (Womit nicht gejagt fein joll, dak wir durdaus mit dem Fnhalt der bejagten 
Satire einverftanden find; dod) daz fteht hier nicht zur Frage.) 


Zwiefprarhe 


SI Heft wurde abgefdloffen, als die „Barifer Befdliifje’ befannt getworden waren. 
— nod) als die Beſchlüſſe wirken die aufgeblähten Redensarten, mit denen 
das Franzoſenvölkchen uns zu traktieren beliebt. (Der Mann mit dem zutreffenden Namen 
Klotz ſagte in der franzöſiſchen Kammer: „Wegen der —— nu: hat Deutſchland 
ſich jeder Bemerkung zu enthalten.“) Die frangofifden Efel dürften fih im Irrtum be— 
finden, wenn fie den deutfden Löwen für tot halten. Ein fterbender Lowe fann immer 
noch eine ganze Herde Ejel als Gefolge in den Hades mit hinunternehmen. Und unter 
Umijtänden [ebt er wieder auf und läßt die Efel allein zum giden Sluffe trotten. Das 
ijt aud) wobl die geheime Angft der frangofifden Efel, die fie durch ihr hallendes F-A 
übertönen möchten. : 
Wie ijt die Lage? Frankreich wurde von uns aufs Haupt gefchlagen, Rußland wurde 
bon uns zu Boden gefdlagen, England wehrte fic) mit augerjter Anftrengung und drohte 
gu unterliegen. MIS die Wage der Mrafte fhwantte, cilte Amerifa herbei, um fein in den 
Krieg invejtiertes Kapital gu retten, und gab den Ausfdhlag gegen uns. Nun will Frant- 
reich den Vorteil aus der Tat Amerikas ziehen. Das gefdhlagene Frankreich will den Sieg 
der Amerikaner aufrecht erhalten. Gintemalen wir Deutfde aber mehr Menjchen find 
und die Frangofen aljo heimlich vor den Deutfchen zittern, fuhen fiedurdh raffinierte 
Arciedlide” Abtotungsmethoden die deutihe Menfchenkraft auszumorden und 
die deutfche Wirtfchaftstraft in die eigenen Geldfchränte hinüberzufaugen. Aber was wollen 
die Schwadroneure bon Paris maden, wenn wir die Hände in die Hofentafhen fteden 
und ihnen den Rüden zudrehen? Die franzöfifhen Generalden fagen mit Ymperatorene 
Gebärde: „Wir werden das Ruhrgebiet befegen! Wir werden...“ Sie willen fehr 
wohl, daß der Schritt über den Rhein Frantreih3 Zufammenbrud bedeutet. Denn das 
ijt Der Hohn der Sue dag das Woblergehn des „Jiegreichen” Frantreidhs von 
dem guten Willen des „befiegten” Deutfchlands abhängig geworden ijt. 

Laffen wir uns alfo nidts anfedten, fondern arbeiten wir gelaffen unfre eigne 
Arbeit weiter! Wir haben es in diefer Zeitidhrift mit unferm Volfstum zu tun, vor allem 
auch mit unfrer Auf: Da ift es em bejonderer Glüdszufall, deß wir etwas fo Seltenes 
tie den Aufjag von Arthur Illies bringen können. lies hatte fid) einmal, was er fonft 
nidjt tut, zu einem Vortrag bereit finden laffen, um das, was fid) thm aus feinem künft- 
lertfden Fiiblen und Gtreben heraus an Ginfidten darbot, in Worten auszufpredhen. So 
tam es zur Niederfchrift der Gedanken. Id halte feine 1 Cie [m für die wertvollften, 














die feit Jahren von einem Künftler gemadt worden find. Sie jind weit mehr „grund« 
legend”, alg all die , Programme”, die bes nidts al8 trampfbaftes Wollen aus 
drüden. Silie3 fagt nicht, was er „tun möchte”, fondern was tft. Er popa nicht 
„Abfichten”, fondern at ganz einfad auf den Nährboden echter Sunft bin. (ES ift der 
Boben, aus dem aud fetne Sunft erwacfen ift. So tft Mies’ „Abendmahl” ein 
programmlofes, echt deutjches Kunftwerl. Nad fünfzig Jahren, wenn die Meinungen 
der Tagestunjttrititer nid)t mehr die Meinungen des Sunjtpublitum3 bejtinnmen, wird 
man e3 ganz anders werten. Man wird mit adtungsvoller Langetveile an den endlofen 
ben mit den zahllofen Liebermanns ufw. vorbeigehen und jenes Abendmahlsbild 
uden. 

Bei diefer Gelegenheit verweifen wir auf die bon Hanns Fedner_herausgegebenen 
„Belenntnifje deutider Riinjtlec” (Kurt Viewegs re Leipzig, 96 Seiten), mit Bei- 
trägen von Hanns und Werner Fechner, Trübner, Prell, rue, — Waldemar 
Bonſels u. d. m. Darin manches beachtliche Wort über die „Internationalität“ ber 
Kunſt, über Pflichten des Künſtlers gegen ſein Volk, über die Entſtehung des Kunſtwerks. 

Die Img rift bon Walter Rehn, mit dem die Bilderbeilagen diefes Heftes bekannt 
maen, ift Klein-Zihadhtwig bei Dresden, Margarethenitraße 7. 

Bu den Bilder eilagen des vorigen Heftes ift zu bemerken, daß das Blatt der „Sonne, 
die durch Wolken bricht” Leider infu a der Verkleinerung fehr verloren hat. Es ift nichts 
bon der fräftigen Größe des Holzicypnittes geblieben. Wud) die andern Blatter außer den 
Putten haben wenig von der Kraft der Holzichnitte felbft behalten. 

Bon Karl Thylmann gaben wir im Aprilheft 1919 vier Holzichnitte wieder. Diesmal 
geben wir eine umfaffendere Sing des Künftlers. Ein Auszug aus Thylmanns. 

tiefen ift fir feine Freunde herausgegeben von Frau Joanna Thylmann in Darmitadt, 
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Herdiweg 62. Bon dort fann man aud die ,,Furt” haben. Ein Marienlied aus der „Furt“ 
drudten wir im legten Weihna — ab. 

Als wir dieſes Heft abſchloſſen, brachten die Zeitungen die Nachricht von Karl Haupt⸗ 
manns Tod. Wir haben ſchon längere Zeit eine Würdigung ſeiner Werke zu liegen, nun 
kann es eine abſchließende Würdigung werden, die wir in einem der nächſten Hefte bringen. 

Der Brief über die Leben-Jeſu-⸗Bücher wird nur für ſolche maßgebend ſein, die den 

eſchichtlichen Standpunkt Claſſens anerkennen. Wir hoffen, auch eine Ueberſicht über 
as katholiſche Schrifttum a Syelu Leben bringen zu lünnen. Ueber einige neuere Werke 
die von Elafjen nicht berüdfichtigt find, fchreibt uns Stählin. Wir maden übrigens nod) 
— auf Hegels ,Leben Jeſu“, das Eugen Diederichs 1906 herausbrächte und 
das auch Nohl in „Hegels theologiſchen Jugendſchriften“ abdruckte. Ein zeitgeſchichtlich 
L ru erfud. — 

er Gefdente gur Einfegnung fucht, der de aufmertiam gemadt darauf, daß von 

den „Baterländifchen Predigten“ von Friedrid Scleiermader, die unfer Mitarbeiter 
Chrijtian Boed im Staatzpolitifchen Verlag in Berlin neu in Auswahl — — 
hat, nun das zweite Bändchen (90 S., 3,50 Mk.; das erſte Bändchen koſtete 3 ) vor⸗ 
liegt. Dieſer zweite Teil reicht von 1807 bis 1813; es gilt von ihm dasſelbe, was wir 
vom erſten pl fagter. Als Einleitung und Ergänzung erfhien im gleichen Verlag und 
in gleiher Ausftattung ein Heft von Chriftian Boed: „Schleiermaders vaterländifches 
Wirken 1806/13”. (64 S., 850 ME.) Wir wünfchen dem vortreffliden Unternehmen die 
ee ee Boed verdient unfern Dank, daß er diefen Schaß zu diefer Zeit 

eboben bat. 
> Aus Oefterreid tommen haufig Bitten um Freibegug oder Preisermagigung des 
— Volkstums“. An einigen Fällen konnten wir den Wünſchen EN. 
Aber der Verlag fann das nit in dem Maße tun, wie er e8 möchte. So fdlimm 
Defterreich wegen feiner Valuta daran ijt, fo qut oe ein großer Teil des Auslandes 
beim Bezug der Zeitfchrift Infolge der Korn deutſchen Baluta. Unfer Verlag bat 
fih nun fo entihloffen: Das Ausland zahlt den doppelten Preis fürs Deutjche Volls- 
tum (was infolge des Martturfea immer nod) fehr billig ift), aber die Deutfchen in 
Oejterreid und andern Landern mit foledter Valuta erhalten je nad der Zahl der Aus- 
Tandbezieher das D. Y. teil3 ermápigt, teil3 umfonjt. So dienen wir unjerm Bolt am 
beiten. Außerdem bitten wir Deutfde, die das [eifterfinnen, Geld 

ur Berfügung zu ftellen, damit da8 D. 2. umfonftan Deutfde in 
Deiterreie, Volen ufmw. geliefert werden fann. Damit die geiftigen 
a über die Grenzen biniveg Iebendig bleiben! — 

Der Beitrag über Turnen und VolfSshocdfdule blieb des Raumes halber aus der 
Yannarnummer weg. Wir wiederholen daher aus der Yanuar-Zwiefprache: Wer befondere 
Zeilnahme für die Gade hat, wende fi) an die Fichte-Gefellihaft (Hamburg 36, Poft- 
imliegfad 124) oder an bie Reichsdeutiche Gefchäftsitelle des Deutichen Turnerbundes, 
Leipzig, Wösniger Straße 35. 

Jn dem Auffag ,Recht und Únredt im Antifemiti8mus” im Februarheft ae id 
die beiden erften Zeilen verpudelt. E83 muß heißen: „Ueber die Reibungen, die fid aus 
dem Bufammenleben verfchiedener Völker ergeben und die aud) jene eigentümlich foziale 


Erfdeinung .. .” 
Stimmen der Meifter. 


Gr tollt in ihrer Bahn — 

Erde fängt zu ftrahlen an, 

Erde will pernidtigt werden, 

Auferftehn in lichtrer Erden: 
Schmerzen — die erfhufen wir. 

Schmerzen plübn aus wader Gier. 

Wefen, die das Lidt verfdergen, 

Werden wir bewußt durd Schmerzen. 
Xiebe, aller Schöpfung Keim, 

Liebe fucht die Erde heim, 

Daß fie nun ihr Herzichlag bliebe. 

Erdengeijt ward Ehrijt, die Liebe. 

Karl Thylmann. 





erausgeber: Dr. Wilhelm Gtapel. (Sic den Inhalt verantwortlih). — Sants Dr. Lub- 
wig Benninghoff- = ufhriften und Einfendungen find zu rigten an die Schriftleitung bes 
Dentígen Dolfstuams, Hamburg 30, Holftenplas 2. Für unverlangte Einfendungen wird feine Verant- 
wortung übernommen. — Derlag und Drad: Hanjeatiihe Derlagsanftalt AtttengefelifHaft, Hamburg 
Bezugspreis: Dierteljäpelich 7,50 Markt, Einzelpeft 3 Mart., für das Ausland ber doppelte Betrag. — 
—— — Hamburg 15475. 
Nadbrud ber Deiträge mit genauer Onellenangabe ift von der Schriftleitung aus erlaubt, unbejfabet. 
ber hte des Derfaffers. 
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Hanseatischer Kunstverlag 


Hamburg 36, Holstenplatz 2 


Künstlerischer Heimschmuck in schlichter, zweckmäßiger Rahmung 


Mappenwerke niederdeutscher Künstler 


Wir bitten, unser Verlagsverzeichnis zu verlangen 
Auskünfte bereitwilligst 
Wanderausstellungen mit Vorträgen 
Photographien nach Gemälden aus der Hamburger Kunsthalle und Privatbesitz 
Signierte Künstler-Handdrucke, Radierungen, Steinzeichnungen, Holzschnitte in großer Auswahl 


Werkstätten für Kupferdruck und Steindruck 
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Probebánde des Volfstums 


beftehend aus vier neueren Heften der Jahrgänge 1919 
und 1920 find foeben fertig geworden und ftehen zu Werbe: 
sweden zur Verfügung. Wir bitten unfere Lefer, Freunde 
und Bekannte, die noch nicht zur VolEstumgemeinde ge- 
hören, auf diefe Probebände aufmerkjom zu machen. Das 
Stüd foftet 4 Mark. Sede Buchhandlung Fann fie be- 
forgen, fonft der Verlag in Hamburg 36, Holftenplag 2. 
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Aus dem Deutfhen Voltstum 





Zacoba van Seemsterd 


Deutiches Dolkstum 


4.5ft Eine Monatsfchrift 192) 





Das geiftige Deutfchland und die Hepublif. 


Dffener Briefan Konrad Hänifd. 
ehr geehrter Herr Minifter! Unter allen Miniftern find Sie bisher am 
bäufigiten mit „offenen Briefen” heimgefucht worden. Nicht ohne Wider- 
ftceben beteilige id) mid) an diejem öffentlichen Briefefchreiben. Aber die Auf- 
fake, die Sie jüngft im Berliner Tageblatt über das Verhältnis des geiftigen 
Deutfhlands gur Republif und iiber die Frage, wie der geiftige Arbeiter für den 
neuen Staat getwonnen twerden fonne, herausbradten, find fo perfinlider Art, 
bak e8 mir fiir die Erkenntnis der geiftigen Sage förderlich erfcheint, aud von 
mir aus al3 von Seiten eines jener ,geiftigen Arbeiter” die Dinge nicht minder 
perfönlich darzuftellen. Diefer Abficht gemäß wähle ich die Form des Briefes. 
Das ift zudem fachlich gerechtfertigt, weil es fich im Grunde um geiftige und 
feelifche Beziehungen handelt, die vom Perfönlichen nicht abgetrennt werden können. 
Aber das Perfönliche der Erörterung darf nicht das Bufallig-Subjettive fein, jondern 
e3 muß Ausdrud eines Typifchen fein. Darum fpreche ich nicht bloß für „mich“, 
fondern für viele, die wie ich empfinden. . Und ich richte die Worte nicht nur 

an Sie ald Einzelnen, fondern an viele, die wie Sie empfinden. 

Was Hat mich bei der Ummälzung am neunten November verhindert, mich 
— tie fagt man doch? — auf den Boden der neuen Tatfaden gu ftellen? Und 
was treibt mich, je üppiger die neuen Tatfachen aus dem alten zerbrödelnden Bau- 
ſchutt aufwuchern, mit innerer Folgerichtigfeit in immer jtarferen Untvillen 
gegen den „neuen Frühling“, und gibt mir Grund, ihn für mwurzelfaul zu halten? 

Bon vornherein darf ich den Verdacht abweifen, daß ein heimlicher Bourgevis 
aus mir fprade. Mein Lebensweg und mein Lebensgefühl ift durchaus nicht 
bourgeoismäßig. Die Ratlofigteiten und Bitterniffe des befiglofen Dafeins habe 
ic) gründlicher durchgemacht al3 mande Proletarierführer, deren Lebenshemmniffe 
nidts andres tvaren und find als — gehemmter Ehrgeiz. Die fozialiftifche 
Gedankenielt ift mir nicht bloß „Objekt der Betrachtung” gewefen, ift e8 auch heute 
nit. Alfo liegt mir eine Bourgeois-Sehnfucht nad) „den guten alten Zeiten” 
durchaus fern. 

SH war nicht Marzift, aber ich empfand in der Sozialdemokratie bor dem 
neunten November einen gefunden und notwendigen Widerfpruch gegen den volfs- 
verderberifchen Betrieb des modernen Wirtfchaftslebens, gegen das rüdfichtslofe 
Unterjtampfen deutjcher Volksfraft im Dienft einer Money-maferei, der alles echte 
Wertgefühl abhanden gefommen war. Wäre Deutjchland im Kriege fiegreich ge- 
blieben und wäre die Wirkung ein toller Ynduftrialismus und Kapitalismus ges 
tejen, fo mwürde ich heute im Sampfe dagegen wahrjcheinlich Parteifozialift fein. 
Um folder meiner innern Einftellung willen hielt mich wohl mander ftille Partei- 
fozialift, der aus „Nüdfichten” eine bürgerlihe Maske trug, für feinesgleichen und 
war erftaunt, al8 in den Tagen der Ummälzung bei mir nicht ebenfo wie bei ihm 
eine Maste vom Geficht fiel. Aber — das Nationale und das Soziale find mir 
niemals zwei Begriffe geivefen, die man durch Bindeftriche Iofe zu einem „Pro- 
gramm” zufammenfegen und bei geänderten Verhältniffen wieder auseinander fegen 
tana, fondern immer zwei Bezeichnungen derfelben Sache. 
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Und nun zu den Gründen meiner und vieler anderer Zurüdhaltung gegenüber 
dem „neuen Staat”. 

Zunädhjft muß ich auf zwei mittoirkende feelifche Hemmungen hintwcifen. Als nad) 
der Verkündigung der Republif die fozialdemofratifche Partei zur Gefete beftim- 
menden und Aemter fpendenden Macht geworden war, befannten fich plößlich zu 
ihr eine Menge von Beamten und allerlei bewegliche Nubnießer des öffentlichen 
Wefens, die mit Hilfe der Sozialdemokratie ihre „Reformideen” an den Mann zu 
bringen und juft in diefer Zeit den Fortfchritt der Menfchheit zu fördern bofften 
— eine wenig angenehme Gefellfdaft. Mit folchen bereitwilligen Zeitgenofjen 
auch mır feheinbar in einer Reihe zu ftehn, geht mir wider den Gefdmad. Ye mehr 
bon diefer Art in Aernter und Würden einrüdten, um fo tiefer fanf meine Achtung 
bor den Aemtern und Würden, die für ein PBartei-Belenntnis feil find, und damit 
bor dem Staate, wie er ift. ch begreife nicht, daß der Nepotismus politifcher 
Parteien ein Fortfchritt fei über den Nepotismus ettwva des Korpsftudententums 
oder bejtimmter Familien. Die Trager des republitanifchen Gedantens wollten 
offenbar in Eile alles „mit dem neuen Geift erfüllen”, möglichft bis zum nädjiten 
Wahllampf — die Hebpeitfchen der Demagogie, die von allen Seiten her fnallten, 
ließen e8 nicht anders zu. Darum führte man nit und entwidelte nidt, 
fondern griff auf (Seen und Menfchen), [Haffte ab und führte ein, 
ohne je an das Wefentliche zu fommen. Wer aber Sinn für das Wefentlide hat, 
Halt ich von diefer fehrwindligen Unruhe fern. Man muß die Wunder-Dokterei der 
Republik fi austoben laffen. Einmal wird ja die Zeit fommen, wo die Junter, 
die Alldeutfchen, die Pfaffen und ähnliche Bupemánner des Wahllampfes wirklich 
nicht mehr fcyuld fein können an den Unzulänglichkeiten der „neuen Beit”. Glaubt 
man, daß die Mienfchen, die aus folhen Gründen „nicht mitmachen“, nur „rüd- 
Ständig“ feien? Daß es Leute feien, die nur aus fchwerfälligen Pietätsgefühlen 
nicht Iostommen können vom gewohnten Alten? Dann täufcht man fih. ES find 
gerade folhe Menihen unter ihnen, die ein befonders Iebhaftes Empfinden haben 
für Werte wie Treue, Stetigfeit, Würde, Zurüdhaltung, alfo für die Werte, die 
für den Aufbau feftgefügter Staaten unerläßlich find. 

Eine andre Stimmung des „Degoüts”’ am Wefen der deutfchen Republif wird 
nicht fo fehr von den Mitläufern als von den Führern felbft verfchuldet. Die 
Führer der Republif de8 neunten November find allefamt im Parteileben groß 
und flug geworden. Daher fehlt ihnen die Fähigkeit, andre Menfchen als die ihres 
Kreifes von innen heraus zu verftehn: fie halten die andern für dumm, unauf- 
geklärt, irregeführt. Weld) eine Fülle pfydjologifder Fehler entjpringt daraus! 
Nehmen wir Männer wie Hermann Müller oder Philipp Scheidemann — ziveifellos 
find e8 achtensiwerte Begabungen; aber all ihr Reden und Tun meift eine wunderliche 
geiftige Begrenztheit auf, man wird — darf man es fagen? — das Empfinden nicht 
los, jelbftbeivußte Schulmeifter vor fich gu haben, die außerhalb des eigentlichen 
Parteibetriebs fi) ausnehmen wie Ehriftian Morgenfterns Huhn in der Bahnıhofs- 
halle. Sie, Herr Minifter, gehören nicht zu diefer Art. Anfangs waren Sie auf 
dem Wege, das Vertrauen auch der „andern“ zır gewinnen. Aber nur anfangs. 
Freilich ftreitet Yhnen ernfthaft wohl feiner den guten Willen gegen Andersdentende 
ab. Aber es ift etwas auch zwifchen Sie und das geiftige Deutfchland getommen. 
Das ift, um e3 mit einem Worte zu fagen, die Atmofphäre des Berliner Tage- 
blatte3. Man fann nicht gu gleicher Beit in diefer Atmofphäre leben und das 
Vertrauen der deutichen Yntelligens gewwinnen wollen. Dadurd) gum Beifpiel, da 
Sie die Auffäge, die der Anlaß diefes Briefes find, ausgerechnet im Berliner 
Tageblatt veröffentlichten, gaben Sie ihnen eine befondere — ganz gewif nicht 
beabfichtigte — Färbung und Wirkung. Hier zeigt fi) das Unficheriverden des 
pfychologifchen Snftinktes. Auch andre haben fic) auf diefe Weife Hemmniffe be= 
reitet, felbjt jo feinfinnige und bedeutende Menfcden wie Friedrid) Naumann. Als 
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er fich auf feinem Ritt zur deutfchen Gralsburg in die Wüfte Yuda verirrte, ver- 
aichtete er, ohne deffen inne zu werden, auf wirkliches Volfsfiihrertum und berur- 
teilte fich dazu, politifcher Literat zu bleiben. — 

Fafjen wir zufammen: unter den Führern der Republik ift niemand, der e8 
bermodt hätte, das Vertrauen des Volkes jenfeit3 der Parteifchranfen zu gewinnen, 
und gwar nidmtdurdh die Sdhuldderer, diejenfeits ftehen, jondern, 
wie Sie richtig fagen, aus „Mangel an pfychologifhem Augenmaß“. Der Vorwurf 
diefes Mangels wird häufig gegen die Leute des „alten Régime” erhoben; er trifft 
leider in gleihem Maße die „neuen“ alten Männer. ch bin überzeugt: aus dem 
Hin-und-Her der Parteien wird der „neue Staat” niemals geboren, jo wenig jemals 
ein Staat aus dem Parteibetrieb geboren ijt. Ein Staat entfteht nur durd 
Meänner, deren Wille der Ausdrud der echten und dauernden (nicht der Iaunifchen 
und Fünftlih gemachten) Sehnfucht einer natürlichen Gemeinfchaft ift. Nicht die 
englifche Revolution hat den neuen englifchen Staat gejchaffen, fondern Crommell. 
Nicht die franzöfifhe Revolution hat den neuen franzöfifhen Staat gefchaffen, 
fondern Napoleon. Nicht die Revolution von 1848 hat den Kleindeutfchen Staat 
zuftande gebracht, jondern Bismard. Sie, meine Herren Minifter der neuen 
deutfchen Republik, können ficherlich eine brave und untertänige englifche Sflaven- 
folonie organifieren, aber Sie werden niemals den gefdidjtsnotwendig fommenden 
neuen großdeutfchen Staat aufbauen, jenen Staat, der von Kolmar und Straßburg 
bi8 Hinunter nad) Riga, von Flensburg bis hinauf nad Wien und Inn8brud 
reichen wird, und welcher der Hort der Freiheit fein wird aller annod) gefnedjteten 
Völker der Erde. Darum legen wir Yhrer Tätigkeit feinen höheren Wert bei, als 
fie eben für ba8 Leben von Tag zu Tag hat; unfer Herz Ut anderswo. Es madt 
uns auch nichts, wenn man über die deutfchen „Träumer“ lacht und woblwollend 
den ,Romantifer” mitgelten läßt. Es ift das Schidfal des dritten Bruders, daß er 
bon den beiden älteren und Elügeren Brüdern verlacht wird. "Der Dritte aber 
fennt fehr wobl den Unterfchied zwifchen bloßen Wunfchträumen und Ahnungen 
fommenbder Wirflichfeiten. Aus diefem Ahnen heraus wendet er fi) ab von den 
Führern, die nur die Tagesgefchäfte zu beforgen gefchidt find, und richtet feine 
Seele auf die, welche die Zukunft in fich tragen. Parteietifetten wie ,,reaftionar” 
und „fortfchrittlich” bleiben weit hinter diefen Wertungen. 

Soviel über die feelifchen Hemmungen gegenüber der Republik, die in perfón- 
lihen Gefühlsbeziehungen gegeben find. Wir fommen nun zu den fachlich-ideellen 
Hemmungen. Die wirtfchaftliche Notlage der geiftigen Arbeiter, die Sie betonen, 
bringt gewiß allerlei Mißjtimmung gegen den Staat hervor, aber ich möchte fie 
nicht für wefentlich halten. E3 ift eine Eigentümlichleit gerade der Menfchen 
der gebildeten Mittelfchicht (man muß freilich betonen: der gebildeten, nicht 
der [piegbürgerlichen), für die wirtfchaftlichen Grundlagen des Lebens wenig Teil- 
nahme übrig zu haben und für Jdeen am leichteften Opfer zu bringen. Gebt 
ihnen eine dee, nein, gebt ihnen die dee, der fie aus innerftem Empfinden 
zuftimmen fönnen, und fie werden über alle Not hiniveg diefer dee leben. Wie- 
viele von und würden mit Fnbrunft hungern und in Lumpen gehn, wenn tir damit 
unfer deutjches Bolt erlöfen könnten! Aber wir wollen e8 beileibe nicht für allerlei 
Reformbetriebfamteit, beileibe nicht für irgend einen problematifchen Fortjchritt der 
BVirtfchaftsorganifation, beileibe nicht für die Demokratie, zu der die geichäfts- 
gewandten Herren hinter dem Berliner Tageblatt wohlmwollend fdmungeln, beileibe 
nicht fiir eine arbeitfame Sflavenfolonie des grohmadtigen Gdpen Mammon in der 
City of London. Warum follten wir [chließlich diefem ungliidliden republifanijden 
Schutthaufen gram fein, wenn er einen verheißungsvollen Sinn für die Zukunft 
hatte? Aber — Wahlftänfereien, Reichstagsdebatten, Sozialifierungsentiwurfsbera- 
tungen, Einheitsfchule, Ejperanto, Menfchheitsreligion, Volterbund, womodglid) mit 
Einfluß der Marsbeivohner, allgemeine Menfchenliebe, turz, all diefe Sachen, für 
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die Genoffe Piepenbrint fidh nah getaner Arbeit mit angemeffener Sebhaftigteit 
intereffiert — tft in dem allen der Sinn der Zufmft? Biel Vortreffliches tft au 6 
darunter, dem wir einen guten Fortgang wünfchen, aber wo ift die dee, welde 
der Kritit des gefchulten Verftandes fowie des heißen Herzens gleichertweife ftand- 
haltend, alle guten Gedanken in fi) zufammenfchließt und ihnen einen großen ein- 
Beitlichen Sinn gibt; wo der Wert, der all den Anfchauungen und Vorfchlägen Rang 
und Richtung gibt? 

Dak die Sogialdemofratie als die geiftige Bewegung, die fie heute ift, ung einen 
folchen leften und unbedingten Wert nicht bietet, ift pfychologifceh dadurch ver- 
urjacht, daß fie fic) frühzeitig gegen die geiftige Bewegung unfers Volkes tvie der 
Beit überhaupt abgefchloffen und in eine Orthodorie eingetruftet hat. Damit 
fommen mir auf einen großen Mangel der Sozialdemofratie, von dem in Ihren 
angeführten Auffägen nicht die Rede ift: bie geiftige Atmofphäre der 
Gozialdemofratie, insbefondere ihre Ethif und Meta- 
phyfit, iftum mebralsein halbes FJahrhundertin Ridftand 
geblieben, deshalb weil man die Lehre Marrgens tabu machte. Diefe Lehre 
ift aber nur haltbar aufgrund ganz beftinnmter geiftiger Vorausfegungen. Diefe 
Vorausfegungen fann der, welder die geiftigen Bewegungen der Beit bewußt mit- 
erlebt, nicht mehr gelten laffen. Beifpielsweife: Die fozialdemokratiihe Stellung 
zur Religion ift fo altmodifd, dak man darüber nicht einmal mehr ftreiten mag. 
Sortgejrittene Geifter in der Partei find immerhin fon auf den Stand Der 
„liberalen Theologie” angelangt und Haben „Sntereffe an den Hiftorifchen Erfchei- 
nungsformen der Religion”. Aber was ift uns die liberale Theologie heute, 
da der lebendige Gott felbft uns heimgefudht hat und unfere Herzen erbeben und 
unfere Zungen reden mat? Wir, die wir aud diefer BergeSluft tommen, lönnen 
nicht mehr atmen in eurem Nationalismus. 3 lagert über der Sozialdemokratie 
ein ftidiger Raud von Kraft: und Stoff-Banaufentum, Fortichrittsmeierei, Monts. 
mus, Pfaffenfrefferei u. dergl., e8 ift, als fame man in eine Stube, die durchdunftet 
ift bom Gerud) abgeftandenen Bieres und falten Tabat8qualm3. Der geiftige Ton 
in der Partei wird angegeben von an fi) braven Lehrern, die vor langen Jahren 
einmal im Kampf mit dem üblen Seminardrill auffaffig geworden find, die fich 
durch das Lefen von Hädels „Welträtfeln” (dem philofophifchen Eourths-Miuhler- 
Buch) gwar nicht die Löfung der Weltratfel, wohl aber das nötige geiftige Selbft- 
bemwußtfein aneigneten. Später hatten fie Beſſeres zu tun, als ernfte philofophifche 
Bücher zu lefen, und nun werden fie die Eierfchalen ihrer feminariftifden Ent- 
fhlüpfung nicht mehr log. (Bitte, ich weiß, daß es fehr viele andre gibt, und ich 
bin mit ganzem Herzen für eine edlere und mwürdigere Vorbildung des Lehrers. 
Alfo: ich Franke den Stand nicht.) Die Sozialdemokratie nun fann aus der ftark 
verfaltten, faft fehon foffil gewordenen Eierfchale ihrer Weltauffaffung nicht mehr 
heraus. Darum glauben wir nit, dak aus die fem Ei je der verjiingte Phóniz 
erftehen wird, und — verzichten darauf, beim Brüten zu helfen. 

Das Ueberindividuelle, das Yrrationale, da8 Unmittelbare und Emwig-Geheim- 
nispolle des Lebens zeltet wieder unter und. Wir entdeden Werte, von denen 
wir in borigen Zeiten nidt aud nur die Ahnung hatten. AN dem fteht in der 
Sozialdemokratie eine höchft bourgeoife Verftandesnüchternheit breit und fdwer- 
gemwichtig gegenüber. „Achtung! Keine Allotria treiben! Ymmer brad das marzi- 
ftifche Glaubensbefenntnis auswendig lernen! Gonft fommt ihr nicht mit in den 
Himmel auf Erden! AU die dummen Redensarten, die wir nicht verjtehn, find 
blog heimtüdifche reaftionäre Erfindungen!” Ad, was fragt Gott nad euerer 
Verftánbigteit! Sabotiert den Religionsunterricht, erfegt die firchlicde Einfegnung 
durch parteireine „Jugendweihen“, remſt in Volkshochſchulen eine pädagogiſch zu— 
rechtgeſchuſterte Volkswirtſchaftslehre in die Köpfe — der Geiſt wehet, von wannen 
er will, und ihr ſeid ſchon längſt das dürre Holz von geſtern! Ihr habt das geiſtige 
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Werden um euch herum veradjtet, weil ihr im Befig der alleinigen Wahrheit zu 
fein vermeintet; fo Habt ihr zwar brauchbare Partei- und Gemwerkjchaftsfunktionäre 
hervorgebracht, aber — was fonft? 3 geht euch wie allen, die ebenfo gedacht und 
gehandelt haben. Die, weldhe vom NRaufchen des neuen Geiftes etwas verfpiiren, 
geben teil3 zu den Kommuniften hinüber, teil in bie geiftigen Bewegungen, die 
recht3 von euch die Damme der alten Dogmatik zerbroden haben und über euch 
hinausfluten in eine Zufunft, die eure Gedanken nicht begreifen Können. 

Dod eine Hoffnung auf Verjüngung hat die Sozialdemokratie noch: Teile 
der Jungfozialiften. Die Parteimanner fehn in den Fungfozialiften „Nachwuchs“, 
der am Spalier des Dogmas aufranten und — das morfche Spalier tragen muB. 
Sie hegen und pflegen die Fungfogialiften einerfeits hoffnungsfroh, denn „mer die 
Jugend hat .. .”, anbdrerfeits beforgt, weil die Jugend, die fid alg Jugend 
natürlih (man fpreche dies recht parteiväterlich) „auch mal austoben muß“, aus 
dem Gehege brechen könnte. Vielleicht ift da8 braufende Leben Hüger als die partei- 
väterlihe Taftif. Dann muß einmal die jungdeutfhe Bewegung und die jung- 
fogialiftifde Bewegung aufeinanderftoken. Da wird feine „Einigung“ nach Partei- 
weife ftattfinden: du gibft dies nach, ich gebe das nad. Auch nichts von „Ueber- 
brüdung der Gegenfäge”! Sondern es wird um die Wahrheit gekämpft werden, 
und der fiegenden Wahrheit werden wir alle miteinander folgen. — 

Auf einen andern wefentlihen Mangel der von der Sozialdemokratie in ihrer 
Art beftimmten Republif haben Sie, Herr Minifter, felbft deutlich Hingewiefen mit 
den Worten: „Ernjte Fehler der Außenpolitit trugen dazu bei, die Maflen der 
{tart national empfindenden deutfchen Intelligenz aus bem Lager der Demokratie 
wieder hinüberzutreiben in das Lager der Nechtsparteien” oder, ergänze ich, aus 
dem ganzen Partetwefen hinauszutreiben. 

Der Mangel hat zwei Urfadhen: Einmal betrachtet man heute die Außenpolitik 
nur als eine Funktion der Innenpolitif. Das fam fo: Der Marrismus hat aus der 
modernen induftriellen Entwidlung der Volker den Begriff der ,Klaffe” abftrahiert. 
Er faßte alle Snduftriearbeiter ald „Arbeiterklaffe” zufammen. Um mm bie aus 
diefem Begviff entwidelte Ydeologie allgemeingültig zu machen, mußte er den 
Begriff fünftlich ausreden und die Wirklichkeit tiinftlid zurechtfchneiden. Die Nicht- 
Ynduftriearbeiter müffen ja irgendivie (al3 „geiftige Arbeiter” u. dergl.) ins Schema 
gefügt werden. Die „Klaffe” wird innerlich verbunden durch die geforderte und 
bewußt betätigte „Solidarität”. Nun aber beitehen neben der Snduftriearbeiterfchaft 
die beiden älteren arbeitenden Schichten des Bauerntums und des Bürgertum, die 

„ihre befonderen Lebensgefege haben. In ihnen hat fi (mie übrigens au in 
einem nicht unbeträchtlihen Teil der Induftricarbeiteribaft) die natürliche 
Gliederung der Menfchheit nah Völkern erhalten. Die Bindung, die von diefer 
Gliederung gefordert wird, heikt „Nationalismus“. (Wir erfegen das mißverftänd- 
lie Mort durd „Vollsgefinnung”.) Da e3 fih um eine natürliche Gliederung 
handelt, bricht fie „unmilltürlich” oft genug auch in der „SKlaffe” dur. Eine 
marziütifche Partei muß nun alfo die Gliederung nach „Völfern“ alB die politifd 
beftimmende befeitigen und die Gliederung nad) Slaffen als die einzig giltige hin- 
ftellen. Darum erklärt fie don Vilferfampf fiir unfittlich, dagegen den 
Klaffentampf, im radikalen Lager aud den blutigen Klaffentampf, für 
fittlih. Nach Lage der Dinge ift aller Klaffentampf eine „innerpolitifche” Ange- 
Iegenheit. Weil die marziftifche Sozialdemokratie den Klaffenbegriff umd 
nicht die Bölkter als Gemeinfhaften bildend anfieht, ift ihr alfo die auswärtige 
Politik nichts als ein unbequemer Reft der „alten Zeit”, man ordnet fie den 
taltifchen Bedürfniffen des innerpolitifchen Kampfes unter. 

Zum andern hat die Jnduftriearbeiterfchaft, nicht durch ihre eigene Schuld, 
den Zufammenhang mit der Gefchichte des Volkes, mit Dichtung, Kunft und Gottes- 
effenbarungen verloren. Damit auch das Gefühl für Heimat und VBollstum. 
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Ziefere Geifter tafteten immer wieder inftinktiv nad) diefen Werten, Grofjtadt- 
literaten berfpotteten fie mit [häbigem Hohn. Ym Ganzen wurde die Maffe durch 
den parteiüblichen Nationalismus bon jenen Werten abgedämmt. Darum kommen 
die natiirlidj-volfhaften Triebkräfte in einer fozialdemokratifhen Außenpolitit nicht 
zur Geltung, fondern e3 herrfcht ein rationaler Menfdheitsbegriff, für den man 
fih (manchmal fogar durch Lieder mit entfeglich öligem Pathos) tiinftlich begeiftert. 

Nun ift aber völtifches Selbitbeiwußtfein ein nur mit dem Leben des 
Volkes felbft gu veräußernder Wert. Eine Republik, deren politifche Handlungen 
nicht von Vollsbewußtfein erfüllt find, wird niemals die Achtung derer erringen, 
denen jene Werte aufgegangen find. Cs handelt fi nicht bloß um gemadte 
Fehler, fondern um einen organifhen Mangel der derzeitigen Elein- 
deutfchen Republik, es handelt fid) leider um einen Geburtsfehler, Heilung ift alfo 
nicht zu erwarten. Diefer Mangel ift vor allen durch den fozialdemokratifchen 
Nationalismus verfchuldet. Deshalb befchränte ich mich hier auf .eine Wusein- 
anderfegung mit der fogialdemofratifden Partei. Bei den „Demokraten“ liegen 
die Dinge wieder anders. — 

Weil nun, Herr Minifter, die Republit weder von der Gottheit nod) von der 
Deutfchheit durchglüht ift, weil fie eine fade und falfche ftaatsrechtliche Konftruftion 
ift, darum wird all Fhre Erziehungsarbeit, die Sie in Fhrem zweiten Auffag 
ichildern, vergeblid) fein. Sie fehen die geiftige Lage fo: lint3 ftehen die fort- 
gefchrittenen Nepublifaner, recht ftehen die zurüdgebliebenen Reattionare. Und 
Sie, im Vollbefig des Fortfchritts, gehen freundlich zu den berárgerten, irrege- 
führten, zum großen Teil ein wenig dummen Reaftionáren hinüber, reden mit 
ihnen ein verftändiges Wort und bringen fie allmählich auf die richtige Bahn des 
republifanifden Fort{dritts. Welche Verkennung! Natürlich gibt e8 auch „rechts“ 
ein ftures Banaufentum! Aber es gibt offene Herzen, begeifterungsfähige Seelen, 
flare Gebhirne mehr, al8 Sie glauben, folche, die fich nie für die allzu verjchleimte 
Republik begeiftern können. Und unter denen, die no) nicht zum eigenen Denken 
erwacht find, fehe ich viele reine Gemüter, die unbewußt und unmillfürlich die Werte, 
von denen ich fprad), erahnen und fühlen und. die fi) aus diefer unbeinußten 
Wahrheitsahnung heraus gegen die demofratifd-republifanifhe Anmutung fperren. 
Sie, Herr Minifter, werden fchließlic) nur die an fi) ziehen, die um eim Rlmt 
beforgt find, oder die fo unintelligent find, daß fie ihr gefundes Wertgefühl blüffen 
laffen, oder die nur innerlich unficher mitlaufen. An ihnen wird die Republik 
etwas Rechtes gewonnen haben! 

Mein, e3 ift belanglos, ob man für oder gegen die derzeitige Republik ift. Sie 
ift eine Uebergangserfdeinung. Aus Weltkrieg und Revolution wird ein ganz 
andrer deutfcher Staat geboren werden, wir ftehen noc) immer mitten inne in dem 
ungeheuren Gefchehen, das im Juli 1914 anhob, das Ende ift noch nicht abzufehn. 
Der wirklich politifde Menfd) legt auf Wahllämpfe und Parlamentsdebatten, auf 
Parifer und Londoner Zufammenkünfte nicht mehr Wert, als für den Tag nun 
einmal nötig ift. Er mei, mo die politifche Zukunft wählt. Eines Tages wird 
der ganze Plunder der Parteirepublit von uns fallen und das neue Reich wird 
daftehn, Fraftvoll und jugendichön, alle deutfchen Stämme umfafjend, frei unter 
freien Völkern, und es wird blühen in den Ordnungen, die aus feiner eigenen 
Natur erivachfen. Vielleicht erleben e3 nod) etliche von uns. Seiften aber tird es 
das heranwadfende Gefdledt. Gebe uns Gott in Gnaden, dak wir, vom Berge 
die blauende Zukunft erfchauend, diefem geweihten Gefchlechte Stirne und Herzen 
freimadjen bom Wuft vergangener Begriffe, auf daß es froh und feit in feinem 
Deutfchtum ftehen und hören kann auf die Schidfalsfprache des Crwigen. 

Kein Franzofe und fein Engländer vermag das göttliche Schidfal zu hindern. 
Und der tvadere republifanifche Demokrat fann es höchftens eine ganz kurze Zeit 
aufhalten. — Mit vorzüglicher Hochachtung hr fehr ergebener Wilhelm Stapel. 
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äufig, wenn dem Bublitum eine Perfönlichteit, mit deren geiftigem Sern es 
$ fich fchon lebhaft befchäftigt bat, nun in Fleifh und Blut gegenübertritt, 
ftellt e8 fich heraus, daß diefe Perfönlichfeit „ganz anders“ ift, ald das Publitum 
es fic) gedadt bat. Das Publitum ijt in den meiften Fällen „enttäufcht”. 

Woran liegt da3? Brweifellos doch am Publifum! Denn die innere und 
äußere Erfdeinung der betreffenden Perfönlichkeit ift, obgleich das Publitum nur 
die geiftige Hälfte kannte, von Anfang ihres Beftehens an eine untrennbar 
ineinander verfchlungene Einheit von Geift und Körper geivefen, die in ihren beiden 
Teilen ein foldes Neg von lebendigen Riidwirfungen aufeinander hat, dak die 
geringite Aenderung in einer der beiden Gebiete auch eine Ummälzung im anderen 
Bereich zur Folge haben würde. Die geiftige Perfönlichkeit, die man alfo durd 
Schriften oder Werke bereits Fennt, könnte in gar feiner „anderen“ körperlichen Form 
dafein, al3 eben in der, in der fie fih dem Publikum nun leibhaftig darftelt — 
nur hat das Bublitum in feiner Vorftellung diefe Hälfte bisher faljch ergänzt! 

Wie kommt das Publitum dazu? Dadurd, daß den meiften Menfchen die 
Gefege der lebendig jchaffenden Natur völlig fremd find. Sie twiffen nichts von 
dem mächtig fchöpferifhen Gefeg der fpannungfdaffenden Gegenfáge. Sie feten 
einfach das geiftige Werk eines Yndividuums mit feiner urfprünglihen Anlage 
gleih: Wenn einer Humor fchreibt, muß er ein Luftiger Kerl fein; fchafft einer 
ernſte Dinge, fo ift er ein Melancoliter; quillt eine Schrift über don Liebe und 
Verföhnlichkeit, muß e3 entzüidend fein, mit diefem Menjchen zufammen zu leben; 
ftellt einer ftrenge Thefen auf, fo ift er wahrfcheinlich ein Hausgreuel — uf. 

Ah nein, fo einfach ift die Natur nicht! Das Heißt: einfach, was fo viel 
fagen will wie „felbftverftändlich”, ift fie legten Endes auch, wenn man die Gefege 
ihrer Kompliziertheit einmal erkannt hat. Und das oberjte Gefeg alles menjch- 
lihen Schaffens ift die Spannung zwischen Unzulänglichkeit und der Vollfommenheit 
der deen, die ungeachtet der Luft und Dual des betreffenden Sndividuums von der - 
Natur fo lange gefteigert wird, bis fich etwas Neugefchaffencs al8 geiftige Geburt 
entladt. Diefe Spannung trägt den landläufigen Namen „Sehnfucht”. Und das 
Herz, daß fie ertragen muß, fchlägt wie ein Pendel zwifchen den beiden Spannungs- 
polen her und hin — fo weit e3 hüben ausfchlagen muß, fo weit treibt e8 drüben 
hinaus! 

Wohin man auch fieht im Reid) der Geijter, überall ift es dasfelbe fchmerz- 
voll-füße Spiel. Das Publikum verjteht es nicht, da Prediger der Unerbittlichkeit, 
wie Stirner und Niebfche, im Leben nur zu weichmütig und verleklich waren, 
verjtebt e8 nicht, warum ein Goethe, je grenzenlofer fein freier Geift in die Schöp« 
fung fchtweifte, um fo fefter fich äußerlich in die Formen des fonventionellen Lebens 
band; verfteht nicht, daß Rouffeau, der die eigenen finder im Waifenhaus erziehen 
ließ, ohne fich nach ihnen umzufehen, eine neue Erziehungslehre für Jahrhunderte 
Ichuf; verfteht nicht, daß Beethoven das Herrlichite, was Menfchenohren hören 
fonnen, aus dem Reich der Ydeen niederzwang in die Wirklichkeit, als er felbft 
nicht mehr hören fonnte, und dak fein Genius dann am hodften fich erhob, wenn 
der arme unzulänglide Menfch Beethoven einmal ganz Fleinlich und báflid 
und eng geivefen war. Nur die Ebenbürtigen aus dem Publikum vermögen diefe 
naturnotivendigen Spannungen zu begreifen und mitzujubeln, wenn der Geift fd 
befreit umd für Kurze Zeit weit, und in ewigem Lichte ftrahlend, fic) hinaushebt 
über fein duumpfes Gehäufe. Die Maffe des Publifums halt fic an da8 Gehäufe und 
vergißt über dem Anblid der Mufchel die Perle, die fie hervorgebracht hat. Perlen 
find immer eine Krankheit der Mufchel, in der fie mwuchfen! 

Wenn man in Ehrfurcht vor der lebendigen Natur diefe Gefege hinnimmt, 
Tann man niemals von einem Menfchen, der wirklich etwas Reines und Großes 
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{huf, enttaufeht fein. Jm Gegenteil, in den meiften Fällen fann man faft be- 
rechnen, was man zu eriwarten hat. 

Go ging es mir mit Hans Bliiher. Joh Hatte ihn nie gefehen. Sch hatte nur 
feine Schriften gelefen, und e3 war mir gwingend flax, dak von diefer wahrhaftigen, 
herben Berfönlichkeit eine ftarfe, fittlich erneuernde Kraft ausgehen würde. Ja — 
Kraft! Wie ein Hauch frifcher Bergluft traf mich in einem Zeitalter feminiftifcher 
Zerſetzung diefe fehroff betonte männliche geiftige Kraft! Und nun follte ich ihn 
an zwei Abenden reden hören, — Grund genug, nidt nur als Menfeh, fondern 
auch al3 Frau mich damit zu befchäftigen, was für eine körperliche Perfönlichkeit in 
diefem unerbittlichen Antifeminiften zu erwarten fei. Sch fagte mir: nach den feinen 
Gefegen der jchaffenden Natur fann eine fo leidenfchaftli vertretene, bis ins 
Seindlide und Kampferifde herausgetriebene „mannmännliche” Ueberzeugung nur 
aus Schmerzen herausgeboren fein! Wo miiffen fiir einen folden Mannesgeift die 
bitterften Schmerzen liegen? Zmeifellos in einer Snaben- und Fünglingszeit, in 
der dem männlichen Geift flar wurde, daß fein leibliches Gehäufe niemals der 
vollfommene Typ des fraftvollen Mannes zu werden verfpreche und daß alfo nichts 
weiter übrig bleibe, al8 fid nun mit Wucht auf die Geftaltung der inneren 
Perfönlichfeit zu werfen — iwvenigftens geiftig den mannmännlichen Typus Har 
herausguarbeiten. So und nicht anders konnte der „Antifeminift” entjtehen. Und fo 
war e8 au! — 

Dennoch — obwobl er fich felber damit das Todesurteil fpriht — hat Hans 
Blüher mit der dee feines Antifeminismus recht, folange er fid) damit befcheidet, 
nur die polariftifchen Urbilder beider Gefchlechter einander einmal in unvermengter 
Reinheit gegenüberzuftellen und das Gefühl aller Männer und Frauen, Jünglinge 
und Mädchen dafür wieder gu weden und zu ftárten. Das ift fein unbejtrittenes 
Verdienft, — und felbft diejenigen von uns Frauen, denen damit legten Endes 
ebenfo das Todesurteil gejprochen ift, wie ihm felbft, miiffen in gleicher, über alle 
perfinlide Dual Hinweggehender Wahrhaftigkeit fagen: er hat mit feiner Lehre 
tet! — Einer Lehre übrigens, fo alt wie die Menfchheit und nicht von Hans 
Blüher gefchaffen, fondern von ihm nur wieder in Erinnerung gebracht! 

Blüher fagt, in einer Zeit geiftiger Verwirrung wie heute, in der die Unter- 
fchiede der Gefchlechter fo weit veriwifcht find, daß fie ich da und dort geradezu in 
ihr Gegenteil verkehren, muß e3 einmal Har gemacht werden, da Mann und Frau 
abfolut artverfdiedene Wefen find. Logos, der Geift, der fchaffende, fulturhervor- 
bringende, ftarfe Mann — Eros, die Liebe, da8 Empfangende, Seiende, die ruhe- 
volle Wiege des Mannes, die fhöne Frau, die ihm niemals durch geiftiges Schaffen 
ebenbürtig ift, aber ebenbürtig durch ihr natürliches Sein! Freilich, der voll- 
fommene Mann, das volltommene Weib, einander nur dann ganz gleichartig, wenn 
fich die gegenfägliche Art in jedem von beiden am reinften ausfpricht, werden nur 
vereinzelt aus „Gnade der Natur” Hervorgebradht und durch nicht8 und niemals 
fann das fehlerhaft geborene Inbdividuum nachträglich diefe Volltommenbeit er- 
reichen. 

Streng und EHar, wahrhaft männlich, ift hier das Unbegreiflide der Schöpfung 
aufgededt! Wunderbar und herrlich für jene wenigen, die gleich Göttern hervor- 
gingen aus ihrem Schoß in mafellofer Reinheit und Kraft. Entfeglid, vergweif- 
lungsvoll, ewig unfaßbar für alle die Millionen, die auch gefdaffen wurden, aber 
nicht für Seligfeit, fondern fozufagen als mißglüdter Schöpfungsverfuh! Dennod, 
wer ehrlich ift — und einzig durch Wahrheit ift den Geheimniffen des lebendigen 
Lebens menigftens auf Schrittiweite zu nahen! — muß fagen: fo ijt es! 

E3 gibt die feltfante Gefchhichte vom verfchleierten Bild zu Said. Wir wiffen 
alle, twie fie gemeint ift. eder von ung, die wir bewußt leben, ift einmal heimlich 
in den Tempel gefdliden. Hang Blüher wird die Stunde willen, in der er zum 
erjtenmal mit verzweifelter Hand den Schleier fortriß, um das furchtbare Angeficht 
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der Schöpfung anzufchauen. Er wird wiffen, wie lange er erftarrt am Boden lag. 
Viele fterben daran. Starke macht dies Erlebnis zu Prieftern, die das Leben der 
Menge Hinter fich Iaflen, um in ftrenger Entfagung der Gottheit zu dienen. Aber 
dieje Priefter wiffen, daß fie bon den legten Mojfterien zu fh weigen haben! Aud 
Hans Blüher, der beinahe jtark genug war, um ein Priejter gu werden, weiß und 
betont da3 immer ivieder, daß er „eigentlich“ über diefe Dinge fchiveigen miiffe. 
Aber er möchte tar fein, er ift es nicht! Er weiß, daß der volllommene Mann, 
das vollfommene Weib aus der „Gnade der Natur” gefdhaffen find wie Tag und 
Nacht, dak aber die Natur in vielfaltigem Spiel alle nur denkbaren Schattierungen 
der Dämmerung zwifchen beiden Polen fduf. Und er weiß, daß er felbft zu den 
Spielarten der Dämmerung gehört und daß diefe Erkenntnis für das einzelne 
Individuum, je näher e8 dem reinen Bol feines Gefchlechtes ift, eine biß zur Uner- 
tragbarteit, ja bis zum Selbftmord treibende Qual fein fann. Da in der legten 
entjeglichiten Bangigfeit findet er den erlöfenden Ausweg: der Wann tft Logos, 
d. 5. Geift. Geift allein alfo ift für ihn das Ausfchlaggebende, den vollfommenen 
Gefhlehtstyp Bejtimmende. Nur die Frau ift als Abweichung vom Normaltyp 
„verdorben”. Er, der Mann, der Geift, ift auf alle Fälle gerettet und nun: Ver- 
danımung über alle Frauen, die feinen „adeligen Leib” haben, die nicht, wie 
er fagt: da8 „erftaunliche” (und allerdings auch mir erftaunliche, denn two fo etwas 
echt ift, wird e8 nicht ausgefprochen!) Wort eines von ihm als „das Weib” hin- 
gejtellten Mädchens fagen können: „Dies ift mein (natürlich fehöner!) Leib! Einen 
anderen Geift habe ich nicht!” Die Frauen, fagt er, die feinen vollfommenen Leib 
haben, find die, die fich ins Geiftige fteigern, um legten Endes vielleicht auf diefem 
Umwege eine Beachtung durch den Mann gu finden. Diefe häflichen, grilligen, 
förperlich unmweiblichen Frauen haben die verftiegene, (ganz beikend fagt er: „heute 
altmodifche”) Frauenbewegung hervorgebradt und den Artunterfdied gwifden den 
Geſchlechtern zu verwifden gefudt. 

Man it bet diefen Gedanten wie in einem Ne von Schlingpflanzen verftridt! 
Auf Schritt und Tritt Wahrheit und Jrrtum hemmend vermifcht! Aber wir Frauen, 
die wir den innerften und bitterften Kern diefer Wahrheit bejahen müffen, wenn 
wir ehrlich find, müffen gerade deshalb Wahrheit und Jrrtum in diefer Lehre 
teinlich fcheiden. 

Man mag die bedeutenden Perfonlidfeiten aller Zeiten und Volfer durd- 
geben, iberall, wo e8 fid) um rein geiftige Werte handelt, wird man die Beobachtung 
maden, daf es fic) in den meiften Fallen um eine geiftige Bedeutung handelt, die 
mit forperlider Ungulanglicdfeit perfnüpft ift. Go war, um nur ein Beifpiel zu 
nennen, Alexander der Große verwadfen, wenn aud) da8 ,,Publifum” ihn nad und 
nad) gum ftrablend fhönen Giingling fdjuf. Ueberall in der Natur, wo fid) in 
einem Organismus eine Fähigkeit befonders entwidelt, gefchieht e8 auf Kojten 
des Gleichgewichts der Kräfte oder auf Grund einer angeborenen Gleichgewichts- 
ftórung. Beim Menfchen befteht die Gleihgewichtsftörung meift ziwifchen körperlicher 
und geiftiger Perfónlichteit, die fo weit gehen kann, daß der Körper oft mur flüchtig 
gefhaffen zu fein fcheint, um dem Geift, der in die Erfcheinung treten will, Hände, 
Sprache, Augen und Ohren zu leihen. Das gilt für beide Gefhledter! Und 
die Antike, aus der Hans Bliiher fein gefamtes Rüftzeug entlehnt, fordert nicht nur 
den Logos, fondern den Logos im männlich fdonen und ftarfen Mann. So fordert 
e8 aud) da8 vollfommene Weib, wie Bliiher vielleicht mit Schmerzen erfahren bat. 
Und e8 ift alfo Unrecht und Schuld, wenn er die ganze Qual einer „ungnädigen“ 

Natur dem Weibe aufbürden twill, das keinen fchönen Leib mit auf die Welt befant. 

: Und doch hat er wieder recht! Denn ganz im großen genommen ijt es wirklich 
fo: der Mann vermag fich durch den Geift aus der Gejchlechterqual zu befreien und 
bat, weit über das andere und das eigene Gefchlecht Hinausgemwachfen, doch erft 
ganz das Gefühl, daß er nıın das geworden ift, wofür die Schöpfung ihn beftimmte. 
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Die Frau aber, die, diefen gleichen furchtbaren Weg gehend, im Reich der Geifter 
anlangt, bleibt ewig heimatlos und ihre Seele weint zurüd in die liebende Hörigfeit, 
gu der die Schöpfung fie bejtimmte. Graujam richtig hat Blüher das erfaßt! Man 
forfche im Leben aller geiftig bedeutenden Frauen der Menfchheitsgefchichte — überall 
wird diefe Behauptung beftätigt, und ausgeglichen ift diefer fchredliche Ziwiefpalt 
nur in den wenigen Fällen, tvo eine geiftig bedeutende Frau zugleich tatfächliche 
Herrfcherin war, mo alfo ihre äußere Stellung in der Welt der Wirklichkeit ihre 
überragende Größe rechtfertigte, fogufagen als Hinzunehmende Notivendigfeit ent- 
Thuldigte und ihr zugleich gejtattete, nun freiwillig in Liebe heimlich dem Manne 
ihrer Wahl, (ihrer Wahl, denn Herrjderinnen dürfen freien, werden nicht „ge 
freit”!) fid) unterguordnen. Cin prachtvolles Beispiel dafür, wie unter folden glüd- 
lichen Umftänden eine bedeutende Frau ganz Weib und Mutter fein fann, ift Maria 
Therefia, die ebenbürtige Gegnerin Friedrichs des Großen. 

Freilihh — Ausnahmen fagen nichts gegen die Regel, meint Blüher. Da Hat 
er wieder recht. Unrecht aber hat er, wenn er behauptet, diefe, wie er mit betonten 
Spott fagt, „Jogenannten Probleme” feien eine Errungenjchaft der Frauenbewegung. 
Sobald er hierauf zu fprechen kommt, verzerrt fich feine geiftige Perfönlichkeit 
gevadezu franthaft, und felbft in unmittelbarer Rede verliert er an diefem Puntt 
feine vornehme, feine Art, tuivd er gehäffig, Tieblos, — „verrannt”. 

Nein, diefe Probleme find fo alt, wie die Menfchheit felbft! Oder dod) — und 
dies ift das intereffantefte: wie die germanifche Menfchheit! Wann wurde und bon 
went diefe ganze unentrinnbare Tragif unferes Gefchleht3 einmal ewiggültig auf 
gerichtet in der gewaltigen Geftalt der Brunhilde? Wer hieß dies von Modan, 
d.h. vom Geift, vom Logos, zur Ebenbürtigfeit erhobene Ueberweib nur nad) dem 
ebenbürtigften, dem ftärkften, fchönften, Hügften Mann verlangen? Wer fchuf 
diejen Siegfried, den e2 lodt, den Kampf mit dem Ueberweib aufzunehmen, in dem 
fie unterliegen mußte, weil — fie das Weib war und er der Mann, den fie liebte? 
Wer hieß diefen Siegfried von ihr gehen und die in ihrer „Eifeszone” zurüdgelaffene 
Brunhilde vergeffen fiir den erjten füßen jungen Mäbdchenleib, der ihm begegnete? 
Wer hieß den [dmaden, den femininen Gunther einzig nad) dem Uebertveib fid) 
fehnen und die durch graufamen Betrug an ihrem heiligjten und ftolzeften Weibtum 
Schwadhgewordene ihm zufallen? Wer legte nun den Kampf gwifden Ueberiveib 
und normal beglüdter Frau? Und wer hieß Hagen, den finfteren, den mannmänn- 
licen Mann, der fein Verhältnis zur Frau hat, den ftrahlenden ftarken, im Ge- 
fchlechterfampf immer und immter fiegenden Siegfried töten, um dem femininen 
Gunther zu willfahren — (nicht nur aus Mannestreue, wie Blüher fagen wiirde, 
fondern nach geheimen exotifchen Gefegen!)? Wer hieß, während das Veberweib 
Brunbilde durch unbefriedigte Liebe zerftört und ausgelöfcht ift, aus dem getoteten 
Liebesleben der Kriembilde die ins Unnatiirliche gefteigerte Kraft des weiblichen 
Gefchlechts neu emporwadfen und nun den Endfampf entbrennen zivifchen dem 
mannmannliden Mann, dem Antifeminiften und der aus den Grenzen ihres Ge- 
feblechte3 herausgetretenen Frau, bis fic) in lebter Stunde in rafendem Saf. die 
beiden entarteten Pole der Gefchlechter gegenüberftehen, Hagen felbft den Freund 
noch opfernd, nur um der Feindin den tödlichen Streich zu verfegen? 

3d) teig nicht, ijt e8 graufig oder wundervoll, daß diefer ganze tomplizierte 
Gejchlechterfampf, den wir Modernen bewußt in jede phyfiologijde und pfydolo- 
giiche Einzelheit zergliedern, von dem wir meinen, daß er unfer eigenftes Schidfal 
fei, — daß diefe Not, diefe Artung und Entartung, diefe („[ogenannten”) Probleme 
fo alt find wie unfere Raffe? Der Brunhildenfchmerz der modernen Frau, deffen 
unerſchöpfliche und doch heilige Qual Blüher nicht kennt und verſteht — verſchließt 
er, in dieſer uralten und gewaltigen Geſtalt aufgerichtet, nicht dem billigen Spott 
flüchtiger Tage den Mund? Elſe Torge. 
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Carl Hauptmann. 


arl Hauptmann ift nicht mehr unter den Lebenden. Für alle, die ihm näher- 

Itanden, wirkt fein Tod wie eine Paradozie. Denn wollte man in fürzejter 
Formel den Sinn feines Dafeins zufanmtenfaffen, jo würde man ihm den Beinamen 
„Der Lebendige“ geben. War nicht jenes Vergwaffer, das er vom Felfen herab in 
fein Mittelfdreiberhauer Holzbauernhaus einfing als einen Märchenborn, wie ein 
Symbol? Dort fah man im oberen Heinen Arbeitszimmer alltäglich vor Sonnenauf- 
gang, früh um drei Uhr feine Ewige Lampe zwifchen Nebeln und Talfinfterniffen auf- 
bligen: e3 war die Stunde feiner Gefichte, zu der früher als Hirt und Bauer der 
Dichter fich einfand. Hier arbeitete er dentend und fchauend ftrdmenden Herzens 
und ftromender Feder bis tief dem Tageslicht entgegen, hier mähte die eilende Hand 
Garbe um Garbe aus der Ernte — um zehn Uhr erjt ftieg er hinunter, mun 
feiner Frau, feinen Freunden, allen Kommenden ein Gefelle. Ein merktwürdiger 
Menfh! Die hohe Stirn, überfchattet von rübezahlmäßigem Haupthaar, die riefen- 
gebirge Nafe, die daS Geficht beherrfchte — und diefer Ausdrud vol Güte, Licht 
und Entfagung, diefe Wege zum Hidhjten, Fenfeitigen, die fich in tiefgegrabenen 
Burchen über das feltfam von innen erleuchtete Antlig kämpften! 

Wir fuden fein Ynnerftes, den Wert feiner Perfönlichkeit, den lesten Kern 
feines Wefens; am meiften wir, denen er durch lebendige Briefe verbunden blieb. 
€3 will fbeinen, als träte zunächft fein ganzes Dichterwerf zurüd hinter dem bul: 
fanifch Bochenden, Wabernden, Lohenden, das in diefer durchlämpften Stirn glühte, 
hinter der fonnigen Güte, die in diefem nun gur Rube gebetteten Herzen war! 
Brannte nicht unfer Herz in ung? Cinen merfwirdigen Bauber enthalten feine 
Briefe. Sie atmen höchite Lebendigkeit — e3 ift, mie wenn fie in ihren abgeriffenen 
Sägen, Ausrufen und Fragen alle verborgenen Jubel und Seufzer, fernfte Aus- 
drudsinhalte feiner Seele hinwehten. Außer bei Björnftjerne Björnfon habe ich 
niemals unmittelbarer die Vorftellung eines Gegenmwärtigen empfunden al3 in 
diefen ftrahlend weißen Papieren, die von ftändiger Arbeitsüberfreude, madtigem 
Lebensungeftiim wie braufen! Dies fehnend Gefpannte feined Lebensgefühl Hat 
Carl Hauptmann in den ,Panfpielen” und in Novellen wie den „Bradler- 
tindern” (in „Aus Hütten am Hange”) oder „Weil der Bräutigam nicht tommen 
will” (in den ,Schidfalen”) fünftlerifh bewältigt. Pan war der furdtbare Gott 
der Einfamteit, der mit feiner wilden Melancholie verwirrten Hirten erfchien, 
denen ihr Verlaffenfein inmitten menfchenöder Bergtäler plöglich zum Bemwußtfein 
fam. Ban ijt bei Hauptmann das große Unheimliche, Unfichtbare felbft, das in 
uns unitberivindliche Gier nach Erleben, Sehnfüchte nach -höchfter Ausfhöpfung 
des Augenblid3 erivedt. 

Diefes Stehen zwifchen zwei Welten inmitten der irdifchen Gebundenheiten, 
dies Hinausverlangen aus der bedriidenden Unzahl der Dinge und der befchattenden 
Unfal erdentrüber Wände, deffen Elaffiiche Formung Albrecht Dürer in feinem 
Meifterftih „Melancholie” gelang — fcheint Carl Hauptmann ein großes Welt- 
tätfel, das er in vielen Werken verfucht hat zu erraten. 

Sleih in feinem mit dem Schillerpreis gefrönten Drama „Die Berge 
{hmiede” erfagt er e8 in fauftifcher Tiefe, wenn auch mit noch unzuläng- 
lichen fünftlerifchen Mitteln. Sein urwiidfiger Meifter leidet unter der geiftigen 
Einfamfeit des Gottfuchers, dem alle Verhältniffe zu Mitmenfchen fich zerlöfen. 
Um fo härter wirft ihn die grüblerifche Frage nach dem Sinn des Lebens in dunkle 
Schwermut. Der Dichter felbjt beantwortet fie gelegentlich in feinem ,,Tagebuch”: 
„Nur fchauend gelebt heift unfere Ernte gehalten”, nur im reinften Genuß des 
Augenblid3. Jedes Grübeln bringt Unfreiheit. Aber diefer feelifhe Genuß des 
Gegenwärtigen ift iwieder nur möglich, wenn die Seele aus ihrem Cinfamfein heraus 
¿u einer andern findet, in der fie die ferne Welt verkörpert fühlt. 
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Geivaltiger hat der Dichter fpäter in feiner Trilogie „Napoleon“ (1911) 
die furchtbare Vereinfamung auch des Tatmenfchen aufgetürmt, zu der die aprikofige 
Weichheit feines Mofesdramas (1906) wie forgfaltige Vorftudie wirkt. Da fich 
bisher fein Spielleiter an diefem Früher? wirklich fruchtbarer expreffioniftifcher 
Dramatik verfucht hat, jo liegt e8 bis heute in der Rumpellammer bühnenfremder 
Buchdramen — und doch enthält diefe Schöpfung eine überaus eigene Auffaffung 
bom Wefen Napoleons, deffen Weltunraft ihn zum geborenen Träger der Haupt- 
mannjhen dee von der Einfamkeit alles Menfhlihen machte. Sein Napoleon 
war nicht jener unheimliche Gewaltmenfh, ald den ihn die Gejchichte vor Augen 
Itellt, war noch weniger jener vom Glüd umftrablte Genius der Napoleonlegende. 
Hauptmann fah tiefer nur den armen Menfchen. Von unerbittlihen Vorftellungen 
bedrängt, wird er Nachts von der Riefenhaftigfeit feiner Unraft, dem brennenden 
Durft feiner Taten emporgetrieben — ein freudlos-friedlofer, heiker, harter, finftrer 
Sonderling, den Ruhm- und Ehrfucht hingehren. „Sein Fanatismus ift Arbeit”, 
er hat ein Feuer in feiner Seele brennen, das ihn zum Aermften, Einfamiten, Un- 
feligften mat. Macht über Menfchen — feines Lebens Löfung. Und vor allen 
großen Entihlüffen tritt in feine Einfamleit jener grauenvolle „Mann in Stetten“, 
Napoleons ziveites Yeh, das ibn verfpottet felbft auf dem Gipfel feines Glüds — 
vielleicht die evite wirklich erpreffioniftifche Geftalt der Literatur. Ein Bettler fein 
Napoleon, vom Ruhm ermiidet, cin Mann, der da8 Tagebuchwort fpreden könnte: 
„Sein Zived fcheint in der Welt; alles nur Mittel — Mittel zur ewigen Flucht.” 

So vermag auch die getvaltigfte Tat die menfchliche Vereinfamung nicht zu er= 
warmen, den flaren Sinn nidt in das duntle Gewslf des Lebens zu bringen, die 
Einigung bes Lebendigen mit dem unfelig fdjonen aber toten Kosmos nicht zu 
vollenden. 

Noch einmal hat der Dichter in der [ebten Reihe feiner Dramen auf ähnlichem 
Wege die Troftlofigfeit, das innere Elend des Reichen behandelt in feinen „Sol- 
denen Straßen“, deren erfter Teil „Tobias Buntfhuh“ vielleicht fein 
bühnenmwirkffamftes geblieben ift. Der legte Teil „Mufif” malt dunfle goldene 
Altartafeln von der Tragik des Fünftlerifchen Schöpfers. Faft alle feine Dramen- 
belden (die Bauernftiide find bergeffen): der Bergfchmied, Mofes, Napoleon, Tobias 
Buntfchuh, der Jumelier („Gaufler, Tod und Jumelier“), der Domorganift („Mufil“) 
find Einfame, Machtvolle, Sonderlinge, Kämpfer um den Sinn des Seins. Bu 
diefen gehört aud der „Abtrünnige Zar“, ein Menſch, deſſen höchſte Glut 
in der Verwirklichung wahren VBrudertums felbft auf Fürftenthronen auflodert. 
Daneben hat Hauptmann dann Märchen- und Legenden-Dramen vie „Die arm- 
feligen Befenbinder”, „Des Könige Harfe” oder den Bauernfpätling „Die lange 
Sule” gefchaffen. \ 

So völlige Eindrüde wie feine Profa läßt der ganze Strom feiner oft rhapfodiih 
bingefprühten Biihnenwerke nicht guriid. Und aud) hier war fein Weg mühfam und 
lang. Halb Philofoph („Die Metaphyfit in der modernen Phyfiologie”), halb Lyriker 
fhrieb er zufrühft, aber fhon als Dreißiger die „Sonnenmwanderer” (1897), 
die gebändigteren „Miniaturen“, die vollgelungenen tworp8iwedifd ſchweren 
„Hätten am Hange” — guerft noch frühlinglich hingemwühltes Geftammel, 
taumelnden Ausruf, hingejauchzte Interjeftion. Der fünftlerifhe Abjtand vom 
Stoff tam jchwer, und der foziale Roman „Mathilde” wirkt in diefer Hinficht 
ftiliftifch nicht flangrein. Endlich werden die Borfhöpfungen der Hauptiwürfe: 
„Zudas“ und ,Graf Midael” — nod Proben, Torfi geblieben, aber in 
ihrer neuen Bemeifterung tornige Hinreifende Bildwerte. 

Dann endlich (1907) „Einhart der Lädhler”, dag feinfte Künftlerleben 
der neuen Dichtung. Dies Buch wird bleiben. Man kann die bunte, vie auf Gold- 
grund gemalte Reihe diefer Aquarelle nur an der Quelle ihres Lichts faffen. Und 
doch ift der Roman ,Fsmacl Friedmann“ (1918) noch feiner, reifer, Hin 
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gender und wiffender. Was dem „Einhart“ fehlte, ift hier in unglaublicher Voll- 
endung: jeelifhe Entividlung. Dort Traum, Zuftand, Kindhaftigkeit, Romantik 
Eichendorff — hier überzartes Wachen, innigfte Beivegung, Erwachfenfein, Friedrich 
Schlegel. Dort Lächeln immermwährenden Heiterfein3, die Welt wie die Seele Ynfeln 
im fonnigen Meere — hier wehe Spannung, menfchenfaßbare Seeligkeit, müde Ent- 
fagung, ferne Glaubensjehnfucht, Höchite Intellettualitat bi8 ¿ur Qual, bange Tragit. 
Dieje Feinheit vermochten die Novellenbände , SH idfale” (1914) und „Nächte“ 
(1912) wohl abzumandeln, nicht mehr zu erhöhen. „Schidfale”: eine bligende 
Kleinodienfchachtel funkelnder DWienjchenleben; „Nächte: Hineinleuchten in angftvolle 
Finfterniffe, deren Dunkel nur in fpäteren erpreffioniftifchen Legenden wie ,,Leffeps”, 
„Der Mörder”, „Der Steinklopfer”, „Der jhwingende Felfen von Tanbill” nod) 
vervielfacht erfcheint. Zu dem burlesten „Rübezahlbuc“ aber gehört dra- 
matifch das Luftfpiel „Die Rebhühner” (denfelben Stoff wie Gerharts „Jung- 
fern vom Bifdofsberg” behandeln). 

Ein Igrifcher Geift ohne Zwang zur reinlyrifchen Form — aud) die Gonette 
„Dort, wo im Sumpf die Hürde ftedt” vermögen dies Urteil nicht zu 
biegen; ein Dichter, deffen immer (wie er mir einmal fhrieb) „leidenfchaftlich der 
neuen Form verfflavter Sinn” fid auf allen Arenen tie Hlingenfechtend umtrieb, 
der zuweilen in den Verdacht eines genialifden Dilettanten fam und nur in wenigen 
Meifterwwerfen Dauer verfpriht. Allzu Vulfanifdes pochte in feinem Arbeiten, 
allzu gewaltfam redte der Schöpfer mit einem Riefenhaupt fich dicht hinter feinen 
Dichtungen empor — welches Geftanmel nod) in der ,Mufit”, welches Ueberriejeln 
mit einer Unzahl von Empfindungswörtern fehon in den „Sonnenmwanderern“! 
Gerhart der Gegenftändliche, Abftandnehmende, fein Yo) in der Welt verdampfen 
laffend — Carl heiß und hingegeben, ftrebend, der Erde und des Himmels Uxftoff 
in fi aufzunehmen, fein Jc mit dem AN erfüllend, weniger feine Werke als fich 
felber geftaltend. Gerhart dichtet die Dinge, Earl fein Yeh. Gerhart eben wie ein 
Strom, Earl zudend wie Gewitter, tofendes Bergwaffer, in Windungen freifender 
Strudel. Gerhart fachlich mit Neigung zur Elegie, Carl dithyrambifcher Prophet 
voll lebhaft betonter fittlicher Alzente. Wunderumfangen wie E.T.A. Hoffmann, 
. mufitalifd) empfangend und farbig-tonig jehend wie Otto Ludwig, ein Beobachter 
wie Fontane und dod ein heimlicher Fabulant und Märchenerzähler wie Seller. 
Bwifden aller Vergiidung und einem zulegt gar ing Bolitifche („Brief an Wilfon” 
1918) übertragenen Raufch fchöner Menfchlichkeit nicht felten ein Silberftiftzeichner 
von fo leifer Weihe wie Adalbert Stifter, der einige Kapitel im „Einhart“ gefchrieben 
¿u haben fójeint. Und immer und überall überftrömend von tiefer Güte. 

Mir fenten die Fahnen! Ein Menfch voller Licht ift ausgelöfcht. Ein ewiger 
Singling. Ein jubelnder Sonnenträger. Einer, der ewig um Leben kämpfte. 
Giner, der um eliges Leben rang. Karl Theodor Straffer. 


Berthold Otto. 


don fein Name Elingt fo befcheiden und anfpruchslos, dag man Hinter ihm 

feinen „Geiftesführer” fucht und gelangweilt darüberhinlieft — twie über ein 
gleichgültiges Namenfchild in der Häuferflucht einer Gefchäftsftraße. Und dod) ifts 
ein Geiftesführer, zu dem taufend Gäfte aus allen Erbteilen gemandert find, der 
im baltifhen Rußland einer der volfstümlichiten Deutfchen geblieben ift — und 
den bloß die meiften feiner Volls- und Landgenoffen nicht fennen. 

Freilich, e8 fehlt ihm all das Reizvolle der „Senfation”, die Rellamefarbe 
des modernen Großftadtpropheten. Und wenn er je „Mode werden” follte, fo 
wärs bloß deshalb, weil er eben fo verblüffend anders ift al3 die andern. 

Hinter feinem Wohnhaufe in Lichterfelde breitet fich ein beträchtlicher Garten, 
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und in dem Garten fteht ein Haus. Diefes Haus ift fo fhmudlos und nüchtern 
wie diefer Saf. (ES ijt Berthold Ottos Schule. Einftödig fteht es vor uns. E3 
ift gerade Paufe, und die dauert hier lange. Da haben wir Gelegenheit, die wenigen 
Lehrer und Lehrerinnen fennen zu lernen und uns im Gefprade Aufklärung zu 
holen über all das Neue, das und umgibt. Wir wandern mit ihnen durch den 
Garten, fehen die Spielpläge, die Stelle, wo im Freien unterrichtet wird, die 
Beete, auf denen jeder Schüler nach Belieben feine Pflanzen zieht, — und die 
freundlichen Leute erzählen uns gefällig das, was fie fehon etliche hundertmal 
erzählt haben, big Otto felbft von feinem Haufe herüber fommt und uns begrüßt, 
— ruhig, mit einer heiteren Sadhlichleit — e3 Hingt feltfam, ift aber das einzige 
Wort — und dem gütigen Leuchten in den Augen, das fofort Vertrauen ertwedt. 

Er hat fon feit dem früheften Morgen mehrere Dutend Zeitungen durd- 
gelefen und kommt jegt herüber zu der Stunde, die wir felbft mit Spannung 
erivarten, da fie uns ins innerfte Wefen diefer Dttofchen Erziehungsfunft hinein- 
führen und uns ihre Bedeutung für den geiftigen und wirtjchaftlichen Wieder- 
aufbau Deutjchlands erfchließen fol. Das flingt nun wieder fo grofartig, daf es 
der fhlichten Art diejes geift- und gottbegnadeten Erziehers lächerli zu wider- 
fprechen fcheint. Aber ung, die wir von ihm lernten und dankbar andern von ihm 
erzählen, uns bleibt eben nicht3 als zu fagen was ijt. Und das tue ich. 

Die Glode hat fdon langft gerufen. Wir drängen uns mit den legten 
Kindern in das große Zimmer, das durch Deffnen der breiten Mitteltir aus zivei 
fleineren entftanden ift, und quetfchen uns irgendivo zwifchen den Buben und 
Mädels in eine Liide. Sie rüden willig zufammen, beachten uns aber weiter 
gar nicht. Aud die Lehrer — alles jüngere Leute — fiben wabllos zivijchen 
den Schülern. Doch e8 ift nicht wie in einer Schulflaffe, wo man ähnlich wie im 
alten Omnibus in Parallelreihen hintereinander fit und den Atem des inter 
mannes im Naden fpürt, ohne fich aber umdrehen und ihn anfehen zu dürfen: 
vielmehr find die Bänke rings an den Wänden entlang aufgejtellt und die Mitte 
ift frei, fodaß jeder jeden fehen fann. Zulett fommt Otto und febt fic) allen fidt- 
bar an einen befonderen Play in die Mitte. Die Sache geht Io8, und zivar heißt 
fie Gefamtunterridt. 

Gefamt — jawohl: denn der Gefamtheit der Welt mit all ihren Exfdeinungen 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ftehen wir hier, Lehrer, Schüler, Gäjte 
— als eine Gefamtheit von Forfchenden gegenüber. Wir haben nichts Geringeres 
bor alg diefe Welt zu erkennen. Doch da ift fein Plan aufgehängt, nach welcher 
Jaderfolge dag nun gemacht werden foll, fondern die Kinder beftimmen, was 
befprochen werben foll; fie fragen oder erzählen ettvas, und zivar in der Reihen- 
folge, wie fie fich melden. Ein Kleines Erlebnis vom Schulmwege, eine Beobachtung 
auf der Straße wird mitgeteilt — oder eine gang tiefgriindige gefdhichtsphilofophifde 
oder erfenntnistheoretifche Frage aufgeworfen. Und jeder Gegenftand wird folange 
behandelt, wie Teilnahme dafür vorhanden if. Es geht wie am Familientifche: 
Zunädjft antworten dem fragenden Kinde die andern, älteren, und erft wenn die 
nicht3 mehr mwiffen, jagen die Lehrer und wohl auch die Gäfte ihre Meinung. Und 
wenn auch die zu Ende find, dann — ja, dann lenkt wohl der Leiter gefchidt ab auf 
einen andern Gegenftand, um ja den Nimbus der Allwiffenheit nicht einzubüßen? 
Keineswegs! Dann wird einfach erflärt: „Fa, das weiß ich auch nicht, da muß ich 
mich erft mal näher erkundigen.” Und wenn die Sache den Kindern wirklich wichtig 
tar, werden fie das nächte Mal jchon darauf zuriidtommen. Wollte der Lehrer 
Allwiffenheit heucheln, fo tvitrde Das hier fehr bald gemerkt und dann rettungslos und 
endgültig daS verloren, twas fo viele Lehrer älteren Stils preiszugeben fürchten, wenn 
fie ihr Nichtwiffen eingeftehen: die „Autorität“. 

Ja, aber was hat denn mun diefe Art Unterricht, diefes plan- und fyjtemlofe 
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Fragen und Erzählen in aller Welt für den Wiederaufbau Deutfchlands zu bedeuten? 
War das einer jener beliebten Schlagmwortjuperlative? 

Nun, ich bin in der glüdlichen Lage, den Lefern einige Süße mitteilen zu können 
aus einem Bortrage, in dem uns Otto vor fieben Jahren in Berlin das Wefen des 
Gefamtunterrichts erläuterte. Diefe wenigen Säge follen zugleich eine Probe feiner 
einfachen, allen verftändlichen Nede- und Schreibiweife fein, über die ich gleich noch 
ein Wort jagen möchte. 

„Der Gefamtunterricht, den ich eben gefchildert habe,” fo fagte er ung dantalg, 
„bezieht fi) auf das Zufammenfein der ganzen Schule, wo Sechsjährige bis Siebzehn- 
jährige zufammen find. Gerade daran liegt mir fo außerordentlich viel, an der 
geiftigen Gemeinjchaft verfchiedener Lebensalter. Es ift das aud), wodurd) die 
Familie in der geiftigen Ausbildung der Kinder den bisherigen Schulen entjchieden 
überlegen ift. Ych möchte an jeden einzelnen der Antvefenden appellieren, an feine 
Zugendzeit zurüdzudenten, ob er nicht fehr vieles von den wichtigiten Erkenntniffen, 
pon dem wirklichen Verftehen der Welt mindejtens ebenfo febr, vielleicht mehr, den 
Gefprähen am häuslichen Tifh, am Elterntifch verdankt, als jelbft fehr gefchidten 
Bemühungen der Lehrer in der Schule. Yedenfalls muß ich von mir fagen, daf e 
fo ift, und von vielen, mit denen ich ausführlicher darüber gefprochen habe, habe ich 
die Sache beftätigt gehört. Das liegt eben daran, — (und nun kommt er auf das 
Wefentliche zu fprechen!) — daß ganz verfchiedene geiftige Entwidlungsftadien dort 
fich aneinander anpaffen. Man muß am Familientifch fo fprechen, daß die Kinder es 
jchlieglich alle verftehen, und ebenfo miiffen wir bier, wenn wir uns von Sechsjäh- 
rigen bis zu Siebzehnjährigen hinauf verftändigen tollen, die Verftändigungsmittel 
in der Sprache und in der ganzen Darftellungsweife deffen, tvas wir gefehen, gedacht 
und erlebt haben, fo einrichten, daß wir zu einer gegenfeitigen Verftandigung ge- 
langen. (Und nun bitte ich den Lefer befonders genau gu lefen:) Wir haben 
dadurch mehr, al3 e8 bei einer gleichaltrigen Klaffe der Fall fein fan, ein Abbild 
der Art und Weife, twie die Menfchen felbft bei der Erforfchung der Welt geiftig mit- 

" einander verfehren; denn die verfchiedenen Menfdjen, die auf verfdiedenen Gebieten 
tatig find, ftehen felbftverftandlid) auf recht verfchiedenen Standpunkten, und die 
gegenfeitige Verftändigung fällt mitunter recht ſchwer. Gerade darauf bereitet unfere 
Art des Gefamtunterridts von vornherein vor. Sie bereitet aud) davauf vor, daß die 
Menſchen verſchiedene Yntereffen haben und daß eine gewiffe Toleranz, eine gegen- 
feitige Achtung und Duldung geübt und, wo fie nicht vorhanden fein follte, gelernt 
wird. Darin erziehen die Kinder fid) hier in der Gefamtunterrichtftunde gegenfeitig.“ 

Und nun ermeffe dex Lefer, was e8 fiir unfere politifden Parteifampfe und die 
Sehden zwifchen moniftifcher und dualiftifher Weltanfchauung bedeuten würde, wenn 
alle Menfchen eine folhe Schule durchgemacht hätten! — Dabei ifts ja gar nichts 
Neues, fondern die uralte, von jeder verjtändigen Mutter geübte Art des geiftigen 
Verkehrs mit Kindern, die fich den Fragen des Kindes und feinem Erfenntnistriebe 
als Führer überläßt und in der dem Kinde verftändlichen Weife, in feiner „Alters- 
mundart” darauf eingeht. Denn der junge Menfch ift für den Erzieher Berthold 
Otto einer Pflanze vergleichbar, die gepflegt, aber nicht nad) feftem Plan in be- 
ftimmter Richtung gezüchtet wird, fondern bloß vor fchädlichen äußeren Einwir— 
fungen gefchüßt werden muß und nur Sonne, Himmelslidt, Simmelsluft braucht, 
unt fich zu entfalten; die gilts ihm zu geben. „ch bin durchaus nicht der Meinung,” 
fo fagte uns Otto damals etwa, „daß der kindliche Geift in feiner natürlichen Ent- 
widlung fich ausfchlieglich auf Allotria richtet, die dem Kinde zu erfahren nicht gut 
find, fondern ich bin der Weberzeugung, daß, wie jedes organifche Wefen aus der 
Welt, die e8 ungibt, fih daS ausfucht, was ihm gerade förderlich ift, und das natürlich 
und inftinftiv zurüdweift, was ihm jchädlich ift, fo auch der Kindergeift aus der ihn 
umgebenden Welt, aljo aus der Kulturivelt, in die er hineinmwächft, fich immer gerade 

115 


das wahrfcheinlicheriveife herausfuchen wird, was immer diefem einzelnen Kinde gum 
Wahstum, zum geiftigen Wachstum am beten förderlich fein wird.” — 

Go hat Otto feinen ganzen Unterricht in diefer Weife vom Kinde ausgehen lafjen. 
Die Fragen und Aeuferungen der Kinder im Gefanttunterricht gaben ihm jtetS den 
Maßſtab fiir die geiſtige Wachstumsſtufe der einzelnen Altersklaſſen, und ſo iſt er, 
immer vom Kinde und ſeinen geiſtigen Bedürfniſſen ausgehend, zu Forderungen 
gelangt, die jetzt glücklich zum Allgemeinbeſitze jedes Volkserziehungsredners gehören, 
nachdem ſie von Otto ſeit zwanzig Jahren praktiſch ausgeführt und in einer Wochen⸗ 
ſchrift auch literariſch allen zugänglich verwertet und verknüpft worden ſind. Ich 
denke vor allem an die ſo oft erhobene Forderung: Staatsbürgerliche Bildung. 

Otto hat, ſo oft ſeine Kinder mit politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen kamen, 
darauf natürlich ausführlich geantwortet und dabei erkannt, wie das geſunde Kind 
ganz von Natur nach dieſen Begriffen fragt, ſie erklärt haben will. Und wenn man 
ihm vorgeworfen hat, er dürfe doch das „Idyll der Kindheit“ nicht mit ſo unkindlichen 
Dingen ſtören, ſo erwidert er, nicht er behellige die Kinder mit Politik, ſondern die 
Kinder ihn; und nicht um Haaresbreite weiter gehe er über die Linie hinaus, bis zu 
der ihn die Kinderfragen eben führten. Er hat die Nachſchriften von Geſamtunter⸗ 
richtsſitzungen, in denen politiſche und wirtſchaftliche Tagesfragen zur Ausſprache 
ſtanden, in ſeiner Wochenſchrift „Der Hauslehrer“ (etzt „Deutſcher Volksgeiſt“) ver⸗ 
öffentlicht und ſeit zwanzig Jahren im Hauptblatte dieſer Zeitſchrift in der klaſſiſchen, 
gemeinverſtändlichen Weiſe über politiſche und wirtſchaftliche Dinge geredet, die auch 
nicht den Hauch einer Unklarheit an den ſchwierigſten politiſchen Begriffen läßt. Er 
iſt der Begründer wirklichen ſtaatsbürgerkundlichen Unterrichts in Deutſchland. — 

Natürlich iſt die ganze Schule innerlich und äußerlich den Anregungen der 
Schüler entſprechend ausgeſtaltet. Ein ſelbſtändiges Schülergericht, völlig eignen 
Gedanken der Kinder entſprungen, hütet die Ordnung. Seine ſchwerſte Strafe iſt, 
daß man — zwei Tage lang nicht in die Schule kommen darf! 

Freilich, wenn wir gelegentlich noch mal in jene Tür dort hineinſehen, kanns uns 
widerfahren, daß wir folgendes Bild erblicken: Im Hintergrunde haben ſich zwei 
der Kleinſten aus ſämtlichen erreichbaren Bänken und Schemeln eine Eiſenbahn 
gebaut und tuten. Unterm Tiſch hocken dreie und hautieren mit Spielſachen. Vorne 
aber liegt im freien Raume der „Lehrer“ längelang ausgeſtreckt auf dem Boden, 
gefeſſelt, und fünf Indianer erproben an ſeinen Haaren die Feſtigkeit der Schädeldecke 
des Bedauernswerten. Iſt das Anſchauungsunterricht im Skalpieren? — es iſt 
„Rechnen“. Doch die Würmer hatten heute keine Luſt dazu. 

Nun, Otto will ja dieſe Art Unterricht und all dieſe Formen des Sqhulbetriebs 
ganz und gar nicht auf die üblichen Schulen draußen anwenden. Das iſt meine 
Schule, erklärt er. Und wer wiſſen will, wieweit all das anwendbar iſt, der leſe 
feine Bücher „Die Reformation der Schule“ und „Die volksorganiſchen Einrich— 
tungen der Zukunftsſchule“. — 

Doch jetzt weitet ſich vor unſern Augen der Kreis ſeiner Schüler: denn ſeine 
volkswirtſchaftlichen Erkenntniſſe haben ihn zum Propheten einer Zukunftswirtſchaft 
werden laſſen, die nicht mehr durch den Kampf aller gegen alle, ſondern durch — 
die Liebe getragen und beſtimmt wird. Der Kapitalismus wankt und ſtürzt; denn 
gegenſeitige Hilfe und Kameradſchaftlichkeit bilden die Grundpfeiler. Eine geldloſe 
Wirtſchaft, bis auf ihre tiefſten Tiefen kriſtallklar erhellt, ohne jegliches Taſten im 
Dunkeln und Fiſchen im Trüben, erhebt ſich, in der es kein verſchleiertes Maſſenelend 
mehr gibt. Von höchſtem Reize iſts, dieſe Gedankenbahnen in ſeinen Büchern 
„Kriegsrechenwirtſchaft“ und „Mammonismus, Militarismus, Krieg und Frieden” 
zu verfolgen. Denn ſie ſind geſchrieben eben in ſeiner jedem Volksſchulgebildeten bis 
ins Letzte hinein verſtändlichen Sprache. 

Und das wirkt auf den vielgepeinigten Zeitungsleſer der Gegenwart wie eine 
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Erlöfung. Denn da gibt es ¿. B. ein Büchlein, noch nicht hundert Seiten ftarf, in 
dem in diefer Weife vom „Leipziger Banktradh” vor zwanzig Yahren gehandelt und 
erzählt wird, wozu Banken und Bankier da find, mas Depofitengefchäft und Giros 
verkehr, Wechfel, Gründungen, Lieferungs- und Differenzgefchäfte, Hauffee, Baiffe, 
Konjuntturen und Krifen find. Sn einem andern Büchlein, „Fürft Bismards 
Rebensiwerk”, wird aufs genauefte von Parlament, Miniftern, Berfaflungstonflitt, 
Heeresreform, der fchleswigichen und der deutfchen Frage gehandelt, und fo geht e8 
weiter. Und wer Gefchentbücher für Zehnjährige jucht, der greife zu den foftliden 
Heinen Gagenbandden von Helene Otto, die in der Sprache der Zehnjährigen Jlia3, 
Ddyffee, Aneis und Nibelungenfage erzählt, oder zu Paul VBaumanns prachtvollem 
„Dietrih) von Bern“, zu dem Sinderzeichnungen den Buchfhmud bilden. Aelteren 
Kindern gebe man Otto3 ,Sage vom Doktor Heinrich Fauft” in die Hand oder eben 
da8 Bismardbud, die man alle am fchnelliten famt einem ausführlichen Schriften- 
berzeichniffe Ottos vom „Hauslehrer-Verlag“, Berlin-Lichterfelde, Holbeinftraße 21, 
erhält. — 

Weshalb habe ich von Dito erzählt? — Denkmäler wollen wir unfern Geiftes- 
führern errichten helfen; doch nicht Hochgetürmte Werke aus Marmor oder Erz, 
fondern unvergängliche und lebendig bleibende, indem wir ihre Gedanken, ihren 
Willen, ihre Liebe fortiwirken laffen durch die Arbeit unferer Hände. 

Rudolf Zwes. 








DBiicherbriefe 
Bücher vom Schidfal der deutfchen Mufif. 


Erfter Brief. 


e: fragen mich, warum verhältnismäßig fo wenig Bedeutendes über Mufit 
geichrieben wird, während an wichtigen Büchern über Literatur und Bildende 
Kunft fein Mangel fei. ch glaube, e8 liegt daran, daß eifriges Reden und Schreiben 
über eine Kunft gewöhnlich ein Zeichen dafür zu fein pflegt, daß diefe Kunft gar nicht 
vorhanden ift, fondern vielmehr mit allen Mätteln herbeigewiinfeht und befdworen 
wird: entiveder, eine große Sunjt ift tot, und man trauert ihr nad, regiftriert fie, 
fucht fie hie und da wieder lebendig zu machen; oder eine neue Kunft iſt im Anmarſch, 
man wittert fie, man bereitet fich auf fie vor, und mande, bie fie früher al3 andere 
gu Sehen glauben, wollen ihr den Weg bahnen. So hat das 19. Jahrhundert die 
umfänglichite Literatur über Dichtung gehabt, weil e3 zu feinem größten Teile ohne 
Dichtung im hohen Sinne war, eine foldhe aber erfehnte und erwartete. So dis- 
futieren wit heute befonders lebhaft über Bildende Kunft, die feit dem Mittelalter 
nicht mehr Angelegenheit der Allgemeinheit war, jegt aber, als eine Art von neuer 
Beltanfhauung e3 wieder werden möchte. Dagegen in der Mufif leben wir noch 
mitten in einer großen Ueberlieferung, wenn auch nicht des Schaffens, fo doch der 
Wiedergabe und Aufnahme: Bachs SKantaten und Paffionen, Mozarts Opern, 
Haydns, Beethovens und Schuberts Symphonien, Sonaten und Quartette werden, 
in wirkliher Aufführung, noch täglich zu lebendiger Gegentwart, gegenüber welcher 
die paar problematifchen Aufführungen echter Dichtung an Wirkung und Umfang 
berfdwinden, gegen welche alles Sejem bon Büchern und Schauen von Bildern 
fraftlos und fdattenbaft ijt. Mas bedarf es alfo des Redens und Schreibens über 
eine Sunft, die noch täglich erlebt wird, die Teil unfres Lebens ift, und welche durch 
Reden und Schreiben nicht näher gebracht, nicht tieferem Verftändnis erfchloffen zu 
werden bermag? 

117 


Zweiter Brief. 

Sie nehmen meine Gründe an, und fügen felbjt noch einen weiteren hinzu: Sie 
find der Anficht, daß ein Schreiben über Mufit viel fchiverer möglich ift ala über 
irgend eine andere Kunft, da die Sprache der Mufit vieldeutiger fei al3 jede 
andere, indem der Laienverftand ihr die mannigfachften Auslegungen angedeihen 
laffen könne, ohne daß zu entfcheiden wäre, welche davon nun die richtige fet. Dagegen 
gebe es, meinen Sie, anders als in den anderen Künften, ein fahmännifch-technifches 
Berftändnis, das durch Kenntnis der Notenfchrift, Einficht in die Struktur der Mufit- 
formen, in die Gefege der Harmonie- und Melodiebildung, durch. Beherrfhung der 
Inftrumente und Studium der Inftrumentation imftande fei, der wahren mufitali- 
Then Abficht des Komponiften näher zu fommen und der latenmäßigen, aus anderen 
Kunftarten, Hauptfählih aus der „Literatur übernommenen Vergleiche und 
Deutungen zu entraten. Sie bedauern, daß diefes, wie Sie meinen: eigentliche und 
höhere Verftandnis, fo vom Zufall der mufitalifchen Erziehung abhängt, und ver=" 
muten, daß e8 wohl audy Bücher über Mufit geben müffe, die in diefem technifchen 
Sinne für das Fachverftändnis gefdvieben feien, die aber mit ihren Notenbeifpielen 
und Kunftausdriiden wie Dominante und Tonita, Sertfeptaftord uf. dem Laien 
eben leider durchaus unzugänglid) feien. 

SH muß Ihnen zunächjt widerfprechen, was die Deutung der Mufif durch 
Worte betrifft. Bei feinem Sunftiwerk vermag der Ynhalt durch Worte wieder» 
gegeben gu werden, auch bet der Dichtung nicht, fo ehr man unfern Kindern in der 
Schule aud) das Gegenteil beibringt: Inhalt und Form find bei jedem echten 
Werk untrennbar; und e8 ift mur fdeinbar etwas getan, wenn ein Kind in der Schule 
oder ein Univerfitatsprofeffor auf bem Ratheder den Anhalt eines Gedichts mit 
andern Worten erzählt, oder den Vorgang auf einem Bilde befchreibt: das Kunftiwerf, 
das gemeint war, ift fofort verfdwunden, denn e8 war nur vorhanden durch die 
eigentiimlide, gerade fo und nicht anders erfchaffene finnliche Form — gabe e8 eine 
Möglichkeit, die, nach der Anficht unferer Profefforen, dem Sunftivert innetvohnende 
„Sdee” auh anders auszudrüden, fo wäre das Werk ja überflüffig, und der Synbalt 
ware nicht in einer einmaligen Form, fondern, auf wechjelnde Weife, in Be- 
griffen mitteilbar. Dadurch), daß die gewöhnliche Sprache mit der Dichtung die 
Worte gemein hat, und dadurd, daß ein gemaltes Bild mit dem, was wir täglich 
feben, oft die Natur- und Wirklichfeitsformen gemein hat, werden wir verführt, ein 
Gedicht mit Worten wiederzugeben, ein Bild mit der Befdhreibung des Dargeftellten 
zu harakterifieren; dennoch bleibt beides dem eigentlichen Sunftmert fo fern, wie der 
Mufik die literarifche Tranzffription, die uns die poetifche Fdee zu verdeutlichen 
fucht, die der Komponift angeblich habe darftellen wollen. Tatfählich find e8 nur 
die geiftigen Bilder, die beim Hörer Jd auslöfen, welche durch Rede mitteilbar 
find; und diefe fünnen, je nad) Menfch und Zeit und Stimmung, fehr verfdieden 
fein — das gilt aber nicht nur von der Mufik, fondern von jedem Kunftwerk: es 
ift mannigfach ausdeutbar, weil es den Empfangenden, und je nad bem es den 
Empfangenden jhöpferifh madt. Sinn und Wert hat die Ausdeutung alg menjd)- 
liche Mitteilung nur dann, wenn fie wiederum zum Kunftwerk wird; fie wird aber 
dann immer nur dag Erlebnis darftellen können, die Wirkung im aufnehmenden 
Subjekt; nicht aber das, was der Künftler damit „eigentlich“, das heißt: mit dirrren 
Rorten habe fagen wollen. Deshalb find alle eigentlichen Künftlerromane fchlecht, 
fofern fie bon einem wirflic vorhandenen Werk oder Menjchhen ausgehend, uns 
diefen oder diefes motivierend und erflärend näher zu bringen fuchen. Diefer Fehler 
haftet 3. B. auh Mörtites Novelle „Mozart auf der Reife nad) Prag” an, die uns 
ernüchtert, foweit fie das Unausfprechliche auszu,,fprechen“ fucht, das einer ung ber- 
trauten genialen Schöpfung vorangeht; denn es ift nur gefproden und nicht gedichtet, 
und leiht allen Glanz und alles Beivegende von der miythifchen Perfon des Kom- 
poniften, die für ung eben nur al3 Erinnerung feiner Mufif lebt, und als fjoldhe 
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borausgejegt wird. Ganz anders ift folche dichterifche Ausdeutung der Mufit 
von Wadenroder und E. TZ. A. Hoffmann geleiftet worden, da hier faft 
durchiveg das Erlebnis de3 Werkes im Subjekt dargejtellt, nicht aber die Analyje des 
Schaffensggpiteriums verfucht ift. Wo es bei Hoffmann dennoch in diefer Richtung 
geht, wie etiva im „Ritter Glud“, da Hilft ihm feine Phantafie zur Geftaltung von 
Bildern, die nicht Kopie einer vermeintlichen Wirklichkeit, fondern mythifche Neu- 
fhöpfungen find. Seine höchfte und umfafjendite Nahfchöpfung der Mufik ift jedoch 
fein $apellmeifter Kreisler, in welchem das Erlebnis der deutfchen Mufit (und nicht 
die Theorie irgendwelcher Zutunftsmufif) dichterifche Geftalt geworden ift, nicht aber 
Mufit befchrieben, erflärt und iwiedererzählt wird. Das niufitalifoge Leben des Jofef 
Berglinger von Wadenroder und die mufitalifchen Novellen und Romane Hoffmanns 
find immer noch die beiten Bücher, die es über Mirfik gibt; vor allem, da fie diejenige 
Mujit zum Gegenftand haben, die auch heute Vielen unter ung nod), als die eigent- 
liche deutfche Murfik, lebendig ift; und alfo nicht „überholt“ werden können, folange 
diefe Mufif und ihr von jeder anderen verfchiedenes Erlebnis unfer Bejit ift. 


Dritter Brief. 


Sch habe noch nicht Yhre andere Frage beantwortet: wie es mit den fa ch - 
wiſſenſchaftlichen Büchern über Muſik beſtellt ſei — ob fie nicht ein höheres 
Verſtändnis zu erſchließen vermöchten. 

Nun, ich glaube, ſie vermitteln kein höheres, ſondern ein anderes Verſtändnis; 
allerdings vielleicht das „Verſtändnis“, wenn wir darunter vornehmlich das 
Verſtehen mit dem Verſtande begreifen. Jedes Kunſtwerk läßt ſich, losgelöſt von 
feinem Inhalt, mit dem Verſtande auf ſeine formal-techniſchen Qualitäten hin 
betrachten; aber wir brauchen wiederum bloß die anderen Künſte zum Vergleich 
heranzuziehen und zu fragen, ob eine Unterſuchung über das Metrum Hölderlins 
oder über die Perſpektive bei Thoma eine tiefere Einführung in das Weſen dieſer 
Künſtler bedeute, um zu erkennen, daß eine formale Betrachtung wohl intereſſant 
und aufſchlußreich für die Art und Geſchichte der künſtleriſchen Mittel ſein kann, 
daß ſie aber nicht tiefer in das Geheimnis der Schöpfung und ihres ſeeliſchen Erleb— 
niſſes zu führen vermag. Es gibt allerdings Werke, bei denen die fachmänniſch— 
techniſche Betrachtung und Bewertung die einzige iſt, die man anwenden kann, und 
die deshalb dem Laien — ſofern er ehrlich iſt — eigentlich unzugänglich ſind: das 
find die Werke, in denen das ſeeliſche Agens, die geiſtig-menſchliche Not der Mitteilung 
— das urſprünglich Treibende aller echten Kunſt — zurücktritt gegenüber der formalen 
Bewältigung techniſcher Probleme. Jede große Kunſt überſchreitet einmal das 
Stadium, in dem ſich Inhalt und Form das Gleichgewicht halten: der Inhalt, der die 
Form urſprünglich erſchuf, ſtirbt ab, aber die nun einmal irdiſch vorhandene, aus— 
gebildete Form lebt weiter und wird von beſonderen Könnern um ihrer ſelbſt willen 
weitergepflegt und oft bis zu ihren letzten, abſurden Konſequenzen entwickelt. Dies 
iſt der Sinn des l'art pour l'art, das für die Malerei bis vor kurzem das eigentliche 
Kunſtprinzip war, welchem nur wenige große Abſeitsſtehende nicht huldigten. Nicht 
nur der Impreſſionismus, ſondern faſt die geſamte Bildende Kunſt ſeit dem Mittel— 
alter war weſentlich rein fachmänniſche Bewältigung techniſcher Probleme ohne 
zwingenden ſeeliſchen Gehalt; weshalb ſie auch ohne jede Wirkung auf das Volks— 
ganze blieb, für welches es ſeit dem Mittelalter eigentlich keine Bildende Kunſt mehr 
gab. Daß es dabei eine Konvention der Gebildeten war, ſo zu tun, als ob ſie dieſe 
formale Kunſt fachmänniſch verſtünden, verhüllt dieſen Tatbeſtand, ändert ihn aber 
nicht. Es ſcheint nun kein Zweifel darüber möglich, daß in der Muſik jetzt eine 
ähnliche Entwicklung begonnen hat. Als Symptome dieſer Entwicklung kann ich 
Ihnen allerdings Bücher nennen, wenn ich auch geſtehe, daß ich dies ungern tue. 
Denn noch iſt dieſe Entwicklung weſentlich auf die Muſiker von Fach beſchränkt, und 
noch iſt es nicht zum Erfordernis der allgemeinen Bildung geworden, jedes 
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mufitalifde Vart pour Part mitzumachen, weil die jeelifche Gewalt der älteren Mufit 
nod unter ung mächtig ift, und es jenes Erfages noch nicht, wie bisher bei der 
Bildenden Kunft, bedarf. Aber da die Bücher, bie das neue Evangelium diejer 
formalen Kunft verkünden, fich eingeftandenermaßen auch an das nicdtfadmannifde 
Publitum wenden, jo müffen fie fich fehon gefallen laffen, auch bom Laictftandpuntt 
aus fritifiert gu tverden. 

Sie kennen vielleicht den Namen Augu ft Halms (der dadurch von befonderm 
Gewicht ift, daß er der freien Jugend in den Landerziehungsheimen ala mufitalifcher 
Führer gilt) und haben wohl mit Verwunderung gehört, daß er die Symphonien 
Anton Brudners über das Lebenswerk eines Bach, Mozart und Beethoven ftellt. 
Bei dem naiven Anhören einer Brudnerfhen Symphonie wird Fhnen dies un- 
begreiflich erfcheinen; nach der Lektüre der Halmfchen Bücher*) werden Sie e8 verftehen. 
Er meint nämlid) mit Mufit gar nicht das, was Sie und ich unter Mufit verftehen — 
der geiftig-feelifche Gehalt eines Werkes ift ihm „dee“ und „Programm“, das mit 
Mufit als folder für ihn nichts zu tun hat. Yhn interefjiert lediglich die Art und 
Struktur eines Themas, feine dem Kundigen verfolgbare Entfaltung, das, iva3 ed 
„erlebt“ (nicht, was man bei feinem Anhören erlebt) — alles im äußerlichen Sinne 
der Technil, oder, um mit ihm zu veden, im „rein mufilalifchen” Sinne gemeint, 
nicht al3 Mittel geiftigen Ausdruds und feelifchen Erleben. So mag man allerdings 
zu dem feltfamen Ergebnis tommen, daß Beethovens Themen wohl allerlei „erleben“, 
daß fie zerlegt, neu zufammengefügt, geiftreich berivendet und tie von einem Feld- 
berrn disponiert werden, um die Schlachten der Technik zu Schlagen; daß fie an fich 
aber unorganifche Gebilde von „minderer Schönheit” find. Bachs Themen wird 
eine höhere Schönheit und mehr organifches Leben zugeftanden, wenn auch an ihm 
nod) mandherlei gu tadeln bleibt; allein Anton Brudners Thema vereinigt natürliche 
Schönheit und allfeitige mufitalifhe Logit ber Entwidlung. Diefer Bruder ijt 
natürlih Mozart und Schubert „überlegen in jedem Betracht“, weil feine Werke 
‚Die Schäden des loderen Gefüges“ nicht aufiveifen, und fo fort. Man verfteht diefe 
Urteile, wie gefagt, wenn man weiß, daß Halm unter der Größe eines Künstlers 
lediglich feine Fähigkeit technifcher Regie und fitnftlerifdjer Ocfonomie fich dentt. 
Der Vergleich aus einer anderen Kunft, den er unvorfichtiger Weife wählt, enthüllt, 
mas fih fonft unter mufifalifden Fahausdrüden verjtedt: die barbarifhe Natvität 
eines DVerftandesmenfchen, der mit Sunft im Grunde nichts anfangen fann. Er 
fchreibt: „Sch verfiehe ein Drama nicht, wenn ich ettva richtig bemerfe, daß auf ber 
Bühne ein Jemand einen anderen Jemand totfchlägt;” — fehr richtig — „auch dann 
nod) nicht, wenn ich feine Beweggründe verftehe und fein Recht oder Unrecht 
beurteile” — ausgezeichnet; jegt muß ja die Lófung fommen und das fehwer mitteil- 
bare Metaphufifche ausgefprodhen werden; aber man höre und ftaune: ,fondern ich 
berftehe, wenn ich weiß, warum und mit tweldem fiinftlerifden Recht der Dichter 
bier, gerade an diefer Stelle, mit dem Eindrud eines Gewaltatt3s 
operiert!” Go lehrt Halm and das ,Bathos” Beethovens ,,verftehen”, das man 
bisher ,degradierend” mifverftand, indem man e3 aus „perfünlich feelifchem 
Fühlen“ entfprungen wähnte. Wir horchen wiederum auf — twird e8 vielleicht als 
über-menfchliches, fosmifches Pathos ertannt? O nein — es ift das Pathos der 
Form, die Angjt um das Schidfal der — Sonate, was fo erfchütternd aus ihm 
fpriht. ,Dringen wir aber nod) etivas tiefer in Beethovens Lage, in das Berwußtfein 
feiner Miffion ein, fo erfennen wir, dak er fiir Die Sonate gu fiirdten 
Grundhatte, und wir hören dann vielleicht aus feiner Mufik ettvas wie Angit 
und Zorn über die Gefahr, die ihrem Wachstum drohte. — Wer da mit ihm fühlt, 
für den bedeutet e3 geradezu eine Frivolität, jedes Stürmen und Sihnufbäumen 


_ *) Auguft Salm, Von zwei Kulturen der Mufif. Minden, bei Georg Müller, 1913. — 
Die Symphonie Anton Brudners. Münden, Georg Müller, 1914. 
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feiner Mufil zu einer alltäglihd menjhlichen Wirkung ausnugen zu wollen, feine 
Schopfungen zu Belenntniffen von perfönlich feelifhem Fühlen zu degradieren, und 
folche3 heiße ih nun wirflich dem Hohen zu nahe treten.” Nun, fo gemefjen, 
dürfte da8 Pathos Brudners allerdings weit bedeutender fein, als das Pathos Beet» 
hovens; denn er hatte Grund, nidt nur fiir das Schidfal der Sonate zu fürchten; 
fein Pathos dürfte dann das Pathos der Verzweiflung fein: der Ver- 
äiveiflung, die Form der Sonate geerbt zu haben, ohne fie erfüllen zu können, und 
nun hilflos in ihr verftridt zu fein. 

Sie verftehen jegt, wie Halm zu feinen Urteilen fommt. Sie verftehen, warum 
er darüber Elagt, daß man fo wenig geneigt fei, die Mufit „nüchternsrichtig“ zu 
betrachten, das heißt: in falter Veobadjtung ihrer technifch-formalen Qualitäten. 
Die feeliifhde Erfhütterung durch Mufit muB ihm „geiftiger Altoholismus” fein; 
eine andere al3 die formale Betrahtung muß ihm veraltete, außermufifalifche, 
„poetifche” Interpretation bedeuten, „halb abfichtliches unveinliches Mißverjtehen” 
— wenn itgend eine Wirkung übrig bleiben foll, durch die fein Meifter fich aus- 
zeichnet. Er gleicht in diefem Stampf gegen die hinreifende geijtig-finnliche Macht 
anderer Künftler den Jüngern Stefan Georges, die fich auch bequemen müflen, 
Eigenfchaften, die ihrem Meifter gerade fehlen, an anderen herabzufepen, um jenen 
dann — nicht ohne Blasphemie an dem fo ganz anders gearteten Hölderlin — als 
„heilig nüchtern“ zu preifen, wo er bloß langweilig, inhaltlos und formal bemüht 
erfcheint. (ES bleibt ein pfychologifches Problem erften Ranges, wie Eluge Menfchen, 
die gut fehreiben können — und zu ihnen gehört Auguft Halm fo gut wie einer oder 
der andere Vertiindiger Georges — zur Stonftruftion eines Genies gelangen, die fich 
völlig überzeugend lieft, die aber bei der erften beliebigen Probe darauf, beim 
Vornehmen irgend eines Wertes des fo Erhöhten, volllommen in fich zufammen- 
bricht. Die fafzinierende Perfönlichkeit des betreffenden Mieifter8, die in ihrem 
Willen und Menfchentum groß fein mag, aber nur eben im Werk zu diefer Größe 
fich nie geftaltet hat, wird hier manches erklären, aber nicht alles. E83 fommt dazu 
die Sehnfucht, in der eigenen Zeit dem Hohen leibhaftig zu begegnen, das man font 
nur als Sage der Vergangenheit fennt: fo wird man auf den Menfchen, der im Leben 
dem erfehnten Bilde einigermaßen abnelt, alle getwiinfdten Vollfommenbeiten und 
Bulunftstraume háufen, und fclieflic), menfchlich-begreiflich, als geftaltetes Wert 
verehren, was mur, oder wefentlid) nur, als Wille vorhanden ift. Im Falle 
Salm-Brudner ift das Treibende jedoch noch andrer Art und dem Schreibenden 
nod) weniger bewußt, ald was ich eben anführte: e8 drängt hier das Eingejtändnis 
au den Tag, das im Grunde das Belenntnis einer ganzen Zunft, der heutigen 
Mufiterzunft ift: bab mam bie alte Mufit nicht mehr verfteht, nicht mehr ver- 
ftehen will, daß Mufit in einem bejtimmten und bisher gültigen Sinne über- 
haupt vorüber ijt. Die heutige Zeitgenoffenfchaft, forweit fie Mufit produziert, 
leugnet ja die Welt Bachs, Mozarts und Beethovens bereits mit jedem Ton, den 
fie fehreibt: dennoch hält fie an der traditionellen Größe jener alten Mufiter felt, 
vielleicht nur, um fich bei der noch immer auf jene Mufit eingeftellten Zuhörer- 
Ichaft nicht von vornherein unmöglich zu machen. Gegenüber diefer Unehrlichteit 
erfrifchen die Bücher Halms durd) die ehrliche Naivität, mit der er den Spieß 
berumfehrt: Seele und Geift in der Mujif widerftreben meinem Jnftinkt, folglich 
find die Rlaffifer itberholt! Denn was der Mufit noch bleibt, nachdem alle Aus- 
drudsmöglichkeiten von Scele und Geift in ihr erfchöpft find, tft die reine „müchterne, 
richtige” Form — an der wollen wir nım arbeiten; aller „Gehalt“ ftört da nur; 
und weil wir ihn nicht brauchen, ijt er das Niedere, bloß-Poetijche, Außer: 
mufifalifde. 

Diefe Logit der Notiwehr ift Niemandent zu verübeln; was einen wundern 
fann, ift höchjtens, dag fie gerade an Brudner demonftriert wird. Denn Brudner 
ift gar fein fonfequenter Neuerer, er ift durchaus rüdwärts gewandt: er Hiillt fic 
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noch — man weiß nicht warum — in die Löwenhaut der Veethovenfden Symphonie; 
foweit noch von Erfindung bei ihm die Rede ift, befteht fie, außer in der „Ueber- 
fegung” Wagners ins Symphonifche, in Uebernahme und Weiterbildung oder 
Nahahmung von Themen der älteren Mufif. Aber vielleicht tft diefe naive 
Art, Anleihen zu machen, darin gerechtfertigt, daß das vor ihm Gefundene, 
von ihm Verwendete, garnicht mehr als „Erfindung“ gewertet wird, fondern 
nur, tie beim imprefftoniftifden Maler, als vorhandener Stoff, an dent 
nun die formale Technik, das lart pour Vart, gu betweifen ift. Hier wird aller- 
dings deutlicher als irgendivo, wie ſtark die neue, rein-formale Art zu hören, bon 
unfern Mujitern Befiß ergriffen hat, da fie die alte, inhaltlich bedingte fo fehr 
überwiegt, wenn, wie im Falle Brudners, diefe ebenfalls, ja wefentlid) nod in 
Betradht tommt. (3 wird aber zugleich auch uns, die wir die alte Art zu hören 
noc) an uns haben, hier leichter als fonft, wenn ung neuere Mufif begegnet, zu einer 
Klarheit und zu einer Entfheidung zu gelangen: bier, wo auf Schritt und Tritt 
der Vergleich mit der älteren Mufit Herausgefordert wird, kann uns nicht zweifelhaft 
fein, wozu wir uns befennen. Denn ein Werk, das nod) der alten geiftigen Aus- 
drudsmufif nachftvebt, wie das Brudnerfche, ohne fie je erreichen zu können, und 
deffen Verehrer uns nun auf die verftandesmäßig-formale Wirkung binmweifen, da 
die geiftig-feelifche ausbleibt, fann uns die Wahl zwifchen der Welt der Ton- 
Dichtung und der Welt der Tontechnik nicht fehiver machen. 


(Weitere Briefe folgen.) Rigard Benz. 








Seine Beiträge 








Entwidlung. 


Werte, die allzu häufig und lg: gedantenlos gebraucht werben, hören allmählich auf, 

in ihrer befonderen, eigenen au h tönen; fie werden unferm Ohr leicht gu einem 
leeren Schall. Nur unferm Ohr? einen wir nicht unwilltürli aud), daß die Be- 
griffe, die fid) Hinter — verbergen, abgebraucht und leer geworden ſind, weil wir 
nur noch den Klang vernehmen und mit dem ſinnlichen Eindruck keine Vorſtellung mehr 
verbinden? Es iſt hier ein Unrecht gegen die Heiligkeit der menſchlichen Denkkraft und 
des geiſtigen Anſchauungsvermögens, den mühſam im Laufe vieler Jahrtauſende er—⸗ 
—— Sat bleibend wertvoller Begriffe unferer Gedantenlofigteit und Oberfladlic- 
eit preiözugeben. 

Dem Begriffe der Entwidlung droht gegenwärtig diefes 203 gedanklicher Entleerung 
und Entwertung. Das Wort ijt fett Darwin zu viel gebraucht worden. Alles, fchlechter- 
dings alles follte Entwidlung fein. Aud) das Genie, das Cigenfte, Urtümlichfte durfte nur 
nah, wenn man nicht rüdjtandig genannt werden wollte, ein Erzeugnis der Entividlung 
genannt und als folches mit Achjelzuden anerfannt werden. 

Der wertvolle, hohe, einzigartige Begriff, deffen alle Welt- und Naturerfenntnis 
Härende Leuchtkraft unjern Vätern wie ein neuer Stern von Bethlehem aufging, ift eine 
der Urjaden unferes Dummftolzes, unferes Mangels an Ehrfurdt, unferer J——— 
Kulturloſigkeit geworden. Hat er es darum aud) verdient, den Schatten und Sdhemen 
unſeres geiſtigen Daſeins beigeſellt zu werden? Iſt nicht vielmehr einzig unſere Achtloſig- 
keit und Trägheit, unſere Vorliebe für das Gewoͤhnliche, leicht Zugängliche ſchuld, daß es 
ſo en ue — 

ir haben den Begriff der Entwicklung in den letzten Jahrzehnten gewöhnlich viel zu 
eng gefaßt. Den Hauptfehler hat dabei die Naturwiſſenſchaft act. — hier 
bie a die geheimen, ungreiflichen Sufammenhange don Urfadhe und Wirkung 
gefunben u haben. Alles Werden in der Welt wurde ihr fomit gleichbedeutend mit Urfäch- 
ichteit. Der Begriff des Schöpferiichen mußte verfdhwinden, da alle Wirkungen fic viel 
leiter aus sugchörigen Urfaden ertláren liegen. 

Die reinen eiſteswiſſenſchaften dagegen — vorzüglich Theologie und — — 
ſuchten und fanden in dem Entwicklungsbegriff nur den Gedanken des Zweckes, der 
Zielſetzung. Da ſie jedoch den Begriff des Schöpferiſchen nicht wieder auf den Thron 
ſetzen konnten und die reine Ürſächlichkeit im Reiche der Entwicklungslehre anerkennen 
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mußten, famen fie — zu einer Philoſophie ohne Anfang und ohne Ende, ohne 
Kopf und Schwanz. Als ein ſolches Weſen iſt mir der Monismus Häckelſcher Prägung 
ſtets erſchienen. 

Urſächlichkeit ohne eine erſte bewegende Urſache, Zwedſetzung ohne einen legten, 
höchſten Zweck: darin ſollte ſich der unausſprechlich reiche Begriff der Entwicklung er- 
ſchöpfen! Ja, mußte er nicht leer und wertlos werden für uns? 

utwicklung iſt ſprachlich betrachtet nichts anderes als eine beſondere Art der Ent— 
faltung. Und wir werden gut tun, uns durch unſere Sprache belehren zu laſſen. Das 
Wort nt weder etwas von Urfachen, noch von Zielen. E3 gibt nidt die geringite Ver- 
anlaffung zu den ungeheuerlichen, fehreienden Widerfprüchen, mit denen ung die Entivid- 
lungsfehre als naturwiffenfchaftlihe Theorie einerfeits, als Weltanfdauung andererfeits 
gu berivirren fucht. 

Dafür löjt der in dem Wort verborgene Begriff eine ganze Welt von Empfindungen 
und Gedanken aus. 

Hier ift Bewegung und Ausdehnung zugleih; Beit und Raum, Unendlichkeit und 
Ewigkeit, Vergangenheit, Gegenwart und Aukunft, Hohe und Tiefe, kurz alles, was wir 
Ber nennen in geijtigem und förperlihem Sinne, ift in dem Begriff der Entwidlung 
enthalten. 

Wo bleibt da die Enge des Materialismus und Monismus, mo die Unklarheit des 
philofophifhen Dualismus, wo die Veriworrenheit all der andern ertiftelten, welt- und 
lebensiremben J3men? 

Entwidlung ijt bet aller Mannigfaltigteit ihrer Formen und Geftaltungen einfad wie 
das Leben felber. 5 

Das Gegebene entfaltet fie zu feinem denfbar größten Reihtum; das Seiende läßt jie 
um Werdenden emporblühen; das Leben erfüllt fte — nicht um feiner Gegebenheiten und 

erheißungen willen, fondern indem fie ihm Breite und Tiefe verleiht, mit einer legten 
und bodjten Bedeutung, mit einem tragenden Sinn, ber mit dem, toas wir gemöhnlid) 
unter Ziwed verftehen, nicht3 zu tun bat. 

Die Welt der Empfindungen, der Gedanken und Gefühle erhält hier einen abfoluten 
Wert, der von ihrer lie eit im einzelnen nicht abhängig ilt, der jedorh einen großen, 
welt- und lebenswürdigen ae alles Geiftigen feititellt, der mit der Cinheitlid- 
keit der Materie, mit der Großartigkeit der Naturgefjege fich wohl mejfen mag. : 
j Ein foldes Berftändnis des Begriffes „Entwidlung” tut uns heute bitterer not, als 
e ¿ubor. 

Warum? Wer dba noc fragen fann, dem ift iwabrlid nimmer zu helfen. 
Kurt Engelbredt. 


Aus einem deutich-amerilanifchen Briefe. 
1. 


We mir am bdeutfden Demotratismus als Parteigetriebe gegen die innerjte Natur 
geht, ift feine fo dreijt auftretende Undankbarkeit und Pietatlofigtett gegen dag, 
wa war. Müffen wir nicht bei ruhiger, gefchichtlicher Betradtung gu dem Sdhlug 
fommen, von, Deutjdhland ſchon fangit — en wäre bon den an feinen Rändern bor- 
dringenden Völkern, befonders bon der uns im tiefften Grunde immer feindlich gefinnten 
Nation, wenn es den preußifchen Eifenftod nicht ins Rüdgrat befommen hätte? Der ift 
Jegt zerfeilt (nur zum Teil durch eigene „Schuld”), und das Ergebnis ur Riidenmart- 
ſchwindſucht. Id glaube, e8 werden doch wieder die Eifenteile in unferm Volt3tórper fein 
müffen, aus denen jich ein neues Rüdgrat bilden fann: die Preußen — mögen fie nun als 
le bayrifhe oder fonftige „Preußen“art schienen. Träumer, Dichter, Mufiker, 
Philojophen, aud conto eg gd er Art find eben feine Staatenbildner. Die Des 
{dimpfung de eignen Voltes bon ,lints” her ift es übrigens aud), die ung in den Augen 
der anderen Nationen fo verächtlic erfheinen Laßt, e3 ift der Mangel an Hodhadtung vor 
der eignen Art. „hr achtet Eud) felber nicht alg Volt — wie könnt Yhr erwarten, daf 
andre Völker e3 tun? qn der geringen Bewertung feines eigenen Vollscharakters ift und 
bleibt der Deutfde Plebejer!” So fagte neulid ein Amerikaner, der. fonft viel für die 
Deutfchen übrig bat. + s š 
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‚Meine eigene tieffte Hoffnung ift, daß fid) unfer geliebtes Volt durch die pata 
Krifen hindurd ge etwas innerlich Erfreulicherem entwideln wird, alg eg, ber alte Bujtand 
fm die breiten Maffen war: zur Befreiung befonders von all den ftarren Dogmen und 
gormen umd Vorurteilen, die uns früher hinderten (und e8 uns jegt nod) fdjwer madjen), 
in jedem Deutjchen vor allem den deutfhen Menfchen zu ehren, den Blutsbruder, oder 
aud nur das Bundesglied, dem wir um unfer felbjt willen mit Achtung und Güte zu bes 
gegnen haben — fei er num „niederer” Bergmann oder „höherer“ Staatsbeamter, fei er 
Preuße oder Badener, Statholif oder Protestant. — 

Sinderlein, liebet Euch untereinander!” — das foll zunehmend der Text fein gu 
meine rt Lebensmelodie in dem mir wiedergefdentten Vaterlande. 
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Jeden — aber, der es trotz der Verräterei großen Stils, die mit uns getrieben 
worden iſt, noch immer mit den „falſchen“ und gang auf_den eigenen Vorteil geſtimmten 
Fremden hält, wünſche ich dahin, wo der Pfeffer ait Der Ynternationalismus, der als 
nationalölomomifhe Handelsformel Berechtigung bat, follte da, wo er von unferm 
Geift und don unferm Gem itt Befis gu ergreifen drobt, als eine der vielen Krankheits- 
erfheinungen an unferm Boltstörper behandelt werden, die ¿um Selbftmord führen. ds 
der Reformfchule würde ih Turnunterriht an die Stelle eines großen Teils von Englijd) 
und eae einführen. Wir werden mit Engländern und Frangofen Handel treiben, 
im Uebrigen find fie uns zunädhjt gleichgiltig — fe unit eine frühere Kosmopolitin. Wenn 
id) erft wieder in Deutfchland Din, werde id da jtehn, mo id im tagliden Tun und Reden, 
nicht nur in der Theorie am meijten Achtung und Liebe ausgedrüdt finde für deutfche 
Eigenart — eine Art, die mir tro * Klebrigkeit“ doch keimreicher und lebensberechtig⸗ 
ter zu ſcheint als engliſche „Vollendung“ in engeren Geiſtesgrenzen oder gar galliſches 
Sprit⸗Weſen. š : 


Was die —— ier wagen durften, einem „glaubensfrohen“ jungen Volke zu 
bieten, zeigt folgender Bericht, der mir von einer Ohrenzeugin als Entſchuldigung für ihren 
zeitweiſen Zweifel an der ſonſt ſo bewunderten en Kultur gegeben wurde: 

In einer großen Kirche im Weſten ſteht Dr. Hillis, ein angeſehener Prediger aus 
Brooklyn N. Mauf der Kanzel und legt Zeugniſſe ab für die Greuel der Deutſchen in 
Belgien — er ijt gerade aus Belgien zurüdgelommen. Unter anderm erzählt er: 

psn dem Haufe eines jungen beigife en Ehepaares werden Deu (natürlich 
Preußen) einquartiert. Der Mann tft fort; die Frau, die ein ziweijähriges Sind hat und 
wieder eins erivartet, tut ihr e die Deutfchen zu füttern. Sie freffen, fie faufen 
bis fpät abends. Darauf maden fie fic) einer nad) dem andern über das Weib her — die 
ganze Nacht hindurch. Als der Gatte am nadften Tag eine diefer Bejtien erfchießt, wirb 
er bon der Rotte gefnebelt ‘und muß zufehn, wie man feiner rau bei lebendigem Leibe 
bas Kind herausfchneidet und wie der Yiweijährigen Gewalt angetan wird. Dann haut 
man dem Manne bor den Augen der nod lebenden Frau den Sopf ab und ftedt diefen 
unter Hohngelächter in ihren Leib, den man mit Hohngeladter mit einer Padnadel gunabt.” 

als ih den Mann, der foldes von der Kanzel re einen Teufel nannte, meinte 
meine Freundin: „Wie fonnte man anders, als etnem Augenzeugen wie Dr. Hillis, diefem 
a ik und Weifen, glauben!“ š 

telficher ift man hier gemwejen, und fhlimm genug hat man es hier bon Rangel und 
ore herunter getrieben. “yn den Stopfen der Menge bildeten fic) bald Iogikdichte 
Fächer, jodaß fein unamerifanifher Gedanke die „ehrliche Ueberzeugung” gu erfdiittern 
vermochte. t das miterlebt hat und nicht auf Lebensgeit ein Cynifer wird, muß ure 
gefundes Blut haben. 


Der Miigiqgana. 
CG: gibt auf diefer Welt nur ein einziges Ungeheuer, und diefes ijt der Müßiggänger.” 

So fagt Carlyle. Und weiter: „Arbeit ift die. Mifjion des Menjden auf diejer Erde. 
Es támpjt fid) ein Tag herauf, e8 wird ein Tag fommen, an dem der, iveldher feine Arbeit 
et e3 nicht für geraten halten wird, fid) in unferem Bereid des Sonnenſyſtems zu zeigen, 
ondern ſich anderwärts ümſehen mag, ob irgendwo ein fauler Planet ſei. 

Ein KA one Srrtum wäre e3 jedod, um bas gleid) vorwegzunehmen, wollte 
man als die M Biggänger ein gs die jet Arbeitslofen anfehen. Heißt es zivar, wer are 
beiten molle, ber e e immer Arbeit, fo dürfte aber auch da eine andere Redensart zu be- 
pergigen fein, daß nämlich alles leichter gejagt fei als getan. Könnte man mit all den 

rbett8lofen in 2 Berührung treken, ſo würde man ja zweifellos in gar manchen 
Abgrund von men qñas Vertommenbeit bliden, dod auch fi) erinnern müffen, was 
Carlyle nod jagt: „Ein Mann, der gern arbeiten möchte und feine Arbeit finden kann, ift 
ng he traurigjte Anblid, den uns die Ungleichheit des Glüdes unter der Sonne 
ehen Laßt.“ a 

Allein das witd von feiner Seite angezmweifelt, daß Karta dem Müßiggange in 
bedrohlicher Weife gefrönt wird. Als die Urface davon betradtet man außer den Bere 
und Hungerfolgen vielfach die jahrzehntelange Agitation für den Zutunftsftaat, durd) die 
fortwährend ein arbeits- und mithelofes Leben mit allen Genüffen der Welt verheißen 
worden fei, ae die Herrfdaft dem Sozialismus gufalle. Wo nun dies gefchehen fei, 
halte man fic) atch fofort an jene Verheigungen, um fid) in dem Schlaraffenleben ergehen 
gu finnen. Weil das nidt fo ohne weiteres möglich fei, daher aud die fortwabrenden 
Streits und Unruhen im Reiche. 

Geftügt wird diefe Erklärung von fozialdemofratifcher Seite felbjt. — ſei nur 
darauf, was auf dem zweiten Rätekongreß im April 1920 Cohen⸗Reuß ſagte: „Wir haben 
während der fünfzigjährigen Exiſtenz der Sozialdemokratie viele Fehler gemadt. ji es 
nicht fo, bab wir in der Kritik viel weiter gegangen find, al3 wir im Heinen Sreile als 
berechtigt zugeftanden? Wir haben übertrieben, fein gutes Haar an dem anderen gelaffen 
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und die Prenat für ein Syitem berantivortlid) gemadt, ohne die fadliden Schivierig- 

feiten gu berüdfichtigen. Jn übertriebener Weife haben wir unfere Anhänger gelobt und 

ihnen ein Paradies verfprohen. Wir haben unferen Anhängern Wedjel auf die Zukunft 
- ausgeftellt und jest fonnen wir fie nicht einlöfen.” 

Weiter fagte Cohen: ,,E8 ijt wie in einer Kahrmarktsbude: die Arbeiter laufen dem 

Bu der ihnen das ifte verfpridt.” Damit wollte Cohen fagen, dak die Agitation für 

en e mit all den eben von ihm gezeichneten ar insbefondere dem uneine 
lösbaren Wedfel auf die Bulunft, aud) jest noch fortbeftehe und fo der Hang zum Miifig- 
gang nod) immer weiter genährt werde. x 

Doc läßt fich mit jener Agitation der Müßiggang nur zum Teile erflären. Man muß 
auch die Verhältniffe berüdfichtigen, welche die pcan auf fo fruchtbaren Boden fallen 
ließen. Beide, Berhältniffe und Agitation im Bunde, haben zur Arbeitsunluft geführt, 
und zwar nicht von gejtern auf heute, fondern von langer Hand her, fon lange bor dem 
Kriege. Wie die — unter allen Völkern ſchon vor dem Weltkriege beſtand, ſo 
auch die Unluſt zur Arbeit ſchon lange vor ihrem Ausbruche. Ja, man kann ſagen, daß 
die Arbeitsunluſt ſich Den, geraume Zeit vor dem Kriege in die Tat pres begann. 

So fdreibt Hilty in feinem vor dem Kriege erjchienenen Werke ,Gliid”, worin er die 
Arbeit al Grundlage des Glüdes betrachtet, gleich im erften Bande auf der erjten Seite, 
daß die allgemeine Neigung dahin gehe, „möglihjt wenig oder nur für eine turge eit im 
Leben gu arbeiten, den übrigen Teil desfelben hingegen in Rube gugubringen. erner, 
daß die Unluft zur Arbeit ein verbreitetes Uebel fei, beinahe eine Krankheit der modernen 
Völker, und fic) jeder Ë bald als immer möglich diefer theoretifch gepriefenen Sache zu 
entziehen fudge. Ja, Hilty fpricht im weiteren jogar davon, daß ein Jahrhundert voll 

be Faulheit zu erwarten ftehe, wenn die Dinge fo weitergingen und Europa bere 
paupt am eben bleibe. 

Ein verhängnisvoller Yrrtum ware e8 aud, wollte man die Müßiggänger nur unter 
den Arbeitern und Angeftellten fuchen. Hilty fehreibt darüber weiter: „Die „Arbeits- 
lofen” find in der Tat die wahren Unglüdlichen in diefer Welt. E3 gibt ihren aber fo 
viele und aoe mehr fogar in den fogenannten obern Ständen, al3 in den untern, welde 
durch das Bedürfnis zur Arbeit getrieben werden, während die andern durch faliche Er- 
siebung, Vorurteil und die allmadtige Gitte, die in gewiffen Kreifen die eigentliche Arbeit 
ausfhließt, zu diefem großen Unglüd faft hoffnungslos und erblich verurteilt find.” 

Müßiggänger überall! Wendet man ein, daß in den oberen Klaffen dem Müßiggange 
ein arbeitd- und mühevolles, fparfames Leben vorausgegangen fei, das nun den 
Müßiggang ermögliche, fo joll das nicht beftritten werden. Gerecdht ertigt fann diefer aber 
damit nicht werden. Die jenes Leben führten, arbeiteten und fparten ja aud; gewöhnlich 
bis gu ean Lebensende. Wie dagegen ihre Nahlommen, die im allgemeinen kein anderes 
Berdienit —“ haben, als daß ſie die reichen Erben ſind? Die Antwort geben ſchon 
die vielen Skandalprozeſſe aus dem letzten Jahrzehnt vor dem Kriege, die zu einem fo 
reichen Stoffe für die ſozialdemokratiſche Agitätion führten. Treten nun heute die Müßig— 
ginger aus den unteren Klaffen mehr hervor, fo hat fid) da3 Blattden nur gewendet. 

aren e3 früher jene „oberen” Rlaffen, die fich als bevorgugt, als ,,diftinguiert” anfaben, 
= fae! welche den Ton in der Welt anzugeben haben, fo jind dies jest diefe ,,unteren” 

affen. 

&3 mögen alfo PAR Baad ad im Müßiggange eintreten, [häblih und ein 
berderblihes Beifpiel aber bleibt er da wie dort, wo immer man ihn trifft. übiagang 
ift aller after Anfang und dazu mit diefer Wirkung ungemein anftedend. Was mir 
aber dagegen zu wollen fein, jo gefahrdrohend für die Allgemeinheit er gegenwärtig aud) 
wirft und fo düftere Zukunft er ihr auch eröffnet? Mübiogang at e8 immer gegeben und 
wird es immer geben. Dan kann ihm entgegenarbeiten, ihn aber niemals ganz aus der 
Welt jchaffen. it Zwangsmaßnahmen wird ihm wohl am wwenigiten beigufommen fein. 
Sn ser Hauptfade wird e8 darauf anfommen, die Einrichtungen zu fördern, die von ihm 
abführen. 

. Als befonders geeignet zu diefem Zimede erfcheint der handel- und gemwerbetreibende 
Mittelftanb. Mag man einmenden, daß auch in ihm nicht alles fo fei, wie es fein follte, 
fo ist er * vor der Anhäufung von allzu großen Reichtümern, wie por ber Anhaufung 
von allzuviel Not und Elend, alſo immer vor der wirtſchaftlichen Lage, die insbeſondere 
pu Müßiggange verleitet. Aud) lann man es im Mittelftande nicht balten wie bet den 

rbeitern und Beamten, wo man fid fo gern fagt, dak man ja dod) nicht mehr und nicht 
weniger verdiene, e8 dod) gu nicht? weiter bringe, ob man viel oder wenig arbeite. Ym 
Mittelftande muß jeder, der beitehn und vorwärts fommen till, arbeiten und fparen, und 

ar angeftrengt arbeiten. Wer das nicht will, gar dem Müßiggange frönen will, der 

t nicht nur wie der Arbeiter, Angeftellte und Beamte eine Stelle aufs Spiel, für die er 
über furz oder lang eine andere erhalten kann, fondern fein Vermögen, feine Kreditwürdig- 
keit, fein Anfehen, feine ganze „Extitenz“. Muß darum gut Belampfung des Miibigganas 
die Förderung des handel- und getverbetreibenden Mittelftandes nicht al3 eines der beften 
Mittel — werden? 
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: et werden babei freilich die hohen und erhabenen Pflichten, die fic) aus 
diefer Sadjlage für den Mittelftand ergeben. Um aud mit Carlyle zu fließen, fo fei von 
ihm meiter angeführt: ¿Eine Lage, die nicht ihre Pflicht, ihr deal hätte, ift noch niemals 
bon einem Menjchen eingenommen worden. Ya, hier in diefem armen, elenden, veräcdht- 
lihen Wirklichen, worin Du eben jet ftehit, hier oder nirgends ift Dein Seal. Von hier 
aus erjtrebe e8 und indem Du ftrebit, glaube, lebe und fei fret. Lor! Das deal liegt in 
Dir felbft, da3 Hindernis liegt ebenfalls in Dir felbft. Dein Zuftand ijt nur der Stoff, 
aus weldem Du diefes deal formen follit.“ Peter Deng. 


Zum Problem der Form. 
W ir leben in einem Zeitalter der Auflöſung, des Abbaues, der Zerftörun und feben 
nod nicht, was fich Neues erheben will. Die Rebolution3begeifterung, die wohl die 
meijten zu Beginn für eine fchöpferiihe Kraft hielten, hat fi) dod in der Hauptface als 
negativ gerichtet erwiefen. Das Pferd hat den Reiter, den e8 ala unbequem empfand, ab= 
geworfen, aber fein neuer Reiter hat es beftiegen, gebändigt und in einen natürlichen und 
ordentlichen Gang gebradjt, fondern der Renner jagt zügellos dahin. ` 
Die politifche ag ift von der fünftlerifhen nicht zu trennen. &3 bereitet Ro 
auf allen Gebieten ein Neu-Werden vor. Bedauerlid ift nur, daß ftatt der Reformation 
die Revolution fam, ſodaß zu vermuten ift, e8 werde, damit wir wieder auf den ridtigen 
Weg gelangen, die Reaktion unvermeidlich fein. Wir werden ein Stüd zurüdgehen müflen, 
um aug der Abirrung wieder auf den alten Weg zu tommen. Wer die Gefhichte genügend 
tennt, der weiß, daß es legten Endes feine neuen Wege gibt, daß wir doch, um zum Heil 
zu gelangen, die Straße unferer Ahnen weiter wandern müffen, wobei wir gang von jelbjt 
in Vander gelangen, die uns neu erfcheinen, ohne e3 zu fein. freilich, was wir lernen 
müßten, daS wäre, den Pendelgang zu vermeiden, auf daß wir nicht, was wir gejtern an- 
beteten, heute ala Gögen verbrennen, und was wir geftern verbrannten, heute als Gott 
verehren. Eine geiftige Lagerung, wie fie wiinfdenswert wäre, müßte fo peje fein, 
daß in uns, in jedem einzelnen, ein unverrüdbarer Mittelpunkt jedem BVerfud dez Um» 
teißens nad) recht3 oder ints untwiderftebliden Widerftand entgegenfegte. Wenn wir alle 
eine Magnetnadel des frommen Werdens in uns hätten, dann wäre die Hin» und Her- 
zerrerei vom Zwang zur Freiheit, von der Reaktion zur Revolution, von ber Form zur 
Zeig nit möglich, und ebenfo würden wir nicht Staat und Volt, Macht und Getit, 
eutfchtum und Menfchheit al3 unvereinbare Widerfprüdhe empfinden. 
&3 begegnet nun dem geiftigen Menfden allgu leicht, daß er ans den materiellen 
groben Bewegungen des Voltsforpers Dinge herauslieft, die nicht darin enthalten find. 
ewig wird jeder Geiftige, der die deutfche idealijtifche Philofophie kennt, fich 3. VB. fiir den 
ewigen ovo für den Volferbund und den Sozialismus begeiftern, ja er wird fogar 
einem Edel-Anarhismus guneigen, welder befagt, dab e8 die Aufgabe der Regierung Ri 
fido felber itberflaffig gu maden. Alle dieje Gedanten aber überfliegen die Schranken der 
raumliden und zeitlihen Gegenwart. ohl fann der Einzelne aus ihnen fid Kraft 
olen zu einem real-idealiftifden Schaffen; fobalb man aber verfucht, fie ohne Einjchrän- 
ung in Raum und Zeit zu verwirklichen, dann entarten fie: der Arbeits-Sogialismus wird 
um Lohn-Sozialismus, die Edel-Anardie ¿ur Mafienzúgellofigteit, der Volterbund zur 
Feind chaftsverewigung. 

m verhängnisvollſten wirkt ſich dann die Umſetzung der großen Gedanken in der 
Weltanſchauung und Religion aus. Man zertrümmert den Dom, in ganz edler Abſicht, 
weil man die Autonomie der Perſönlichkeit fordert; aber nun ſehen wir, daß die Herzen 
der meiſten leer ſind, daß die Mehrzahl nicht imſtande tk fic) felbjt Gefege zu geben. 
Man reißt das Himmelsgemwölbe ein, weil man fagt, eine Religion, die allzu jenfeitig ge- 
richtet fet, tonne diesfeitig nicht fruchtbar werden; aber fiehe da: nun ift Religion als 
Bindung überhaupt nicht mehr da. Bulegt nämlich ift die Aufhängung des Menjchen 
awifdhen Diesfeits und Senet eine erige Notiendigteit. Sie ift aber fo fdwer, dak fie 
abjeit3 der Kirche nur_von jehr wenigen geleiftet werden fann. Sie erfordert ein fo tiefes 
Berftändnis fiir das Ein-fetn aller Sweiheit und fiir das Zwei-fein aller Einheit, daß die 
Religion, wie fie fid) tirdhlid darjtellte, die unentbehrlihe Anknüpfung nad rüdwärts und 
die ebenjo unentbehrliche Wegrichtung nad vorwärts immerhin nod) ein wenig gewähr- 
leiftete. Heute find wir ahnenlos und richtungslos geworden. Wir leben in der bloßen 
Gegenwart, leben von Stunde zu Stunde und allenfalls von Tag zu Tag, und was beten 
wir im legten Grunde an? Das Leben fhlehthin. Das ift aber genauer betrachtet ein 
Rückſchritt oe Heidentum. Das Leben als blog Ddiesfeitiges3 Dafein ijt eine finnlofe 
Sphinx. it Diejer fertig gu werden, bedarf es der Größe eines Niebiche, und felbit er ers 
lag doch zulegt! Was aber fangen die vielen mit dem Leben alg Gott an? Gie ver- 
frümeln ihr Dafein im Kampf um den Trog. Sn erfchredender Weife fam die Auswir- 
fung des Niegihejhen Syndividualismus in den Worten eines Kommuniften zum Aus» 
drud, der jagte: „Seid Verbreder! «Feder tft Gott.” Damit vergleiche man Chrifti Ver- 

alten. (ES tft dod ein himmelweiter ie ob ich fage: jeder hat feinen Gott, oder: 
jeder ift Gott. Wer das erjte fagt, der fühlt fih an ein außer und über ihm Liegendes 
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gebunden, hat den Willen zum Gutwerden und verleugnet nicht die Werte, die über feinen 
engen SFch-Kreis hinausreiden. Wie aber foll der, der das Zweite jagt, das Du des 
Rebeca aes oder die Tatfadhe Volt und Vaterland erleben? Ginkt er nicht unter 
as Tier 

Obne den Kantifben Dualismus fommen wir zulest nit aus. Tun mir ihn ab, 
dann leugnen wir zulegt aud) Gut und Böfe, wozu wir als Menfden keinesfalls berechtigt 
und fähig find. Nehmen wir das Leben als einzigen Wert, fo ftürzen wir alle Werte. 
Man muß fi) wundern, in einer Abhandlung des Sieler Juriften Radbrud (Religions- 
Du des Rechts; Vorträge der Kantgefellfehaft Nr. 24. Berlin, Reuther u. Reichard) 
die Religion ale das „wertüberwindende Verhalten” definiert zu finden. Erkennt man 
diefe Definition an, dann fann man das Beiwort „religiöfer Menjch“ nur den Saulen- 
pet teen in der Wülte zubilligen. Das ift exprefjioniftifche Religion und falieblid Wahn- 
inn. Ohne Wertfegung fann man nicht bauen und formen. Staat, Volk, Kultur: alles 
das müßte einftürzen, wenn Ddiefe wertübertwindende Religion uns alle erfaßte. a 
meine, wer mit Radbrud fo definiert, der follte Selbftmord begehen, da er ja fi an nidts 
mehr zu beteiligen wiünfjchen fann. Ein wertüberwindendes Verhalten ijt rein paffiv, 
bloße Gefchehensverehrung, ift Untergang. Cin Pofitivismus der Tat hingegen muß die 
3weibeit fegen: hoch und niedrig, gut und bofe, und fiir bod und gut muß er fich ente 
KEN: Die Bejahung alles Seienden, der ,lachelnde Pofitivismus, der über alle Dinge 
ein Ja und Amen fpricht“, der bleibt doch zuleßt auf der Ebene liegen und fennt 9(ufe 
redung und Auffhiwvung nicht mehr. Religion muß Werte fegen, natürlich nicht die des 
Gogen Mammon, fondern jene jenfeits von Raum und Zeit liegenden Werte. Kein Menjch 
will ja noc die Gugerlide Anbetung der allzu alt und unlebendig gewordenen bürgerlichen 
Werte der legten fünfzig Jahre; aber unter der realen Erfcheinung, wie fie geworbden ijt, 
liegen ewige Formiverte, die man, eben weil fie ewig find, gar nicht umftürzen fann. 
Staat, Volt, Vaterland, Kirche: das alles find über-individuelle Werte, die nicht verloren 
gehen dürfen; ihr Einzel-3nbalt mag fid) wandeln, ihre fosmifche Form-Grundlage ift 
ewig unveränderlich. 

Die gewaltſamſte Formzertrümmerung erlebten wir auf dem Gebiete der Kunſt. Sie 
nennt ſich metaphyſiſch und will das Metaphyſiſche ſelbſt formen. Da das aber unmöglich 
iſt, weil das Metaphyſiſche der abſoluten Form ſpottet, ſo ſehen wir nichts als ein höchſt 
unmetaphyſiſches Chaos. Metaphyſik in Form gebracht, müßte Symbol ſein und als 
ſolches geiſtiger Ausdruck. Heute aber iſt die Form dem geiſtigen Ausdruck davongelaufen 
und beginnt ihrerſeits ganz materiell zu wuchern. Das heißt es doch, wenn man z. B. be— 
züglich der Malerei ſagt: die Farbe ſelber lebt, oder wenn man das Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Mittel fordert. Auch in der Kunſt iſt das Leben ſelber als Gott aufgerichtet 
worden. Nun iſt aber das Leben an ſich ein formloſes Chaos. Kein Wunder alſo, daß 
das einzige Symbol der heutigen Kunſt das Chaos iſt. Dadaismus iſt nur notwendige 

lge der Chaos-Anbetung. Im letzten Grunde offenbart dieſe Kunſt die ungeheure Rat. 
oſigkeit der Gegenwart. Dieſe Anbetung iſt keine Anbetung mehr, denn es fehlt die 
Perſönlichkeit, die allein einen perſönlichen Gott und einen Kult möglich macht. Das 
kommuniſtiſche Zerfließen der Eigenwerte ſpiegelt ſich in modernen Gemälden, die weit 
davon entfernt ſind, religiöſe Ueberzeugung auszudrücken. Die Religion würde des 
Symbols bedürfen; Symbol aber iſt Begrenzung und Formung, iſt Heilszeichen. Wie weit 
ſind wir doch davon entfernt, ein dem deutſchen Volke, geſchweige denn der Menſchheit ge— 
meinſames, jedem verſtändliches Heilszeichen zu haben. Warum war die mittelalterliche 
Kunſt groß? Weil als unmißverſtändliches Symbol die damals noch lebendige Realität 
Chriſtus auszudrücken Aufgabe des Künſtlers war. Weil man noch nicht den Diesſeits— 
Goͤtzen „Leben“ aufgerichtet hatte. Man laſſe ſich nicht täuſchen. Im Siofflichen verſucht 
ja die neueſte Kunſt vielfach ſich gerade bei jener großen Kultur Anregung zu holen, aber 
ihre Einſtellung ik eine fo fehr andere, daß fie fat immer ho des göttlichen Antlipes 
eine durch allen Erdenjchlamm gezogene Frage gibt. Wir jind noch nicht am Wieder- 
aufbau, fondern immer nod bet der Zerjtörung. 4 Rudolf Paulfen. 


Wertung der Turnzenfur. 

om borigen Jahre verfiigte der preußifche Unterrichtsminifter, daß gute turnerifche 
— Leiftungen bei allen gen und Prüfungen in gewiffem Maße als Ausgleich 
ür jchlechte Leiftungen in yoiljenfchaftlichen Fächern gelten dürften. Er hat nunmehr ver- 

t, daß von Oftern 1921 an auch fchlechte turnerifche Leiftungen angerechnet werden 
ollen, fodaß fie unter Umftänden die Verfegung oder das Beitehen der Prüfung unmöglic) 
madten. Das o mehr alg irgend eine minifterielle Verfiigung. Es hat kulturhiftortiche 
Bedeutung. Bisher waren Verfegungen und Prüfungen nur von intellektuellen Leiftungen 
abhängig. Und da die Schule ihrem Wefen. nach eine Bwedeinridtung war, die durd 
Berjegungen und Prüfungen den Schülern die Berechtigung zu beftimmten fozialen Vor— 
teilen gewähren follte, war ihre eigentliche Arbeit rein intelleftueller Art. Was fie fonit 
nod trieb, war ein „Accidens“, ein Schmud. Hodftens auf den Oberrealfhulen kamen 
aud zeichnerifche Leijtungen bei Prüfungen in Betracht, jest follen ganz allgemein die 
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turnerifden gewertet werben. Damit ift gum erjten Male durd die Tat anerkannt, dak 
bie Schule nicht Köpfe bilden, fondern Menfchen erziehen fol. „Armer Kant!“, fagte ein 
Gomnafialdireftor, al8 wir in größerem Kretfe die neue Verfügung befprahen. Der Aus- 
tuf bebeutete: fann nicht einer ein hervorragender Kopf fein und doch feine Kippe an 
Red und Barren zuftande bringen, mäßig fpringen und jhledht Schlagball fpielen? Könnte 
nicht feine Intelligenz da3 Geiftesleben unter Umftänden gewaltig fördern? Und bürfen 
wir das dentfche Volk um fie betrügen? 
Gemad, fo fdnell geht es mit dem Betriigen nidt. Kein Menfh verlangt, dak 
er der re, bon einer Klaffe zur anderen verfegt werden oder die Reifeprüfung 
eftehen will, Afrobat fein muß. Er foll nur einen leiblid gefchidten und vom Willen bes 
herridten Körper haben, er foll wenigftens auf einem Gebiet, alfo im Spielen oder in 
ben Uebungen des Laufens, Springens, Werfens oder im Geräteturnen Drbentliches 
leiften. Das kann, von befonderen Ausnahmen abgefehen, jeder bei einigem Fleiß lernen. 
Dal Br aud Kant, der ja nod im fpáten Alter zu reiten pflegte, bei gutem Unterricht 
fiber ich gelernt. Und wer zu jenen befonderen Ausnahmen gehört, dem mag e3 ein 
toft [ei daß er um fdiedter turnerifder Leiftungen allein willen nicht figen bleiben 
fann, jondern nur, wenn er mindeftens dazu noch in einem wiffenfdaftliden Fad nicht 
enügend ift. Und ift er e3 und fann daher troß herborragender Leiftungen in anderen 
ächern die Reifeprüfung nicht beftehen, : wird er mit feiner Begabung aud) ohne fie ben 
m gemäßen a finden und fi) durchjegen. Es mag ihm erjchwert fein, aber der da- 
durch entftehende Schaden ift fehr gering im Vergleich zu dem mp Nugen, der da- 
durch gewonnen wird, baß die große Rabl aller übrigen deutfchen Menjden, die die Reife- 
prüfung beftehen, ein gewifjes Daß der Zeibestüchtigleit bejiten. ES wird nicht nur die 
durdfdnittliden RKorperwerte der deutiden Menfchheit heben, fondern die feelifde Kultur, 
die und fo notig ¡ft tie da3 táglidje Brot, fordern. Denn die Scarfe des Verftandes 
freilich ijt unabhängig von der Straft des Leibes und davon, ob fein Trager ihm regelmäßig 
gu munterer RE in Sonne und Wiefengrün hinausführt oder ihn zwiihen Stein- 
aan fiechen läßt. Aber die Seele ift ganz anders mit ihrem Körper auf Gedeih und 
erderb verbunden. „Wiflet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geijtes ift, 
der in euch ift? — Darum fo preifet Gott an eurem Leibe und in eurem Gerjte, ele 
find Gottes.“ Der heilige Geift, von dem bier die Rede ift, das ift nicht der Verftand, der 
grammatifche Regeln begreift und eine dramatifhe Handlung nad logifden Gefidts- 
punkten ordnet und mathematiidhe Gebilde tonftruiert, das ift geiftiges Leben und Regen 
in allen feinen Auswirkungen, das ift Seele. Der Perftand ijt nur einer ihrer Begirfe. 
Aber die ganze Seele und den zu ihr gehörigen Körper zu Höhen entwideln, das ift wahres 
Menfhentum, das ift fauftifches , immer ftrebend fid Bemühen”, das ijt aud die Aufe 
gabe der Schule. Oder follte es fein. Denn die Schule der vergangenen Zeit hatte eS ber=' 
effen. Sie trieb einfeitig intelleftuelle Gymnaftit und jagte der Erkenntnis und der 
ahrheit nad. Sie ließ fich nicht von uralter Menfchenweisheit warnen, die doch fo tief 
und e ift. : 
ott verbot Adam und Eva vom Baume der Erfenntnis zu effen, und als fie es 
dennoch taten, wurde e8 ihnen gum etvigen Verderben. Bet den alten Aegyptern war das 
Bild der is, auf dem ftand: „ch bin alles, was tft, was war und twas fein wird; fein 
fterbliher Menfch hat meinen Schleier — verhüllt und niemand durfte den 
mie be lüften. Sie hatlen eine Lade, den Sarg der Serapis, in der die tiefiten Geheim- 
nifje der Welt verborgen fein follten. Bei Todesftrafe mar e3 verboten, den Dedel zu 
heben. Einer der Kiftophoren hob ihn, vom Wifjensdrang verzehrt, und Wahnfinn befiel 
ihn und band ihm die Zunge. Fauft endlich konnte gu dem, was die Welt im Yunerften 
ufammenbált, nicht anders fommen, al3 daß er feine unfterblihe Seele dem Teufel vere 
drieb. Jn all diefen uralten Gefdhidten ftedt derjelbe weisheitsvolle Sinn, diefelbe tiefe 
bnung: nur durd) Sduld gelangt der Menfd) ¿ur Wahrheit, und ihr Befig [Gafft ihm 
unendliche Not und Leid. Und wir Menfden des zwanzigften Jahrhunderts? ir haben 
e8 herrlich weit gebracht in allen Bezirken, die dem Verftande zugänglich find, und in der 
reude darüber haben wir vergefjen, daß e3 überhaupt nody andere Bezirke gibt und 
aben fhließlih die Löfung, der „Welträtfel” für eine Reichsmark in der Volfsausgabe 
aufen konnen. Das tar unfere Schuld. Ebenfo wie die erften Menjchen haben tir unfere 
Gcele hingegeben für alles das, was wir um äußerer Macht und äußeren Nutens willen 
erforscht, erjonnen, entdedt haben. Und unfere Schuld hat uns ing Verderben geführt. 
Erlöjen wir und von ihr, indem wir dem Verftande geben, was des Verftandes ijt, aber 
aud) der Seele, was der Seele ift. Und fangen wir auf der Schule damit an. Dann werden 
tir von der Bivilifation gur Kultur tommen. Edmund Neuendor ff. 


Seitgenoffen. 
b. Der neue Beamte. 
Eigentlich ift ex Spezigliſt für Nachtleben. Ein Lebenskünſtler, Federkünſtler, mit 
einem Schuß ins Hochſtapleriſche. Ein Vorwurf für einen modernen Schelmenroman. 
Es iſt ihm auch ſchon ziemlich „dreckig“ ergangen, denn er brauchte immer zweimal mehr 
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als er — Der Krieg faßte ihn auch recht rauh an. Aber bald war er bei irgendeinem 
Genera goubernement unentbehrlich und Faclenner, fehrieb gelehrte Bücher über ſchwierige 
Aufgaben feiner Behörde, organifierte und berichtete: alles immer in derfelben Iharmanten 
Kavaliersmanier, die ihm früher fo viele Herzen gewann, in Maxime und Monbijou. Nad 
dem Zufammenbruch war er natürlich von licher Sozialift gewefen und den braven 
Spießern in der „Revolutiond“regierung vollends unentbebrlig, t hatte fo unmibder- 
tehliche Umgangsformen, fo viel beftridende Liebenswürdigteit, fo viel Reiz der Unter- 

ng und Schwung der Rede wie der Feder? Eine herrliche Zeit hub an und vollendete 
ih. Nun e fonnte man aus dem Bollen leben. Regieren! elde Luft! Die Minifter 
redeten mit feiner Bunge, ihre Entfdliehungen waren oft nichts als die nacdhfidtig-wobl- 
wollende Duldung feiner frifhefröhlichen Streihe. Und er genoß feine Freiheit in vollen 
Zügen. ES ift ja nicht jedes Jahr Revolution! Und die Aufiwandsentihädigungen muß 
man nußen, fo lange fie blühen. Nach ung die Sündflut, und tangen wir aud auf einem 
BVulfan, o, fo ift e8 doch herrlich zu tanzen. Was man fonft den von der Revolution Be- 
fiegten nadjjagte, das galt ja diesmal vielfach von den Siegern, und fo Ve nal 
aud) alles war: gang an Yarbe durfte e3 doch nicht fehlen. Unfer Freund forgte nad) 
Kräften dafür und war deshalb unfehägbar. Er tat denn auch, was er konnte, um das 
nod grauere Grau der Nahhrevolutionzzeit ae jener Kakenjammerzeit, in der die 
Notenpreffe nur noch ächzend arbeitete und das Papiergeld nidyt mehr fo Iniehoch auf den 
politifden Seitenftraßen lag, und e3 immer jchwerer wurde, jene Heinen Gefchente zu be- 
pactos welde die Freundjdhaft (dev Nüglichen und Vielen) erhalten — diefe Zeit, in 
der die deutfhe prauenvolle Wirklichkeit in den Leichtbeherzten Revolutionstarneval hinein- 
drohte und das deutiche Schidfal nicht mehr mit rofenrotem Pagifismus und befliffener 
Beihmustung des deutihen Namens mwegzutäufchen war. Da war denn die fdfone Blüte 
aud unferes Freundes vorüber. Es wurde wirklich — in Berlin-Deutſchland, 
wo es doch beim Knattern der Maſchinengewehre ganz nett geweſen war. Es war nichts 
mehr los. Seine Kraft erlahmte, feine Talente wurden überflüffig — er fah fid nad) 
neuen Taten und neuen Gefilden des Genuffes um. Ein netter PBoften im äußerften Aus- 
land, fern von läftigen Amtsfeffeln und jenfeits aller parlamentarifchen oder journalifti- 
Be DEREN fand fic) bald. Der Schelmenroman mündet in ein neues reizpolles 

apite 

An ihm wird jo recht flav: wir find wirklich” ein junges Volt mit überfhüffigen 
Kräften, da wir uns nad fünf Jahren Krieg gegen die Welt folche Repräfentanten noch 
leijten fonnten. Faſt hätte derlei ſcherzhafter Mummenſchanz (der Nachtlebenschroniſt als 
Staatsſekretär) ſein Tröſtliches — wenn ſo über allem ——— erhaben wäre, ob wir den 
Spaß, in dem er mitgewirkt hat, endgültig überleben werden. Hermann Ullmann. 


Defpee. 


Té das heißt? ds Sprade natürlid. Genauer: neudeutihe Sprahe. Denn 
feitdem die große Gefahr beiteht, daß wir uns beim Gebrauch unferer lieben Muttere 
pos die Bunge verrenten, hat fich eine dantbar anzuertennende — Bere die 
arauf ausgeht, Maulfaulengzern und Fremdlandifdhen das Stammeln nad Moglichkeit zu 
erleichtern. er wollte leugnen, daß die deutiche Spradhe dadurch gewonnen hat? Bee 
häftigt fie doch zugleich in diefer Form den Geift, der fid bemühen muß, zu ergründen, 
was eigentlich hinter fol geheimnisvollen Zeichen ftedt. Offen gejtanden: gewöhnlich 
ftedt die denkbar größte Hirnlofigkeit dahinter. 

Das Reden in Brudjtüden ijt jchon Langit zum groben Unfug geworden. Feder 
marinierte Hering und jede Giftnudel, jede Amtsftelle und jeder Gründungsfchmwindel wird 
duch Wortrefte gefennzeichnet. Diefer Wirrwarr bedeutet glattiweg eine Verlotterung des 
Stils wie der Sprache überhaupt. Können wir ung nicht die Zeit nehmen, einen Saß ge- 
Börig auszudrüden, mit ellen gefunden Gliedern, wie fie ihm zugehören? Der ganze 

tammelfchmwindel hat feinen urpu — natür[id) — in Amerifa, und wir haben nichts 
Eiligeres zu tun, als den Unfinn aus dem Viergebnpuntteland — 

Goethe, Bismard und der wortgewaltige Luther, der feine Mutterfpradhe beherrfchte 
wie fein Ziveiter, haben uns Beifpiele gegeben, wie wir uns nicht nur verjtändlich, jondern 
aud jhön ausdrüden können. Und wenn aud Luthers Ausdrudsweife, wie man das fo 
zu nennen beliebt, „veraltet“ ift, fo könnte doch mancher no eine Kleinigkeit daraus 
lernen. — wie man ſich auf gut deutſch ausdrückt. 

Vor genau ſechs Jahren gingen wir alle noch einmal in die Schule. Da gab es Leute, 
die beim Anblick eines Fremdwortes zeug] befamen. €8 ging gu wie beim byzantini- 
[hen Bilderfturm. Dazu fehrieb der Generalquartiermeifter von Stein feine Frontberidte 
in einer prachtvoll deutichen Art. Und weiter gab e3 eifrige Seelen, die jeden $remdiwort- 
ünder mit einem Grofhen oder mehr pönten. Aber dann, eg tft jest etwas über andert- 
alb Yabhre her, ward Deutihland zum Tummelplag des peleen Weltpöbels zwiſchen 
rd- und Sitdpol. Man lernte wieder einmal um. Michel erinnerte ftd noch redhtzeitig 
der Dienfte, die er dem Fremden fhuldig zu fein glaubte. Ym Angeigenteil der Zeitungen 
legte er guerft diefes {done Glaubensbetenntnis ab. Da konnte man wieder die ,ber= 
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fierten” Kaufleute finden, tonnte „en gros” und „en detail” kaufen; das „Chaos” und die 
„Entente“, der Afjocie und „Compagnon“, „Manicure” und „Pedicure”, das VBillett und 
der Perron fpielen wieder ihre Langit verjdollen geglaubte Rolle. Die in einer bejjeren 
Zeit [hamhaft überpinfelten Aushängejchilder lajjen wieder Dee „vornehme” ausländifche 
Bezeihnung fehen. Ein Stleiderhändler bietet fprachentundig feine „Coutemwes“ (fol 
beißen Eutatways) an, Paletot und Smoting find aud) wieder da. Der allerneuefte Deutjche 
will e3 fo. &3 ijt vornehnter. —* y 

Der neuejte Deutjche. Zum zu Gefallen macht man zum guten Teil dieje Hanswurſtiade. 
Leuten gegenüber, die noch nicht einmal ihre Mutterfprache beherrfden. Cs madt dod 
einen fo vortrefflihen Eindrud, diefes Gofjenfranzöfiih, es ift die „Bildung“ in Reine 
kultur. Und dabei ein vorzügliches Unterfcheidungsmittel zwifchen Deutfden und „Deut 
Ey Mundart ift fhon ganz und gar verpont. Gie ift „ordinär“, denn fie verriete ja 

ie Stammesherkunft und damit Heimatgefühl. Das ift ein unnüges Anhängfel für einen 
JInternationalen. 

Eine nicht geringe Schädigung der Kultur fteht ung zweifellos bevor, wenn wir die 
amtlihe und nichtamtliche Beine der deutfden Sprache fo weiter geben laffen. Die 
Poefei von Leuten, die durdaus didten wollen, tut ein übriges. Die zarte Befaitung 
literarifcher Internationaler jucht offenfichtlich wirklich) deutfche Wendungen zu vermeiden. 
Wir fönnten ihnen Goethe entgegenfegen; wir fonten die deutjche Sprache nad) dem Vor- 
bild Bismards oder noc beffer nach lutherifchem Vorbild fprehen. So wäre das beliebte 
Buchjftabengeftammel hinfällig. B. Haldy. 


Gibt es „demokratiihe ujit“? 


sy Notwendigkeit einer „Demokratifierung” der Mufitpflege ijt eine Erkenntnis, die 
nicht exit eine Frucht der Umwälzung der legten Jahre genannt werden darf. Baul 
Better3 fon vor dem SKriege erfdiencne Schrift, die fic) mit den Problemen der Mufit 
wie des Mufitbetriebs befaßte, ging von dem Leitfak aus, die Mufif gehöre in engiten 
BZufammenhang mit der jeweiligen Gefellfchaft gejtellt, und er leitete daraus fogar — niit 
unmwiderfprohen — Forderungen an die jchaffenden Mufiter jeder Beit ab. Das von ihm 
in diefem Zufammenhang geprägte Schlagwort von der „gejelliehaftsbildenden Kraft der 
Mufit” mag nod fo fehr zum Gegenftand beftigiten Streites geworden fein, aus unfrer 
Zeit ift es nicht mehr hinwegzudenten. Ausgiebiger als Bekker beackerte Karl Bleſſinger, 
der junge Münchener Muſikhiſtoriker, das Feld der praktiſchen Anwendung jeder Muſik— 
pflege. Hermann von Waltershauſen, der ehemalige Straßburger Muſikdramatiker, jetzige 
Leiter der Münchener Muſikakademie, wies in einem geiſtvollen Aufſatz, der in der „Oeſter⸗ 
reichiſchen Rundſchau“ erſchien, auf den Gegenſatz von Muſikdemokraten und Muſik- 
proletariern hin. Seine Gedankengänge berühren ſich dabei mit ſolchen, denen Hans 
Pfitzner in der „Futuriſtengefahr“, der „Aeſthetik der muſikaliſchen Impotenz“ und denen 
Thomas Mann in ſeiner vornehm, aber deutlich gehaltenen Streitſchrift „Betrachtungen 
eines Unpolitiſchen“ nachgegangen waren. Auch für den muſikaliſchen Volksbildner ſind 
ſolche zunächſt als theoretiſche oder gar politiſche Spekulationen erſcheinende Erörterungen 
nicht ganz ohne Belang. Denn es iſt eine Frage, über deren Löſung auch er ins reine ge— 
fommen ſein muß, ehe ex mit ſeiner Arbeit beginnen kann: ob es uberhaupt eine ,,dDemo- 
kratiſche“ Muſik geben könne, und dann: ob der Begriff des Demokratiſchen denjenigen 
des Uebernationalen, um nicht gleich P fagen de3 Ynternationalen in fich berge. 

Baul Belfer verwahrt fid) ja befanntlid in feiner an Pfitner gerichteten Replif 
fräftig dagegen, als eine Art mufifalifder Radek zu gelten, und beruft fih am Schluffe 
feiner Ausführungen auf Beethoven-Schiller® „Seid umfchlungen, Millionen“. Danad 
wäre e8 das fünftlerifhe Weltbürgertum, dem er den Weg zu bereiten {udt, 
nidt ein mujifpolitijjer Bolfhewismus. Die Antwort daranf ijt ibm Pfigner bisher 
nod) jchuldig geblieben, dagegen finden wir fie in Thomas Manns Buch, das -— wenn and 
zunädjt nur vom Literariihen ausgehend — doch bei der ausgejprochenen und aud) felbft- 
äugejtandenen Neigung, welhe Mann mehr als jeden anderen Schriftiteller unferer Zeit 
mit den Broblemen der Mufi verbindet, ihn aud) pu einem eigens dem Schaffen Pfisners 
gewidmeten Abjchnitt veranlaßt. Thomas Mann befämpft den bon Romain Rolland und 
bon einem anderen „Mann“ gegen ihn erhobenen Vorwurf, er made fic) al3 Dichter ab: 
banaig bon eng-nationaliftifcher Deutfchtümelei. Dabei fcheidet er fcharf den Begriff des 
„Allerweltsdemofraten“ von dem des „Weltbürgers“ im Haffifhen, alfo aud bon 
Beethoven-Schiller gemeinten Sinne. Der erftere jcheint ihm ein Erzeugnis der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution mit ihrer Aufklärerflachheit, ihrer echt galliſchen Voͤlkerbeglückungseitel⸗ 
keit, die ſich darin gefalle, den Typ des Boulevard-Bourgois als den Idealtyp eines ne 
bildeten und vorurteilslofen” Menjchen über die ganze Erde hin exportieren zu wollen. Er 
führt bei diejer Gelegenheit Niewfdes fcharfes Wort an, wonach die Frangofen im diejer 
„Erfindung“ mur die felbftgefálligen Nahahmer der Englander mit ihrem, aus gang ane 
deren Berhältniffen heraus entjtandenen Urbild des freien Bürgers darftellten, und er ver- 
fpricht fih von der — durch pfeudodeutiche „Revolutionsliteraten“ gefürderten — Der: 
breitung eines folhen Menjchentyps eine im jhlimmiten Sinne „alle Völker vereinigende“ 
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allgemeine Berflahung. Schon die Verquidung der Menfdenbildung mit Politi? wider- 
fprede jeder Vorausfegung, in folder, dobh rein geiftiger Beziehung, etwas Wertvolles 
leiften zu fonnen. Für ihn ift jede fiinjtlerifdhe Betatigung, fet fie mur fcaffender, nade 
Ihaffender oder endlich genicRender Art, eine Etappe gejteigerter Yndividualttat. Diefer 
Zujtand des „Ueberindividuellen“ üt ftrerrg zu fcheiden von dem des „Yndividualismus“, 
der feinerfeit3 nichts anderes fet als ein Mittelniveau von Weltmänniichkeit, die durchaus 
— auf demofratifher Grundlage geboren — Berftändnis für das „Andre” im andern 
fordere und deshalb eine bejonders intenfive Kultur des Eigenlebens wohl zulaffe, folange 
diefe nicht jtöre, fie aber niemals als VBorausfegung zur Grundlage habe. Wir Deutfden 
find num aber von jeher dem ,Ueberindividualismus” zugeneigt, find deshalb das viel- 
befpöttelte Volt der Dichter, Denker, der Nichtpolititer, denn Politifieren heikt Sichver- 
tragen, Paktieren mit den Yntereffen der andern, ohne die man nun einmal nicht aus— 
fommen kann, die man eben braudt. Der Ueberindividualift denkt nicht an die andern, 
aber nidt aus purem Eigennug, im Gegenteil, weil er ihrer nicht zu bedürfen glaubt, 
weil e3 ihm um Höheres geht als um den Ausgleich wirtfchaftliher Intereffen. Darum 
liebt er wohl den Menden, das Menschliche im andern, darum fingt er fein „Seid um- 
fchlungen“, aber darum wird er zum Eigenbrödler, der nur an die Seele und ihr Glüd 
denkt, an das Goetheiche „höchite Glüd der Erdenkinder”, die „Berfönlichkeit”, darum ift 
er der geborene Künjtler, der Weltfremde und häufig fogar Weltfeindliche, der „Unver- 
traglide”. Unfere größten Künjtler, ein Beethoven, Waaner, Schopenhauer, Kiebſche, 
Brahms und Reger waren Freunde und Begliider der ,—Menfojen”, nicht der Nationen 
außerhalb ihrer eigenen Landesgrenzen. Denn jede „Nation“ als foldhe ift Maffe. Alle 
roßen Schaffenden aber waren im tiefiten Grunde ihres Herzens Ariftoraten des Geijtes, 
Ja felbft die Großen der Tat waren das: an Shakefpeares vernichtende Worte über den 
,Haufen” im ,Cafar” jchließt fic) Fricdridhs des Großen Bezeihnung der Menge als 
„Sanaille”, fchließt fic) endlidy Napoleons, des Volljtreders der frangofifden Revolution, 
Ausfpruh über Goethe, den großen Unpolitifhen: „Endlich ein Menfd)”. 
Wenn in jeder Nation wenige „Ueberindividuelle” Berftändnis und Liebe für die 
großen Schaffenden ihrer Nachbarnationen empfanden, wenn Beethoven auf dem Sterbe- 
tte, durch die Freundfchaftsbezeihnungen Einzelner erfreut, die englifhe Nation in be- 
geifterten Worten pries, wenn Brudner fid in Paris als Orgelimprovifator hören ließ, 
wenn Reger begeiſterte Verehrer in Holland, Rußland fand und von der ſchwediſchen, der 
Dan Akademie zum Ehrenmitglied ernannt wurde, fo fpridt das allenfalls fiir cine 
meinfamteit des „Ueberindividuellen“ in der geiftigen Wirkung, nit aber in feiner 
Entft a ung, feinen Vorbedingungen. Diefe find zwar nicht engenational, 
aber dod fulturnational bedingt. Alle Pflanzen ftreben der gleihen Sonne entgegen. 
Dod der Boden, die Säfte, deren fie bedürfen, find verfdieden, je nad ihrer Art. Und 
deffen waren fic) nod alle wahrhaft großen Schöpfer im Reide der Kunft bewußt. Sie 
alle empfanden darum „ulturnational”, wenn diefes Wort als Gegenfaß zu „eng-nationa- 
liftifch” erlaubt ijt. Und fie alle empfanden zugleich „undemokratiih” im Sinne Thomas 
anng, d. 5. fie fchloffen fid) beileibe nicht von ihrem Volke ab, fie liebten e8, aud) wenn 
fie es züchtigten wie Kiegfche, wie Schopenhauer. Aber fie erkannten fehr wohl, daß De- 
mofratie nur ein mehr fozialer Zuftand der allgemeinen Verträglichkeit fei, meinetivegen 
aud cine Staatsform, welde der Allgemeinbildung zum Jndividualismus giinftig fein 
tonne durd) die allen geredte Verteilung der Lebens- und Kulturgüter. Aber darüber 
hinaus gilt es, naturgemäß nur für die von der höchft undemofratiihen Natur befonders 
an Gaben des Geiftes und des Willens Bevorzugten, zu einem Ueberindividualismus zu 
elangen, der fir fid) erft der Boden fein fann, auf welhem eine Kunft und ein Kunit- 
footer gu entitehen vermag, die — aus nationalfulturellen Straften gefpei{t — fid) gu einer 
ie Welt umfpannenden und darum im eigentlidften Sinne ,,iibernationalen” Hohe er- 
Ein wo fein Streit mehr fein wird, aber ebenfowenig ein bequemes Sich- und den 
ndern-genügen. Hermann Unger. 


Hanns Fechner an feinen Nadbar Carl Hauptmann. 

we fallen leife... fallen... fallen... vom Zauwind gelöjt aus vieltaufend Fahlen 

Aeften taltoarts dem Hange. 

Und tlingt wie raunendes Klagen dur die ftille Winternadt. 

Senden Baumriefen Tränen aus den Urquellen ihres Lebensfaftes. Fallen Tropfen 
bon der urmadtigen Geftalt Riibegahls, des Berggeiftes. 

Und Heiner wird er und Heiner, — s ones Schaut nun mit ftillgütigen 
Augen durd’s Schmale Fenjter zu dem entjchlafenen Freunde hinein, der eben den eriten 
€dyritt gur Vollendung getan, ausruht von der Unrajt feines Pilgeriveges. Unbereglid. 
Nur nod des Lampenlidtes Leben auf den Zügen. ... Wefen von feinem Wefen: Der 
Sonne, Nebel, Sturm, Felsgeftein und Schnee und Eis und NRaubhreif erlebte... ihr Ge- 
ftalten fah... ihr Mufizieren hörte. Der Freund, der ihn erlebt, ihn erfaffend gehalten: 
bom Menjdenleben fret, tar er nun erft fein, — ganz fein! Mit Ieifem Windhauch 
ergriff er die Blätter der Dichtungen, die drinnen auf dem Arbeitstifd) lagen, und trieb fie 
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A Eisfalter, weiße Sommerfchmetterlinge — vor fid her hinauf in die morgenblauenben 
erge .... 

Bier Nächte lang jagte er die Sturmgeftalten, die Schneefrauen zurüd in die Fels- 
fliifte, dag fie bie Totentvat dem Freunde drunten im Tal nicht ftörten. 

Und ade tubte der Bergriefe. Von den filbergrauen wogenden Schleiern 
ihn umivirbelnder Nebelfrauen faft verdedt ag er bahingeftredt über Schründe und Klüfte 
des Gebirge. Und fann über des Freundes Traumfchau. Yhm felber war nur die der 
Erdgeifter gegeben. «Jenen, den Freund, aber führte jie hinauf zum Weltengeijte. Ber- 
ehrende Sehnfüchte brannten in ihnen beiden. Unftillbare Sehnjudht in feiner, des Ein 
foisigen, Feuerjecle nach dem hidftenr Gefchent des Schöpfers, — der Liebe. Der Liebe, 

ie in Jenem — geboren aus treuejten Frauenhergen — immer herrlicher emporgewvachjen 
war zu einer unausfhöpfligen, allumfaffenden für alle Menjden, fiir jeglidhe Streatur. 
Und Pr tie plidh ihn hinaufgeriffen zum fehnfüchtigen Verlangen nad) dem Weltengeijte, dem 
Schöpfergeijte der Liebe .... . š 3 

.... Gchwer redte Ritbegahl fich empor. Scheuchte die Nebelfrauen hinweg, jagte die 
weifen Geftalten ay aus den Tälern zurüd in die Bergihludten. Sonne alt ſchei⸗ 
nen. hm, dem — Freunde zum Grabgeleite, Lachen wie Frühlingswind 
drang aus des Berggeijtes Bruft: Waren doch einft die Armenhauslerinnen, die alten 
Weiblein, gu ihrem ,,Herrn Dutta” gegangen um ilfe in ihren Nöten. Die Armeleut- 
Särge feien immer fo voller Aftlöcher, daß Regen, Wind und Kälte hineindringen könnten. 
Und der Gütige hatte beim Schreiner für Abhilfe geforgt. Ein ze igfrohes Lächeln hatte 
feine Lippen umipielt: fancta fimplicitas! — ihm modjten Rojfenbiifde ihre N einft 
in den Garg fenfen, oder die Baume des Waldes, oder gar ein Krichlabäumla, das feine 
blauen Früchte vorbeilaufenden Schulkindern herabwerfen follte! — Und der Bergherr 
laujóyte dem im Trauerhaufe erflingenden ,Ofterfang”, der fid) vereinte mit dem groben 
Klang der aus Winterjchlaf fich befreienden Bergnatur, die in Abertaufenden von fallenden 
Tropfen die Melodie ganz leife fang von der Erlöjung, vom Werden nad ftarrer Erben- 
geit des Vergehens. Und er uberfdaute den langen su bon Stindern und Frauen und 

Rannern des Heimatborfes. AIS ob bordem ein Y nene von feinem Bolte als 
einer der ihren, der ihnen in Herz und Seele gewachien, zur legten Rube geleitet wurde, 
u froher Urjtand. nine bon ihnen wohl batten feine Dichterworte verjtanden, aber 
Bi — das Weſen ſeines Menſchentums hatten ſie erfaßt. 

Gtablbart glanzte es auf in des Verggeiftes Augen. Sein war er geblieben. Nicht 
Flammen hatten feinen Leib verzehrt. Zurudgegangen war er nad) Urpäter Sitte ... in 
die alte Heimaterde. Blige {choffen aus des Crdgetites Augen: Ja Earle, aud) der Leiden» 
Ihmaus foll dir werden. Cin tolles Lcidenfdymausfeft im ganzen Lande, in den Dörfern, 
in Meinen Städten und den großen, allüberall. Ha, SE und Faftnadht! Wir 
beide, du und ich, kennen Menfchentollheit, die Leid und Sorge, Not und Tod glaubt mit 
einer Falhingsgefte zu zwingen. Der wüfte Tanz ift nur ein winzig Zerrbild der Ur- 
gewalten der Gottheit ... Deine Hand, Bruder: Carne bale!” 


Sacoba van Heemslerds Holzidnitte. 


za die Erde Erlöfung ahnt und das Leben atmet in heimlichen Wundern, hebt ein 
A Wandern an zwifcen der Schwere drunten und der himmlifhen Unendlichkeit droben, 
Er dumpfer Gebundenheit und Lichtem All. Die Erde fendet Voten aus: Ein 

áumoóen ftebt da, ein armes, nadtes Báumoen, das will aufwärts mit feinem Stamm 
und fteigt empor und tann fich nicht (fallen und fpannt wenige, fable Aefte aus als Arme, 
die alle Meite umicblingen und erfítllen móbten. E3 will den ganzen Frühling geben, 
den ganzen reichen Frühling in feiner Sehnfucht und ad fo hilflofen Freudigfeit. Es ijt 
wie eine Hand, die die dunfle Erde auftut, in den Himmel zu faffen und tft wie eine 
ae Gee Erwartung und felige Hingabe ftreben auf, und hernieder fteigt die ewige, 
onnige Gitte. 

_ Aber bie Menſchenſeele, die ſich dann nicht helfen kann und verſtrömen möchte in 
Himmel und Sonne, in alle Nähe und Ferne: Aus ihrem Klingen wird ein Lied, irgend 
ein Lied, das vor Freude traurig iſt, ein langes, weiches Tönen, wie eine Hirtenflöte tónt. 
Oder ein Gebilde, ein pate der Sehnjucht, der welterfüllenden, wie das Bäumden. 
Nicht das Abbild eines Baumes, fondern fein fehnfuchterfülltes, nach oben verlangendes 
Wejen. Von dem Ding fo fern wie der Traum bom Leben. So anjpruchslos, fo weit bon 
allem Könnenmwollen, jo bejceiden und voll Herzenseinfalt: ein Ueberjtrémen von innen 
nad) außen, da3 fih geben muß und nicht anders fann. Go ift das Blatt der Yacoba van 
Seemsterd: fo find diefe Male jchwarz auf weiß, die doch in ihrer Einfalt etwas runen- 
artiq Gebeimnisvolles baben. Vie alle Sunft ein Geheimnis ijt, qleid) den Wundern der 
Seele und der Welt. Die Erfdeinungen diefer Welt find nur die Andeutungen, aus denen 
da3 innere Geficht aufjteigt in feinem eigenen, im fich befdloffenen Gefeg. „Siehe und 
id jah: und ich fah einen gleich als ein Menfdh...” Diejes innere Schauen ift hier Offen- 
barung im Bild. Denn es ift weit entfernt von dem Sehen mit Augen des Leibes und bon 
der „Richtigkeit” der Du Yacoba ban Heemsterd fest nicht ihren Stolz darin, einen 
Baum tunftgeredt abgufdildern, fondern in ihr ift der Zimang, dem Leben in ihr Ausdrud . 
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tft ein Rúnftler. Cin Kunftwer! madt man nidt mit Berechnung; Rechnen ift nur 
Hilfswerk beim Schaffen. Auch einen Staat maht man nicht mit Berechnen, denn 
man hat es mit Kräften und Ereigniffen zu tun, bie fd ihrem Wefen nah nicht zählen 
und mefjen laffen. Staaten jhafft man nur aus dem heißen drängenden Willen, dem ein 
inftinttives Gefühl für das Wefentliche der fid) entwidelnden Ereigniffe und eine fräftige 
S$ntelligenz zur coa des Berechenbaren beigegeben ift. Und nun halten wir Umes 
eu gvifdhen unfern braven demofratifden Friedensfanierungsminiftern feit 1918 —: 
„Ei härjeefes, wie gomm’ Sie denn ins Reichsregiment? Was madt die hohe Bolidit 
und wie geht'S der verehrten Frau Gemahlin?“ Hoffen wir, daß die Zeit fo gewitter- 
düfter werde, daß dies ganze Gefchwitrm von Spießern fich dudjend in das fichere Maufelod 
guriidgieht, aus dem e3 entichloffen ift. 


& 8 fcheint mir höchft überflüffig, daß die Menfchen fich nod) immer um die befte Orga- 
nifation des Staates ganfen. Die einzig mögliche Löfung wurde bereits im Fabre 
1867 im Abu Telfan niedergefdricben. Die Welt kennt eben Wilhelm Raabe zu wenig! 
Der befagte Weife ftellt das Ei des Kolumbus folgendermaßen auf den Tifeh: „Derjenige 
politifhe Buftand ijt immer der normalfte, welder den meiften Heinen Eitelfeiten der 
Menfden geredht wird.” 


m — Echo laſen wir nach dem Abbruch der Londoner Verhandlungen einen 
Aufſatz, an dem man das Typiſche des politiſchen Denkens der derzeitigen deutſchen 
Demokratie wie an einem Muſterbeiſpiel aufzeigen kann. Zunächſt eine klare und ver— 
tändnisvolle Entwicklung der Lage, warum die Verhandlungen geſcheitert waren, ehe ſie 
egannen: die Gründe werden in der ſeeliſchen Einſtellung unſrer Gegner gefunden. 
Dieſe mit einem gewiſſen Gefühl für das Trxagiſche der politiſchen Lage geſchriebenen Ge— 
danken werden dann plötzlich zum Schluß abgebogen in einen müden Optimismus: „Wir 
müſſen durch das Beiſpiel einer demokratiſchen Politik .. beweiſen, daß das deutſche Volk 
in ehrlicher Arbeit für die Heilung der Kriegswunden und den Fortſchritt der Welt wirkt. 
Wir haben die Miſſion, der Welt das Beiſpiel einer großen, friedlichen Demokvatie áu 
AZ Miffionare der fozialen Demokratie müffen wir auf das Ausland einwirken... 
nd wenn die alliierten Völter überzeugt fein werden, daß wir alles tun wollen, was 
wir fonnen, dann wird der Weg zur Verftändigung geebnet fein.” Lieber braver Zeit- 
enoffe! Glauben Sie wirklich, daß die Welt draußen nad einem Miffionar der jozialen 
mofratie verlangt? Frankreich, England und Amerika find alle drei Jett überzeugt, daß 
jedes von ihnen das Mufterbild „einer großen, friedlichen Demokratie” fei, fie bedanten 
ſich ſehr für Ihre deutſche Miſſionstätigkeit. Und falls der „Miſſionar“ des „Fortſchritts 
der Welt“ unangenehm wird, kriegt er einen Fußtritt. — Würden Sie auch im Klaſfen- 
kampf zwiſchen Unternehmern und Arbeitern den Rat geben: „Arbeiter, ſtreikt nicht! 
Gebt den Unternehmern das Beiſpiel einer großen friedlichen Arbeitsgemeinſchaft! Wenn 
die Herren Unternehmer überzeugt fein werden, daß wir alles tun wollen, was mir 
fönnen, dann wird der Weg zur Verftändigung geebnet fein!” Nein, das ift das'gelbe 
Prinzip. €3 fteht einem Sozialdemofraten nicht übel zu Geficht, das gelbe Pringip in 
die auswärtige Politik des verfflavten. deutiden Arbeitervolfes gegeniiber den herrfdenden 
fartellierten Unternehmervöltern Englands und Frankreichs einzuführen. 


m Vorwärts ues wir: ,Genoffe Ulrid) Raujder geht als Gefandter Deutidlands nad 
Tiflis (SGogialiftifde Kepublit Georgien).” Georgien ift eine fehr fdone Gegend. 
Bir fclagen weiter vor: Genoffe Alfred Kerr geht als Gefandter Deutſchlands nad Qa, 
mastus (Gortgeldrittene Demokratie Syrien). Die Genoffen Peter Panter und Theobald 
Tiger gehn als Gefandte an den Hof des Mabharadfdah in Allahabad. (Unabhängige Dif- 
herein Proletariats.) Mit was für herrlihen Feuilletons können fie uns von dort aus 
ereichern! 


n der Zeitfhrift für Hausbefiger, genannt „Grundeigentum“, finden wir einen Auffag: 
— „Ber die Jugend hat, dem gehört die Zukunft.” Nämlich: damit das Hausbefigertum 
eine Zukunft habe, müffe e3 die Jugend gewinnen. „E3 würde fich alfo — furz gejagt — 
um möglichit [hleunige Schaffung von Jugendorganifationen in den einzelnen Sanäbefiper- 
vereinen handeln. €8 mürden dabei zunädhjit zweierlei grundlegende Gefidhtspuntte ins 
Auge zu faffen fein”: Und dann faßt Herr hura zwei zentnerſchwere Geſichtspunkte ins 
Auge, und dann nimmt er die Geſichtspunkte aus dem Auge heraus in die Hand, und 
dann legt er ſie als Grundſtein der Jugendgewinnung auf den Boden, nachdem er dieſen 
nicht ohne Hilfe des Zahns der Zeit von den entitellenden Gefichtsprideln des boden- 
reformerifden Woltentududsheims voll und ganz gejäubert hat. Alfo: „1. Die Haus- 
bejigervereine müfen der Jugend etwas bieten. 2. Die jugend mug fid) als Gegen- 
leitung im Bedarfsfalle in den Dienft der Vereine ftellen“. Unter 1 gehört: e8 mag zwar 
„dem einzelnen Hausbefiger unfympathifdh erfcheinen, daß er he dazu bieten foll, 
auch noch für die Lebensfreude der jungen Generation forgen ¿u miiffen”. (Sawobl: aud) 
nod!” Das Spielen der Kinder ijt verboten. Bafta!) Aber man folle fie nicht zwingen 
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„unfchuldige Freuden zu meiden“, wie 3.8. Tanzabende, Weihnachtsfeiern, Vorträge gegen 
die Bodenreform und fünftlerifche Darbietungen. Unter 2 gehört: „Die jungen Leute find 
viel eher in der Lage als die älteren, fid; mit dem Berteilen von Flugbiättern, der fehnellen 
Ausführung, diesbezügliher Bundes- und Vereinsbefhlüffe zu, befaffen.“ - Das Grund» 
eigentum wird endlich wahrhaft aufblühn, wenn der breisehmjänrige Artur Piefte mit 
oe Freunden in den antibodenreformerifhen Tangflub geht und diesbezüglich gu- 
ammen mit Emilie Bummte die Grundbefisftiigzenden Flugblätter austrägt. 


as „Seraelitifhe Familienblatt” bringt in Nr. 7 vom 17. Februar 1921 einen Auffag 

von Dr. Julius Michelfohn über „die Notwendigkeit einer jüdischen Heilanjtalt für 
nerböfe und gemiitsfrante Yuden”, in dem e3 heißt: „Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine 
wahre Pfycdho-Analyfe eines Yuden von einem nidtjidifdhen Arzt aud) beim beiten Wollen 
und Wohlmwollen nur in den allerfeltenften Fallen aus Gründen, die hier nicht erörtert 
werden follen, guftande tommt.” (jo muß der Verfaffer auch ablehnen, dak ein jüdifcher 
Arzt eine wahre Pfycho-Analyfe eines Deutfhen trog beitem Wollen und Wohlwollen 
guftande bringen kann. Schade, daß er die Gründe nidt belannt gibt. 


LR rtifemitifge Snfchriften, Hakentreuze und dergleichen findet man oft an feltfamen 
Orten angemalt, zuweilen mit üblen Zeichnungen dazu. Alle Welt entrüjtet fich 
darüber. Neuli meinte ein jüdifher Schriftiteller in der ,Weltbithne”, derartige “in- 
fohriften in Toiletten deutfcher Univerfitäten bewiefen den fittlichen Tiefftand der deutfden 
Studenten. Darauf madt ihm der ftud. rer. pol. Julius Lippert in dec Deutfden Tages- 
zeitung — wahre Mitteilung: „Herr Fränkel! Ich ſelbſt habe vor nicht allzu langer 
Zeit das Vergnügen gehabt, einen derartigen Schmierfinken in flagranti zu ertappen, wie 
er gerade dabei war, eine Zeichnung von unerhörter Schamloſigkeit mit einer anti— 
ſemitiſchen Inſchrift zu verzieren. Dies Subjekt war ein waſchechter Jude! Nachdem ich 
Ihren Herrn Stammesgenoſſen mit ein paar Fußtritten regaliert hatte, ging er mir leider 
durch die Lappen. Ich habe ihn nie mehr geſehen, woraus mit einiger Ausſicht auf 
Richtigkeit hervorzugehen ſcheint, daß der Kerl gar kein Akademiker war, ſondern als agent 
provocateur ſich einzuſchleichen gewußt hatte.“ 


ie Leipziger Volkszeitung“ ſchreibt zur Aufführung von Richard Wagners Tann⸗ 

häuſer für das Arbeiter-Bildungsinſtitut: „Der Hörer ſoll zunächſt nur — 
das religiöſe und rein menſchliche Empfinden, das aus dem Werke ſpricht, nachzuerleben. 
Ex ſoll ſich ruhig und ohne Widerſtreben dem Eindruck hingeben, den das Werk beim Hören 
in ihm auslöſt: es bedeutet eine Bereicherung, auch das romantiſche, religiöſe —— 
und die poetiſch verklärte Se terung für das Deutfchtum einmal in fich gefühlt zu haben. 
Daß daraus fein dauernder de an Leib und Seele entjteht, dafür forgt fchon die dann 
einfegende Berftandesarbeit, der die fritifden Ausführungen und die hiltorifhe Be— 
leudtung diefes Wertes in diefen Zeilen dienen.” (lo ber fd bildende Arbeiter darf 
„auch einmal” religiöfes Empfinden und Begeifterung für das Deutichtum haben. Zweck: 
innere Bereiherung. Aber e3 bleibt eine verdadtige Gade — es fteht davon nichts im 
Erfurter Programm. Mit Wilhelm Bufch zu fprecen: ,, a, aber man bis injoweit — 
fegat unfe olle Herr Baftohr!” Der Herr aftohr des marziftifhen Belenntniffes hat durch 
tritifhe Ausführungen und hiftorifhe Beleudtungen den Verftand gegen das gu partei- 
widrigen Estapaden geneigte Herg mobil gu maden und Richard Wagner gu verefeln, fo- 
bald er parteigefábrlid wird. Welde armfelige ,,innere Bereiderung”! 


Zwiefprarhe 


Zeiger ber —— — des vorigen Heftes und der heutigen liegt der Weg von Paris 
nad London. Aber wir geſtehen, daß uns London nicht ſonderlich erregt hat. Er— 
regt hat uns die Beſetzung der deutſchen Städte rechts des Rheins. Die Franzoſen ſind 
über den Rhein gegangen wie Kröſus über den Halys. Sie werden, wie Kröſus, ein a n = 
deres Reid) ¿erftoren, al3 fie meinen. Mas follen tvir aber je tt viel dazu fagen? Wir 
Ídiveigen. Aber wir wollen hiren, was Heintid von Sleift antmwortete, al3 vor hundert 
Sahren die Franzofen über den Rhein gezogen waren. Wir wollen $tleifts „Herrmanns- 
fhlacht“ lefen. Von den Worten, die wir am Schluß de3 Heftes abdruden, find die erjten 
drei Zeilen aus dem neunten Auftritt des vierten Aufzuges. Die aries find die Schluß- 
verfe der ,Herrmannsfoladt”. Was Kleift unter „Rom“ verfteht, braucht nidt gefagt 
werden. 
* Sit der Dichter, der Rache ſeine Tugend nennt, unſittlich? Iſt dieſes unglüdliche, 
—— heißlebige Genie unſittlich? Und iſt dagegen Herr Profeſſor Dr. Friedrich 
ilhelm Förſter in ſeiner geſetzten Wohlredenheit, dem alle jene femininen Naturen des 
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intellettuellen Deutihlands mit gerührtem Augenaufichlag — die ihren Mangel an 
Urſprünglichkeit mit einigen Verſen aus der unberſtandenen Bergpredigt aufputzen, ift de r 
ein Menſch von höherer Moralität? Oder iſt der brave alte — uidde von 
höherer Moralität? Ich trete auf die Seite Heinrichs von Kleiſt. Hier flutet das Leben 
aus der Vergangenheit in die Zukunft. Mögen jene andern an den äſthetiſchen Friedens⸗ 
Teetiſchen den männlichen und weiblichen Damen unſre Unmoral in edel triefenden Reden 
dartun. Vor dem nordiſchen gone eines Kleiftfchen BVerfes welfen fie alle dahin. Aber 
unter demfelben Hauch erwädjlt und erjtarft das Gefchledt, das die fhivarze Fahne über 
den geftürzten Trümmern der Zwingherrfhaft aufridten wird. — — 

su dem Auffak iiber Bliher muk ich bemerfen, dak ich felber über die Sade nicht 
utteilen fann, da ich die betreffenden Bücher Blühers nicht gelefen habe (und and, anderer 
Arbeiten wegen, nidt lefen will). Elfe Torges Ausfithrungen {deinen mir fir dag Ver- 
ftandnis Blühers nicht unwichtig zu fein. 

Mein offener Brief, der an der Spike diefes Heftes fteht, ift zugleich al3 Sonderdrud 
Das Stüd foftet 1.80 ME. und ift durch die Buchhandlungen oder den Verlag 
gu en. 

Die Wiedcrgaben der Holafdnitte ber Geemsferd bringen wir mit Erlaubnis des 
Verlags des Sturm, Berlin W. 9. Dort fann man die Werke der Heemsterd eriverben. 
Wir wiffen, dak viele unfrer Lefer den Kopf fehütteln werden. Aber ich verfichere, daß 
Dr. Benninghoff und ich durchaus nicht „verrüdt geworben“ find, alg uns die Bedeutung 
diefer Blätter aufging. Hier ift „Erpreflionismus“, der wirtl ic einer ift. — 

u Hanns Fechners Worten an Carl Hauptmann fei fiir die Untundigen bemerft, 
daß beide alg Nadbarn in Schreiberhau im Riefengebirge wohnten. — 
on Dr. Richard Beng werden wir nod vier weitere oak bringen, die, in fid) gee 
fchloffen und doch in einem getwiffen durdgebenden Zufammenbhang, neuere Biider über 
fit bejpreden. — 

Eben ging bei ung aus dem Verlag von x Harder in Altona des verftorbenen Hun- 
äingers Iehtes Werk ein, auf das wir alle Freunde des großem Predigers hintverfen: 
prebensgetft. Leste Predigten, gehalten vom 1. Advent 1919 bis 12. September 1920.” 
101 Seiten, fehr gut ausgeftattet. Preis 12 Marl. Hunginger war als Prediger ein 

bänomen. Selten weiß ein Redner fi mit folder Sicherheit wie er auf den Geift der 

ubdrer einguftellen. Er feffelte aud die, die ihm in feinen Gedanken nicht folgten. 

eine Gedanken find troß ihrer Fülle nie trivial. Auch in diefen legten Predigten ift, 
twie das Anlefen jhon ergibt, mandes feine Wort. — 

Wir ftanden wieder einmal vor der Frage, ob wir die Bilderbeilagen einfchränten oder 
ob wir den Beziehern zumuten wollten, vierteljährlich eine fchledhte Zigarre weniger zu 
rauchen oder eine Tafje Kaffee weniger zu trinfen. Wir haben ung für das Leptere ent» 
fehieden, wie wir hoffen, mit Zuftimmung der Bezieher. Ohne hinreichende Bilderbeilagen 
läßt fich fchlecht ein Ueberblid über die bildende Kunft geben. Wir bitten, das Begugs- 
geld im Voraus zu en Das ift, rein pfychologiih genommen, fehmerzlofer als das 
nachträgliche Zahlen aufgefummter Beträge, und dem Verlag wird damit erheblich geholfen. 
Vom verfloffenen Vierteljahr fteht noch eine Menge Bezugsgeld aus. Wir warnen bas 
vor, Schulden bei ung zu maden. Wenn dann irgend einmal ein Poftauftrag tommt, ift 
der Yammer grok. St. 


Stimmen ber Meifter. 

cy will die höhnifche Dämonenbrut nicht lieben! 
Go lang’ fie in Germanien trost, 
St Haß mein Amt und meine Tugend Rade!.... 
Und dann — nad) Rom jelbjt mutig aufzubrechen! 
Wir oder unfre Entel! 
Denn eh’ dod, feh’ ich ein, erfchiwingt der Kreis der Welt 
Vor diefer Mordbrut feine Rube, 
Ws bis das Raubnejft ganz zerftört, 
Und nicht al3 eine fivarze Fahne 
Bon feinem öden Trümmerhaufen weht! 
Heinrid don Kei ft. 








Herausgeber: Dr. Wilhelm Gtapel. (Sir ten Gnhalt verantwortlig). — Ghriftleiter: Dr. Lub- 
wig Benninghoff- — u und Cinfendungen find gu ridten au die Ogrifticitung des 
Deutihen Golfstums, Hamburg 36, SHolftenplas 2. Für unverlangte Cinfendungen wird feine Derant- 
wortung übernommen. — Derla guub Druc: Hanjeatifhe Berlagsanftalt Attiengefelifgaft, Hamburg 
Bezugspreis: DVierteljährlih 9 Mark, Einzelheft 3,75 Vlarf., fir das Ausland ber boppelte Detrag. — 
—— — Hamburg 13475. 

egies der Beiträge mit genauer Quellenangabe ift von der Griftleitung ans erlaubt, unbefhabdet 

Ste des Derfaffers. 
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Jacoba van Heemälerd 


Aus dem Deutfihen Voltstum 
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Hanseatischer Kunstverlag 


Hamburg 36, Holstenplatz 2 


Farbige Wiedergaben erster Künstler 


in schlichter, zweckmäßiger Rahmung 
Wir bitten, unser Verlagsverzeichnis zu verlangen 
Wanderausstellungen mit Vorträgen 
Photographien nach Gemälden aus der Hamburger Kunsthalle und Privatbesitz 
Original-Graphik 
Signierte KUnstier-Handdrucke, Radierungen, Steinzeichnungen, Holzschnitte In großer Auswahl 


Neustes Verzeichnis im Druck 


E 
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Probebände des Volkstums 


beftehend aus vier neueren Heften der Sjahrgänge 1919 
und 1920 find foeben fertig geworden und ftehen zu Werbes 
sweden sur Verfügung. Wir bitten unfere Lefer, Freunde 
und Bekannte, die noch nicht zur Vollstumgemeinde ge 
hören, auf diefe Probebände aufmerkfam zu machen, Das 
Stüd toftet 4 Mark. jede Buchhandlung Fanıı fie bes 
forgen, fonft der Verlag in Hamburg 36, Holftenplag 2. 
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Aus dem Deutihen Boltstum 


Jofua Leander Gampp 
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das wohl, aber wiffen nicht viel damit anzufangen. Daß das fo ift, hat die Schule 
mit zu verantivorten, das gehört auch mit zu ihren [chlimmen Sünden. Der Schul- 
meifter — er weiß doch font immer alles und wie gut ift er in der Pflanzentunde 
eigentlich immer befchlagen! — aber im Bogeltundlichen? — Hm. Botanifche Kennt- 
niffe laffen fich freilich auch leichter vermitteln wie ornithologifhe. Wann endlich 
werden die Lehrer außer botanifchen auch ornithologifhe Ausflüge mit ihren Schü- 
lern machen? Beides ließe fich ja fo gut mit einander verbinden: ich fpreche aus 
Erfahrungen. 

Mit dem Droffel- und Amfelgefang find die beiden Grundtgpen des Vogelge- 
fanges gegeben. Die Singdroffel ThLägt, rhythmifche Motive, in drei- bis vier- 
maliger Wiederholung; fie fomponiert richtig, in Perioden und ftreng in der Form. 
Die Amfel dagegen fingt, fie ift reiner Melodifer und Gefühlsmufitant, alle jchär- 
feren Einfchnitte und Umriffe fehlen bei ihr; man kann fagen, fie phantafiert bloß, 
unzufanmenhängend. Wo die Nachtigall fehlt, das größte Vogelgenie, da ift die 
Gingdroffel die Lehrmeifterin des Waldes. Sie wirkt mit ihrem Schlag veredeInd 
ein auf alle die Singefchnäbel um fie herum, foweit fie zu den Mifhern und 
Spötterngehören. Die Driginalfänger, ja die haben ihre eigenen Noten, 
natürlich: die Grasmüden, Lerchen ufw. Nachtigall und Sproffer find die beiden 
Hauptgenies, die begabteften Driginalfänger. Die Nachtigall in ihrer fchönheitstrun- 
fenen, füßen Sinnlichkeit, in ihrer weiblichen, holden Anmut, die ift der Mozart unter 
den Singvögeln. Der Sproffer mit feinen metallifhen Bagmotiven und der ¿u-= 
¿ufammengepreften, elementaren Leidenfchaft des Vortrags ift der Beethoven, der 
große Eharatteriftifer. 

Die Einteilung der Singvögel in Originalfänger, Mifcher und Spötter ift alt 
and beftand fon vorm alten Bechftein. Die Mifcher „mifchen” ihren eigenen Mto- 
tiven fremde bei, entnommen den Öefängen anderer Vögel um fie herum. Das min- 
dert aber ihre Kunft durchaus nicht herab. Viele der beiten Edelfänger, wie das Rot= 
fehlchen, gehören hierher. Desgleichen möchte man auch den abwechslungsreichen 
Gefang der Spottvögel um feinen Preis miffen: das wunderbare Spotten des Tot- 
rüdigen Würgers, des Gartenfpötters, Sumpfrohrfängers. Sie haben zwar feine 
eigenen Einfälle von Belang, verjtehen anfonften aber ihre Kunft trefflich wohl, 
haben darinnen „einen guten Habitum erlanget”, mit Sebaftian Bach zu fprechen. 
Erfinder, Komponiften find halt felten allerivege. Die Einteilung ift überhaupt nicht 
fo ftreng zu nehmen, fie foll, wie vielfach derartige Einteilungen, nur allgemeine An= 
haltspuntte geben. Die Hauptfache ift: immer entweder Schlag oder Gefang, das 
boneinander zu halten. Auch die fogenannten ftereotypen Sänger will ich 
noch mit erwähnen: diejenigen, die nur eine einzige, furze Strophe oder gar nur 
einen Ruf hören laffen. “er ift bei einzelnen allerdings höchft reizvoll, wie beim 
Kudud und der Wachtel. Auch der Fitis gehört hierher, der „Zilpzalp“ oder „Taft- 
fchläger” (Weidenlaubenvogel), und die verfchiedenen Ammern, mit dem Ortolan 
und der allbefannten Goldammer an der Spike. 

Man muß fich wundern, daß der Gefang der Vögel fo wenig tiefer verjtanden 
wird, und dabei hat doch jedes Auge fein Wohlgefallen an ihrer lieblidjen Erfchei- 
nung, an ihren anmut3vollen und charakteriftifchen Beivegungen, im Fliegen tie im 
Hüpfen. Und gar ihr Familienleben! Unbefchreiblich lieblidh und rührend fo ein 
Finfen-, Hanflings- oder Grasmüdenneft! Wer hätte nicht fon mit ganz eigenen 
Gefühlen dahinein gefchaut, auf die Eier, die runden, bunten, feinen Dingerchen, oder 
gar in die mit beiweglichem Zirpen fich auffperrenden gelben Schnäbel der Jungen. 
Der Gefang nun aber der Vogel, ja wie fommt man hinein, wie fangt man’s an, 
um ,bogelfpraetund” allmablid zu werden? Bon der Mufif aus wird man’s 
nicht. Bogelgefang und Mufit find ziveierlei. Man foll deshalb hier vorfichtig fein 
im Vergleichen. ch kenne Ornithologen, feinste Kenner des Vogelgefanges, aber in 
muficis — wahrhaftige Böotier. Und umgefehrt, ich habe erlebt, daß gute Mufiter 
vorm Vogelgefang fi) arg blamierten. Selbft in den Sompofitionen derjenigen 
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Meiſter, die große Naturſchwärmer waren, die beim Schaffen ſich förmlich eingruben 
in die Natur, wie Beethoven und Brahms, da kann man ausgeſprochene Vogelmotive 
kaum irgendwo aufſtechen. Von dem bekannten Scherz in der Paſtoralſinfonie ab— 
geſehen. Auch kaum in dem wunderbar der Natur abgelauſchten Klavierſtück von 
Robert Schumann, aus den „Waldſzenen“: „Vogel als Prophet“. Die Vogelart iſt 
entſchieden hier auch nicht ſicher feſtzuſtellen. Und dennoch iſt zumal die geſamte 
Kammermuſik der genannten beiden großen Intimen, wie auch die Schumannſche, 
die Schubertſche nar ſe durchhallt, durchrauſcht, durchweht, durchſprudelt, durch— 
tropft von Naturlauten und ſelbſtverſtandlich auch von muſikaliſch umgebildeten 
Vogelſtimmen. 

Hm, man fragt mich nach feſten Anhaltspunkten zum genaueren Verſtändniſſe 
des Vogelgeſangs? — Ich komme in Verlegenheit. Im Gefühl muß man's halt 
haben. Alle ſolche Dinge. Ja wie das oft ſo iſt, auch die Muſik wird vielfach nur 
gefühlsmäßig verſtanden und genoſſen und ſehr intenſiv, ohne theoretiſches Bewußt— 
ſein, alſo ohne genauere Kenntnis der Akkorde, der Formen und des Aufbaues der 
Tonwerke. Freilich, es iſt nicht ganz leicht. Einen geübten und zuverläſſigen Orni— 
thologen und Naturmenſchen, der ſich ſeiner annähme und mit ihm wanderte, hat 
nicht jedermann unter ſeinen Freunden. Aber es gibt gute Vogelbücher, gottlob, aus 
denen man auch auf den Geſang hin Belehrung ſchöpfen kann. Da kann ich nur 
immer wieder das altbewährte „Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen“ 
von Prof. Dr. A. Voigt warm empfehlen. Das hat auch mir gute Dienſte geleiſtet. 
Obgleich ich mich mit den von Voigt angeregten Verſuchen, die Vogelſtimmen in 
Muſiknoten zu faſſen, nicht ſo recht befreunden kann. Voigt iſt allerdings noch vor- 
ſichtig darin, aber ſeine Nachfolger: —? Der Ton des Vogels iſt kaum in Noten feſt— 
zuhalten, denn er iſt in ſich ſelbſt beweglich, er iſt flüſſig, gleichſam hingetropft, und 
dabei iſt er in ſeinem Fortſchreiten, ſeinen Intervallen ſtets ungenau und ungleich— 
mäßig, er bewegt ſich in Viertel- und Achtel-, ja noch engeren Tönen und paßt alſo 
garnicht in die Menſur unſers Notenſyſtems. Nur ſehr im allgemeinen läßt ſich 
allenfalls die Tonlage in Muſiknoten abgrenzen. Selbſt die berühmte Kuckucksterz, 
wie auch die Meiſenterzen ſind niemals ganz rein und ſchwanken zwiſchen groß und 
klein, alſo zwiſchen Dur und Moll. Im Finkenſchlag z. B. liegen bis zum charak— 
teriſtiſchen Endauslaut, dem „Würzgebier“, der „Wildſau“, dem „Dulzier“, dem 
„Reitzug“, die vielen und ſchnell wechſelnden Töne enger beiſammen als in einer 
Halbtonſtufe, und dabei klingt's doch wie ein übermütiges Sprudeln ſchier durch eine 
ganze Oktave. Und der eilige und krauſe und doch ſo wunderliebliche Geſang der 
Grasmücken, oder gar der Schlag der Nachtigall — das in Noten zu faſſen? Un— 
möalich! Voigt gibt, von den Noten abgeſehen, allerdings noch verſchiedene andere, 
glücklich erfundene und ſehr brauchbare Bezeichnungen, und er verſäumt auch nicht, 
wo er nur immer kann, auf die altbewährten Naumannſchen phonetiſchen Silben hin- 
zun eiſen, die ja in den meiſten Fällen die Vogelſtimmen treffend verbildlichen. 

Das Nächſtliegende wäre, ſich erſt einmal auszukennen in den Vogelſtimmen der 
na ften Umgebung. (o zunächit auf die Vögel im Garten fchärfer achten. 
D fann fon unter Umitánden viel zufammentommen. Wohl nie fehlen bier 
A. iel und Singdroffel, Kohl: und Blaumeife, Grünling und Edelfint, Haus- und 
Ga. nrötel, von Grasmiidenarten das Müllerchen, und wenn der Garten am 
Waldrande liegt, fommen noch hinzu Schwarzplättchen, die graue Grasmiide und 
der Gartenfpötter, drei herrliche Sänger. Vom Garten alsdsann durch Feld und 
Wiefe in den Wald. Da dideln und lullen den Himmel herunter und wieder hinauf 
die Lerden. Aus einem SKirfchbaum oder einer alten Weide erklingt das zum Cr- 
barmen bewegliche „Säthgäthgäthgäth” des Wendehalfes. Aus dem Korn fchrillt 
das „Kirrätich” des Rebhuhns, und man vernimmt im lieblidften Pianiffimo das 
abtwechslungsreiche, wunderbare Spotten de3 Sumpfrohrfanger3. Auf den zaube- 
tifchen Schlag der Wachtel horcht man heutzutage in vielen Gegenden leider vergeb- 
lid), feit die vielerlei landwirtfhaftlihen Mafdinen den Boden befragen und die 


139 - 


künstlichen Düngemittel ihn einftanfern, um die Erträge zu fteigern. Haft du den 
Wald erreicht, fo fchlendere hin am Rande, um hier allmählich fo vecht mitten hinein- 
¿utommen in die höchite, wunderbarfte Sangesfeligfeit. Ja, jhlendern muß 
man, fo langjam wie möglich, und oft, oft ftehen bleiben. Nur ja nicht haften, denn 
da würde man die Vögel vergrämen: fie würden fich fchleunig in Sicherheit bringen 
und ſchweigen. Schlendern alſo — ſchleichen: leiſe, Teife auftreten, nur Auge fein und 
Ohr. In den tiefen Wald verliere dich nicht; da trifft man nicht viele ſingende Klein— 
vögel mehr an, man muß ſich begnügen mit den beſcheidenen Meiſenſtimmchen, mit 
dem leiſen „Sip ſip ſip ſirr“ des Schwirrvogels, mit dem weichen und empfindſamen 
Verschen des Fitis und allenfalls hört man auch noch auf einer Waldblöße die langen 
und überkünſtlichen Triller und das ſchmachtende „Ziazia“ des Baumpiepers. Grenzt 
der Wald an einen Fluß, Bach oder Teich, ſo erklingt allerdings erſt das wahre, rich— 
tige große Orcheſter, maeſtoſo, ſcherzando, grazioſo, und legato, ſtaccato, ſpiccato, und 
con brio, con fuoco, con amore, und creſcendo, diminuendo, morendo — nun kommt 
alles Schöne, Schönſte zuſammen. Nun hörſt du ſie vollſtändig, die wahre, ewige, 
göttliche, große Paſtoralſinfonie. Da flötet der Pirol ſein „Gidleo“, in Tönen wie 
halb Butter, halb Honig. Da hohnlacht der Grünſpecht in die Kuckucksrufe hinein: 
„Glühglühglühglüh glückglückglückglückglück“. Alles, alles wetteifert miteinander und 
ſchlägt, rollt, flötet, trillert, ſchmettert, klingelt, ſchockelt, gurgelt, orgelt ſeine Strophen, 
oder tackt, fietet, meckert, pinkt, gäckert, gätzt, knarrt, ſchnickert zwiſchendurch ſeine 
Lockrufe. Gottlob, daß die Vogeltöne muſiktheoretiſch nicht meßbar ſind, ſonſt müßte 
man ſich die Ohren zuhalten. So aber, wie's iſt, klingt alles zuſammen in voll—⸗ 
kommener, ſchönſter, paradieſiſcher Harmonie. Die beſonderen, begnadeten Soliſten 
ſind als ſolche immer herauszuhören, allerdings, Schwarzplättchen, Amſel, Sing— 
droſſel und — natürlich! — die Nachtigall. Die Nachtigall! Zumal wenn ſie ganz 
als Soliſtin auftritt — wenn ſie ihre Zauberlieder erſchallen läßt im Schweigen der 
Nacht, ſchluchzend und herzbrechend ſehnſuchtsvoll: „Ziküth, ziküth“, und dann 
wieder jubelhell, goldfunkelnd: „Goigoigoigoigoi“, „Watiwatiwati“, in unnachahm— 
licher, himmliſcher Anmut. 

Glück mit dem Wetter muß man freilich haben. Allerdings nicht bei glühender 
Sonne und Trockenheit, vielmehr an regenwarmen Tagen ſingen die Vögel am eifrig— 
ſten und ſchönſten. Deshalb durch Regen ſich nicht gleich abſchrecken laſſen. Iſt es 
zu trocken, ſo nimmt das Futterſuchen ſie zu ſehr in Anſpruch. Auch hier wie überall 
ſind Hunger und Liebe die beiden Triebfedern. 

In gebirgigen Gegenden, mit vielem Wald, mit vielem Waſſer, da ſind alle Be— 
dingungen für ein reiches Vogelleben gegeben. Beſonders da, wo große Ströme das 
abfallende Gebirge durchbrechen. Das böhmiſche Mittelgebirge birgt eine wunder— 
bare, reiche Vogelwelt. Auch der an Laubbäumen reiche Unterharz. Alle Gebirgs- 
gegenden überhaupt, wo Laubwald überwiegt. Das Rhöngebirge iſt berühmt durch 
ſeine Dompfaffen, Steiermark und der Wiener Wald durch ſeine Schwarzplatteln. 
Die beſten Nachtigallen ſind die am Rheine. Thüringen hat die beſten Finken auf— 
zuweiſen. In den Tagen der beſonders leidenſchaftlichen Finkenliebhaberei tauſchte 
man dort gute Schläger gegen — Kühe ein. Da entwickelte ſich die Kenntnis und 
Bewertung der vielen verſchiedenen Finkenſchläge — unglaublich viele verſchiedene 
gibt's! — zu einer förmlichen Wiſſenſchaft, einer höchſt ſchwierigen. 

So viel iſt ſicher: heutzutage auf den Scherben des alten Europa, muß man ſich 
an die Natur halten, wenn man nicht verderben will. Sie muß unſere hauptſächliche 


Freudenquelle ſein. Und daneben muſica: die gefiederten Muſikanten und die 
anderen, Karl Söhle. 
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Schöpfung und Geftaltung in deutfcher Inrif. 


Zum Naderleben lyrifdher Gedidte. 


Cc ift eine der fchadliden Folgen unferer Bubtultur, daß man immer nod 
meint, ein Band Lyrif finne wie ein anderes Buch gelefen werden. So: 
lange man diefer Meinung begegnet, ijt e8 nicht müßig zu fragen, ob nicht aud die 
Vyrif wie andere Didtungsgattungen eine eigene, ihren befonderen Mejen ente 
[prechende Form der Vermittelung fordert. Gewik muh alles Gedrudte zunächit ge- 
lefen werden, aber man weiß doch, daß das Drama gefpielt, das Volkslied gefungen, 
das Märchen erzählt werden will, und man fühlt wohl noch mit, daß dem urfprüng- 
lichen Wefen der Ballade der Vortrag vor einer Zuhörerfchaft entipridt. Ye lyrifder 
eine Ballade ift, je weniger fie dramatifch erzählt, defto weniger wird fie den Vortrag 
fordern. Die reine Lyrik follte fich ganz aus dem Vortragsfaal guritdgiehen. Fhrer 
Innerlichkeit entſpricht es, fid) leife ¿u äußern, und die ihrem Mefen ald Gefühls- 
ausdrud angemefjene Form des Selbitgefprächs, die ein nicht nur äußerliches Kenn- 
zeichen vieler Iyrifcher Gedichte ift, deutet an, daß die natürlichfte Art der Aufnahme 
eines Igrifchen Gedichts die ift, es ,fich felbjt”, „für fich“, oder doch im engen Sreife 
„unter fich” zu fprechen. Jedenfalls aber wird jeder, der die Lyrik liebt und in ihr 
lebt, unmittelbar empfinden, daß fie nicht, wie die eigentlichen Lefedichtungen, Roman 
und Novelle, gelefen werden will, dak das bloße Lefen mur ein erfter Anfang des 
Nacherlebeng fein kann. Man muß ein Iyrifches Gedicht erft aus dem Bude her- 
auslefen, ehe man e8 wirklich Hat und mit ihm umgehen fan. Wie man einen 
Menfden aber nur fennen und lieben lernen fann, wenn man mit ihm umgeht, fo 
wird fi) ung ein Igrifches Gedicht auch nur durch innigen Umgang ganz erfchließen. 
Der echte Lyriker fhöpft aus Tiefen, in die man erft allmählich hinabdringt, und ge- 
ftaltet in einer Sprache, die fo konzentriert, fo „verdichtet“, fo fern von der Alltags- 
{pradje ift, daß wir feine Worte innmer wieder durch Ohr und Sinn gehen laffen 
müffen, ehe fie uns voll anfprechen, Klang und Leben gewinnen, auch für ung Aus- 
drud innerjten Empfindens werden. Die folgenden Betrachtungen über einige un- 
ferer fhönften Igrifchen Gedichte können darum feine andere Abficht verfolgen, als 
den Lefer näher an das dichterifche Wort heranzuführen, auf die Wunder und Ge- 
heimniffe Igrifcher Schöpfung und Geftaltung hingudeuten, und werden immer da 
feblgeben, two fie diefer Abſicht nicht dienen. Der Verfuch, itber Inrifde Gedichte zu 
fcreiben, ift immer ein Wagnis und wird nur dann berechtigt fein, wenn es gelingt, 
den Lefer gum eigenen Naderleben und gum felbftändigen Schöpfen aus dem uner- 
fhöpflichen Born deutfcher Lyrik zu germinnen. 


Matthias Claudius, Ein Wiegenlied bei Mondfwhein 
gu fingen. 


Go fdlafe nun, du Keine! Auf fie aus, wenn fie faugen, 
Was weineft du? Net wunderbar; 
Sanft ift im Mondenfcheine Schenft ihnen blaue Augen 
Und fig die Rub. Und blondes Haar. 

Aud kommt der Schlaf gefchtwinder Alt ift er wie ein Rabe, 
Und fonder Müb; Sieht mandyes Land; 
Der Mond freut fic) der Kinder Mein Vater hat als Knabe 
Und liebet fie. Ihn ſchon gekannt. 

Er liebt zwar auch die Knaben, Und bald nach ihren Wochen 
Doch Mädchen mehr, Hat Mutter mal 
Gießt freundlich ſchöne Gaben Mit ihm von mir geſprochen. 
Von oben her Sie ſaß im Tal 
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In einer Abendftunde, Nod) lang am Monde fleben 


Den Bufen bloß, Und flehte mehr. 
3d lag mit offnem Munde Der Mond fing an zu beben, 
Sn ihrem Schoß. Als hörte er. 

Sie fah mich an, für Freude Und denft mun immer wieder 
Ein Tränden fief; An diefen Blid 
Der Mond befehien uns beide, Und fcheint von hoch hernieder 
3 lag und fchlief. Mir lauter Glüd. 

Da Sprach fie: „Mond, o! fcheine, Er jhien mir unterm Sranze 
S hab fie lieb, ns Brautgeficht, 
Schein Glüd für meine Kleine!” Und bei dem Ehrentanze; 
hr Auge blieb Š Du warft nod) nicht. 


Durch die Aufnahme in fein ,,Hausbuch aus deutfden Dicdtern feit Claudius”, 
das 1870 erfchien, fuchte Theodor Storm dies „von Naturgefühl getränfte feufche Ge- 
dicht”, das damals fchon hundert Jahre alt war, „der Vergefjenheit zu entreißen“. 
Ferdinand Avenarius nahm e3 nicht nur in fein Hausbuch deutfcher Lyrif auf, fon- 
dern hat wiederholt eindringlich und durch ausführliche Betrachtung im Kunftwart 
(f. 1. Februarheft 1915) darauf aufmerkfam gemacht und e8 als „eine der reichten, 
reifften, edelften Dichtungen aller Zeiten und Volfer” gepriefen. Solche Würdigung 
aus berufenem Munde bürgt für den hohen Wert des Gedicht. Warum bedurfte e8 
aber fo nahdrüdlicher Hinweife, um es in Erinnerung zu bringen, und warum ift 
es auch heute noch nur wenigen gleich vertraut wie etwa desfelben Dichters Abend» 
lied „Der Diond ift aufgegangen”? Wie fommt e8, daß e3 troß feiner Schlichtheit 
den meiften Zefern fehiver eingeht, fie wenigftens nicht beim erften Lefen anfpricht und 
gu näherem Umgang einladet? 

Storm wie Avenarius nennen das Gedicht feufch, und aus feiner Keufchheit 
erflärt e8 fich im legten Grunde, daß e8 feine hohe Schönheit nicht auf den exften Blid 
enthüllt. Matthias Claudius läßt eine junge Mutter die ganze Wonne und Seligfeit 
ihrer Mutterfchaft bis in die geheimften Quellen Heiliger Naturgefühle offenbaren. 
Die Keufchheit diefes Miuttergefühls aber verbietet e3, fich unmittelbar zu enthüllen 
und preisgugeben. Darum erfcheint das Gedicht in einer äußerlich betrachtet wider- 
fprucdhsvollen Eintleidung, die erft durchichaut fein will, ehe feine Schönheit fich uns 
erichließt. Es gibt fich als ein ans Ohr des Kindes gerichtetes Wiegenlied und ift 
doch ein Tiefites enthüllendes Sprechen der Mutterfecle mit fic) felbft; es leidet fich 
in die faft nüchtern anmutende Form einer epifch breiten Erzählung und ift doch der 
teinfte Igrifche Augdrud eines von dem unfagbaren Glüd und dem unbegreiflichen 
Wunder der Mutterfchaft erfchauernden Herzens. Von innen betrachtet loft fice 
uun diefer fcheinbare Widerfpruch in der Formgebung, ja er wird zum notwendigen 
Ausdrud der Keufchheit des Muttergefiihls. Aus diefer feufchen Mutterfeligteit 
blüht wie aus einem treibenden Keim- und Ouellpuntt das ganze Wunderiverf der 
Dichtung in feiner unendlichen Zartheit empor, fie ift es, die es von innen her bildet 
und geftaltet und es in Ton, Ausdrud und Form wefentlich beftimmt. Den dran- 
genden Bulsfchlag des Tiebenden Mutterherzen3 in feiner ganzen Blutwärme durd) 
die epifche Hülle hindurchichlagen fühlen und zugleich mitempfinden, daß dieje Feufche 
Seele ihr heiligjtes Fühlen nur wider Wiffen und Willen verrät — das ijt die rid)- 
tige Einftellung für ei inniges Nacherleben des Gedichts. 

Mit Worten fo fchlicht und einfach und ungefucht typifch hebt e3 an, dak man 
meint, c8 gäbe feine anderen für eine deutjche Mutter, um ihr mweinendes Kind zu 
beruhigen. Und doch verraten jie in Auswahl, Klang und Fügung den feinften 
Stünftlerfinn. Man achte nur auf den fanften Gleichklang der ftabreimenden weichen 
f- und w-Laute am Beginn jeder Zeile und auf das Klingen der betonten Vofale a 
und ei, von denen einer das Echo des andern toedt, fodaf fon in diefen beiden 
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Anfangszeilen das innige Umfaffen der liebenden Mutterfeele in jchmeichelnden 
lauten iwtederflingt. Und dann wird in einer Wort- und Vautfolge von unver- 
gleihlicdent Wohlklang der Miond eingeführt, [obaB wir glauben, den lichten Glanz 
und den milden Segen de3 ftillen Gefährten der Nacht im Klang der Tonworte ge = 
malt 3u fehen. Sn feinem Licht, in dem ihr Kindlein entjdhlummert, wird nun die 
junge Wutter recht inwendig wach und erleudtet, fo dak fic), ohne daß fie es will 
und weiß, Unfagbares in fchlichteften Worten auf ihre Lippen drängt. Sie weiß e3 
nicht, daß durch jedes Wort, das fie von dem finderlieben Mond fpricht, der unter- 
drüdte Jubel: Mein Kind, mein Kind! Hindurchklingt. „Der. Miond freut fic) der 
Kinder und liebet fie” — natürlich liebt er Mädchen mehr als Knaben, und wir 
brauchen nicht zu fragen, wen er blaue Augen und blondes Haar gefdentt hat. Sie 
weiß es nicht, daß ihr frommes danferfülltes Gemüt unter dem Bild des Mondes 
das Walten einer höheren Macht verehrt, daß fie in den Worten „gießt freundlich 
[höne Gaben von oben her auf fie aus, wenn fie faugen, recht wunderbar” ftaunend 
an dem rätjelhaften Duellgrund naturfeligen Muttergefühls rührt. Und meinen wir 
nicht in diefer Ver3- und Strophengrenzen itberflutenden Rhythmenwelle da8 Er- 
gießen des Segenftromes „von oben her” abgebildet zu fehen? 

Spüren wir fo unter der Dede des traulichen Geplauders — halb Wiegenlied, 
halb Mondmardhen — diefes erjten Teils des Gedidts fdon den warmen Gefühls- 
ftrom der Mutterliebe bis zum faft myftifden Zufammentflingen des Mondfegens 
mit der Stimme des mütterlichen Blutes, fo fucht fid) das drängende Muttergefühl in 
den folgenden Strophen noch unmittelbareren Ausdrud und findet ihn traum- 
wandelnd ficher, ohne fich der feufchen Hülle zu enthleiden. Yn leife Humorvollem 
märchenhaft eintönigem Sagen bom Rabenalter des Mondes (nur das a tönt in diefer 
Strophe), in dem doch ein Ahnen von Ewigkeit und Unendlichkeit mitklingt, traumt 
fi) die junge Mutter in die Vergangenheit zurüd. Das Bild ihrer Mutter, die mit 
demfelben alten und doch ewig jungen Mond „bald nach ihren Wochen” von ihr ge- 
fprochen Hat, fteigt vor ihrer Seele auf, und in dem flehentlichen Gebet der Mutter 
nn num, der jungen Mutter unbemwußt, ihre eigene Mutterliebe voll ausftrömend 

erbor. 

Bon wahrhaft erftaunlicher Meifterfchaft zeugt in diefen Strophen die Kunft der 
dichterifchen Geftaltung. Das halb Tied-, Halb märchenhafte Singen und Sagen der 
eriten fünf Strophen geht, ohne daß doch der epifche Erzählfluß unterbrochen wird, 
in ein bildhaftes Schauen über. Durch den Gegenfaß der überleitenden faft all- 
täglich nüchternen Worte noc) mehr hervorgehoben, wird in fünf Zeilen vor allem 
durch den Sinn und lang der Tonivorte „Tal — Abendftunde — Bufen blog — 
offnen Munde — Schoß” ein in feiner einfachen Großzügigfeit an die Madonnen- 
bilder alter Meifter erinnerndes Phantafiebild gemalt, das mit Fug die Unterfchrift 
„Die Mutter mit bem Sinde” tragen finnte. E8 ift das Bild des Gedichte, und 
driidt ihm allein fdjon den Stempel des weit über die Enge eines Wiegenliedes hin- 
ausjtrebenden Muttergedichtes im unfaffendften Sinn des Wortes auf. Von Natur- 
gefühl gefättigt ift jedes diefer Worte, und „Tal” und „Abendftunde” zaubern fehon 
eine ganze jtimmungsvolle Landfchaft vor unfer inneres Auge. Wie bolltommen aber 
jtimint dad bergende Tal, das dämpfende Abendlicht zu dem Mutterbilde, das mit 
den Worten „den Bufen bloß” in feiner ganzen quellenden Naturbaftigteit bildlich 
und Hanglich finnfällig gemalt wird. Wieder rühren diefe Worte, ergänzt durch die 
folgenden, die Das Bild des Kindes „mit offnem Munde” „in ihrem Schoß“ malen, 
wie jenes ,Avenn fie faugen” in feufder Unbetouftheit an den Urgtund heiligiten 
Naturgefiihls. Es gilt, dies Bild mit feinen verinnerlichenden Abtwandlungen in 
den nächften Strophen (die Mutter mit dem Blid aufs Kind und dann im Aufblid 
zum Mond). in feiner ganzen durch fchlichtefte Worte erzielten Gutenfitat nachzuer- 
leben, und den ftarfen Gefühlsdurchbruch in den fat Teidenchaftlich innigen Gebet3- 
worten voll mitzuempfinden. Man exmejfe auch die Steigerung in der Unmittel- 
barkeit des Ausdruds der Mutterliche an dem Vergleich zwifchen den melodijch 
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Eingenden fchmeichelnd fühen Worten „der Mond freut fich der Kinder und liebet fie” 
und diefem fpontan hervorbrechenden „ich hab fie lieb“, in dem jedes Wort wie ein 
drängender Stoß des Mutterherzens wirkt. Und felbjt an diefer Verinnerlidung 
und, Steigerung des Gefühlsausdruds weiß der Dichter den Mond teilnehmen zu 
laſſen, der unter dem flehenden Blick des tränenfeuchten Mutterauges erbebt und 
„dieſen Blick“ nicht vergeſſen kann. 

So iſt nun mit einfachen Worten die Beziehung zu der jungen Mutter, die 
innerlich nie aufgehört hat — aus ihrem einfältigen Herzen, von ihren keuſchen 
Lippen müſſen wir jedes Wort des Gedichts an unfer Ohr klingen fühlen — auch 
äußerlich wieder geknüpft, und jetzt kann ſie, zum erſtenmal von ſich ſelbſt ſprechend, 
ihr ganzes beſeligendes Muttererlebnis in die knappen Worte „und ſcheint von hoch 
hernieder mir lauter Glück“ erſchöpfend zuſammenfaſſen. Wie ſprechend anſchaulich 
im Tonfall und wie inhaltreich im Wortſinn ift diefes an da8 ,,von oben her” an- 
flingende ,,bon hoch hernieder”, und wieviel Klang und Seele Liegt in dem Worte 
„lauter“, deffen Mehrdeutigkeit (nur — diel — rein) in der Wärme des Gefühls zur 
Einheit und Vollinhaltlichkeit feiner urfprünglichen Bedeutung verjchmilzt. Bu 
tiefbewegenyer Sthönheit aber fteigert fi) das Gedicht in den Worten der legten 
Strophe, an deren Blumenzartheit man faum rühren mag. Mit wie einfachen 
Mitteln hier die wunderbarfte dichterifhe Wirkung erreicht wird, empfindet man 
fhon, wenn man die in Klang, Bildhaftigkeit und poetifchem Gehalt unvergleich- 
lichen Worte „Kranze” und „Brautgeficht” durch Die dem alltäglichen Sprachgebruuch 
entfprechende Wortfügung „Brautkranz” und „Geficht” erfegen wollte. — Der 
fegenverheißende Schein des Mondes unterm Kranze auf dem Brautgefiht — man 
kofte die poetifche Bildjchönheit, mit der fo die Fungfráulicoteit auf dem Gipfel, der 
Hoch- Zeit des Lebens gemalt wird, ganz aus und Laffe fid) burd) das ergdnz ude viel- 
fagende „Ehrentanze” noch einen leifen Schritt weiter führen — dann ivird man 
in den finnend bingehaudjten Gchlubworten erihauernd die Schönheit empfiaden, 
mit der bier Unfagbares gefagt wird. 

Sch taufchte mit einem Freund Gedanken und Empfindungen über vies Cudicht 
aus; da fiel am Schluß das Wort: Es läuft einem heiß den Rüden hinunter. Das 
ift die körperliche Empfindung des Schauers, mit dem uns überwältigend Großes 
und Schönes berührt. Franz Heyden. 


Marchenfymbolif. 


sR wahre Kumjt ift fymbolifd, d. bh. fie will Geheimnisvolles, Metaphyfifdes 
ausdrüden. Alle Kunft, wenn ihre Seele matt geworden ift, tehrt zu den 
Altären zurüd, auf denen fie am feurigften erglühte. Yhre wahre Heimat ijt das Un- 
beiwußte, der Traum, die Spanne ziwifchen Schlaf und Erwachen, ihre Erivederin: die 
Stimmen der Natur und ihre Wiege die Kindheit der Völker. Die neue Malerei 
ringt fid) in die Metaphufit des Traums, die Dadaiften in die Seele des Kindes 
zurüd. Man mag fie ablehnen, weil fie eine Auflöfung der Kunft zu bedeuten fchei- 
nen, man darf auch über fie fpotten, weil ihre Roffe und Roflein die diamantenen 
Hufe nicht haben und fomit in gar gu frampfhaften Verrenfungen bon dem gläfernen 
Berg zum Wunderfchloß wieder herunterpurzeln. Unfinnig fchelten darf man fie 
aber nit. Das Primitive und die Primitiven in der Kunft waren von 
jeher ihren befter Jiingern Lehrmeifter und werden es auc) bleiben. Denn ftet8 
haben fie in irgend einer Form den Ausdrud für das Göttliche und Ewige, das Ge- 
heimnispolle und Wunderbare gefucht. 

_ Ya, zur Welt des Wunderbaren, die nun einmal die ewige und wahre Heimat 
der hehren Göttin Phantafie ift, drängt e8 uns immer wieder zurüd. Das it der 
Grund, warum das Marden, diefe fehon in der afchgrauen Zeit des „ES war ein- 
mal” bom ganzen Volk geborene und erforene alleráltefte und allerjüngfte Prin- 
zeflin, auch heute noch in unferen Seelen auf ihrem angeftammten goldenen Thron 
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figt, foviele Mitregentinnen fie im Lauf der Jahrhunderte auch hat annehmen 
müffen. Die allermeiften find wieder abgetreten, haben meiftens fdon nach einem 
Menfdenalter graue Haare befommen und, wenns Glüd gut war, einen feinen 
papiernen Sarg, in dem fie von den Mufeumstuftoden der Literatur alle hundert 
Sabre ein- oder ziweimal umgewendet und ausgelüftet wurden, um nicht ganz in 
Staub zu zerfallen. Beim Märchen ift died nicht nötig. E8 hat Hunderte, ja Taufende 
bon Jabren in einem glafernen Garg gefchlafen, oder Hinter Dornheden, mit roten 
Wangen und träumenden Augen, und feiner von all den bezopften und beftaubten 
Herren hat fich vormals groß darum befiimmert. Bis e8 die Augen von felbft wieder 
aufichlug, die Hande betwegte und aufs neue den Zaubertanz der goldenen Kugeln 
begann, mit denen e3 [dor lange vor den Gotter- und Heldenfpielen des alten ee 
den finderfrohen Kreis feines Publikums entzüdte. 

Das gewaltigfte Literaturiverk, das die ganze Welt zu Heil — und Unbeil — 
bervegt hat und darum mit Recht das „Buch der Bücher” heißt, wurzelt in einem 
Marden. Aus ihm und nichts anderem ift e8 erivachfen twie aus der Eichel der welt— 
überfchattende Baum. An feinem Sinn find alle Segnungen — und Schredniffe — 
beichloffen, die es über die Völker feines Umtkreifes ausgegoffen hat. Strahlend und 
unheimlich, göttlich und teuflifch erhebt in ihm zum erften Mal bie in Mann und 
Meib zerfpaltene menfchlidhe Seele ihr Haupt. Unter dem Baum des Lebens, vor 
dem Paradieszauber der ganzen Natur, ftehen fie einander gegenüber. Gott, Erde, 
Teufel, Tier fpreden aus ihnen und zu ihnen md würfeln mit ihnen um ihr Schid- 
fal. Hier berührt fich da8 Märchen nicht mehr mit Dämonie, Religion, Metaphufit, 
es ift fie. Das Wunderbarfte und Unheimlicdfte der Menfchtverdungsidee hat in dem 
Schöpfungsmärden in unvergleidlider Pragung Geftalt gervonnen und ergreift noch 
heute, wie gu Anbeginn, mit feiner metaphufifchen Kraft alle Völker der Erde. 

In diefent befannteften aller Marden liegt der Schlüffel zu feinem Verftändnis 
überhaupt. Das Marden fpottet allen Intellett3 und Verftandes, fest wie ein 
Feenroß über alle Schranten der Logik hinweg und fchafft fic) aus dem Füllhorn der 
gottlidften aller Gottinnen, der Phantafie, eine eigene Welt. Nicht nur unter den 
Jubden, den Indern, den Arabern, den Germanen, nein, auf dem ganzen Erdenrund. 
Wer vergleichende Märchenkunde treibt, fühlt fich in Wahrheit in einen Paradies- 
garten, — gleichzeitig allerdings in einen der Hölle — verfebt, aus dem eine Ver- 
treibung unmöglich ijt. Er tut einen Blid in die Kindheit aller Völker, denen nod) 
fein babylonifcher Turmbau die gemeinfame Sprache verwirrt hat. Ein.-gemein- 
fames Band umfdlingt fie, dad der Dichtung, des Märchens, deffen Grundgeivebe 
bei allen da3 gleiche ift, wie verfchteden auch die bunten Fäden darin laufen und die 
goldenen und filbernen Flittern aufgejegt find. 

DieferUrgrundiftdiefhrantenlofe BelebungderNatur. 
Diefer unzerfchnittenen Nabeljchnur, die e8 mit dem erften und einzigen Gejet alles 
Dafeins verbindet, verdankt das Märchen fein in Wahrheit erviges Leben. Menſchen, 
Tiere, Bäume, Steine; Waffer, Feuer und Winde; Sonne, Mond und Sterne; alle 
lebenden und toten Dinge auf, über'm und unterm Exdenrund bilden in feinem 
Vorftellungskreis eine einzige, ungeheure Kosmogonie, die im Grunde nicht3 anderes 
ift al8 der Eindlich-primitive Ausdrud für den Kern aller Mythologie, Religionen, 
metaphufifhen und phHfifchen Erkenntnis: daß das ganze Univerfum ein einziges 
lebendiges in den Aeuferungen feiner Füle und Macht jeder Bandigung fpottendes 
Kraftzentrum bildet, eine in Zeugung und Vernichtung, Liebe und Haß, Leid und 
Luft in unbefchreiblichem Wirbel durcheinanderrafende, fich nach der Erlöfung von 
fich felbft fehnende Einheit unzähliger Monaden. Yn wie findlicer Form das Mar- 
hen diefen Verzauberungs- und Erlöfungsgedanfen auch durchführt: er ift der Schlüffel 
gu all feinen Wunderfchlöffern und die Panazee feiner ewigen Jugend. Rinder- 
glaubigfte Kunft halt hier im fombolifch zugefchliffenen Spiegel reiner Phantafie der 
Seele der Kreatur ihre Nöte, Sehnfüchte, Bindungen und Löfungen vor; fomit 
fonnen twir's im Marden wie mit Händen greifen, wie das Wunder des Glaubens 
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liebjtes Kind wird. Wie außerlich-willtürlich es auch fein buntes Kaleidoffop dreht, 
wie iveltlich-materialiftifch e3 fich auch gibt: in feinem Stern berührt es ich mit dem 
myftifhen Fundament aller Religion, deren Verheifungen ja auch nur die Lofung 
der Seele von ihren Nöten und Bindungen und ihre Seligfeit zum Gegenftand haben, 
wenn fie fie auch in fublimierter Form um eine Schranfe zurüd verlegen. 

Daß die Symbolik des Märchens heutzutage nur nod) ein rudimentäres und ver- 
blaßtes Geficht zeigt; daß das Primitiv-Traumbafte in ihm verdunfelt erjcheint; daß 
e3 den Zwang unbedingter Gläubigfeit nur noch im Kindergemüt, und nicht einmal 
mehr in diefem, entfaltet; daß der ganze auf einem Seelen- und Scelenwanderungs- 
glauben von recht materieller Form berubende zauberhafte Kreis feiner Erfindungen 
und Motive feine primitive Macht über die Zuhörer eingebüßt hat; daß es mit einem 
Worte feinem kulturellen Gehalt nach zur mehr oder weniger moralifchen Erzählung 
herabgefunten ijt: diefen Rüdgang teilt e8 mit dem Dogmengehalt der meijten Reli- 
gionen. Eine moderne Ver- und Durchgeiftigung, eine Verjiingung und Neube- 
Iebung wie diefe, aus eigenem Gehalt heraus, kann e3 feiner Natur nad), als Gefäß 
einer bollig findlichen Anfcyauungswelt, nicht erfahren. Aber es hat fie in diefem 
Sinne au kaum nötig. Denn feine in altem Volt8glauben, -Ueberlieferungen, 
Sitten und Anfbauungen wurzelnde Jugendfraft erhält ihre Unvergänglichkeit3- 
bürgfchaft durch einen zweiten Zauberreifen, denfelben, den fich noch ein Anjchaus 
ungsfomplex verwandter Art ald Schuß- und Trugharnifch gegen die gerfreffenden 
Kräfte des Intellettralismus aus fich felbft Heraus gefdaffen hat. Dasiftfeine 
Gorm. Der auch heute noch Alt und Yung beftridende Reiz des Märchens beruht 
auf feiner fpradhlihen Faffung mit ihrem unvergleichlichem Schmelz, wie fie das 
Volk im Lauf der Jahrhunderte diefen feinem Tiebiten poetifchen Kind unbetvußt ver: 
liehen und die durch forgfam glättende, Iheidende und zufammenfügende Gelehrten- 
und Dichterhände nunmehr faft überall ihre fejtgefügte und dem Geift des Stoffs 
organifch verfchmolzene Yiterarifche Prägung erhalten hat. Seine Dichtung wird in 
gleicher Weife der gegenfeitigen Durchdringung von Snhalt und Form gerecht wie 
das Marden. Diefe höchite Kunftforderung erfcheint in ihm reftlos erfüllt. Was 
im Gehalt des Rohftoffs verglüht ift, da8 Urelementare, Primitive, Anfchauungs- 
mäßige, der mpthologifdh-myftifde, fymbolifd-tulturelle Vorftellungsfreis und Glau- 
ber-Sniederjchlag, die ganze fittliche Anfchauungswelt der Kindheit unferes Volfstums, 
taum noch erkennbar in all den buntverworrenen Fabelgefhhichten und -Gefchieben: 
das erftrahlt aus dem Goldreif der Form in neuem Glanz und wird mit verfeiner- 
tem Rei; aus all ihren formelhaften Wendungen und dem kindlich-fchlichten Falten- 
turf der Sprache beivußt herausgefühlt. Was Fabhrhunderte lang im Volfsmund 
¿tvarglo3 umbergerollt wurde wie Stiefel im Bad), ift durch bewußte Faffung neuer 
Edelftein geworden und blicdt daraus mit den findlichen leuchtenden Augen unferer 
Borváter in die arelle Scheinwerferwelt unferer Beit. 

Aus diefem Charakter des Märchens geht hervor, daf es, tie fon gefagt, als 
Volksmärchen, keiner Neubildung fähig ift, ebenforvenig tie die Bilder alter Dietiter 
jebt noch entitehen fonnten. Alle den Vorftellungstreis der alten Märchen fopierende 
Márdenliteratur ift völlig wertlos. Dagegen ift das Marden, wie alle echte Volfs- 
Dichtung, der neueren Literatur gum wahren Yungbrunnen geiworden. Die Erfennt- 
nis Herders, daß das Märchen volfstümliche Dichtung fei, hat Goethe auf den Weg 
zu ihm geführt, weit nachhaltiger aber die Romantifer, die der Volfsdichtung erft in 
vollem Umfange, als einem der Kunftdichtung völlig ebenbürtigem Element, ihren 
gleichbercchtigten laß in der Literatur angewiefen haben. Ohne die Romantiter ¡ft 
die Sammlung der Grimmfchen Kinder und Hausmärdhen ebenfowenig denkbar wie 
der größte und bis jebt unerreichte Meifter des Kunftmärchens, Hans Chriftian An- 
derfen. Aber den Remantifern felbjt fehlte zu feinem Ausbau die innere Rube, jene 
tiefe, traumbaft-findliche Unbewußtheit, die die Vorausfegung aller echten Märchen- 
Dichtung ift. Sie ftellten es bemußt in den Kampf ihrer Titerarifchen Richtung, ud 
fo atmete es, 3.8. bei Tied, ihre eigene innere ‚Zerriffenheit, die in den heutigen 
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Stürmern uns Drangern der Kunft ein merkfwürdiges Spiegelbild findet. Fbren 
Märchen fehlte die Beimifchung tiefiter Philofophie und abgeflarter Lebensweishkit, 
die erft dem toller: Spuk und Wirrwarr der Fabel die feelifche Bindung und den 
Zauber durchgeiftigter Eymbolif verleiht. Diefe finden tir in den Märchenfchägen 
der Synder, bei denen das Märchen allerdings von vornherein im iwefentlichen Kunit- 
Dichtung war. Sie haben e3 auf die Stufe erhoben, die den Romantifern vorjdwebte, 
nicht zum wenigjten durch die Aufnahme alter Spruchweisheit, durch die fie ihm die 
Brüde zur Wirklichkeit erhielten. Golde Lebensiweisheit hatte den Romantifern der 
deutfche Sprichwörterfchag bieten fonnen. Sn ihm hat alte deutfde Lebens- und 
Volfsweisheit diefelbe formelhafte und in ihrer Art vollendete fprachliche Verdich- 
tung erfahren, die da8 Märchen auf anderem Wege fchlieglich erreicht hat. Vergleicht 
man ihn ftofflich mit dem Märchen, fo erfennt.man mit Staunen, vie deffen ganzer 
Figurenfreis. Bauer, Sandwerfer, Bettler, Fahrender, Soldat, Dieb, Pfarrer, Kiüiter, 
Gott, Here, Teufel und dazu die ganze Tierwelt fich mit realiftijcheren, echt lebeng- 
wahren Sefichtern in ihm wiederfinden, ihm Fülle, Farbe, Prägung und Geftalt ver- 
Tether. Vielleicht bemächiigt fi) die metaphyfifche Richtung der Zeit aufs neue des 
Märchens, das in feiner Kunftform, und zwar ift Form hier nachdrüdlich zu unter- 
ftreichen, num einmal das gegebene literarijche Gefäß für dichterifche Symbolik bildet. 

Darn wird e3 mit Getwrinn nicht nur feinen Schmud, fondern auch feine Speife aus 
der unerjchöpflihen Schüffel des alten Gpricworts nehmen und feinem Körper da- 
duch ein realijtifches Nüdgrat Schaffen fünnen, das die Iuftigen Gebäude feiner vber- 
fte umd einzigen Göttin „Phantafie” mit Sicherheit trägt. Denn das Ddeutfce- 
Bolt8gemiit tourzelt nun einmal mit allen Fafern in dent tiefen religidfen und meta- 
phofifchen Grunde der Romantif; es hat mit feiner Dichtung allen Erzeugniffen un: 
ferer Literatur das Befte, da3 eigentlich Unvergängliche gefchenkt, und nur aus ihm 
berans iſt eine geiſtig-ſeeliſche Wiedergeburt Deutſchlands zu erhoffen. 

Wilhelm Poed. 


Homer im Schüßengraben. 


8 war an der Somme im Winter 1916. Die Großfampftage mit ihrer Gehoben- 
beit und ihrer befinnungslofen Spannung waren vorüber. Beide Parteien 
begannen fich wieder in den Boden einzumwühlen, den zähen, nervenquälenden Kampf 
mit der zermürbten, zeriweichten Erde aufnehmend. Unfer Graben lief mitten durch 
eine völlig zerfhofjene Ortfchaft, deren küimmerliche Refte — Heden und fpärliches 
Gemäuer — einen verziveifelten Kampf gegen den Moraft führten, der fie langjam 
aber jicher in feine geftaltlofen Fluten einfchludte. Sch fehnte mich nach einem 
Buche. Ricarda Huchs herrliche Liebesgedichte, die ich ftets im Brotbeutel bei mir 
führte, vermochten dem müd geivordenen Herzen nichts zu fagen. Angefichts der 
gefpenftifchen Formlofigkeit diefes abgefämpften Schlachtfeldes verlangte der Sinn 
nad) Geformtem, nach feharf umtiffenen Geftalten, nach buntem Gefchehen. „Du 
follteft Karl May Iefen!” riet mir ein Kamerad, dem ich mein Leid tlagte. — So hieß 
e3 denn fuchen. Yn diefem verlaffenen Neft mußte doch ein Pfarrer oder ein Lehrer 
gehauft haben, der eine Bücherei befaß. Vielleicht hatte ein gütiges Gefchid ein oder 
das andere Bud) vor dem Untergang bewahrt. So Froch ich ftöbernd durch die 
Trümmer. Und wirklich — ich hatte Gli! Yn einem Halbzerfchoffenen, verfallenen 
SKellerlod lagen die Rejte einer Bücherei, herausgeriffen, bunt umbergeftreut, zum 
Teil [Hon auf dem eindringenden Schlamm wehmütig fchaufelnd. Miflaunig fucht 
nteine Stiefelfpige den Wuft zu fichten. Neunzehntel des VBeltandes war die Rettung 
nicht wert: Schulbücher, Atlanter, Erbauungsliteratur. Ein Thomas a Kempis, den 
ich gern behalten hatte, war durd den Schmuß völlig unlesbar gerworden. Plóglid 
fiel mein Blid auf einen ziemlich umfangreichen Schwweinsiederband. Fo) hob ihn 
auf: Homer im Urtext! 
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Joh fann nidt fagen, daß ich von dem Fund übermäßig begeiftert war. Bor 
fünf Jahren Hatte ich mich ohne große Schmerzen von den weißarmigen Frauen und 
den männermordenden Helden getrennt. Die Homerleftüre war nicht beffer, nicht 
ichlechter geivefen, al8 der durchfchnittliche Schulunterricht überhaupt, und wenn 
auch die berüchtigte Frage: „Segen welchen Paragraphen des „Kaegi” verftößt hier 
Homer?” niemals gefallen var, fo hatte unfer alter Lehrer doch die verviidte Ydee, 
alle Mythen als Naturborgange zu deuten. Und feit ich erfahren hatte, dak Leu- 
fothea „einerfeit3” die befonnte, ftille Wieeresoberfläche, „andererfeit3 aber auch“ die 
Schaumfrone der fturmbewegten Woge fymbolifiere, var mir die Betanntichaft mit 
diefer Gottin verleidet. Aber mich dauerte das fchöne Buch, das der Moraft bedrobte. 
Go nahm ich e8 mit. 

Meine Runde war zu Ende. Yoh froch in meinen Unterftand. Nachdem ich 
mich vergewiffert hatte, daß meine Pritide — ein regelmäßiges Steigen des Waflers 
borausgefegt — für die nächften drei Stunden noch zum Feftland gehören würde, 
begann ich zu blättern. Aber ach, mit meinen Vofabelfenntniffen fah e3 bss aus. 
Fremd und feindlich grinften mid die Morte an. Mit nadter Seele, ohne den 
Schugwall eines Wörterbuches, an den Vater der Dichtfunft hevanzutreten, dazu 
war ich nicht gerüftet. Was tun? Im Nabbarunterftand haufte ein Theologe, der 
eine bemertenswerte Fähigkeit zum Schlafen hatte. Cin Fauftfchlag gegen die dünne 
Bretterwand. Hallo! Woher kommt „plagehthe”? Bon drüben antivortete eine 
ihlaftrunfene Stimme: „von plazo, irre umher!” Go geht das nod) ein paarmal 
Hin und her: Fauftfchlag, Frage, Antwort. Beim zehnten Mal wurde er wütend: 
Sift Du verriidt geworden? Was macht Du denn da?” — Fd lefe Ylias! — 
7°08?" — „Alias! !" Sept wird er wad. Die Pritfche fnarrt. Ein Plantjchen 
und Gurgeln belehrt mich, daß er fich aufgerafft hat und mir zuftrebt. Aus dem 
Duntel nähert fich meiner Kerze ein [hlammbefchmiertes Gefiht. „Alias? Wo haft 
Du denn die her?” — Gefunden. Aber — und hier wird meine Stimme Mläglich 
und reueboll (denn er war ein Mufterfchüler, wäre er fonft Theologe?) — aber id 
ann die Vokabeln nicht mehr. — „Ach, zeig mal her!” Na, fo ganz glatt gehts bei 
ihm aud) nicht. Schließlich fommt ihn ein Gedanke: „Du, fchlag mal ’ne Stelle auf, 
two fie fich fchimpfen. Schimpfworte behält man von einer fremden Spradhe am 
längften.“ Diefe Piychologie leuchtet mir ein, denn meine italienischen Sprachtennt- 
niffe befchränten fich auf die Worte: „brutta beftia!” Zwei Nafen beugen fich ge- 
fpannt itber da8 Buch. Er überfegt: „Befoffener, Hundsäugiger, Hirfchherziger, nicht 
wagſt Du Did) gum Streite zu wappnen ... aber die fehiwererfänpfte Beute den 
andern entreißen, das verftehit Du!“ Yewt wird's aber aud in meinem Hirnfaften 
Licht. „Du überfegt ja. Du muft umbenten.” Und frifchtveg impropifiere ich die 
homerifdjen Verfe auf Feldgrau: „Was, Du miferables Etappenfdwein? Jn den 
Schübengraben trauft Du Dich nicht! Aber wenn man ntüde und verdredt Heint 
fommt, dann madft Du Quartieritántereien?” — 

Seit diefer Zeit hat mid) Homer nicht wieder losgelaffen und überallhin begleitet: 
in die Stellung, ins Ruhequartier, zulegt in die Sriegsgefangenfchaft. Nur fehr 
felten reichte die Zeit aus, um einen Gejang im Zufammenhang gu lefen. Meijt 
mußte ich mich damit begnügen, in einer furgen Atempaufe ein Gleichnis, einen Vers, 
ja oft nur ein Wort herauszupiden. Oftmals habe ich ihn benußt, wie die alten 
Mönche ihren Vergil, als Orakel. Buch auf, Zeile überflogen, bis ic) ein Wort, ein 
Bild fand, da3 meine Phantafie reiste. Das nahm id) dann mit und ließ es in mir 
wachfen und meiterflingen, bi8 e8 mir feinen Sinn, fein Geheinmis verriet. Für 
Philologenhirne ift dies Verfahren ficher ein Greuel. Mir hat es gute Dienjte 
geleiftet und half mir zuweilen, die Farblofigteit der herfümmlichen Weberjeger- 
imablone zu zerbrechen und die eigentüntliche Eindringlichkeit eines jchmüdenden 
Beitvortes, eines Bildes twiederzufinden, die das eigentlich fünftlerifche Element der 
homerifchen Dichtung ausmacht. m meinem Sriegstagebuch jteht unter manchen 
Daten ganz verloren und einfam ein einziges homerifches Wort. Aber noch heute, 
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wenn ich darin blättere, taucht greifbar und plaftifeh das Erlebnis vor mir auf, das 
fi a die Votabel tniipfte. Von einigem, was ich auf diefe Weife fand, will ich hier 
ichten. 

„Rezenor”, ein häufig vorfommendes Beitvort des Achill: der Männerzer- 
brechende. Yn der Schule wurde das Wort gedeutet al der, tweldher die Reihen der 
Kämpfenden durhbricht. Farblos und falfh. Noch heute fteht das Erlebnis, das 
mich die Bedeutung diefes Wortes Lehrte, tlar vor mir: Wir heben in einer ftod- 
finfteren Nacht einen Sabelgraben aus, Bu meinen Füßen liegt mein Wolfshund, 
defien größtes Vergnügen der Rattenfang ift. Er fehnobert, fpringt auf, verfdjwindet 
im Duntel. Durd die lautlofe Stille dringt plölic) das Dxietfchen einer Ratte, 
ette Sefunde fpäter das Brechen ihrer Rippen unter dem tödlichen Big. Ganz un- 
gewollt formen meine Lippen lautnahahmend das Wort: „rerenor”. Man ver- 
größere das Bild: ein Löwe ftürzt fich plöglich auf ein Lamm. Unter der germal- 
menden Wucht feiner Kiefer berften die Knochen des Bruftlaftens. Die Menfchen 
der honterifchen Zeit haben diefen Vorgang unendlich oft erlebt. AM ihr Wilfen um 
ihn birgt dtefes eine Wort: übermäcdtigen Anfprung des Ranbtieres, tebrlofes 
Bufammenbreden und Verrddeln des Opfers, triumphierend-dumpfes Gebrüll des 
Siegerd. Wird diefes Beiwort auf Achill angewandt, fo bedeutet e8 alfo nicht ein 
Durchbrechen der feindlihen Schlachtordnung. Sagt das Lautbild „rerenor” etwas 
von Klappern, Stolpern, Auseinanderjtreben? Nein! Es ift alfo wörtlich zu nehmen. 
Achill zerbricht die Männer, er zerbrüdt ihnen im Anfprung die Rippen. Als Laut- 
bild ift das Wort natürlich unüberfegbar, am nächften käme dem noch der Ausdrud: 
„der Würger“. 

Ein anderes Beifpiel: „poifilometes”. „Buntfinnig”, was bedeutet da3? ES 
tft das Beitvort des Lügners Odoffeus. Kinder formen mit einem Strohhalm Seifen- 
blajen. Die gligernde Kugel loft fid bom Halm, fteigt in den Sonnenglaft empor: 
,Ppoitilometes”. Dies Wort umreift die ganze Kunft der Lüge. Beim wirklichen 
Zügenkünftler loft fich die Lüge von ihrem Zived, der Täufchung des Mitmenfchen, 
108 und gewinnt aus fich heraus Geftalt und Form. Nur der fchlechte Lügner litgt 
naturaliftifch, das heißt wirklichfeitsähnlich, der gute ftilifiert. Die meiften Men- 
chen find wahrhaftig, weil fie nicht lügen fönnen. hre Tugend entfpringt ihrem 
Mangel an Phantafie. Große Lügner find felten, noch feltener find Dichter, die 
große Lügner geftalten fonnen. Die eigentümliche innere Beugungstraft, die der 
Züge ein Eigenleben jenfeit3 des unmittelbaren Täufchungszwedes verleiht, ift etwas 
Moftifches. Man follte einmal die großen Lügner der Weltliteratur nebeneinander 
ftellen. Mir find nur drei gegenwärtig: Odyffens, Falftaff, der Dorfrichter Adam. 
Es ftedt Größe darin, fünftlerifch zu lügen, wenn es um Kopf und Kragen geht. 
8 gibt ein Heldentum der Lüge. Adanı will das Fehlen der Perüde erklären. Die 
Kage hat darin gejungt! Damit wäre der logifhen Erklärung genug getan. Aber 
nun wird in Adam der Dichter wach, der fi) an dem eigenen Hirngefpinft freut. 
Zahl und Farbe der Kätchen berichtet er: „Drei find fhivarz und zwei find weiß. 
Die fehrwarzen will ich in der Vecht erfäufen. Was foll man machen? Molt Ihr 
eine haben?” Und nun vergleiche man den Gefang der Odyffee, wo der heimgefehrte 
Odyſſeus ſeine Schutzgöttin Athene belügt, die ihm als Hirtenfnabe entgegentritt: 
Er ift aus Kreta geflohen, weil er einen Mann erfchlagen hat. Aus den wenigen 
erfundenen Tatfachen baut er eine ganze Welt auf. Die Göttin gibt fich zu erkennen. 
Zürnt fie dem Frechen? SKeinesiwegs! Ddyffeus ift ungehalten, daß er fich fo ganz 
umjonft gequált hat! Da neigt fich die Göttin zu ihm, lächelnd, faft Tiebfofend: 
¿Poitilometes!” Wer wollte das überfegen? Man müßte e3 mit einem ganzen 
Vers umfchreiben: „Arglift'ger Du, aus deffen find'gem Hirn die Lügen bunt tie 
Seifenblafen fteigen.” Und felbjt dann erfdeint e3 fad und Weitläufig gegenüber 
der wundervollen Gedrungenheit diefes einen Wortes, das die launifche Gefegmäßig- 
keit der Lüge fo plaftifch ausdrüdt. 

Ein drittes: „nyr ambrofie.” Unfterbliche Naht. Warum ift die Nacht un- 
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fterblih? Oder um diefe fhon allzu enge Ueberfegung zu vermeiden, tvas hat die 
Nacht mit Ambrofia zu tun? Ambrofia ift die Speife der Götter, die Schönheit und 
Sugend verleiht. Jm germanifden Mythos fpielen die Aepfel der Gouna diefelbe 
Rolle. Schon der Duft, die Berührung mit der Götterfpeije fehüßt vor dem Zerfall. 
Hermes falbt die Leiche Heftors mit Ambrofia, um der Berwefung zu wehren. Wenn 
Homer die Nacht ambrofifch nennt, jo handelt es fich hier um ein Bild aus der 
Sphäre des Geruchsfinnes. Die hyazinthene Nacht hHaucht den Duft der Unfterblich- 
Feit aus. ch habe folche Nächte erlebt. Man fteht auf Poften, ftarrt gefpannt mit 
weit aufgeriffenen Augen in das undurchdringlihe Dunkel, jeden Augenblid eines 
Veberfall3 gewartig. Und plöglich loft fich die Spannung. Die Nacht beginnt zu 
leuchten, zu duften. Sie ängftet nicht mehr, fie tröftet. Barmberzig dedt fie den 
allesverhüllenden Schleier über Freund und Feind, fie nimmt den Dingen das harte, 
allzuftarre. Selbft die fcharfe Kante des ftählernen Schubfchildes, das einzige, was 
fid) noch flar gegen den Himmel abhebt, erfcheint plöglich weich und verfließend. 
Unwilltürlich taftet die Hand nach Stahlhelm und Seitengewehr. Man meint, fie 
müßten jeden Augenblid mit leifem Klirren vom Störper abfallen, herabgeftreift von 
einer unfichtbaren Hand. Und nun wadft eB aus dem Dunkel empor: Unendlich- 
feitsahnung, halb Sehnf{udt nod, halb fdon Erfiillung. „Nyr ambrofie”! 
PeterRihardRohden. 


Biicherbriefe 





Biicher vom Orhicffal der deutfchen Diujif. 


Vierter Brief. 


O° geben mir im Falle Brudners recht: Sie haben anfcheinend felbjt gu oft 
den BVerfud) gemacht, der quälenden Langeweile diefer Symphonien feelifche 
Eindrüde in der Art der alten Mufit abzugewinnen. Weber die Entdedung einiger 
Anfage fcheinbar finer, wenn auch befannt Elingender Thematif werden Sie, genau 
fo wie ich, faum Hinausgelangt fein; und gegen das übrige Aufgebot an Slangfitlle 
und Reidjtunt der orcheftralen Mittel werden Sie den inftinktiven Einwand nicht 
los geworden fein, daß es innerlich nicht berechtigt ift, da geiftig nichts da ift, tas 
‘mit Diefen riefenhaften Mitteln aus dex Hinterlaffenfdaft Beethovens ausgedrüdt 
werden könnte; während Sie fich gegen die wifjenfchaftliche Art des Hörens, die nur 
der Fahmufifer wirklich aufbringen fann, in diefem Falle geivehrt haben, da die 
Prätenfionen des Mtufifers gu fehr nach der anderen Richtung gingen. Gn andern 
Fällen, meinen Sie jedoch, fei diefe Art vielleicht berechtigt und die Erziehung des 
Konzertpublilums zu einer Art mufifwiffenfchaftlihen Seminars nicht bon ber 
Hand 3u weifen; und Sie bedauern nur, daß es dafür bei Jhnen twahrjcheinlich zu 
{pat fet, da Sie nicht glauben, die technifch-wiffenfchaftliche Ausbildung fi) no 
aneignen zu können, die nötig fei, um das eigentlich Wertvolle und Zufunftsvolle an 
den Werfen eines Strauß, Reger, Mahler, oder gar der neueften Expreffioniften zu 
verſtehen. 

Nun leugne ich gewiß nicht, daß Neues und Bedeutendes aus dem heutigen Rin— 
gen um muſikaliſche Form entſtehen könne. Ich wundere mich auch nicht, daß 
weſentlich der wiſſenſchaftliche Verſtand und das techniſche Experiment an dieſer Er— 
arbeitung des Neuen Anteil haben ſoll: auch die gelehrte mittelalterliche Kontrapunktik 
war zunächſt keine Kunſt, ſondern eine Wiſſenſchaft, und iſt uns heute — rein künſt— 
leriſch — tot; wenn auch Jahrhunderte ſpäter die Tondichtung Bachs und die nach— 
folgende klaſſiſche Muſik auf ihr ſich gründete und ihr dürres Gerüſt in blühendes 
Aſtwerk wandelte. Ich verſtehe es, wenn Buſoni in ſeinem „Entwurf einer neuen 
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Aefthetit der Tonkunft”*) fich beftrebt zeigt, über die bisher geltenden Gefege und 
„Sejeggeber” Hinauszugelangen, wenn er unfer beftehendes Tonfyftem erweitern und 
dem Schaffenden neue Möglichkeiten erjchliegen will. Sych gebe fogar zu, daß das, 
was ihm als fchöner Zufunftstraum vorfchwebt, falls e8 realifiert wird, eher den 
Namen „Mufil” verdienen mag, als was wir als Mufik zu bezeichnen gewohnt find: 
nämli ein Erflingen des bewußtlos Elementaren felbft, gleich der Mufit der 
Sphären, nicht die fymbolifde Verwendung von Klängen zur Bezeichnung geiftiger 
Zuftände; wenn auch die grotesfe Konfequenz dann faum aufgehalten werden fann, 
bor ber Bufoni nicht zurüdichredt, daß an Stelle der menfchlich-befeelten Leiftung 
die willenfchaftlich zuverläffige Arbeit des phyfikalifchen Apparates tritt, der in dem 
„tranfzendentalen Tonerzeuger” des amerifanifhen Mr. Cahill fhon Wirklichkeit ge- 
worden zu fein fcheint. Nur in einem muf ich Bufoni Zorrigieren; wenn er, al3 
Gegenfag gu diefer ihm vorfchivebenden Maujif, den Begriff der Ton tun fi als den der 
bisher geltenden Mufif formuliert. Denn nicht Ton tun ft, fondern Tndihtung 
ift daS, was wir bisher hatten, iwenigftens foiveit die deutfche Leiftung — und das ift 
die Weltleiftung der legten Jahrhunderte — in Betracht fommt. Der Staliener hat 
eine Ton tun ft bejeffen zur Zeit der Blüte der alten Operntultur: plaftifche Kunft, 
Darftellung des Schönen im finnlid) erfüllten Slang, nicht Mufit als eine Zeichen- 
fprache fir eine überfinnliche Welt. Dies ward erft die Tondichtung der Deutfchen, 
die, im Gegenfat zur italienifden und jeder andern bisherigen Mufik, in ihrer Voll- 
endung inftrumentale Kunft war, von jeder vofalen Beihilfe, und damit auch von 
jeder dichterifchen Beitimmung außer ihr, gelöft. Dafür war fie divefte dichterifche 
Ausipradhe in Tönen, Dichtung ftatt in Worten in Tönen, zu einer Beit, da die Wort- 
fpradje jenes höchften Ausdruds einer Meltdeutung und Weltanfhauung unfähig 
war. Das ijt es, was bis zu Schubert, wo diefe metaphyfifde Tonfpradhe fogar volts- 
mäßig und liedhaft wird, den Deutfchen Heute noch zu diefer Mufit als zur reinften 
Offenbarung feines Wefens zieht: hier wurde nicht „reine” Mufit gemacht, nicht ein 
Element zum Ertlingen gebracht; fondern ein jenfeits aller Kunſt liegendes Geifter- 
reich gewann aus einer fpezififch deutfchen Not der Entwidlung in Tönen und Ton- 
werfen Geftalt. Diefe Mufif war nicht das Produkt einer Zeit und einer Gefell- 
{haft, wie nod) die Rofofomufif der Gtaliener und Franjofen, fondern fie ift in ge- 
wiffem Sinne zeitlos: der Troft und Halt, den fie fpendet, miifte fo ewig gelten, wie 
wenn ein bejtimmter Menfchentypus fich für die Dauer feines Erdedafeing eine 
beftimmte Religion erihafft. Kultifche Weihe und Feier mühte diefe Mufif um- 
geben, damit fie dauernd ihrem Volke das bleiben könnte, was fie, ein Wunder in der 
Unvollfommenheit diefer Welt, ihm einft wurde. 

Es ijt nun ein tragifcher Zwiefpalt, wenn man Heute, angefichts eines neuen 
Werden, vor die Frage geftellt wird: ob man einer noch unbewiefenen Zufunftsmög- 
lichkeit zu Liebe diefes höchfte Gut aufgeben foll, das heute allein noch unfer indivi- 
dualiftifch und intellettualiftifo) zerriffenes Volf, an Stelle von Philofophie und Re- 
ligion, im Geifte eint. Für den Aufnehmenden fann eigentlid) die Wahl nicht 
zweifelhaft fein: er muß alles daran fegen, eine folche Meberlieferung möglichft rein 
und abgefchloffen fich zu erhalten. Aber auch von fachmufitalifcher Seite fomımt ihm 
heute hie und da ein Beiltand. So ijt Hans Pfibner in feinen Streitfchriften 
„Die neue Aejthetit der mufifalifchen Ympotenz” und „Futuriftengefahr”**) mit der 
neueren Mufik fcharf ins Gericht gegangen, indem ex ihre Prátenfionen, etivas der 
älteren Mufit Gleichiwertiges oder nur Vergleidbares zu leiften, welche die zeitge- 
nöffifche Kritit mit Zähigfeit feithält, enevgifch zurücweift. Es ift bedeutungsvoll, 
wenn ein heutiger Komponift feinen Zeit = und Fachgenoffen die Wahrheit entgegen- 
ruft, an der ich nie gezweifelt habe, die aber unfer bisheriger Mufitbetrieb mit be- 
taubendem Lärm zu übertönen fuchte: daß die alte Mufik tot fei, unwiederbringlid 


*) Inſelbücherei. 
**) Verlag der Süddeutſchen Monatshefte, München. 


151 


dahin; und daß fie nicht mehr fortgefeßt und weiterenttwidelt werden könne. „Mufik 
wird ald Mufif nicht mehr gehört“ — damit fagt Pfigner dasfelbe, was ich mit den 
Worten ausdrüde: Mufit alg Tondichtung ift dahin. „ES bedeutet weder Fortfdritt 
noch Rüdjchritt, — e8 ift ein Abfchneiden, ein Untergang, — e8 find ziveierlei Dinge. 
Wo werden dann die Symphonien Beethovens noch. verjtändlich fein?” Diefe Klage 
Pfigners ift berechtigt: denn, wie ich fhon am Falle Halm-Brudner zeigte: ftreben 
wir einer Zulunftsmufit nach, die vielleicht erft in ein paar Jahrhunderten fich er- 
füllen wird, jo müffen wir auf Mufit im bisherigen Sinne aud) al3 Aufnehmende 
verzichten; will unfer Hören den neuen Anforderungen genügen und an „reiner 
Form” oder „Ausdrud an fich” Gefallen finden, fo muß e8 der geiftig bedingten Form 
Mozarts und Beethovens fich verjchliegen — bis der uns Laien zunädhft unfaßbare 
Buftand erreicht ift, den ein Halm fehon verwirklicht, daß man die Hlaffiter nit nur 
meidet, fondern, mit verivandelten Sinnen zu ihnen guriidfehrend, fie fritifiert und 
fchulmeiftert, fie al8 mindermwertig empfindet. 


Fünfter Brief. 


ch muß Jhnen beipflichten, wenn Sie meine Darlegungen dahin ergänzen, 
dak fchon Richard Wagner der beiwußten Abivendung von der eigentlichen deutfchen 
Tondichtung vorgenrbeitet habe, indem er die Klaffiter, insbefondere Beethoven, fait 
nur nod) alg Vorbereitung und Vorftufe für fein „Gefamtkunftiverf” gelten ließ. 
Gerade der Begriff eines Gefamtkunftwerks zeigt, daß Wagner fchon felber nicht mehr 
im Befit der Mufit als Tondichtung ift, fondern der anderen Künfte bedarf, umı bie 
Wirkung zu erreichen, die der älteren Tondichtung als folcher gelang. Die „Dich— 
tung”, die einer Mufif immanent war, befigt er losgelöft und für fich al8 Wortdid- 
tung, und macht nun zu diefer eine Mufik, die a priori na) Umfang und Ynbalt nidt 
mehr dasfelbe fein fann, wie die frühere abfolute Dtufif, fondern notwendig zum 
Mittel, zur uftration und Dekoration, herabfinfen muß. 

Sie wundern fich, daß Pfigner*) in feiner Schrift dennoch Wagner zu den Großen 
zählt, zu denen, die auf der alten Tradition fußen, die er heute bedroht fieht. Aber 
Sie vergeffen, dak Pfisner felbit produzierender Mufifer ift, der, wie die meijten 
Heutigen, Wagner das Beite verdankt — e8 hieße Hebermenfchliches verlangen, wollte 
man ihm zumuten, Wagner, und damit einen Teil feiner felbft preiszugeben, weil 
er fonft Kraft, Mut und Intellett genug zeigt, „dem Ende ins Auge zu fehen”. Er 
fragt zwar „Sit e8 jebt fchon die Stunde?“ und will fich, vor der ewigen Nacht, noch 
einiger Sonnenblide des Tages freuen. Wer möchte ihm diefen Troft verübeln? 
Wer möchte ihm verdenken, daß er Wagners Mufit und aud feine Mufil noch zu 
den Sonnenbliden des Tages zählt? ch freilich bin, wie Sie wiffen, anderer Anficht. 
Aber diefe Abtweichung in der praftiichen Bewertung hindert micht nicht, das theores 
tifch Richtige anzuerkennen, two ich es finde, und mich an das zu halten, was Pfignerd 
Schriften moralifch und geiftig über da3 Meifte erhebt, was fonft heute über Mufit 
gejchrieben wird: die ernjte Sorge um das Schidfal der deutjchen Mufit, die hier 
ficherlich nicht nur eine Sorge um das Schidfal der eignen Mufik if. Dabei will ich 
gewiß nicht den Ton gut heißen, in dem Bfigner gegen feine literarifchen und mufila- 
lichen Gegner Ioszieht, vor allem nicht die — wenn auch begreifliche — Beitbefan- 
genheit, mit der er nationaliftifch-politifche Tendenzen und Raffe-Jnitinkte für aus- 
reidend hält, um Probleme des deutjchen Geifteslebens zu löfen. Der Untergang 
der deutichen Mufit erklärt fi nicht aus dem meinetivegen häßlichen Gebaren 
einiger projüdifcher Yournaliften oder aus einer angeblic) in der Hauptfade ,,fremd- 
ftammigen” Produftion — die Urfachen liegen jehr viel tiefer, und es hängt mit 
Qrrtiimern und Lüden der fonft jehr ernft zu nehmenden Pfignerfden Theorie der 
Mujitentwidlung zufammen, daß die innere Konfequenz diefes Untergangs, der 
fhon mit Wagner beginnt, nicht genügend hervortritt. So fommt e3, daß äußere 


*) Die neue Nefthetit der mufitalifchen Ympoteng. 
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Symptome, wie die genannten — bon Pfigner fäljchlicherweife auch noch unter den 
politifchen Begriff der Revolution fubfumiert — al Urfaden ftatt als Folgen 
gewertet werden. 

Smmerhin bin ich Ihnen über die Streitfvage „Nationale oder internationale 
Kunft”, die gerade infolge der Pfignerjchen Schriften neu entbrannt ift, einige Auf- 
Härung [huldig. Jh muß gejtehen, daß ich in allen den Büchern, die fic) mit diefem 
Problem befafjen, keine mir einleuchtende Löfung gefunden habe. Außer Pfigner 
bat fich Hauptfählih Paul Beker in feiner ,Weltgeltung der deutfdhen Mufit”,*) 
Karl Bleffinger in der „Ueberwindung der mufifalijden Jmpotenz”,2) 9. b. 
Waltershaufen in den Bänden über den Freifhüg und das Siegfriedsidyll in 
feiner „Mufitalifhen Stillehre in Einzeldarftellungen“?) damit befdaftigt. Was ich 
in diefen Darftellungen überall vermiffe, ift die Einficht in das Einzigartige der deut- 
Ichen Mufifentwidlung, die nur im Zufammenhang mit der übrigen deutjchen Geiftes- 
gefchichte begriffen werden ann, nicht aber als Mufik an fich, als eine von vornherein 
übernationale oder internationale Sprahe. Mufit als Tonfprache ift in Deut {d= 
Land erwadhjfen und nirgends andersivo, und hatte hier ihre ganz bejtimmten Ent» 
ftehungsurfachen, wie ich Ihnen im vorigen Briefe anzudeuten fuchte; volllommen 
deutlich wird Jhnen das, twas ic) meine, allerdings erft werden, wenn Sie den Ge- 
dantengang fennen, den ich in meinen „Blättern für deutfche Art und Kunft“ darge- 
legt habe, und den ich, gerade in Hinficht auf die Mufit, demnachft fortzufegen gedente. 
ES ift nun keineswegs der Fall, wie # B. Waltershaufen anninunt, dak der produf- 
tive Trieb unferes Volkes immer in allen Künften gleichzeitig lebte — dies fan nur 
der Mufifer annehmen, der zwar auf feinem Fachgebiet felbftändig denkt, auf dem 
Gebiete der Literatur und bildenden Kunft ficd aber auf die dort gerade üblichen 
Anfichten und Wertungen ohne die Möglichkeit eigener Revifion angetwiefen fieht. 
Die Höhepunkte der Haffishen Literatur und Mufit fallen nicht, wie Waltershaufen 
meint, „bis aufs fleinfte in einem Punkt zufammen“: weder hat Bad) ein zeitliches 
Analogon in irgend einer anderen Kunft, nod) Mozart, Glud oder Beethoven: mir 
fönnen das Erperimentieren der literarifden ,Klaffifer”, das an der Hand 
der Antike um neue Stoffe und Formen fich bemüht, und von dem als reine Dichtung 
vielleicht nur einige Lieder Goethes auszunehmen find, unmöglich mit der Größe und 
dem Reichtum der gleichzeitigen deutfchen Mufik vergleichen; ebenfowenig im Weltan- 
Tchaulichen, die vorwiegend Fritifche Leiftung Kants. Erjt im neunzehnten Sahrhun- 
dert wird da8 Denken ganz frei und wertfegend, und wagt zufammen mit der Dichtung 
den Schritt von der Weltdarjtellung und -Erflärung zu einer geiftigen Weltfchöpfung, 
in der die Tat Beethovens als Wort, Gedanke und Wertung teiterlebt. Die Dich- 
tung hat aud) jest noch das Wort, wo die Tondichtung längft verftummt ift; ja, diefe. 
mußte verftummen, feit Dichtung in höchjter Form wieder möglich war. Was aber 
gejhieht nun mit der Tonfprache der Mufil? Sie ift Deutfden nicht mehr not we n- 
dig; fie zerfällt deshalb in ihre Elemente, twie bei Wagner, der, wefentlich Dichter — 
mas fon Schopenhauer erfannte — die Mufik enttveder als orientalifches rein finn- 
liches Klangelement, ba8 e8 im driftliden Kult bereits einft war, oder als program- 
matifch-verftandesmäßige Ausmalung der dramatifchen Vorgänge verivendet. ES 
ift fehr unbillig, wie Waltershaufen e8 tut, heutigen Komponiften jüdifcher Herkunft 
die angeblich bei ihnen Zonfervierte altjüdifche Pfalmenrhythmik nachzurechnen, wenn 
jeder einigermaßen inftinktfichere Deutfche, falls er von der Theorie und Perfon de3 
großen Bayreuther zu abjtrahieren vermag, die fremde orientalifche Efftatit fhon 
bei Wagner empfindet, die wir in ihrer Herkunft näher zu fuchen haben als in 
jüdiiher Haustradition; nämlich im chriftlich-afiatifhen Urfprung unfrer Mufit 
felbjt, deren Elemente eben jet, nach dem Abjterben der Tondichtung, die fie gu einer 


*) Berlin, Dauer & Loeffler. 
a Dr. Benno Bille er Verlag, Stuttgart. 
Verlag Hugo Was Münden. 
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Sprache vergeiftigt hatte, wieder zu Tage treten. Während aber ein dem Willen nad) 
fo deutider Ritnftler wie Wagner rein aus dem Verhängnis der Entwidlung, in der 
er fteht, höchft undeutfche Wirkungen auslöft und feine Nachfolger Mufif ganz und gar 
gu einem Nerven-Stimulans, zu einer finnlichen Wirkung niederer Art ausgebildet 
haben, wie nur der Orient fie fannte, und vor der der Grieche fich bereits mit Ge- 
fegen fhüßte; während andrerfeits der geiftige Beftandteil der älteren Tondichtung, 
das Sprachliche, zur verftandesmäßigen Profa der Programm-Mujiter, Symphoniter 
und Erperimentatoren ausgebildet wurde, welche wir ebenfalls nicht mehr als Aus- 
drud deutfcher Seele, fondern als internationale Wiffenfchaft empfinden: ift in dem 
Geifte der älteren Mufit, vor allem Mozarts, noch hie und da ein Werk gejchaffen 
worden, außerhalb der deutjchen Grenzen, von Nichtdeutichen oder Halbdeutichen, 
welches ung „deutjcher” anmutet als Alles, was feit Wagner im deutfchen „Reich“ 
geihrieben wurde: ich denke an Verdis Falftaff; an Smetanas Berkaufte Braut; an 
frühe Werke des Halbitalieners Wolf-Ferrari. Wie ift dies zu erflären? ch glaube 
nicht, wie Waltershaufen, dak bier ein Vefinnen auf die eigne Art, eine „Rüdtehr 
zur Natur” des heimatlichen Landes, eine Art „Selbitbeftimmungsrecdht der Volter” 
— verbunden mit einer Auflehnung gegen den Jmperialismus der deutfchen Mujit — 
eingetreten ijt: denn was den Böhmen Smetana und den Italiener Verdi Hier eint 
und für Deutſche jo wertvoll macht, ift eben nicht der böhmifche oder italienische Cin- 
flag, dex im übrigen Lebenswerk diejer Mteijter viel ftarfer ijt und dieſes deshalb 
uns ferner ritdt, fondern ihr Hinfinden zu dex ehemals Deutfden Tradition der 
Tonfprade, das fich im Mozartifchen Dialog, oder Menuett- und Fugenform auch 
Guferlic) fundgibt, und diefe Werke von Sdopfungen uns fremder, wenn auch großer, 
romanifder Natur, wie Vizets Carmen, fo tief unterfdeidet. Allerdings ijt diefe 
Rüdkehr zum älteren Deutjchen mit einer Whfehr von dem heuie als deutfd) in ,,Welt- 
geltung” befindlichen Wagner verbunden; den wir aber, wie gefagt, gar nicht als 
deutfch im eigentlichen Sinne empfinden. Wir fchliefen aus diefen Tatfachen, dag 
das Deutfche in der Mufit allerdings etwas Uebernationales geworden ift, ein Meta- 
phyficum ewiger Art, dem nod) immer die Sehnfucht und der Geftaltungstrieb Ein- 
gelner nadfolgen fann: folder, die Mufit als geiftigen Ausdrud noch notwendig 
haben. Solche Notwendigkeit mag bei Fremden, denen die urfpriinglide Schöpfer- 
kraft deutfcher Sprache verfagt ift, aus der diefe Tonfprache ja jtanınıt, heute viel- 
leicht oft ftarfer fein al8 bet Deutfchen felbjt, deren ganze Geiltesentividlung nad) einer 
Gejtaltung im Worte drangt. Und diefe Nachzügler des metaphufifchen Begriffes 
Deutfd wird man cher al3 „Deutfche” in muficis bezeichnen und anerkennen dürfen, 
als die Komponiften nationaldeutjcher Gefinnung, die doch feinen deutihen Seelen- 
ton mehr anzufchlagen vermögen. (ES geht hier wie mit anderen großen Formen, 
die der Menfchengeift al vollendete Typen einer bejtimmten Art die Welt zu gejtal- 
ten und anzuschauen, gefchaffen hat: wahre Klaffit zum Beifpiel ift feit dem Unter- 
gang der alten Welt ine gewwiffen deutfchen Erfheinungen — leider vielleicht — 
reiner geftaltet worden, als bei den direkten völfifhen Nachkommen der Griechen und 
Römer; ein Drama im Geijte Shatefpeares hat es nad) Shafefpeare nicht in Eng- 
land, wohl aber in Deutfchland gegeben; die nordifche Yormenfprache der Gotik ift 
gelegentlich über die Alpen getvandert, und ift dort, wenigftens eine Zeit lang, nicht 
weriger ernft und innig gefprochen tworden, als bei uns und in Frankreich. Darum 
follen wir ung heute feine Sorge um das Schiefal der deutfchen Mufit machen: aud) 
wenn fie nicht mehr in Bewegung und Entividlung ift, wird fie, tvie jede große, zum 
Abjhluß gelangte, Kunft, Philofophie und Religion aus allen Volfern immer nod 
Einzelne zu fich befehren, denen fie gemäß ift, daß fie noch wahrhaft in ihrem Geifte 
fchaffen. Ob aber ihre zertrümmerte Form, die heute als zeitgenöffifche Mufit in 
Deutfdland gilt, das Spielmerf nationaler oder internationaler Sreife ift, hat wenig 
zu bedeuten. Wohl wäre e3 ein wünfchenswerter Erfolg der oben genannten Streit- 
fohriften, daß, wie Pfigner fordert, die Geifter fich fcheiden. Aber gewiß nicht in dent 
äußerlichen Sinne: hie völfifche Gefinmung — dort antidentfche, kommuniſtiſch-ſemi⸗ 
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tifche Internationale. Der Kampf um die Opernbühne mag zur Zeit zu diefer Partei- 
parole führen. ch aber jehe über der Gejchäftsfehde, zu der diefer Parteitampf not- 
wendig entarten müßte, eine wichtigere Trennung fich vorbereiten: die Trennung in 
eine Kunftgemeinde der Aufnehmenden, die das Heiligtum der älteren deutjchen 
Mufit hiütet und ihr, durch Schaffung wahrer und reiner Stätten der Pflege, zu der 
zentrelen fultifchen Stellung verhilft, die ihr im deutfchen Geiftesleben zufommt, 
die fchöpferifche Nachfolge diefer Kunft aber der Wirkung felbft überläßt, die von ihr 
ausgeb:, und ihr nicht willtürlich nationale Schranken fegt; — auf der andern Seite 
eine Echar von gelehrten Erperimentatoren, die neue Klänge und Tonfyfteme zur 
Begründung einer künftigen Mufit erproben, die mit der früheren weder Form, nod) 
Inhalt, nod) Wirkung gemein haben wird. Freilich wäre dafiir, dak man diefe gue 
nädjft rein technifch-wiffenfchaftlichen und der Wgemeinheit ungugangliden Verfude, 
Die von der öffentlihen Pflege der fanonifden älteren Kunft durchaus zu trennen 
wären, freundfchaftlich duldet, Vorausfegung, daß diefe den Anfpruch aufgaben, 
dasjelbe zu fein wie die ältere Mufit und ihre weltanfchauliche Bedeutfamteit fid) 
anzumaßen. Wohl werden auc) unfere und künftige Zeiten ihr Verhaltnis gum 
Eigen in eigener, felbftgefdaffener Form ausdrüden. Dies tft aber nicht mehr 
móglid) in Mujit, feit diefe es aufgegeben Hat, abfolute Tondichtung zu fein: Mufit 
wird wieder zu einer dienenden uni, wenn man till: gu einer 8 we d tunft 
werden, wie fie e8 vor Bach und das ganze Mittelalter hindurch gewefen ift; während 
das, was allen mittelalterlihen Kiünften Seele gab, die mythifche Denk- und Dicht- 
fraft, nur furze Zeit als Tondichtung, eben in der Haffifchen Epoche, erfdjien, jest aber 
wieder in Wort und Bild zu geftalten fich anhebt, und nun ihrerfeits der Mufif als 
einer Dienerin, nicht als der Herrin mehr, bedarf. - Ridhard Bens. 


Sebensláufe vor 1914. 


an muß zwei Arten bon Kriegen unterfcheiden: die bloß „politifchen” 
fe E Kriege, die von den Staatsmännern aus Berechnung „gemacht“ Averden, 
um dies oder das zu „erreichen“, und die Kriege, die als Entjcheidungszeiten der 
inmerjten Lebensnote der Völker gleichfam aus der Tiefe aufbrechen. Yn der exften 
Art Krieg fiegen oder unterliegen die einen und andern Staaten, worauf die Welt 
ungefähr ebenfo weitergeht wie zuvor. Sm der zweiten Art Krieg wird ein newes 
Zeitalter geboren. Bei der exften Art Krieg fann man Urheber und „Schuld“ 
feftitellen. Bei der zweiten Art Krieg befinnt man fic) hinterher vergeblich auf 
den eigentlichen Urheber, feiner ift vollig fehuldig und feiner ift ohne „Schuld“. 
Kriege der erjten Art find Handlungen menfhliher Willkür, Kriege der ziveiten 
Art find Schidfal. Gene können durch Vernunft und Organifation vermieden 
werden, diefe nicht. 

Der „Weltkrieg“ twar oder vielmehr — da er ja noch immer, wenn aud) durch 
den fünftlichen Nebel eines friedlofen Friedens verfchleiert, anhält — iſt Schickſal 
und Entfcheidungszeit. Die Schuldfrage ift finnlos, fie wurde auch nicht aus fitt- 
lichen, fondern nur aus juriftifchen Gründen aufgeworfen: man fuchte eine Recht: 
fertigung für neue Gewalttaten. Sie wurde nicht nach der Sache, fondern nad) 
dem Vorteil des Getwalthabers entfchieden. Nicht Sokrates, fondern der Sophift 
Thrafymachos ja im Gericht.*) 

Daß der Weltkrieg ein Ausdrud der Zeitentwende ift, geht ung auf, wenn wir 
in den Lebenszeugniffen der Jahrzehnte vor dem Kriege lefen. Das hat alles „einen 
andern Geift“. Wie harmlos und verjtändig werden die Probleme angefaht! Wie 
jelbitverftändlich läuft „die Entwidlung’. Wer fann heut noch den Entwidlungs- 


*) Blatons , Politeia”. 1. Bud): To tou freittonos sompheron — was dem Madhtige- 
ren nüglich ericheint, das fet „gerecht“, behauptet der edle Frangofe von Athen bem 
Sofrates ins Gefidt. 
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begriff der Vorkriegäzeit ernft nehmen? Er ift fragmentarifd und rätjelhaft ge- 
worden. &3 tft wieder Raum geworden für Kataftrophen und Apofalypjfen. Das 
Entfegen der Welt und der „Zorn Gottes” ift nicht mehr nur „primitive Religion“, 
über die man vom Ratheder aus Kluge pfychologifche Betrachtungen anftellt, fondern 
ift da — wirklich und wahrhaftig da im mittäglich hellen Europa bon 1920. Wie 
gang anders lefen, verftehen und werten wir heut einen Luther oder Cftehart, den 
Parzival, das Nibelungenlied mit feiner ungeheuren Tragif. Wir entdeden im 
Neuen Teftament umbefannte Welten. 

Das alle’ ijt freilich nicht Durch den Krieg getommen. Ex ift felbft nur cin 
Teil der Wandlung. E8 fing fchon vordem an. Selbft das wiffenfchaftlide An- 
fchauungsbild bom Weltall änderte fich feit Jahren (Hönbigers Glagialtheorie!), in 
Dichtung und Kunft wiihlte ein neues Weltgefühl. Die alte Zeit fonnte die Wlters- 
werfe eines Wilhelm Raabe nicht werten: Unruhige Gäfte, Ym alten Eifen, Od- 
feld, Akten des Vogeljangs. Denn e8 tvaren Sohannestworte einer fommenden Beit 
— man [a8 fie einfach nicht. Man wird fie bald lefen lernen und wird den großen 
alten Niederfachfen, den Gottfiindiger, nicht mehr in dem bewuften Rapitel der 
Literaturgefchichte wobhliwollend abjertigen. 

&3 war ein Zufall, der mir die feelifche Wandlung — natiirlid) aud) meiner 
felbjt — zu Bewußtfein brachte: ich las in alten Briefen. Um dabintergufommen, 
fuchte id) mir aus den eingegangenen „Befprechungsftüden” der legten beiden Jahre 
die Lebenserinnerungsbücher vom berfloffenen Säfulum Heraus. Das waren freilich 
ganz unfyftematifche Oriffe, aber es Fam doch einiges dabei zum Vorfchein. Laffen 
Sie nich Fhnen davon berichten. — 

Bei Weftermann in Braunfchweig hat die zweiundadhtzigjährige Emma Schu- 
mader eine Nacherzählung der Jugend ihres Vaters erjcheinen lYaffen: „Leben, 
Lieben, Wandern vor Hundert Jahren”. (160 Seiten, gutes Papier, die fchlichten 
Beidhnungen von Anton Kling treffen den Charakter der Erzählung vorzüglich). 
&3 wird vor allen die Lehr- und Gefellenzeit ihres Waters in den zwanziger Jahren 
des Yahrhunderts gejhildert. Es ift das Bild der ins Sleinbürgerliche einge- 
brungenen Romantik, und e3 ift eine erftaunliche Seelenkultur darin. So war das 
Werktagsleben in unferm Volfe vor der Ynduftrialifierung! Wenn man das Buch 
lieft, begreift man, warum die Menfchen Heute e3 mit aller ted nifden Vervoll- 
fommnung nicht fertig bringen,. Biedermeiermöbel nadhzumahen — an jedem 
Schrank und Stuhl arbeitete die Seele mit. Der Gefelle machte „feinen“ Tifdh 
fertig, und feine Ehre forderte, daß er nicht früher aus der Arbeit ging, als bis 
er fertig war. Zimmerte er einen Sarg, fo mußte er beim Leichenbegängnis mit- 
gehn, bis „fein“ Sarg unter der Erde war. Dann das Leben in Abrungen und 
geijtigen Fermivirtungen! Das Hordjen auf das „Schidfal”! Die Schulung des 
Handiwerkers durd) das Wandern trug ficherlich dazu bei, die Seele zu öffnen. Diefe 
teufche ebensgefdidte, die in einer fhlichten, Iauteren Sprache erzählt ift, twird bon 
der neuen Jugend wieder innerlich verftanden werden. (Mur das abfcheuliche 
Umfchlagbild von Tips wird fie nicht verftehn.) 

Bon diefer feelifhen Kultur ijt im Stleinbürgertum manches lebendig bis nach 
1870. Die ausführliche Darjtellung einer Kleinftadt (Weffelburen) vor und nad 
1870 gibt uns der Dithmarfcher Adolf Bartels in feinem „Sinderland” (473 Seiten, 
Morig Diefteriveg, Frankfurt a.M.). Die Verhältniffe find für ganz Novddeutich- 
land in ihren Grundzügen erjtaunlich typifd. Syn den feften Ordnungen ift da ein 
großer Reihtum von „Liebhabereien” und von „Originalen“. Geftalten wie der 
Schloffermeifter Bartels und feine Frau haben Art und Seele. Weiter wird nun 
aber gefdildert, wie Handwerfertum und Landiwirtfchaft durch die mohlgemeinte, 
Kultur” dringende Snduftrie innerlich verändert werden — ein Kapitel wie das 
über die öftlichen Wanderarbeiter fann man nur mit Erfhütterung lefen. Hier, 
fühlen twir, beginnt eine Zeit zu verjinfen. Die Wertungen, die der Oberfchicht 
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fängjt geläufig find, dringen zerjegend in das Stilleben ein. — Adolf Bartels gibt 
ein umfafjendes Kulturbild, leider oft etwas breit. E3 wird fleißig Strich neben 
Strich gefeßt, aber eben deshalb fommt fein folder Gefamteindrud heraus wie bei 
den „verdichteten” Rindbheitserinnerungen Hebbels. Bartels ijt nicht frei von dem 
berühmten fchlestwig-holfteinifhen Nationallafter der Eitelkeit, aber er weiß das 
felbjt und verföhnt durch Humor. Die Stärke des Buches ift die Treue, die Gerechtig- 
feit und der Sinn für das Volthafte in der Darftellung. Den Did ter, der ja aud) 
in Bartels ftedt, darf man in diefem umfangliden Bande nicht fuchen. 

Eine Stufe „höher“, in ein Lübedifches Pfarrhaus führen ung Hermann 
Bouffets „Paftorenjungs”. (240 Seiten, Verlag der Jugendlefe, Berlin.) ES find 
Erinnerungen aus der Stnabenzeit, und wir fehen die Welt aus der Perfpeftive des 
Kindes. Ein ftilles, gefundes Familienleben, die Beivegungen und Erregungen der 
großen Welt wirken faunt herein. Ein fröhliches, zuweilen auch wehmütiges Fdyll. 
Dieje evangelifhen Paftorenhäufer find die beften Bewahrer forwohl deutfcher Ar- 
beitstüchtigteit wie deutfcher Seele. Das fpürt man auch aus diefer freundlich be- 
Icheidenen Familienhronif. (Man follte einmal feititellen, welche Fülle von deutfcher 
Bildung aus dem Baftorenhaus tommt.  Dabei dente ich nicht nur an die Paftoren- 
finder, fondern aud) an die Kinder, deren Ausbildung man fi) im Paftorenhaus 
hat angelegen fein Laffer.) 

Wiederum eine Stufe „höher“, in ein Gutshaus de3 Often’ führt und Henny 
von Tempelhoff mit ihrer Familiengefhichte: „Mein Glüd im Haufe Ludendorff”. 
(240 Seiten, 5 Bilder, Auguft Scherl, Berlin). Um des Stoffes willen — die 
Fugendentwidlung de3 Generals Ludendorff, der von der Verfafferin, feiner Tante, 
erzogen wurde — hat diefes Werk einen dauernden gefchichtlichen Wert. Aber die 
Erzählung erweift auch, daß Henny von Tempelhoff eine tiicdhtige Schriftftellerin ift; 
fie feffelt und erwärmt. Die unermüdliche Arbeit der Eltern, das faft harte Leben, 
das Ringen um die wirtfchaftlichen Grundlagen des Dafeins gibt den Unter- 
grund des Lebens. Die Formen und Wertungen des Lebens, durch welche 
die Lebensführung und die Laufbahn beftimmt werden, find Jahrhunderte alt und 
niemand rüttelt daran. ch wünfchte allen, die den „preußifchen Junter” nur 
aus den Leitartifeln dDemofratifder Zeitungen fennen, daß fie aus folch einem Buche 
das intime Leben diefer Kreife fennen lernten. (E3 it eine untergehende Welt, die 
man nicht mit fo leichtem Herzen follte untergehen laffen; denn — feht Euch den 
€ rfas an, der fi auf die Rittergüter Hinflegelt, nachdem er das Gefchäft gemacht 
hat! Freilich, in diefer herben, ivillensftarten und verftandestlaren Welt leuchtet 
das „Seelifche” weniger hervor als in der Welt der Kleinbürger und Pfarrer. 
Wo e3 einmal, jelten genug, herausbricht, da wird e8 — Heinrich von Kleift. Und 
e8 wird angefehn als etiwas, das nicht fein follte. 

Nun zwei Bücher, die bis dicht an den Strieg heranführen und, neben einander 
. gehalten, den ungeheuren Spalt empfinden laffen, der fi in unferm Volte 'aufgetan 
hatte. „Bürgermeijter Möndeberg. Eine Ausivahl feiner Briefe und Aufzeichnungen, 
herausgegeben von Carl Möndeberg.” 290 Seiten, Deutiche Verlagsanjtalt, Stutt- 
gart) zeigt uns in feinen Stärken und Schwächen den geiftigen Zuftand der regie- 
renden Sreije Deutjchlands in der „Ölanzzeit des neuen Reiches”. Möndeberg war 
ficherlich einer der würdigiten Vertreter diefer Kreife. Nicht ohne Grund fchähte 
Bismard ihn, ehrte der Kaifer ihn. Eine Eluge Befonnenheit des Urteils, eine 
lebhafte Teilnahme an den geiftigen Bewegungen der Zeit, der Wille, andern gerecht 
zu werden, Pflichtgefühl, Formgefühl, Verwaltungstüchtigfeit, eine durch Liebens- 
wiirdigteit gemilderte norddeutfche Zurüdhaltung — all das macht diefen hambur- 
gifchen Bürgermeifter zu einem Menfchen, der ung unmillfürlich Achtung abnötigt. 
Aber zugleich: dieje Briefe Iefen fich auffallend glatt und rajd). Nirgends eine auf- 
gerviiblte Tiefe. Das Wort, das am häufigften zu Werturteilen gebraucht wird, it: 
„intereffant“. Und oft genug heißt es aud): „amüfant“, als Lob gemeint! Ueber 
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den Hafenarbeiterjtreit von 1896/97 werden einige Kluge Worte gejagt, die von Wohl⸗ 
wollen zeugen, aber von unmittelbarer Erregung durch die Probleme iſt nichts zu 
ſpüren. Der Geſamteindruck des Buches iſt: glanzvolle Repräſentation auf der 
Grundlage ſtraffer, wohl erwogener Arbeit. 

Wie anders in den „Tiefen“ die Menfchen, auf deren förperlicher Arbeit jene 
Welt der Zivilifation ruht! Karl Bröger, einer der „Arbeiterdichter”, hat unter dem 
Titel „Der Held im Schatten” fein eigenes Werden bejchrieben, freilich ohne Namen 
und Daten. (205 Seiten. Eugen Diederichs, Jena.) Das Buch gibt nicht nur 
einfach die Darftellung des Wirklichen, fondern der Stoff ift mit ftarfer künftlerifcher 
Kraft geftaltet. Aber man merkt heraus, wie alles Wirklichkeit ift, man erfennt 
Nürnberg und die ganze Atmofphäre. Es läßt nicht 108, man lieft e8 in einem Zuge. 
Der Eindrud diefes Lebensbildes ift von geivaltiger Wucht. Die ganze troftlofe Ber: 
lafjenheit des Kindes, die Entfaltung des Yntellefts als Waffe gegen die feindliche 
Welt, gwifden den Schutthiigeln de3 Spiclplages, ber Kampf mit dem Leben, der 
Weg durchs Gefängnis, das Zähnefnirfchen, die verziveifelte Nacht auf den Wallen — 
fo wächt auf fteinigem Boden die Diftel und — blüht, hat wundervolle Blätter und 
blüht mit einer Blüte, auf der die Bienen und Falter fich niederfenfen. Das Bud 
endet mit dem rollenden Donner des hereindrechenden Weltkrieges. Solde Männer 
zogen in den Krieg — habt ihr fie verjtanden? Steiner wird in Zukunft unfer Volt 
führen können, der fol ein Leben nicht innerlich begreift und mit Liebe umfängt. 
So weh und fdaurig und ums Herz tvird, der Stolz auf diejes deutfche Leben, das 
auch in folchen Formen aus der Tiefe empordringt und nicht umzubringen ift, erfaßt 
und verpflichtet den, der das Buch recht Lieit. 

Wenn wir ung nun eine fo verfdiedene Fülle von Lebenslaufen nebeneinander 
vorftellen, jo haben fie — bis auf den erften — alle dies gemeinfam: Gott als 
unmittelbare Schiefalgmacht fpielt feine Rolle darin. Gottesdienft ijt entiveder eine 
der felditverftändlichen Lebensformen, an denen zu rütteln nicht gut ift, oder er ift 
überhaupt nicht da. Des Menjdjen Leben beruht innerhalb der vorhandenen 
foziologifchen Umwelt auf feinem eigenen Willen. Ganz anders ift daS Lebensgefühl, 
wenn wir Lebensbefchreibungen aus der Neformationszeit lefen. Da tft es immer 
irgendiwie aud) Sottgefühl. Jn den Aufzeichnungen der Emma Sdhumader ift noch 
etwas don der Nätfelhaftigkeit des irdifchen Dafeing lebendig. Deshalb Klingen 
hier Tone an, die uns Zufünftige ergreifen. Und wiederum ein zweites haben alle 
dieje Lebensläufe — bi8 auf den legten — gemeinfam: die Selbjtwerjtändlichkeit 
und Weberfichtlichleit der Verhältniffe, in denen man fich fortbeiwegt. Alle diefe 
Menfchen haben eine „Saufbahn“, für die fie fich „entfheiden”. Es gibt wohl Müh- 
feligteiten und Hemmmniffe, dod) man kann fie „überwinden“. Karl Brögers Welt 
aber ift fhon eine andere: Da ift feine „Laufbahn“, jondern nur eine feindliche 
Ummelt, mit der man den Kampf aufnehmen mug, wenn man nidt ing Animalifche 
verfinten will — ein Kampf mit dem Zufall, dem Chaos, dem unberedenbaren 
Schickſal! > 

Eine Synthefe des Lebensgefühls jenes Tifchlergefellen aus dem Zeitalter der 
Romantik und des Anbeiterjungen aus dem induftriellen Zeitalter — ift das möglich? 
Schidjalsgefühl und Schidfalstroy, Gott und Ich, Kampf mit den Dingen im Gefühl 
defien, was Hinter und über den Dingen ift! Die Damonie des Lebens fommt ung 
tieder zu Bewußtfein. Das Neue hätte nicht werden fonnen, es rare erftidt in ber 
Klugheit des „geficherten Lebens“, eine Kataftrophe mußte Raum jdaffen. Wir 
erivachen ¿um Leben mit einem fchmerzlichen Gefühl und — danfen Gott, dak er uns 
erfchienen ift in dem heulenden Sturm der Vernichtung. &t. 
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SLUeine Beiträge 





Der Dom. 


or wenigen Tagen ja ich wieder einmal voll beglüdter Andacht in der Lorenzerkirche 

zu Nürnberg. Rein und ftark ftiegen die Schäfte der Säulen auf zum reichen Ge— 
wölbe, das fich über uns liebend fand, jhön wie der Himmel Gottes. Tiefrot und golden 
flutete Sonnenlicht durd die Fenfter ins heilige Dämmern der Halle. Um das Magwerk 
I&langen fic) Spiel von Geige und Flöte, fern überdröhnt vom Ueberſchwang der ſchwin— 
genden Gloden. Und das Herz bebte befreit und gereinigt in feliger Hingabe. 

G8 gab eine Beit, und in vielen Kopfen haujt diefe Zeit nod), ba fprad) man bom 
eae Wtittelalter, von diejer voll Unwiffenheit und Barbarei. Und man fühlte 
ich ftolz als aufgetíarter und ziviltjierter DMenfd der Gegenwart. Wie anders empfinden 
wir bod heute! Che ich nad) Nürnberg fam, IR ich das Spiel eines Dichter unferer Tage. 
Dem war der gotifhe Dom zum Sinnbild, mehr, zur Erjhheinung Gottes geworden. Da 
Jongen Säulen und Fenfter, Orgel und Gloden und ewwiges Licht zu fingen an, und ihr 

ejang jhwillt auf zu einer anbetenden Offenbarung des göttlichen Lebens. 

Iſt das Romantik, ift e3 hmwärmende, rüdmwärtsgewandte Stimmung? Yd glaube 
nicht. Für Schwarm und Traum ift unfere Gegenwart zu hart; zu fchiver, zu unerbittlid) 
ift die Probe auf Bewährung in der Tat. Ra Anempfindung, nicht Nahahmung ver- 
gangener Form des Lebens 1jt diefe Andadht. Unerträglic erfheint uns heute der Ver- 
uch der vorhergehenden Generation, gotijc zu bauen. Alles Leben ift einmalig, und feine 

iederholung Ë ner Formen holt e3 zurüd. 

Was ift e3, das den Dom mit ide: Gewalt zu uns reden läßt? C8 ift die tiefe 
Ahnung, daß da fidtbar vor uns per was uns am meijten fehlt, daß fid in ibm ein 
eben, ein Denkmal fcuf, da3 wir hungernd entbehren und das wir heute ganz neu, ganz 
aus unferer Zeit heraus finden müffen, joll ung aus dem Recon diefer Zeit ein neues 
Werden fommen. E38 ift bag Denkmal einer wundervollen Einheit und Ganzheit des 
Xebens, e3 ift diefer Einklang von Schaffen und Sein, der und ergreift. Bom Rabe 
Blan bis gum geringften Pau er eine Bildung, die fic) fo focal, o ganz 
notivendig offenbart ivie das Wachstum der Baume, wie das Bliiben bon Blume und 
Straud. Da fteht vor uns eine neue Schöpfung, Natur gewordene Geijtigteit und zeugt 
bon Gefichlechtern, die hinausgehoben waren in eine höhere, ihnen aller gemeinfame, fie 
alle durchdringende, fie geftaltende Wirklichkeit. Und wir fühlen: fo vollbringt fi) Freiheit 
in der Selhichte, fo baut fie a Haus in die Wirklidteit hinein, fo erlöft ‘ich das Leben 
in einer — der Wahrheit zur Form des Daſeins, wir fühlen es voll Schmerz in 
dieſer gett ich die Zerfegung aller Form vollendet, da alle aus der Gemeinſchaft wach⸗ 
ende Bildung ſchwand, da die Reſte all deſſen, was uns band und uns gemeinſam war als 

laube, Recht, Sitte, al Heiligtum, zerfallen, in diefer Zeit, da im Namen der Freiheit 
alle wahre Freiheit getilgt wird, da Bedeutung und Wert des Lebens dem Willfiiranfprud 
de3 Einzelnen und Pines Einzelglüds erliegt. 

Wir erleben im Dom: da ift Freiheit, wo wir gelten durch den gemeinfamen Wert, 
der in und wird. und durch ung erfheint; da ift Befreiung, wo die überperfönliche Wahrheit 
uns findet und ergreift, wo wir Organ werden eines Wefens, das in uns gu feiner Wirk- 
lichfeit fich bildet, b daß e3 zur Erjdeinung fommt in allen Aeugerungen unferes Lebens, 
in jeder Gebärde, in Gerät und Bau, in Recht und Staat. Da, wo nun nit mehr wir 
leben, wo „Es“ in uns Tebt, da erft — leben wir in Wahrheit und gewinnen Sinn, Glanz 
und Würde des Dafeind. So von oben gebunden und dadurd) geeint, finden wir die Fret- 
heit. Sole Bindung ift Religion. Sie begreifen wir wieder als Quell aller Geftaltung 
und aller Empfindung de3 Lebens. Religion tann man nicht Haben wie irgend ein anderes 
Gut. Religion ijt nicht die Befriedigung irgend welcher befonderen Bedürfniffe unferes 
Oh. Bur Religion gibt e3 nur cin Verhältnis: unfer Sein. Religion ift die alleinige 
Möglichkeit des Lebens. 

Erit da, wo wir gelebt werden, eben wir. Das ift ein Widerfpruch und doch ganz 
wahr. Höchites Glüd der Erdentinder ift dod) die Perjönlichkeit; dies Goethewort wird 
nie Erfüllung werden dem, der Perfonlidteit werden will. Das gerade ijt ja das 
Geheimnis der echten, beglüdenden und beglüdten Perfonlidfeit, daß fie nichts mehr fein 
will, daß fie gar feinen Anjpruc erhebt, daß ihr „Ich“ aufgehoben ift im Sein. Vor der 
Erfüllung diejes Glitdes fteht das andere Goetheivort, das „Stirb und Werde“. Nicht wer 
da ftirbt, um zu werden, gewinnt, fondern wer da —— — ganz und bedingungs⸗ 
los fic) bingibt. Die Wuferft eae ng aber ift Gattes Lat. 

Spürt Ihr das Leben des Doms? Steigen die Säulen nicht auf in befreiendem 
Schmerz, emporgetrieben auf dem Grundriß des Kreuzes? Wo du and ftehen magft, dein 


159 


Blid findet hin zu dem wahrhaft Lebendigen, der darum am Kreuze hängt. Yn jeliger 
zent lächelt die Mutter Gottes mit ſchmerzgeneigtem Haupt über dem Leben in ihrem 
Schoß. Nur die ganze Tiefe des Todesleids treibt den Bau hoch und höher ins reine Licht 
des verklärten Einsſeins. 
Wir werden heute in tiefſtes Leid Berne Wird e3 uns drängen, aufzufteigen und ung 
au finden in hödhjjter, liebender Einung? Werden wir ihn wieder bauen, den Dom? 
Karl Bernhard Ritter. 


Die deutiche Zukunft. 


Es⸗ gibt in Deutſchland heute nur eine einzige politiſche Tatſache, die man — 
kann, ae daß fte von irgend jemand beftritten würde, nämlich diefe: es fehlt dem 
peutjden ¥ olf an einer einheitliden politifden Suhrung. Man 
fage fonft, was man wolle, diez ift in der Tat das einzige Urteil, in dem fih alle 
¿ujammenfinden. Alfo ift e8 der einzig mögliche Ausgangspunkt aller grundfäglichen 
politifchen Weberlegung. 

t Mangel an einheitlicher Führung fann nur zwei Urfadhen haben. Entweder: e3 
find teine überragenden Führer da, die alles Volk in ihrer Gefolgfdhaft fammeln können, 
oder: der Bujtand des deutjchen Voltes ift fo, dak keine einheitlihe Führung möglich ift, 
re wenn die genialfte Gihrerperfonlidteit unter uns wäre und fid die größte 

übe gäbe 

Die Frage, ob wirklich bedeutende Führerperfönlichkeiten in unferm Bolfe da find 
oder nicht, fannn nicht Gegenftand einer Erörterung fein. Man fann fie mit Gründen be- 
jaben und mit Gründen verneinen. Welchen Gründen der höhere Wert zulommt, das 
läßt fi nicht wiederum mit Gründen beweifen, e8 wird je naddem dur) das Gefühl des 
Urteilenden entjchieden. — Dagegen läßt es fich durd die Tatjaden betweijen, daß das 
deutjche Volt heute in einer geiftigen Verfaffung tft, die ein geſchloſſenes, —— Ge⸗ 
eee und aljo einen Führer unmöglich madt. Námlid: 

Segen wir den Fall, daß ein Führer aufftünde, der fid) in den Dienft des großdeutſchen 
nationalen Gedankens ftellte. Wollte er eine tatkräftig, vorwärts drängende Politik 
treiben, jo müßte er fih auf die Parteien ftügen, in denen das „nationale Empfinden” 
befonders lebendig ift. Sofort würde er das Mißtrauen der Linksparteien wadrufen, fie 
würden ihn mit al den Mitteln, die das ,,demofratifdhe Spyftem” an die Hand gibt, un- 
möglich machen. Oder fegen wir den Fall, daß ein Führer aufftünde, der fi in den Dienft 
des fommuniftifchen Gedantens ftellte. Er müßte fih auf die Parteien ftügen, in denen 
der fommunijtiihe Wille lebendig ift. Sofort würde er das Miktrauen der Rechts- und 
Mittelparteien wahrufen, fie würden ihn mit allen Mitteln, die das ,bdemotratijdje 
Syitem“ an bie q gibt, unmöglich maden. Oder laffen tvir den Führer fih in den 
Dni dez Sozialismus, des Pazifismus ‚oder welder politifhen dee man will, ftellen, 
es "22551 fih mit litancimábiger Gleidhformigteit immer diejelbe Folge daran tniipfen: 
Alfo: nr &lechterdings feine einzige politifhe ‘dee, mit der fic) ein Fuhrer im 
deutfchen olte durchfegen fónnte. Jmmer jteht ihm ein Zeil des Voltes mit Migtrauen 
entgegen. Und immer ift der Teil, wenn auch nicht ve genug, fic) felbft durd3ufepen, 
fo dod Stark genug, den andern zu hindern, dak er fid) durdjege. 

Bleibt d mite Könnte fich nicht ein Führer retin als Perfonlimleit ohne 
peritijäe dee durdfegen? Aber irgend eine dee muß jeder politifche 
as ed aben, und wenn e3 aud nur, wie bei Napoleon, die dee der eigenen unume 

ränkten Herrfhaft und der Gloire ift. Auch wer mit gefhmeidigem Opportunismus an 
die Spipe gelangt, muß, wenn er das beutfche Volt gu einem gefchloffenen politifchen 
Willen zufammenfaffen will, fich fchließlich für irgend eine dee, für irgend ein Biel ent- 
Beni denn jeder Wille muß etwas wollen. Sobald er aber etwas will, hat er das 

iBtrauen a er welder Barteigruppen, gegen fic, die ftart genug find, ihn mit allen 
— die das „demokratiſche Syſtem“ uſw. — die politiſche Litanei der deutſchen 

epubli 

Iſt auf demokratiſchem Wege keine einheitliche Führung möglich, ſo vielleicht 
doch auf diktatoxiſſche m Wege? Das heißt: der Führer verzichtet darauf, das gan ze 
Volk zu einem einheitlichen Willen zuſammenzufaſſen, er ſtützt ſich nur auf einen Teil 
des Volkes, und dieſer Teil legt dem andern feinen Willen mit Gewalt auf. Welde 
Folgen würben dann eintreten 
Ein Diktator fann fic niemals auf bemotratifde Parteien jtügen, er muß aljo Ent 

tweder „radikal vecht3” oder „radikal lints” fein oder tenigitens fid) gebárden. Mag 
perjönlih in Kopf und Herz noch ſo vernünftig ſein, er wird in der Oeffentlichkeit ets 
entiveder als „Reaktionär” oder al3 „Kommunijt“ gelten. Und nun muß die Tatfade an- 
erfannt werden: allein aus den deutichen Berhältniffen heraus, ohne ausländifhe Hilfe, 
hat weder ein Reaktionär, noch ein Kommunift die ee eine Diktatur aufzurichten. 
Die politijde Propaganda läßt freilich, je nachdem, die „Orgefch” oder die „rote Armee”, 
die reaktionäre oder die fommuniftifhe Diktatur zur wedmäßigen Bean gſtigung der 
Wählerfeelen in bengalifher Beleuchtung erfcheinen. Aber die „Drgefch” t zweifellos 
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viel zu brad für Putfchverfuche. Syrgend ein paar fometenhafte Offiziere werden keinen 
genügenden Anhang finden, um da8 ftaatlide Planetenfyjtem ins Chaos zu ftürzen, — 
man rede fih doch nichts vor! Die Kommuniften werden au8 eigner Kraft immer 
nur erfolglofe Putfche machen können, die zwar Menjchenblut foften und Gacfdaden ane 
richten, aber niemals zu einer Diktatur führen. Segen wir gleihtwohl einmal den Fall, 
daß es durch irgend einen Zufall glüdte, eine Diktatur aufzurihten — würde fie fid 
balten können? Wenn der Diktator als reaftionar gilt b wird fofort der General- 
ftreil cinfegen — fiebe Kapp-PButih. Schon müßte der Machthaber vom Schauplag ab- 
treten. Wenn der Diktator aber als fommuniftisch gilt, jo wird er an dem zähen Wider- 
Itand des Bauern- und Bürgertums fcheitern. Der wirkt nidt fo auf die Minute wie der 
Generalftreit, aber er wirkt auf die Dauer fast noch fiherer. Die Novemberrevolution bat 
fi ja aud in diefem Widerftand feftgefahren. Der Terror würde wenig dagegen helfen, 
weil der deutfche Volkscharalter erheblich anders reagiert als der ruffifhe — fiehe 
Münden. Alfo: Generalftreit auf der einen, paffive Refifteng auf der andern Seite 
maden eine erfolgreiche Diktatur unmöglich. 

Schlußfolgerung: weder durch) Demofratie, noch durch Diktatur ift eine Erlöfung unferes 
Bolles aus feiner Willenszerfpaltung und alfo Willenslähmung möglih. Es ift auf keine 
Weife eine einheitlihe Führung denkbar. Syft alfo das deutfche Volk fortan politifch nichts 
anderes alg eine Beute feiner Nachbarn? 

Es gibt nun zwei unpolitifche Wege, auf denen man die zukünftige Freiheit und 
Einheit des deutfhen Boltes zu erreichen hofft. 

. Erftens: Sehr einflugreide Manner in Deutfdland ftellen fid) die kommende Ent- 
widlung etiva fo vor: Wir deutfdes Volf bilden als Ganges eine große und hochwertige 
Arbeitskraft. an fann fie im Welthaushalt nicht miffen. Sorgen wir alfo für ruhige 
und ftetige produktive Arbeit. m politifhen Dingen üben wir paffive Refifteng. 

ögen die Gegner mit uns madden, was fie wollen, wir arbeiten und fie — würden zu- 
puma gehen ohne unfre Arbeit. Ye unentbehrlidher den andern unfre Wirtfhafts- 

raft tit, umjo abhängiger find fie in ihrem Beftehen von uns. Ym Laufe der Entwid- 
lung wird unfre politijhe Abhäangigleit von den Feinden aufgeivogen 
werden können durch die wirtfhaftlihe Abhängigfeit der Feinde van 
uns. — Jn diefem Gedantengang ftedt derfelbe Yrrtum wie in allen nurswirtichaftlichen 
Gedantengangen (3. BD. aud im Marzismus): Was hHilft uns die wirtfdhaftlide Madt, 
wenn wir nicht den Willen haben, fie politifd auszunugen? Was nist dem 
Ben, reihen Indien die wirtfhaftliche Abhängigkeit der Engländer von ihm — Yndien 
Bat ja nicht den politifhen Willen, diefe Macht geltend zu maden! E3 müßte 
alfo in Deutfhland ein Wille entitehen, die künftige wirtichaftliche Macht in politische 
Erfolge umzufegen. Und diefer Wille muß ein Gefamtwille fein unter einheitlicher 
Führung. Und damit ftehen wir in dem Elend, das wir oben behandelten, und können 
die Litanei wiederholen. 

Zweitens: Weniger einflußreiche, aber febr idealiftifde Männer in Deutfchland 
fuchen folgenden Ausweg aus der verzweifelten Lage: wir müffen das deutjhe Volk zu 
einem einbeitliden Willen und alfo zur Führungsfähigkeit erziehen! Sie fchlagen 
Fichtes Reden an die deutfche Nation auf und predigen die Erlöfung des deutfchen Voltes 
durch ig (Nein, verehrter Lefer, e8 ift eim Yrrtum, dak ic das tue; es glauben 
nur andre Leute, ich táte es.) Erziehung ift eine fehr ernithafte und notwendige Sade. 
Bolkserziehung kann ficherlich vieles erreichen, aber — nie kann fie ein Volt bon feiner 
eingeborenen jhlimmen Wefensart erlöfen. Machen wir uns doch nicht vor, daß wir diefen 
verfludten (und doch wieder fo liebenswerten) Haufen von deutihen Eigenbrödlern, 
Redhthabern, Didköpfen dur Erziehung verändern werden. Wir werden die Eigenbrödelet 
fublimieren — und dann ift fie noch gefährlicher. Gemwiß, wir fonnen und wollen durch 
ang — gewiſſe Vorbedingungen für,einen einheitlichen Volkswillen 
ſchaffen, dadurch, daß wir das Gefühl für die eigene Beni Art ftárten; aber die uns 
geheure politifhe und mwirtichaftliche gun in unjerm Bolfe können wir nicht dur Er- 

tehurg „überbrüden“, das grenzenlofe Miktrauen können wir nicht durd) Erziehung in 

ertrauen verwandeln. E3 gelingt nur in Einzelfällen. Eine allgemeine Erlófung aus 
dem politifden Elend pflegt davon nur der gu erhoffen, der nicht unmittelbar im Volte 
lebt. Bei vielen Spealijten ift die Flucht ins Pädagogische nur Schwäche. 

Alfo ift die Zukunft troftlos, hoffnungslos? Wir haben zwar zwei Aktiva: zunehmende 
wirtfhaftlidhe Kraft durd Arbeit a feelifde Kraft durh Er=- 
stehbung. Aber ein — politiſcher Volkswille und alſo die Möglichkeit einer 
einheitlichen politiſchen Führung iſt damit nicht gegeben. — 

Ueberblicken wir die Geſchichte unſres deutſchen Volkes. Der Deutſche kommt zu 
einem politiſchen Geſamtwillen immer nur durch äußere Not. Der Wille zu den Frei— 
heitskriegen wurde erſt aus der handgreiflichen, körperlichen Not geboren. Wir werden 
eine einheitliche außenpolitiſche Führung erſt dann wieder haben, wenn uns bie unmittel- 
bare, perſönliche Not gefügig macht und nach Befreiung ſchreien läßt, ohne Rückſicht 
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auf Parteiprogramme und Spegialredthabereien. Dieje Not fann auf zivei Wegen nad 
Deutichland gelangen:. 

Entweder fommt fie von Weften her über den Rhein. Die frangofifden Regimenter 
befegen Stadt um Stadt, womöglich bis zur Elbe, womöglich Berlin. Dann erjt wird das 
Elend und die Wut fo ungeheuer, dak fic) daraus cine gielflare Außenpolitit ergeben fann. 
Alsbald witrde die frangofifde Schlange von dem allzu großen Billen plagen. Oder aber 
die Not fommt von Dften: bolfhewitiiche Erfolge gegen Polen laffen einen Sommuniften» 
putfh in Deutfchland gelingen. Der dann notivendig werdende fommunitifche Terror 
würde über furz oder lang das deutſche Volt bis aufs Blut empören und eine einheitliche 
Stimmung erzeugen, die fi} auch außenpolitifch geltend machen würde. 

So kommen — dem tragiſchen Schluß: eine friedliche, ruhige Ent— 
widlung bedeutet das Ende der deutfhen Freiheit und damit 
den Untergang unfres politifhen Dafeins Wir würden eine Stlaven- 
tolonie wie Aegypten und Yndien. Um unfres politifchen Lebens willen, um der Freiheit 
unfrer Kinder und Entel willen müffen wir die äußerjte Not auf und zu nehmen wünfden. 

Machen können wir die Not nicht; denn wir können nicht beftimmen, daß die 
Franzofen Berlin befegen oder dak die Bolfdewifen gegen Polen ziehen follen. Wer 
wollte auch die Berantivortung auf fic nebmen, bewugt die Frangofennot oder bie 
Boljhewitennot heraufzuführen? Kein Menfdy, der bei fich jelbit ift, wagt Scidfal gu 
fpielen. Das Schidfal tann man nur erwarten. 

Jn unfrer Ma ht fteht nur Arbeit und Erziehung, fonft nichts. Gott helfe uns. St. 


Raijer — Riinjtler — Dieb. 
Ein Nadhwort poft feftum. 


SY: Miindener Prozeß gegen den Dichter Georg Kaifer ijt nunmehr aus bem engen 
Bezirk der „Aktualität” gerüdt, fodaß ein ruhiges Urteil wohl möglich fein mird. 
Saft möchte es ſcheinen, als wäre ein fold nadträgliches Endurteil überhaupt über- 
Taifa. Aber e8 ijt hier wie heute allerorten: die — ſchwiegen beklommen, die 

aſſe Publikum jubelte der Senſation Beifall zu, der Richter ſprach ernſthaft, aber 
abſtrakt, das Urteil fiel zur Zufriedenheit beider Parteien aus, d. h. unklar und inſofern 
ungerecht, und heute erheben ſich ſchon — natürlich im redefreien Berlin — Stimmen des 
Wiitleids mit dem duldenden, halb und halb Freigeſprochenen. 

Da ſcheint es denn doch an der Zeit, auch einmal aus denjenigen Kreiſen, denen ſich 
der Dichter ſo überlegen ſtolz zurechnete, ein Wörtchen zu hören. Und Wörtchen 
fann nur lauten: „Er war und ift niht unfer.” Sind denn die Juriſtenkreiſe 
lo von Gott und aller Welt, fo von jeder — ihnen mühfam auf den glatten Bänten der 
Gpymnafien eingepautten — Literaturgefchichte verlaffen, daß fie verftummen, wenn einer, 
der fich ftolz als „Dichter“ bekennt, ihnen das Dogma von der Unfehlbarkeit des Künftlers 
chlechtweg ins Gericht f&hleudert? Hat man ihnen (wehe ihren „LXehrern”) eine fold 
ämmerlich geringe Meinung von der fittlihen Größe unferer Nationaldidter beigebragt, 
ag es ihnen nicht auf der Zunge brennt, dem zeitgenöflifchen E Morten der 
Beraótung und Entrúftung Marzumadhen, daß zwilchen ihm und jenen Männern keinerlei 
Gemeinschaft, nicht im Menfhlihen und nicht im Kinftlerifchen, fet? Waren fie denn 
wirklih im Unklaren darüber, ob nicht Goethe, Schiller, Hebbel doch vielleiht au — 

eih Herrn Kaijfer — anvertrautes Gut Ra Hat Bürger nit gehungert? 

ennt Herr Kaifer vielleicht Schillers armfeliges „Arbeitszimmer“? Yft ihm vielleicht bez 
fannt der Ausfpruch feines „Kollegen“ Goethe, der in feinem Arbeitsraum keinerlei — 
feine Gedanken ablenfenden — Luzus dulden mote und der feiner Schwiegertochter 
heftige VBorhaltungen machte, al3 fie ihm einen neuen und für feine Begriffe zu „Ichönen“ 
Schrant für feine Bücher fchenktte? Wenn Grabbe nad und nach die von der Mutter ge- 
erbten filbernen Löffel verjoff, wenn Hebbel fich von einer ihm in eraltierter Liebe an- 
hängenden Frau ernähren ot wenn fid) Wagner durch die erften Leidensjahre hindurd- 
pumpte, wen geht das an al3 jeine Freunde? Waren diejfe gleichen Leute: Hebbel, Wagner, 
nidt im felben Augenblide, da fie der bitterften Not entronnen, Bürger im folideften 
Sinne des Wortes? Beethovens Wirtichaftsbücher mit ihrem Haffiih gewordenen „Muß 
e3 fein?” müßten demnad in das Lehrfach der oberen Schulklaffen aufgenommen werden, 
um Ddiejenigen Leute, welde fpäter in öffentlichen Aemtern über die foziale Zurechnungs- 
fähigkeit des Künftlers zu befinden haben, vor Yrrtiimern gu bewahren. 

Und war in ganz München, dem medizinberühmten, fein pſychiatriſcher Sachver⸗ 
ſtändiger aufzutreiben, der zu ſcheiden wußte zwiſchen Delikten höherer und niederer 
Gattung? Sit es das gleiche, ob Wagner in der Frau des andern die Ergänzung zu finden 
glaubte, deren fein befferes Selbjt bedurfte, oder ob Herr ae die ihm bom Freunde an» 
bertrauten Wertgegen|tande verfauft, um ein Zedhgelage mehr gu veranjtalten? Es tar 
unferer Zeit mit ihrer Ablehnung alles Abfoluten, a ie aud des Sittlihen überhaupt, 
der Zeit der „Relativitätsmollusfe”, der Zeit der Ablehnung aller und jeder „Gejege“ 
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für das tiinjtlerife Schaffen vorbehalten, die Freiheit des Yndividuums im höheren Bes 
trat auf die in den Niederungen der Kriminaliftit zu übertragen. 

Und wo bleiben alle die, welche neben und mit Herrn Kaifer der Kunft dienen? 
Freuen fie fic) wirklich, hier einen waderen Wortführer gefunden gu haben, der ihnen 
neben dem — übrigens jedem Staat8biirger zugebilligten — Redt de3 materiellen tie 
ideellen Mundraubs das erkämpft: „Du darfít ftehlen”?” Mag fein: die allgemeine 
Ebaratterlofigteit der Beit um die Revolution hat Fälle zutage gefördert, die allefamt auf 
dem Wege zum Sriminellen liegen. Sn den Tagen, da in Minden die Spartafiden vere 
bluteten, die doch wenigitens ehrlich thr Leben für eine von ihnen vertretene dee ein- 
jesten, verjtedten fid) Dichter, die vordem ihre Wortfiihrer gemejen. Während der eine 

eldprämien für den ausjegte, der ihn retten würde, und mit den Bagpapieren eines 
— durch die Feuerzone entkam, in der ſeine gläubigen Gefolgsleute, getreu ſeinem 
lammenden Manifeſt „Es wird bis zum letzten Mann gekämpft“ ſtarben, feierte der andere, 
ältere, heute beinahe der Nationalpoet der revolutionären Dichtergeneration, in einem 
Sanatorium des Iſartals Gelage ſolchen Stils, daß ſelbſt der bedienende Wirt mit Rück— 
ſicht auf die übrigen Gäſte ſich weigerte, weitere Leckerbiſſen herbeizuſchaffen. Muſiker, die 
vordem Fürſtendiener geweſen, komponierten blutrote Volkshymnen, erſtrebten „SKünftler- 
ratsſtellen“, entdeckten ihre bis dahin ſchamhaft verſchwiegene proletariſche Herkunft. 
Aber es gab und gibt doch auch noch andere, denen es nicht als Axiom eines Künſtlers 
gilt, darafterlos und ſchamlos zu fein. Findet fich denn unter denen, die nad gutdeutfd 
ürgerliher Art wieder einmal gaghaft im Hintergrund ftehen und fchweigen, feiner, der 
das Tuch zwifchen fi und jenem Gelichter zerichneidet? Thomas Mann machte einen 
Anfang mit feinen ,,Betradtungen eines Unpolitifden’, wer folgt nah? Wollen mir 
wirflid) die Meinung auffommen laffen, der Kunft dienen, hieße, jedes öffentlichen An- 
ftand3 entbebren tónnen? Wollen wir wieder, nahdem wir uns faum eben die bürgerliche 
Achtung erftritten, zu jenen „Schlawinern”, wie das urbayerifhe Wort heißt, gezählt 
werden, bor denen eine vorfichtige — das Tafelgerät verbergen, der Hausherr die 
Zigarrenkiſte verſchließen muß? Sollten nicht tim Gegenteil gerade die Vertreter der 
deutſchen Kunſt, alſo jener Macht, die über Krieg und Revolution hinweg in allen Welt— 
teilen ungebrochen fortbeſteht, das ſtärkſte Intereſſe daran haben, mitſamt ihrer Kunſt, 
die ja doch kein bloßes Handwerk, die eine Perſönlichkeitsäußerung im allerhöchſten Sinne 
iſt, geachtet und geehrt dazuſtehen und darum alle die, welche dieſen Ruf beſudeln, ohne 
ögern aus ihren Reihen ausſchließen? Wacht auf! Hermann Unger. 


Joſua Leander Gampp. 


Gir fpite Tufchfeder nimm oder den weichen — halt ihn in der Hand und warte, 
warte. Halt ſtille, bis das übervolle Herz ſich gibt, hüte deine Hand und halt ſtille — 
und fieb, fie tirb fich bon felber regen. 

Sie fhreibt das Abbild des Herzens auf weißes Papier in eigener Schrift, in Linien 
und Bügen, legt Strid) gu Strid, bis die Fülle dichter und voller wird, und treibt in 
Ranten Triebe weithin, die gar fein Ende nehmen wollen, die fic ranten turd die Welt 
von Morgen bis Abend und das Märchengeheimnis löfen, wie man überallhin gelangt, 
2 Himmelsraume und blaue —* bis an die Hörner des Mondes. Darauf ſchwingt 
ſich die Seele empor wie Lichtſtäubchen, der Schwere erlöſt, jagt hinab in jauchzendem 
Sturz oder —— leicht und leiſe nieder gleich dem Mondſtrahl, der auf die Erde ſinkt. 
Und Spitzen der Gräſer ſtehen ſteil aufrecht und halten ſich hin, von ihm überfloſſen 
zu werden. 

Joſua Leander Gampps Schaffen denke ich mir ſo. Ich glaube, bei wenigen iſt der 
Weg vom vee durch die Hand fo kurz, die Niederichrift der Seele fo unmittelbar als 
bei Gampp. ie vieles erfriert oft im Werden bor der Sálte des Gedantens, wie vieles 
wird öde und glatt in Kampf des Schaffens. Denn Schöpfung ift immer Ringen, und 
Leichtigkeit und befchwingte Freiheit wollen errungen fein. Dazu muß die Kraft de3 
Herzens aushalten, wie jie bei Sampp durbált. Freudige Herglichfeit, das macht uns 
diefe Dinge fo lieb. Vor diefen Blättern fpürt man die große Kluft swifden Sentimen- 
talität und Herzenstraft, ziwifhen weidhliher Sucht, jedes Gefühlen wunders wie wichtig 
zu nehmen und aufpluftern zu wollen, und dem unbefiimmerten Ausdrudszwang eines 
heißen, liebeerfüllten Herzens. 

an fann fic) Blumen vorftellen auf einer Frühlingswiefe, Lichtblaue Glodenblumen, 
deren Gloden gang erfüllt find von eitel Leuchten, daß e3 durch die feine Blütenwandung 
hindurdgliiht: fo leuchtet diefe Künftlerfeele in ihrem Werk. Und fo reich fchentt fie, als 
tuenn diefe Blumen anheben zu läuten auf jchwanten Stielen im Winde und wehende, 
lohende Liebeslidjtquellen verjdiwenden, die aug den Gloden breden und wallend fhwingen 
über das Land. 

Eine große Macht der Liebe und Kraft des Herzens muß in diefem Menjchen fein, in 
diefem Sango sen mit den tiefen, dunklen Augen. Etwas RKindlides und dod 
Wiflendes. Die ungeledte Frifche und verborgene Bartheit des rechten Wanderbogels. 
Dazu kommt ererbtes, unveräußerliches Gut: der fhöne Name Jofua Leander zeugt fhon 
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% 
davon, etwas, das im Blut liegt von Eltern und Ahnen her aus füddeutihen Pfarrer- 
geihlecht, die Liebe geübt haben und fromm waren und deren Herzen ftarf und weit dar- 
uber geworden find. Die Heimat eines Schwargwalddirfdens tut das ibrige birizu, in- 
mitten von Tälern und Bergen, die tannbejtanden weithin blau verdänmern. Yobann 
Peter Hebel und Hans Thoma hat uns dasjelbe liebe Land, derjelbe heimliche Winkel 
efdentt. Und dann bet Gampp ein befonders tojtlides, fo feltenes Herzensgut: eine tiefe 
rfurdt, die aus der dantbaren Liebe diefes ungen zu Hans Thoma fpricht, der treue 
Bund des Lebenzfrifhen mit feinem greifen Meifter aus der Schwarzwaldheintat. Der 
Stolz Gampps auf diefe Freundfdaft, die Exgriffenbeit, die ihm aus den Augen fiebt, 
wenn er von dem großen, guten Menfden und Künftler erzählt, das gibt einen Eindrud 
von der Seele diefes Mannes. 

Go ift denn feine Kunft. Und da fie erfüllt wird von Chrfurdht und Selbitlofigkeit, 
rantt fie fic gerne um Worte und Lieder. Das übliche Lob vom Einfühlen des bildenden 
Künstlers in den Dichter feheint mir dabei weniger angebradt. Es ift nidt Einfühlen, 
fondern Bild und Wort find wahrhaft eins. Wenn Gampp Storms Gedichte [hmüdt — 
nein —, feine lieben Stormlieder fein fäuberlich felbft seer ene und darum ringelt 
und jtrihelt und bildert, das ift, wie wenn Eichendorff3 glüdliher Wanderdurfh mit 
feinem Cingen, Quinquelieren und Geigen die jdlummernden Licdertworte wirklich” zum 
Leben erivedt. 

Wie Violinen fehweifen und weben die Strihe um die Gedichte mit dem Duft von 
Rofenblattern, diefem eigen füßen, was Storms Verfe haben. Berfhloffene Tore öffnen 
fido, die run duch das Wort erweitert fic, wie die Melodie das Gedicht erft zumt 
Lied madt. Vielleicht noch ftiller, anders geartet, aber in dem Wunder der Wirkung 
und dem Wunder der Schöpfung ebenfo geheimnisvoll. 

Das Blatt zu der Enditrophe des Gedichtes „Regine“. Wie diefe Blüten fid aus- 
mwärts beugen und doch in fich verjchliegen in entjagender Melandyolie, in dem Zivang der 
Verborgenheit des holden Wunders! Bauberhaftes Licht bricht aus den Blättern und [loft 
das lieblide Wunderfind nod) mehr ins Wefenhafte auf. So erwacht die göttliche Freude, 
da3 reine Glüd im traumhaften Tal, wenn der erjte Frühlingsmorgen glänzt, will hinaus 
und alle Welt erleudtend füllen, und muß doc bleiben, umfdloffen vom Traum, von 
eigener blütenleichter Wunderheimlichkeit. Da figt fie im Bliitengehege fo lidt, ad fo 
licht, und nur das feine, wehende Haar darf das Leuchten hinjenden in die Welt. 

Wir dürfen noch vieles derart Scones wie diefes Stormliederbud von Gampp er- 
warten. ch denke mir, er könnte Worten Goethes fein Leben mit einhauchen, Oberons 
und Titaniens goldener Hochzeit, mo die Verje gleiten wie Mondlidt über Blumenauen 
und das Eleinfte Bindewortdhen, ein , und” in diefem leichten Gefüge wie eine dunkle 
Folie wirtt, auf der ein Glanglidt leicht und fdwebend leuchtet. Oder Lieder Brentanos 
fonnte er begleiten, diefe weben, fcymergvoll jdonen RKlange, die Hagend aus einem tuunden 
Hergen breden und nichts find als eben der Klang des Herzens. 

Gin andermal fdafft Gampp fic felbft ein liebes Buch: Denktage, Erinnerungen, von 
Freude und Liebe erfiillt. Das ift wieder fo bezeichnend. Er „nacht“ nichts, fondern 
Ihafft, um feinem freudigen Herzen Luft zu madden. 

Daher jtammt das Blatt, das und den Mai einfingen mag. Denn e3 fdirpt und 
toitfchert, fingt und fchreit, und nicht nur die Vöglein, die darauf wie unbändige Herzen 
lattern und ho fhwingen: die Striche felbjt jubilieren alle mit, und die Sonne über 
dem Berg ebenfalls, das Licht jchillert und twedfelt fo mannigfaltig. Die Freude mag 
fein Ende haben und ift fo jung und neu wie der Mai. Die Vielheit wirbelt durdhein- 
ander, und doch, alles ift harmonifd), tein Migtlang, wie das Rongert der Vogel, dad 
Birpen der Grillen, das Brummen der Käfer und Saufen der Blätter in der Natur eine 
Harmonie ift. 

So ein Frühlingstag foll unfer Leben fein. Gonneniiberftrahlt am Liebesmorgen- 
Da bricht der Strahl durch das Dad, das wir bauen, unter dem wir uns alles fcenten, 
wie Kinder Häuschen und Blumen. Die Hege rundum aber mag das Dunkel ausihließen, 
das foll nicht herein. Und Gottes Engel jihiebt die Wetterwolten giitig beifeite, aus bener 
der Blig zudt und die auf den Flügeln und dem Antlig des Himmlifden Boten nur 
bunteln, um das fiegende Licht noch Heller gu_madjen. 

Ein Abend fommt dann, ein löſender. Die rofigen Floden webhen: werbde jtill nur, 
du freudiges pers, deine Liebe Loft fid) gang, wie die jchöne helle Welt des Tages lautloS 
Dee Wu in die Ewigteit. Ym lichten Raum jchivebt die Liebe, das Glüd, das ber» 

eigene. Wie das gleitet und wallt und liebende Arme fdlingt. Drunten die Tannest 
jtehen ftill und die dunkle Erde hordht. Sit es Hoffnung, ift e3 Yriede, tft es Gottjeligteit 7 
Es a alles gugleid. i 
er Tag war reid, der fine Zag. Und nun ift 9tube, arobe, meite 9(benbrub: 
„Und meine Geele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Slog durd die ftillen Lande, 
Als flöge fie nad) Haus.” 
164 Ludwig Benninghoff- 
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E⸗ war grünblau flimmernde Nacht. Die weißen Kaſtanienkerzen ſchimmerten durch 
den ſchwingenden Duft jhlafender Blüten unter unbeweglih träumenden Blät- 
tern. Die Sterne zogen mit einem Lächeln ihre Bahn. „Was lächelt ihr, Sterne?” frug 
die alte wogende Linde flüfternd empor. „Weil wir fo weit über die Erde und alles Kleine 
hinfdauen können!” „Wie weit ift das?” frug die alte Linde den WAbendwind. „Das ift 
weiter, ala deiner Sippe Glieder einft fommen werden.” Da fchivieg die Linde. Und 
ein Menjdlein ftand mit gefalteten Händen unter den Fliederbiifden, ein Glidesladeln 
und ein Danflied zu den Sternen fchiwingend. ,Mefjen freuft du did, Menfch?” frugen die 
güldenen Himmelswanderer. „Eurer“ ate der Menih. „Warum über uns?” „Weil 
thr in eurem are und in eurem Lauf don Gottes unendlider Gitte getragen werdct, 
weil hinter euch Die Sonne fteht und weil in eud) Gottes unendliche Liebe wirkt.” Da 
ſchwiegen die Sterne ftill und fie wußten nicht, follten fie lächeln oder traurig fein. 
Hannes Shmalfuf. 


n ber Monatzjhrift „Das heilige Feuer” behandelt Pater Cdelbert Kurz unjern Auffaß 
über „das Deutfchtum und die Kirchenfpaltung” aus dem Januarbeft ¿rar in der 
Form verbindlich, aber in der Sache ablehnend. Er fest unfrer Auffaffung von den unter» 
Ídjicdenen, aber gleichberechtigten Meifen dez Chriftentums ein Gleidnis entgegen: der 
Katholizismus fet ein längeres, der Proteftantismus ein kürzeres elektrifches Kabel. Aber 
„nur das eine, das längere, hat die Verbindung mit der Stromquelle, das tee reicht 
gar nicht bis ae Das beißt: nur der Satholit hat die Verbindung mit Gott, nicht 
er Proteftant. shalb war Luther, obwobhl ein „hochbegabter Menjh“, nur „wirkfant 
um Unheil“. Und da alfo nur die tatholifche Kirche eine „gottgegebene Pflicht” ift, 
o ift die Bolt3gemeinfgaft auch nur infoweit gottgebunden, al3 fie nicht mit jener Stirche 
in Widerftreit fommt. — Nehmen wir das Gleichnis von den beiden Kabeln auf. Wer 
entjcheidet darüber, weldes bon beiden Strom hat? Allein Gott. Sein Geift webet, pon 
wannen Er will. Es gibt nun fotwohl unter den Katholiten wie unter den Proteftanten 
Seelen, welde die Verbindung mit der Stromquelle haben, welche von Gott ergriffen find, 
aber e3 gibt in beiden Kirchen auch foldhe, die die Verbindung nicht haben. Es mag einem 
unangenehm jein, aber e3 tjt eine unbejtreitbare Tatfade, dak Gott fi durchaus nicht um 
die Lirchliche Zugehörigkeit fümmert. ych weiß, dak man das mit logijchen Begriffs- 
beftimmungen und <girfelungen zuredhtzurüden jucht, aber — e3 ift frommer, Gottes 
Balten unbedingt anzuerlennen, als e3 nur unter der Bedingung anzuerkennen, daß 
e3 zu unfern Begriffen paßt. Man Iefe das Gleihnis vom barmherzigen Samariter und 
ähnliche Sleichnijje ef. Der Samariter hatte die Verbindung mit der Stromquelle, der 
Priefter und der Levit nicht. Diefes Gleihnis war den Pharifäern ein Greuel, denn fie 
„wußten“ es und „beiwiefen” e8 jedermann aus der Heiligen Schrift „Har“, daß fie allein 
das twohlerworbene Patent auf die funktionierende Verbindung innehätten. Lieber Mitbruder 
in Ehrifto, ich hoffe, Eure ae timmung zu haben, tvenn id fage: Gott felbjt entfheidet aus 
Seinem unergründlihen Willen, welde fijen Er in bheiligen Brand verfegen will. Nur 
der Pharifäer, nicht der Fromme mapt ji an, den einzig berechtigten per des heiligen 
Feuers zu bejigen. Wer es nicht auf Erden lernen mag, N Gottes unbegreiflihen Ent- 
fheidungen zu beugen, wird e3 beim jüngften Gerichte lernen miiffen. Darum forge ein 
ae daß er alsdann nicht mit feinem behaupteten Richtigwiffen ins unheilige Feuer 
geworfen werde. 


cy Hohenfurth in Böhmen fand eine tihechiihe Faidhingsunterhaltung ftatt, zu der die 
wenigen Tideden der näheren und weiteren Umgebung — das find nämlich die von 
Amts wegen dorthin verjegten — ¿ufammengetrommelt worden waren. Den Hihepuntt 
des Seftes bildete die Zertrimmerung der an der Wand angebrachten Büften von Mozart 
und Beethoven. — Dreieinhalb Millionen Deutiche find wider ihren Willen in den Staat 
diefer Tihechen hineingezivungen worden. Quoufque tandem? 9. 


Sy: legte Kaijer der Habsburger Dynaftie hat befanntlic) während des Krieges Hoch- 
. verrat geübt. Diejes erbärmlichjte Gefdopf, das je einen Thron durch fein Darauf- 
figen verunehrt bat, ze fic) nod) des Verrats und jucht fi) damit bei den Frangojen 
anzubiedern. €8 ift |hlieglich nicht zu vertvundern, wenn die nicht jehr mählerijche 
aöltfche Politik fic) den Hampelmann der Bita bon Bourbon nugbar madt, aber dak fid 
anderzivo Menjden finden, die ihm bie Hand geben oder mit ihm jprechen, ift erftaunlid. 
Wir jchlagen den finftigen Hijtorifern vor, den legten Habsburger Kaijer ,Karl den Hod- 
verrater” gu nennen. 
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Der Entwurf einer „Reichskulturabgabe“, der in einem engeren Ausſchuß eines Unter— 
ausſchuſſes des Reichswirtſchaftsrates — man ſollte in Anbetracht der karnickelhaften 
Vermehrung der nal endlih Stammbaumtafeln anfertigen und herausgeben — 
beraten wird, beivegt zur Zeit etliche Wellen an der Oberfläche des deutfhen Kulturpapier- 
Ozeans. Daß die wirtichaftlihen Bedingungen der geiftigen Arbeit im Grunde unmöglid 
find, tft nichts Neues. Wir erinnern an em bergebliden Aufat im Februarhejt 1919, 
den wir der Rationalverfammlung gewidmet hatten. Babhrgehntelang jdon hat Ferdinand 
Adenarius für eine „Volfswirtichaft der geiftigen Güter“ gekämpft. Wenn man nun end- 
lid an die Sache herangehen will — gut. Aber fo einfad, wie e3 nach den bisherigen 
Uuffagen Hans Kyfers |deint, darf man die Frage nicht nehmen. Qu Kyfers Aufjagen 
tft nod) nicht einmal das Problem flax erfakt: der innerjte Widerftreit swifden Gachwert 
und Wearftprei3; auc) nidt die volfsergieherijde Aufgabe, die beachtet fein will. Nehmen 
ir an, e wird eine ,Sulturabgabe” anf die „frei werdenden“ Werke eingeführt: wer fol 
fie verwalten, wer fie verteilen und nad welden Grundjagen? Der Himmel 
Hati: die deutichen Dichter davor, 2 ein Klüngel bon el befannten reidshaupt- 
ftadtijden Literaten jdlieblid „die Gace in die Hand beforunt”. Qn der Republit ift 
leider „alles“ möglich. 


m da3 „parlamentarijche Syftem“ voll zu würdigen, muß man die Vorgänge bet ber 

Bildung der neuen preußifhen Regierung beadjten. Es follte fich jemand finden, der die 
Yefdicte der vertrauliden und öffentlihen Verhandlungen fdretbt, die bei diefer Ge- 
legenbeit gepflogen werden, damit das ,,BVolf” einmal lernt, wie eine „VBolfsregterung” 
zujtande fommt. Dem Volk werden dene „Vollsrechte” angepriefen, es wird mit Trommeln 
und Pjeifen zur Wahl getrieben. Die „PBarteiführer” haben ft) natürlich die Plage ge- 
fihert, fie „igen drin”. Und nun geht nach der Wahl das Schieben Io3. pn irgendwelchen 
Kombinationen von zufälligen Mebrheiten fucht man den „Voltswillen“ „auszudrüden“. 
Die Sefchäfte der hin- und hereilenden Parteiführer blühen. E3 jtinft zum Himmel. Eine 
abjolute Monardie war wenigftens eine ehrlide Gade, da wußte man, woran man War. 
So twiderwärtig das Hoffdrangentum ijt, die Parteigefhäftsmänner find moralijd aud) 
nicht befjer. Wir wollen uns jedenfalls nicht einbilden, mit der parlamentariihen Demo- 
fratie die richtige und endgiltige Staatsform gefunden zu haben. Sie ift ebenfowenig end- 
giltig wie die abjolute Monardhie. Wir müffen weiehugen. 


Sy: Sozialdemofratie empfindet immer ftärfer, daß man allein mit einem Wirt- 
fhaftsprogramm das Zeitalter nicht von feinen Nöten erlöfen fann. Aljo muß 
man ein Kulturprogramm dazutun. Die Lofung ift: „Vom Wahlverein ¿ur Kul— 
turpartei!” Wie fommt man aber zu einem Kulturprogramm? Auf dem Wege, auf dem 
der moderne Wefteuropäer zu allem kommt: Man beruft einen Kongreß, diskutiert und 
nimmt Thejen an. Die find dann das „Kulturprogramm“. So hat man’s auf dem Dres- 
dener — der Sozialdemokratie gemacht. Aber Kultur entjteht nicht aus Er: 
wagungen und Erórterungen, fondern aus Leben. Man fann nicht diefe oder jene 
Kultur ,maden wollen”, jondern — fie wadjt al3 unmillfürlicher „genialer“ Ausdrud des 
Lebens. Kultur ift daher niemals Cache einer Partet, fondern nur Gade eines Volte 8. 
Es ift unmöglich, den Begriff der Kultur dem Begriff der Partei unterzuordnnen, vielmehr 
muß der Begriff der Partei dem der Kultur —— werden. Es war daher auch 
nicht zufällig, daß die am meiſten hervortretenden Redner — Novemberſozialiſten waren! 
Es ſei noch Gertrud Bäumers gutes Urteil aus der „Hilfe“ angeführt: „Der Kulturtag der 
ſozialdemokratiſchen Partei hat ſich, durch den verwilderten Materialismus einer in bie 
grundſatzliche Gottfeindſchaft hineingeſchwatzten Menge aufgerüttelt und an eine ſchwere 
geſchichtliche Schuld gemahnt, zum Geiſt geflüchtet. Aber die Programmgetreuen haben 
noch nicht gewagt, den Schleier von dem verhüllten Bilde zu heben — um dahinter zu 
ee das ruhige Auge und die majejtätiihe Stirn des Gottes, den Plato und Shafe- 
peare, den Qohannes und Goethe fdauten, und vor dem fie fich der Wichtigtuerei mit der 
proletariihen Eigenfultur [hämen müßten.” 


Sy Weg ift voll von Leuten, die aus den Werkjtätten durch den berrliden Fritbling3- 
nadmittag nad) Haufe wandern. Die Kajtanien haben jhon ihre Blätter heraus- 
gejtedt, Sartenjträuder blühn, eine Anıfel fingt oben im Baum. Es dehnt fi) die Bruft 
— wie wohl tut Luft und Duft des Frühlings, nad) dem Dunft der Werkjtatt! Tuuuut! 
Ein Automobil fommt voriibergerattert und überf[hiwemmt Menjchen und blühende Strau- 
ber mit minutenlangem mufftgem Straßenjtaub. Und wieder eins und wieder eins! 
Bis zur Amfel hinauf wölft fih Gas und Staub. Was ijt bas? Das ift der „Sulturfort- 
Ihritt“. Es ift ein „Triumph der Technit”, wenn Herr Bankier Krotofhiner und Ge- 
mablin nad jtattgehabtem Diner die Schmerbäude zur Verdauung durd bie Frithe 
lingslandfhaft rollen laffen tónnen. Uebrigens genügen fie durhaus ihrer „jozialen 
Pflicht“, indem fie zehn Mark Jahresbeitrag für den Verein für Lungenheilftätten zahlen.‘ 
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Sud die en friechen allerlei Nachrichten von Wolfenfragerplanen; in illus 
ftrierten Zeitfehriften werden Entwürfe für Wolkenkrager abgebildet. Da die Ameri- 
faner im Weltkrieg gefiegt haben, miiffen wir felbftverftandlid) hochadtungsvoll und er- 
gebenjt allen Unfug amerifanifher Kultur nahahmen. Da man in diefen wirren Zeiten 
ander3 keine Sicherheit hat, daß nicht die tolljten Pläne verwirklicht werden, geben wir 
aus Menfdenfreundlidteit den Rat, jeden müßignen Architekten, der den Wolfenfrager- 
imme! befommt, fdleinigft mit einem hanfenen Strid an den nadften Baum zu henfen. 

enn die Menjchen in Deutjchland follten e3 fich nicht gefallen Laffen, noch unglüdlicher 
wohnen und leben zu miiffen. 





Swiefprarhe 


ir wiffen’s dod): ein rechtes Herz ijt garnicht umzubringen”. Darum geben wir, dem 
Herzen zum Troß wie zum Troft, ein mailiches Heft heraus. Pfingiten ift, folange 
unfer Voltsgedenten sutlidreiót das et der Freude gemejen. Der zartefte und füßejte 
Auftritt im Nibelungenlied, da Siegfried und Kriemhilde einander zum erften Male 
begrüßen, findet ftatt „bi der Sumerzite und gen des Meijen Tagen”. „An einem Pfingft- 
morgen” fah man ,vil manegen kienen. Man“ feftlich gekleidet aus der Burg herfürgehn. 
Und aud der Reinete Vos von 1498 beginnt: ,,¥t gefchad up enen Binkjtedady (Pfingfttag)“, 
dann rühmt der Dichter das Mare Wetter und die Vogel, die ,,vrolit” waren ,mit Gange 
in Hagen (Heden) unde up Bomen”. Goethe iiberfest: „Bfingiten, das liebliche Heft, war 
getommen”. Grünes Feld und grüner Wald, Vogelfang, Maienzeit und Pfingiten, das 
gehört zufammen. Herr Walther bon der Vogeltweide hat recht: 
„— In einem Meien an dem Morgen fruo, 
Und dü Meinen Vogellin mol fingent 
n ir beiten Wife, die fie funnen... 
3 ift wol halb ein Himmelride.” 

So beginnen aud) wir mit den Singbögeln im Mai, den Frühlingsmufifanten. Wer 
ift zu ihrem Preife berufener al3 Karl Sohle? Eben fommt fein ,,verdorbener Mufitant”, 
die Jugendgejhichte des Dichters, in neuer, erweiterter Ausgabe bei Staadmann heraus. 
Das Bud beginnt: „Das fteht felt, nur der Dorfjunge genießt das wahre Sfungenparadies. 
eh bin einer gewejen, ich hab’3 genoffen, wahrhaftig, bis zur Schamlofigkeit, und wenn 
id an meine Kindheit dene — wie oft gefchieht das! — da ift mir zumute, heut in meinen 
alten Tagen, iwie dem fündigen Adam, als er draußen war und nun dajaß und feufzend 
fic) die Hofen flidte.” In diefer Jugend bat er die Singvögel kennen gelernt. Und die 
Blumen. Ein Frühlingsfpaziergang mit Karl Söhle — alle Blumen zeigt er uns, auf 
deutfd und lateinifh. Und alle Vögel, ihre Zugzeiten und Gewohnheiten. Sch glaube, er 
hat die ganzen Bände feines geliebten „Naumann“ im Kopf. Und alle Stimmen, aud) 
folde, die der Unfundige faum beachtet, deutet er nartı Arten und Abarten. - Darum habe 
ich ihn gebeten, unfern Xefern einmal eine Heine Frühlingspredigt nad) feiner Weife 
u halten. Nicht Gedanfenweisheit mit einmarts gefehrtem Blid, fondern Weisheit mit 

obem Herzen, mit offenen Augen und Ohren, unterm Maienhimmel. 

Dazu gehören die Bilder des Schwarzwälders Jofua Leander Gampp. Schon lange 
habe ich mich darauf gefreut, fie unfern Freunden zu der rechten Zeit por die Augen regen 
zu können. Gampp tft im fchönften Sinne „Gelegenheitstünftler”. Wer feine Geleqenhetts- 
blätter duxdftebt, mer die toftlimen Hefte auffchlägt, die er für feine Braut gezeichnet hat, 
der fällt aus einem Entzüden ins andre. (ES fei denn, daß er ein ausgewachfener Sunft- 
trottel oder abgebrühter Kunftichriftjteller und Ausftellungsläufer ift. ch will nod etwas 
Schönes verraten: der Menfc) ift wie feine Kunft. O du glüdliches deutiches Volt! — Von 
Gampp ijt bei Alegander Dunder in Weimar ein „Stormliederbuch” (in Tafchenformat) 
erfhienen. 48 Blätter mit zarten Strichzeihnungen. Unfer Blatt mit dem Gedicht „Und 
webte auch auf jenen Matten” it nad einer Zeichnung, die auch das Stormlicderbud 
enthält. Der Preis für das gebundene Buch beträgt nur 7.50 ME. Diefen Heinen Haus» 
fhaß voller Zartheit und Ynnigfeit ftellt man fid in die Ede des Bücherjchrantes, in der 
all das beifammen tft, was man mit Frau und Sind defieht und genießt, oder worin man 
in einfamen Stunden Troft fucht: in die „perfönliche” Ede, die man dem kommenden Ges 
fchlecht als etwas Heilige aufbewahrt. — Zur Zeit zeichnet Gampp cin Mörike-Liederbuch, 
ebenfalls für den Verlag Dunder. Die erfte Hälfte der Blätter habe ich fertig gefehen. 
Das wird no ch fchöner als das Stormliederbud). Aud Blätter zu Chriftian Morgenjterns 
Gedichten hat er für Eaffirer in Arbeit, Aquarelle. ES ift nichts Lteberes ausgudenten als 
ein Gamppjches Aquarell. Man verzeihe mir mein Rühmen — aber wie foll man fich 
pe wenn man in folhen Dingen blattert! Gampp tobnt jegt in Bergedorf bei 

amburg, JatobftraBe 28. 
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Den Schluß des Maiheftes mache Goethes „Ganymed“, das id für das fhönfte und 
deutfchejte all unfrer fchönen Srühlingsnebiähte halte. aš ift unmittelbarer Ausbruch des 
— jede3 Wort gefüllt mit Fruühling und Sehnſucht. 

u dem Aufſatz Franz Heydens: dieſe Einführungen in die Lyrik ſollen fortgeſetzt 
werden. Auf dieſe Weiſe kommen wir dem am nächſten, was man „Seele“ nennt. — 
Die Briefe von Dr. Benz werden im nächſten Heft abgeſchloſſen. 

Und nun noch ein Hinweis auf ein paar Bücher, die wir kürzlich erhielten und die 
unſern Kreis beſonders angehn. Von ng Poed, unferm Mitarbeiter, find bei 
M. Glogau jr. in Pero pluftige plattdeutide Märchen für sung und Alt“ erihienen 
unter dent Titel „Poggenkönig und Dubelsprinzeffin” (100 Seiten). Es find adht Märchen, 
liebenswürdige Geihichten mit dem rechten plattdeutfchen Erzählerhumor. Gie find in 
ar Art ein Zuriidjuden nad dem Urgrund des — — Theobald Bieder, deſſen 

ücherbrief über die Schriften zur germaniſchen Altertumskunde im Juniheft 1920 unſern 
Leſern in Erinnerung ſein wird, veröffentlicht bei Theodor Weicher in Leipzig ein t 
über „Das Hakenkreuz“, 34 Seiten und 5 Bildtafeln. 4 Mk. und 20 v. H. Zuſchlag. Eine 
ruhige, gründliche Pau: über da8 Vorfommen und die Bedeutung des vielberufenen 
Symbols, fie bietet * die größte bisher erreichte Vollſtändigkeit. rner erſchien im 
felben Verlag der erſte Band von Bieders „Geſchichte der Germanenforſchung“. (116 Seiten, 
10 Mk. und 20 v. H. Zuſchlag.) Bieder beginnt mit den Arbeiten des deutichen Humanis« 
mus von 1500 bis 1560 und fchließt mit dem „Widerftreit der Meinungen in Deutfchland 
1775—1806". Auch die flandinavifche Vorgelthidtstoridung ift einbezogen. Der Bere 
joer der felbft eine gute Sammlung der in Betracht fommenden Werke gujammengebradt 
at, arbeitet aufgrund der Quellen mit großem Fleiß und wiſſenſchaftlich kritiſchem Urteil. 
Eine Fundgrube für den Hiftorifer un Iturhiftorifer, zugleich eine angenehme Ein- 
führung in das Gebiet für den ernfthaft Studierenden. 

Und nun etwas gang anderes. Kennen unjre Lefer Agnes Günthers feine Schrift „Von 
der Hexe, die eine Heilige war”? Bet mix fteht fie in der oben erwähnten „heiligen Ede“. 
G3 ijt ein ganz inniges Werklein. Neben der Eleinen „gewöhnlichen Ausgabe” (64 Seiten, 
gebunden 4.80 ME.) hat der Verlag der Ehriftlichen Welt in Marburg eine „gute Ausgabe“ 
mit Scherenf&hnitten von Tilla Ebhardt herausgebradt. Gutes, feftes Papier, guter Drud, 
—— Das iſt durchaus 22.50 Mk. wert. Ganz vorzüglich iſt das „ſchnittige“ 

latt 24 gelungen, auch die Schnitte auf Seite 48 und 30 ſind mir ſehr lieb. Die ſchwierige 
Aufgabe in dem Schnitt auf Seite 54 iſt aber nicht gelöſt. Es iſt ein kleines, edles Buch 
zu andádtigem, fdmerglicd-troftlidem Sinnen. — 

Ein Drudfehler im vorigen Heft, den uns das Teufelden nod) pelegentlich einer 
Korrektur nad dem Umbruch neu eingefdmuggelt hat, fei hier aufgefpießt. Elfe Torge 
Be auf Seite 110, Zeile 16 von unten nicht von „exotifchen“, fondern von „erotifchen“ 


egen. St. 
Stimmen der Meijter. 
Wie im Morgenglanze Liebliher Morgenwind, 
Du rings mid) anglibit, Nuft drein die Nachtigall 
rühling, Geliebter! ° Liebend nad mir aus dem Nebeltal. 
it taujfendfacher Liebesivonne %h komm’! ich komme! 
Sih an mein Herz drängt Wohin? Ach, wohin? 
Deiner ewigen Wärme ° Hinauf! Hinauf ftrebt'3. 
Heilig Gefühl, EB jdiweben die Wolfen 
Unendlih Schöne! x Abwärts, die Wolken 
Daß ich dich faffen mod’ Meigen fih der fehnenden Liebe. 
Sn diefen Arm! Mir! Mir! 
Ad an deinem Bufen Sn eurem Schoße 
Lieg’ ich, ſchmachte, Aufwärts! 
Und deine Blumen, dein Gras Umfangend umfangen! 
Drängen ſich an mein Herz. Aufwärts an deinen Buſen, 
Du kühlſt den brennenden Alliebender Vater! 
Durſt meines Buſens, Goethe. 
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Aus dem Deutſchen Volkstum Jofua Leander Gampp 





Aus dem Deutiiben Volkstum Jofua Leander Gampp 





Aus dem Deutfhen Voltstum Roja Leander Gampp 
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poithesun 15, Juni 1921 


Ab 1. Juli 192] 
ift das Deut{de Dolkstum nur durd 
den Buchhandel oder die Poft zu beziehen. 
Die Mitglieder der fichte-Geſell— 
ſchaft erhalten die Monntsfchrift in der 
bisherigen Weije zugeftellt. ; Durch Ein: 
richtung des Poftbezuges hoffen wir zu: 
verfichtlich eine kürzere und vor allem 
plinktlidjere Abwicklung des gejchäit- 
lidjen Derkehrs zwifchen dem Lejer und dem 
Derlag ſicher zu ftellen. / Feder der Dolks- 
tumgemeinde wird dns Interejje haben, die 
wirtfchnftlicgen Grundlagen der von ihm jo 
gejhästen Monatsjchrift jo ftark wie mög- 
li} zu machen, denn nur bei pünktlicher 
Sereitftellung des Bezugspreijes können 
Herausgeber, Mitarbeiter und Dering dns 
Unternehmen weiterführen und fördern. / 
Darum beftelle jeder Bezieher jofort unter 
Benubung der beiliegenden Karte bei feinem 
Poftamt jeine Zeitjchrift 


„BDeufiches Bolkstum“ 


Juli September 1921 (Beff 7—9) Schriffleifung 
für 9.— Mh. zuzugl. Poſtbeſtellgeld und Derlag 






























Aus dem Deutiben Boltstum 


Hand Schroedter, Frühling 


Deutiches Dolkstum 


6.5eft Eine Monatsfchrift 192) 








Sirol voran! 


it fennen diefes Land aus Friedensfommertagen, voll Naturftille und dem 

frifchen Atenı der Berge, ruhend in der alten Stultur bodenftändigen, fernigen 
und felbjtbewußten VBolfstums, wenig noch gejtört von dem Chaos der großen 
Wirtfchaftsgebiete und ihres „Betriebs“. Wer nicht tiefer fah, der fannte dazu 
nod) Tirol als bejonders „Ihtwarzen“ Winkel des alten Dejterreichg, eine Hochburg 
Habsburgifchen Geijtes, fehiwarzgelber Rüdjtändigfeit, mehr Hiftorie als lebendige 
Gegenwart, und die Sommerfrifchenliebe, die der Durchfchnittsnorddeutfche zu 
diefem Lande hegte, war doch jtart von jenem unangebracdhten Ueberlegenheitsgefühl 
aufärbt, das dem Deutfchöfterreicher überhaupt gewidmet wurde. Man wußte nicht 
oder vergaß, daß diejes Tirol feiner Gefhhichte wie feiner innerften Art nad) nicht 
fehr viel mit Habsburg, Wien und jenem Geifte gu tun hat, deffen Repráfentant 
der feinem Volfstum entfremdete, fünjtlich von der Dynaftie gezüchtete, zu wahr- 
Haft einzigartigen Homunfuluseigenfchaften gediehene f. u. f. Beamte war. Man 
vergaß, daß in Tirol, namentlich in den tweftlichen alemannifchen Gebieten, die 
teinften Germanen wohnen, die das europäifche Feftland (auger in Friesland) hat, 
und daß in diefem Volke viel von einem alten Unabhängigfeitsgeift ähnlich dem 
der Eidgenofjen lebendig geblieben ift, ungebrochen troß aller Bemühungen der 
Gi genreformation und der habsburgifchen Hausmadt. Habsburg hat aber auch hier 
wie in den Sudetenländern (und wie bei den anderen Nationalitäten) dem Wefen 
feiner Herrfhaft und feiner gefchichtlihen Sendung entfprechend, die urfprüngliche 
Eigenart der Beherrihten, die fie nicht tilgen konnte, fozufogen übertündht, unter- 
Ichlagen. SKennzeichnend dafür ift bie fchivarzgelbe Legende vom „Eaifertreuen” 
Andreas Hofer, der in Wahrheit ein Rebell war und nicht für den Raifer in 
Wien, fondern für die Tiroler Freiheit, für die von Bayern angetaftete Landes- 
gerechtfame kämpfte. Ein überaus feines Stüd habsburgifcher Staatstunft, wie 
Dicfer Freiheitsheld und feine in Tirol unvergänglihe Nachwirkung für Habsburg 
unjhädlich, ja nüglich gemacht wurde. 

Das alles muß man wiffen, um das Tirol diefer Tage und Wochen zu ber- 
fteben. Der Zufammenbruch, der Zerfall Oefterreichs, nad) den bitterften Ent- 
täufhungen und fchiveren Kriegsopfern, Hat das alte Tirol zum Leben erivedt. 
Das Aufteimen, Kämpfen und endlich beinahe widerjtandslofe Erftarten der An- 
ihlußbewegung in Tirol ift nichts anderes, als die allmählich, echt deutfch gründliche 
und ringende Selbjtbeftimmung eines urgefunden, von großjtädtifcher Halbbildung 
nod; unberfehrten und innerlich reichen Volkes, ein Sich-[os-Ringen von dem geiftig- 
feelifchen Band einer verlebten Kultur, ein allmählich-organifches Erwachen. Ganz 
anders als die Anfchlußbewegung in Wien etiva, die, bald von politifden Agitatoren 
und Barteiintereffen gefördert, bald von Ententegeldern und faufliden Sdmods, 
von. Öroßinterefjenten, Schiebern und Abenteurern niedergedrüdt, zeitiweife nur noch 
von der Treue und innerlich-echten Hingabe verhältnismäßig Heiner gut deutjcher 
Kreife gehalten, beinahe zu einem politischen Gutereffenfpiel und zu einem Agita- 
tionsftoff für Gelegenheitspolitifer entjtellt worden tare — wenn nicht doch der 
Stern der Berwegung fo echt und Iebenswichtig wäre, daß keine großftädtifche Mache 
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für oder wider ihn verderben fann. Dennoch: das wahre Wefen der Anjchluß- 
bewegung, ihr tiefiter und legter Ernft geht einem doch erft auf hier unter diefem, 
allem Oefterreidertum zum Troy etwas fdjwerlebigen Volke. Hier ijt alles edt 
an ihr, fogar der Widerftand, den fie am Ende doch braudt, um fich ganz auszu- 
twirfen, echt felbft jener Reft von Treue zu dem unmwiederbringlic) vergangenen 
faft romantisch anmutenden Glauben an die Wiedergeburt des alten Oefterreid3. 
Siod) echter aber die allmählich und ficher und ganz aus dem Tiroler Wefen felbft 
ermadjene, in allem Ernft gliihende Sehnfudt nad der Heimkehr zu dem 
gtofenMuttervolfe. Man muf nicht nur in Gnnsbrud, nod mehr draufen 
in den Bergdörfern und den fleinen Stadten, in denen die Bergbauern zufammen- 
ftrömen, erlebt haben, wie Arbeiter, Bauern, Bürger, Angehörige aller drei arz 
teien, Ehriftlichfoziale, Sozialdemokraten und Großdeutiche, Kopf an Kopf gedrängt, 
wie einem Evangelium der Botfchaft laufchen: wir wollen allen Ententeverboten 
zum Trog unjeren Willen an diefem Sonntag befennen — man muß gejehen 
haben, wie der Geelforger der Gemeinde, in jedem Zug ein Sohn diejes Volte3, 
mit all der freundlichen Beftimmmtheit, mit der er noch immer feine Pfarrkinder 
zu leiten gewohnt ift, fie auffordert, am Sonntag ihre Pflicht zu tun, wie diejes 
ganze politijd) font wenig beivegte, fondern ungemein ftetige Volk aufflammt in 
einem freudigen Belennermut: dann wird man darüber Elar fein, daß diejen fern- 
deutfhen Menfchen nicht wirtjchaftliche Nöte, der Wunſch nach Hilfe, Zahlen und 
Berechnungen int Vordergrunde des Bewußtfeins ftehen, fondern ein lange Jahr— 
hundert zurüdgedrängter urfpriinglidher Freiheitswille fid hier Bahn 
bridt. Aus Fülle und Kraft fommt zu innerft diefer Anfchlußiille, nicht aus 
Mangel und Schwäche. Wenn es noch eines Anftoßes bedurfte, um den Tirolern 
die volle Klarheit zu jchaffen, fo war es das Verbot der Franzofen. Das war das 
rechte Stihwort. „Es geht um die Freiheit”. Hochaufgerichtet jagt e8 ein Dekan, 
ein Monfignore, und die Verfammlung gipfelt damit. „ch habe die Weberzeu- 
gung, daß geradefo wie 1809 die erjte deutjche Bewegung gegen den franzöfifchen 
Imperator von Tirol ausgegangen ift, auch diesmal durch die Tiroler Volt3ab- 
ftimmung die Vereinigung aller Deutjchen eingeleitet wird“, fagte der Landeshaupt- 
mann Schraffl, ein Ehriftlichfozialer in einer Inn8bruder Verfammlung. Tirol 
fühlt fi an der Spige einer Bewegung, die wohl gehemmt, aber nicht mehr zum 
Etillftand gebracht werden kann. Von den fehr ftill und fpärlich gewordenen 
Gegnern des Anfchluffes wurde noch immer verfucht, auf die Notlage Deutjchlands, 
auf die Drohungen des erften Mai, auf die von der Wiener Regierung übermittelten 
Drohungen der Entente hinzuweifen. Diesmal umjonft. Der Wiener Bundeskanzler 
Manr Hat in feinen eigenen Heimatlande, in dem er etivas bedeutete, jede Stimme 
verloren. Diejes Land verlangt bodenftändige Führer — und es findet fie. Wenn 
etwas die Echtheit und Lebensficherheit einer Bewegung entjcheidet, dann ijt e3 die 
Frage, ob fie Führer findet oder nicht. Diefes feelifch gefchloffene Kleine Volk, deffer 
größerer Teil einfiedlerifch in einfamen, jegt nach Frühlingsfchneefall faum zugäng- 
lichen Gehöften hauft, das unendlich jchwer mit Verjammlungen, erft nad) Tagen 
duch Zeitungen und Boten zu erreichen ift, hat allgemein anerkannte, wirkliche 
Führer. Eine Erfcheinung, die (wie ein feltener Cindrud) den aus Reichsdeutjch- 
land Kommenden nicht wenig erfrifcht. FührervonBerufundponPVolfes 
Gnaden! Trog unendlicher technifcher Schwierigkeiten, die am Abftimmungs- 
fountag mitwirften (mande Weiler wurden erft in den lebten Tagen von der 
Abftimmungstundmadhung erreicht), war die feelifhe Fühlung da. Die mweitreichen- 
den außenpolitifchen Erwägungen der Führer (die Zurüdgewinnung Deutih-Süd- 
tirols ijt durch ein an Deutfchland angefchloffenes Tirol leichter zu erzielen, als 
durd ein an Deutfchöfterreich gefettetes), die wirtjchaftlichen Notwendigkeiten (Tirol, 
60 Kilometer breit, über 200 Kilometer lang, kann fic) allein nicht ernähren, bietet 
aber an ein großes Wirtfchaftsgebiet angefchloffen, gemwaltige mwirtfchaftliche Mög- 
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lichkeiten) flofjen zufammen mit dem urfprünglich-natürlichen Empfinden des Voltes. 
Tirol befannte fics zu fi felbit. 

Reichsdeutfchland aber muß Tirol verftehen. Tiefer als in der Zeit des Biind- 
niffes mit dem alten Defterreich, wärmer als aus wirtjchaftlichen Erwägungen 
heraus, unmittelbarer al3 über alte und dennoch jest fiinftliche Staatsgrenzen 
binmweg, ehrfürchtiger als e8 die Rolle des nur Gebenden bedingt, in der fich die 
Reichsdeutfhen allzuoft noch fühlen. Tirol bringt viel an Wirtfchaftsichägen dem 
dar, der fie nitgen tann. Aber al3 das Beite bringt e8 dem der feelifchen Erneuerung, 
der völfifchen Selbjtbefinnung, des Glaubens an fein Volk und feine inneren Kräfte 
fehr bedürftigen Neichsdeutfchland: fi ch felb ft. Sein ftarkes, felbitbervußtes, noch 
gefundes und innerlich freies Volkstum. Hermann Ullmann. 


Die Gloden aus Tirol läuten den aufdänmernden Tag einer neuen deutfchen 
Zeit ein. Noch twagt viel zerfchlagenes und verzweifelndes Volk im weiten Tal nicht 
gu glauben, daß e3 einen neuen Morgen erleben werde. Aber die Gloden find 
erflungen, wahrhaftig erflungen von den Bergen. Der wogende Hall zittert durch 
unfere Herzen. Nun find mir gewiß, daß der Tag fommen wird, da alle deutjchen 
Gloden Freiheit läuten werden von den Bergen Zirol3 bis über die raufchenden 
Wogen der Nordfee und Ojtfee. Und es gilt, was Heinrich von Kleist fchrieb, als 
er 1809 füdwärts nad) Prag eilte: 

Wie der Schnee aus FFelfenriffen, 

Wie auf erv’ger Alpen Höhn 

Unter Frühlings heißen Küffen 

Siedend auf die Gletfcher gehn: 

Kataraften ftürzen nieder, 

Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 

Das Gebirg hallt donnernd wieder, 

Sluren find ein Ozean — — 
fo werden die ftürzenden Wogen der Volkes Freiheit die Zwingburg, daran die Aus— 
beitter eines nicht aus eigener Kraft gewonnenen Sieges arbeiten, zufammenreißen. 
Die unterdrüdten Völker des ganzen Erdenrundes harren diefes Tages. So hat es 
Gott gefügt, da mit der Freiheit des deutfchen Volkes die Freiheit der Welt ver- 
bunden ijt. Dies ift Gottes Wille, und wir müffen ihn erfüllen. Was hindern uns 
nod Parteien und Staatsgrenzen —- laffet die Regierungen ihre Staaten regieren 
und lafjet die Parteien ihre Politit mahen! Wir deutfhes Volk find 
eins D du Segen der Not, der die verhärteten Schalen zeriprengte unferer 
heimlichen Seele! Brüder in den Bergen, Euch grüßen die Brüder vom Geftade 
des Meeres — ein Blutespochen, eine Sprache, ein Wille, eine Freiheit, ein 
Reid. In diefen Tagen bauen Seele und Geift das eine Reich, in fiinftigen 
Tagen werden die Hände e8 bauen. Es helfe uns der Herre Gott zum Sieg aus 
aller Not! -, St. 


Meftungarn ein Zeil der Oftmarf. 


it der Zertrümmerung des früheren Ungarn war auch für die VBorherrichaft 

der Madjaren über die neben ihnen im Lande lebenden anderen „Nationa= 
litáten” das Ende gefonmen, die ftaatliche Neubildung auf völtifcher Grundlage hat 
dem Grofteile der Nichtmadjaren die Freiheit und Selbftändigfeit gebradt. Diefe 
ftaatlihe Ummälzung konnte aber auch auf die Deutichen, die in einer Stärfe von 
über anderthalb Millionen das Land bewohnen, naturgemäß nicht ohne Einwirkung 
bleiben, obwohl fie, zum Teil meift in größeren und Heineren Siedlungen, zum Teil 
als jtädtifche Minderheiten lebend, den Anfpruch auf eigene ftaatlide Selbjtändig- 
feit nicht mit Ausficht auf Erfolg erheben konnten. Den ungarländifchen Deutfchen 


171 


ertvuch8 aber die Pflicht, fich die ihnen bisher vorenthaltene gebührende Anerkennung 
ihrer Sprache in Schule, Verwaltung und im öffentlichen Leben zu erfämpfen und 
dadurch nicht zulegt ihren nationalen Befigjtand zu erhalten. Volf8traft, Stammes- 
beivußtfein und die wirtjchaftliche Tüchtigkeit der ungarländifchen Deutfden find fo 
groß, daß man darin die bejte Gewähr für die Zukunft erbliden kann. 

Bon diejer Neugeftaltung der Dinge am meiften betroffen und berührt erfcheinen 
aber die Betvohner des fogenannten „Heinzenlandes“, die feit vielen Jahrhunderten 
im gejchloffenen deutjchen Sprachgebiete längs der Grenzen Niederöfterreihg und 
Steiermarfs und dann am Heideboden sftlich vom Neufiedlerfee, int Vierburgen- 
lande, leben und allen Madjarijierungsverfuden der vergangenen und legten Zeit 
erfolgreich und bartnadig widerftanden haben. . 

Schon Hundert Jahre vor dem Auftauchen der heidnifchen Madjaren in Europa 
war bier deutfches Land, fagen hier deutfche Edelleute, deutfche Handiverfer und 
deutjche Bauern, übten bier deutfche Seelforger ihr Amt aus. Die Somitate Pref- 
burg, Dedenburg, Wiefelburg und Eifenburg bildeten mit ihren Burgen die Mittel- 
punkte von vier deutfchen Graffchaften, fie gaben die Grenzivadht ab, die Karl Der 
Große errichtet hatte. Die vorgenannten vier Komitate waren alfo von allem An- 
fange an Burgen deutfcher Kultur. Urfprünglich gegen das wilde Volf der Avaren 
errichtet, haben fie fic) aud in der Folge gegen alle Anftürme der nachfolgenden 
Madjaren ftets behauptet. Dak hier jtarfes nationales Leben pulfierte, dafür Dies 
eine Beifpiel: Selbjt der große Völferjturm, der über diefe Gegenden dahinbrauite, 
war nicht imftande, das deutfche Leben diefer Landftriche, in die immer wieder völfi- 
{cer Nadhfdhub aus der alten Urheimat, aus Franken, Bayern und Schwaben tan, 
zu erlöfchen. 

Vom Ende des fünfzehnten bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts war 
übrigens ein Großteil diefes deutjchen Landes in jtaatsrechtlicher Verbindung mit 
Dejterreich geftanden und wurde ihm erjt entriffen, als der Kaifer in Kriegsnot feine 
Rechte gegen die Madjaren nicht nahdrüdlich genug verteidigen fonnte. Diefes Un- 
recht der gewaltfamen Einverleibung aber war den Beivohnern des Heinzenlandes all 
die Fahrhunderte über ftet3 in der Erinnerung geblieben und war mit ein Grund, 
ihren Verfuchen, wieder 3u Oefterreich zu fommen, ftarfen Nüdhalt zu geben. Das 
Land, das feine natürliche Grenze, fein Gebirgszug, fein Strom von Oejterreid 
Tcheidet, war immer im Geifte mit Oefterreich vereinigt geblieben. Die legten Ein- 
fprüche gegen die Einverleibung einzelner Teile in Mejtungarn wurden 1754 und 
1794 erhoben, und 1834 befchäftigte 3. B. der Streit um die Herrjchaft Scharfenegg 
noch Ungarn und Oejterreid.  Vergefjen aber wurde diefe „Einverleibung” nie. 
Das Haus Habsburg hatte feine Urfache, den wiederholten Borjtellungen jtattzu- 
geben, e3 regierte ja in Ungarn fo wie in Oefterreid) und es blieb ihm gleich, ob das 
ftrittige Gebiet zur heiligen ungarischen Krone oder zu Oefterreid) gehöre. Das 
Bolt aber, deffen Herz für Deutfchöfterreich fchlug, war nie befragt worden. 

Daran, daß hier uraltes deutiches Land liegt, vermag auch) die Verdrehungstaftif 
madjarifher Negierungsfunft nichts zu ändern, die es fid) in den legten Jabr= 
zehnten angelegen fein ließ, vor allem fchon durch die Anfegung willkürlich erfundener 
madjarifcher Ortsnamen den deutjchen Städtenamen den Garaus zu machen. So 
fant e3, Dak aus Prekburg ein Pozjony, aus Dedenburg ein Sopron, aus Eifenburg 
ein Vas und aus Wiefelburg ein Mojon wurde. Wer heute noch eine ältere Karte 
von Ungarn 3ur Hand ninumt, dem werden in diefem Gebiete nur rein deutjche Orts- 
nanten erjcheinen und der wird aus Ddiefer Madjarifierungspolitif viel Belehrung 
{chodpfen können. Auf diefe Art wurden iiber dreihundert deutfde Ortsnamen diejes 
Landjtridjes allein für das Ausland in madjarifche umgewandelt. Handlungen 
Diefer und ähnlicher Art trugen dazu bei, das im Jahre 1868 gefdaffene Nationali- 
tätengefe, das übrigens niemals gehalten wurde, berichtigt zu machen. 
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Man fürchtete madjarifcherfeits ftet3 die Anteilnahme des Auslandes, insbefon- 
dere Deutfchlands, und bemühte fich, das Vorhandenjein der mehr als dreihundert- 
taufend Deutjhhen diefer Landftriche durch wüſte Madjarifierungspolitit zu ver- 
{dleiern. Bereits 1881 feste der madjarifche Reichsrat eine hundertgliedrige Kom- 
miffion ein, telde die Grundfage und Mittel zu erwägen Hatte, unter welchen die 
einheitliche Gejtaltung des Landes durchgeführt werden follte. Damals wurde der 
Srundjag zum Beichluffe erhoben, dak in allen Schulen und Kindergarten des 
Landes ohne Unterfhied nur die madjarifche Sprache als Unterrichtsfprache anzu= 
wenden fei, dak nur die Aufführung madjarijcher Theaterftiide geftattet fein dürfe 
und ähnliches mehr. Ja felbft die Führung deutfcher Gefchäftsbücher, das Lefen 
deutjcher Bücher waren verboten. Der madjarifde Wahniwib ging fo weit, dak die 
Lejer und Eigentümer deutfcher Schriften mit Kerferftrafen belegt wurden, dak Mit- 
glieder harmlofer, unpolitifcher deutjcher Männer-Sefangvereine verfolgt wurden 
und dak folde Vereine aufgelöjt werden mußten. Viele Jahrzehnte lang mwährte 
diefe Unterdrüdung jeglichen nationalen Voltsbewußtfeins, und fo mancher mürbe 
gewordene biedere „Heanze” merkte erit an feinen herangewachfenen Kindern, daß 
diefe zu Madjaren und nicht zu Deutfchen erzogen worden waren und ihm nun 
fremd gegeniiberftanden. 

Bereits 1730 hatte Preßburg ein deutfdes Theater, denmad) hundert Fabre 
früher, als e3 überhaupt im ganzen Lande ein madjarifches gab. ¿Jn das gleiche 
Sabr fällt die Gründung der erften und älteften Zeitung Ungarns, der feit 1760 er- 
fcheinenden „Pregburger Zeitung“, und die Gründung der deutfchen Volfs- und 
Mittel- fowie der Hochjchulen ift nicht viel jünger. Befonders Preßburg war immer 
fozufagen ein fünjtlerifcher Vorort von Wien, hier hat unter vielen anderen bildenden 
Künftlern Rafael Donner gewirkt, und ein Prefburger, Adam Oefer, ¡ft fpater der 
BZeichenlehrer Goethes geworden. Mozarts mufifalifcher Beirat Johann Nepomuk 
Hummel war gleichfalls aus der Prekburger Gegend. An der Grenze, im Dorfe 
Rohrau, das zufällig zu Oefterreich gehört, wurde Jofeph Haydn, in dem Heangeri- 
fchen Grenzdorfe Raiding, das ebenfo zufällig zu Ungarn gehört, Franz Liszt geboren. 
Und auch der berühmte Wiener Anatom Hyrtl, der Goethe-Forfher Schroer, Hans 
Richter, der Magnerdirigent, Jofeph Sainz, Joachim, der Geiger: fie alle find Söhne 
des deutfchen Weftungarn! Der Portratift Heinrich Angeli, der Dichter Kolbenheyer 
find Oedenburger, die Dichter Mathes Nitfch und Fofef Reich! gehören gleichfalls 
bieher. Wiefelburg, das das Heinfte unter den deutfchen Komitaten ift, hat gelegent- 
lich der legten Voltszählung die geringfte Zahl von Analphabeten nachgetviefen, und 
hierin liegt jicherlich fein Zufall! 

Aber auch in wirtichaftlicher Beziehung hat e8 die Heanzen ftet3 nach Deutfch- 
öfterreich gezogen. Bejonders mit Wien trieben die Heanzen feit jeher Handel, hieher 
lieferten fie ihre Feldfrüchte, nach Deutfchöfterreich tamen viele Taufende in Stellung 
und find hier in großer Zahl feßhaft getvorden. Selbjt die weiter entfernt liegende 
Stadt Graz hat auf die Heanzen immer mehr Anziehungskraft auszuüben vermocht 
als das näher gelegene Budapeft. Ein beliebtes Mittel der Madjaren, das Ausland 
über die wahren Verhältniffe im Lande zu täufchen, war jenes, den Stillftand der 
deutfchen Bevolferungszunahme „amtlich“ zu beftatigen. Obwohl von den 121 Ge- 
meinden Oedenburgs 85 übertviegend deutfch find, hatten fich nach der vorher be- 
zeichneten Art madjarifcher Statiftiführung in diefer Gefpannfchaft die Madjaren 
troßdem in der Zeit von 1880 bis 1910 um nicht weniger als 146 v. 9. vermehrt, 
die Deutfchen aber núr um 1 b. $. Hierzu eine weitere Bemerfung zu machen er- 
fcheint wohl überflüffig. 

Die Gejpannichaft Eifenburg zählt 175 deutfche Gemeinden, der Mittelpunkt 
liegt in den Bezirken Giins, Ober-Wart, St. Gotthard und Giiffing. Die fleinfte 
Gefpannjchaft ijt Wiefelburg, Hier aber haben die Deutjchen überall die übertwiegende 
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Mehrheit, e3 entfallen vom gefainten. Flächeninhalte diefer Gejpannfchaft mehr als 
drei Viertel auf den Bei der deutfchen Mehrheit. Die Reinheit des deutjchen Ge= 
bietes ift nirgend fo Klar wie in diefer Gefpannjchaft umriffen. Ym Sahre 1900 
haben fic) von der Gefanıtbevölferung (89 714 Seelen) 54 508 als Deutjche befannt! 
Da die madjarifhe Statiftit füglich nicht alle Deutjchen totfchweigen fonnte, liek 
man, weil e8 nicht anders ging, in den amtlichen Aufzeichnungen doc) 360 000 
Deutſche erſcheinen. I 

Die Heanzen haben fi) aller Unbill und nationalen Hebe ¿um Troß bis auf die 
heutige Zeit ihre fpradhliche Eigenart erhalten. Uralte Voltsbräuche, uralte deutjche 
Sitte ift diefen Bauern ftet3 Heilig geblieben. Yn ihren Liedern find noch heute 
Proben fräntifch-bajuvarifcher Dialekte zu finden. Dak in diefen Volfsliedern nie 
bon einem „König“, jondern ftet3 vom „Staifer” die Rede ift, mag weiters als Bervei3 
dienen, daf die Heanzen auch des alten Ungarn fich allen Grenzpfählen zum Troß 
immer al3 deutfche Defterreicher gefühlt haben. Die völfifhde Einheit des weft 
ungarifchen und des niederöfterreichifchen Deutfchtums fommt wohl am beften in den 


Volksliedern diefer Landitriche zum Ausdrud. Wer vordem in Ungarn Hd offer: 


als betvußter Deutfcher befannt hätte, wäre als ftaatsgefährlich erfannt und darnad) 
behandelt worden. Söhne deutfcher Eltern waren durch diefes Miadjarifierungs- 
fieber dazu gepreft worden, deutichen Kindern das Madjarifche einzupaufen, ja felbjt 
das deutiche Schwägen in der Schule war den deutfchen Kindern verboten! Ebenfo 
hielt man e3 mit dem Reden auf den Gaffen, am Heimmege. Wohl ein beredtes Bei- 
{piel mabdjarifder Kulturarbeit! 

Nad dem Zufammenbrude hatte man madjarifcherfeits die Gefahr erfannt, die 
drohend heranzog. Und man fam mit Vefdhwidtigungsverfucen- und Verfprechun- 
gen aller Art, redete von der Autonomie des Landes, der deutjchen Schule, dem 
deutfchen Theater, dem deutfchen Gottesdienfte. Die Heanzen haben all die chrift- 
liche Näcjftenliebe der madjarifchen Herrfchenden nicht vergeffen und erfehnen heute 
nur mehr die Heimkehr in die Urheimat. Der Heanze träumt heute mehr denn je 
bon dem Anfchluffe an Deutfchöfterreich, da diefes fich an das große deutfche Bruder- 
reich anfchließen will. Denn fo würde jih das weltgefhidhtlide 
Wundervollziehben,daßdie Seanzennadhelfhbundert Jahren 
wiederdorthin gehören würden, woher ihre Ahnen einft als 
Pioniere deutfher Kultur und deutfher Arbeit ins Land 
gefommen waren. Die durch die madjarifche Politit geförderte Abrwande- 
tungsluft brachte e3 mit fich, daß jährlich viele Taufende na) Anterifa ausivan- 
derten und dak man 3. B. gelegentlich der Volfszählung 1910 allein 9744 Arbeiter 
aus der fleinften Gefpannfchaft, aus Wiefelburg, in Wien gezählt hatte! Seit Jahren 
vollzieht fich diefe Abivanderung nad) Defterreich. Aus Wiefelburg waren 1910 nad) 
der amtlichen Boltszählung insgefamt 40 219 Perfonen eingewandert! Das ift fait 
ein Drittel der ganzen deutfchen Bevölkerung diejer Gefpannfchaft! 

Die Heanzen haben unter madjarifcher Herrfchaft nie genitgende Befriedigung 
ihrer wirtjchaftlichen Bedürfnifje gefunden, fo wird auch das ganze wirtfchaftliche und 
national? Leben in Weftungarn nur durch den Anfchluß an Deutfchöjterreich gehoben 
werden. Aber auch in anderer Hinficht liegen große Vorteile: Deutjche: Volts- und 
Mittelfchullehrer, deutfche Beanıte, deutjche Richter werden in Weltungarn fehr be- 
nötigt werden, denn die Söhne deutfcher Eltern waren durch das wüfte Madjarifie- 
rungsfieber der lebten Jahrzehnte zum nicht geringen Teile ihrem BVolfstum ent» 
fremdet worden. So käme der lieberfchuß deutjchöfterreichifceher Sntelligenz Welt 
ungarn zugute. Edmund Rudolf Prafdinger. 
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Der Idealismus der Befreiungstat von ISIS. 


Pa eine Generation, wie die unfrige, Verträge von Verfailleg und Spaa, 
eine Nationalverfammlung von Weimar miterlebt hat, fo wird es ihr int 
der Tat unmöglich, die Jdeen eines Fichte über das Mejen des Staat8mannes zu 
begreifen, man wird Mühe haben, die diplomatifchen Handlungsiweifen eines Hum- 
boldt zu verftehen. „Das waren eben Sdealiften“ fagt man heute achfelgudend mit 
einem leifen Anflug von Fronie und Ueberlegenbeit. Dean wirft ziwar tapfer mit 
Fichtes „Reden an die deutjche Nation” herum, man gibt zu: Humboldt muß ficher- 
lich ein geiftreicher Mann gewvefen fein, aber wer von denjenigen, die an maßgeben- 
der Stelle jtehen, vergegenwärtigt fich, daß gerade das Reingeiftige jener Männer e3 
war, was im ftärkiten Maße ein 1813 herbeiführte! 

Es ift allein fchon fühn und einzigartig, daß Fichte im Jahre 1811 eine Vor- 
lefungSreihe hielt, fie „Weber die Beftimmung des Gelehrten” benannte und in der 
dritten diefer Vorlefungen das deal des Staatsmannes entwidelt. Das fagt 
eigentlich alles. Alfo Gelehrter muß der Staatsmann fein, ein Mann, der fich mit 
dem Geiftigen bejchäftigt, im Geiftigen fteht. 

Denken wir in aller Kürze den Gang feiner Ydeen durch: Fichte geht von dem 
Begriff des Wiffens aus und unterfcheidet zwei Arten. Das fogenannte praftifche 
Wiffen, ein durch fich felbft beftimmtes Wiffen und ein Wilfen um die gewöhnliche 
Sinnenwelt. Das eigentliche wahre Wiffen, deffen fich der wirkliche Gelehrte zu be- 
fleißigen bat, ift das erftere. Es ift der Abdrud feiner felbit, nicht eines anderen, 
alfo eine Jdee, ein Geficht aus der überfinnlichen Welt, die Durch Handeln wirklich 
und in den Umfreis der Sinneniwelt eingeführt werden foll. Aufgabe des Gelehrten 
ift es alfo, diefe Gefichte zu fehen und fomit das wahrhaft Ueberfinnliche, das Wefen 
der Gottheit felbft. Natürlich ift e8 nur möglich, ein „wahres Geficht” zu erkennen, 
da3 wirkliche Wiffen zu fördern, wenn man das zweite Wiffen, die Kenntnis um die 
gemeine Wirklichkeit beherrfht. E3 ift Erkenntnismittel, Kontraft zum Willen der 
dee. Und weiter: Miffion der Menfchheitsführer, der Menschheit felbit ift es, das 
Wiffen, die Sdeen, das „Erfcheinen Gottes” in der Sinnenwelt darzuftellen, in Taten 
umzufegen. Das innerliche Sein, die Gottheit aber ift unendlich und fo ift auch das 
Darjtellen eine unendliche Fortfegung. Die einmal erkannte dee ift das Bild für 
eine künftige Tat, und die in der finnlichen Welt bereits dargeftellten Fdeen find die * 
Bedingungen zur Verwirklihung künftiger Bilder: „Nur fo durch die wirkliche Tat 
befragt, jpricht die urfprüngliche Erjheinung der Gottheit fich weiter aus und nad 
diefem Gefete geht es fort ins Unendliche.” Alfo mit anderen Worten auch: Wir 
mitfjen mit beiden Beinen auf Mutter Erde ftehen, um zum Nuten der Menfchen in 
der geijtigen Welt uns einzuleben. Die geiftige Welt der Fdeen treibt immer weiter 
fort zu Taten und Darftellungen und die legte Ydee ift immer die höchfte und ein in 
diefem Sinne tätiges Willen ift die „eigentliche Vebensfraft in der Welt und Trieb- 
feder” zur Fortfegung der Schöpfung. 

Der Menfch, der ich von der göttlichen Welt der Zdeen begeiftert fühlt, ift der 
religiöje Menfch. Aber er tröftet fic) mit der wahren, überfinnlichen Welt, er wartet 
auf eine beffere Welt, auf den Himmel. Er bereitet fich vor und bleibt untätig. 
Aber die Menjchheit durfte nicht ohne kräftige Stiigen bleiben. (ES famen die Seber, 
die Propheten. Genährt vom Reich des Ueberjinnlicen, wuften fie bas Volt zu be- 
geiftern und mit fortzureifen gur Verivirflidung de3 Ydealen. Die Begeifterung 
war dem Bolf Beweis für die Wahrheit der Gefichte: Allein die Menfchen wurden 
mit den Jahrhunderten fleinlid) und fteptifeh. Sie wollten perfünlich überzeugt 
werden. Der Seher wurde Künftler, Dichter, er wurde endlich Gelehrter. Er mußte 
die Wahrheit beweifen, weil die Menfchheit nicht3 mehr glaubte. Er mußte fich her- 
unterbilden zum Bolfe, das Volk aber heraufbilden zu fih. Das Geficht ftrómt nicht 
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mehr durch die „Fortpflanzung der Begeifterung” „unmittelbar aus in Tat”. Wir 
wollen flare Einficht, Erleuchtung, und fo entjteht, wie Fichte das ausdrüdt, in diefer 
neuen Zeit eine „Sinnenwelt im inneren des Menfchen”, in der die Gefichte ſozu— 
fagen erjt verarbeitet werden. Das Wirkungsfeld der Führer wird jomit ein doppel= 
tes. Lehrer haben für die Erleuchtung des Volfes gu forgen, und die Staatsver- 
waltung muß die gegebenen Verhaltniffe der Welt, in der wir leben, fo vorbereiten, 
daß die Elargelegten Fdeen zur Darftellung gebracht werden fonnen. So wirken Ge- 
lehrte und Staatsmänner zufammen zur inneren höheren Vervollfommmnung der 
menfchlichen Gefellfchaft. Der Staatsmann muß durch die gelehrte Bildung geben, 
jo fordert e8 Fichte, ja er muß felbjt Seher fein (Plato!); er ijt das „unmittelbar 
einführende Glied der überfinnlichen Weltordnung in die finnliche und der wahre 
Mittelpunkt der intwendigen, durch die gelehrte Bildung felbft fehon überfinnlich 
gelvordene Welt der äußeren.” Das ift ber Staatsmann! Meberfinnliche Welt — 
Seher — Kiinjtler — Gelehrter — Staatsmann, eine prächtige Perfpettive. Ein 
Fichte Fonnte fo kühn denken! Und wir begreifen jegt im Zufammenbang den fate- 
gorifch auf's Geijtige hinweifenden Sak in diefer Vorlefung: „Es ift ein Beweis 
völliger Blindheit, nicht nur für’3 Uebevjinnliche, fondern auch für die finnlidhen Vor- 
ftellungen und Begriffe, als begründend das wirkliche Handeln, wenn man dem, der 
die allgemeine Denkart, und durch diefe den Willen bildet, die Wirkfamfeit auf das 
Leben abjpricht und nur dasjenige für eine Tat anerkennen will, was mit Augen 
fichtbares, mit Händen greifliches Produft in der Körpevivelt abjegt.“ 

Und nun betrachten wir Wilhelm v. Humboldt. Wir willen, daß diefe beiden 
Männer fich nicht verftanden. Das mußte fo fein. Fichte, der leidenfchaftliche 
Denker, der Philofoph des Handelns, Humboldt, der abgeflärte, geradezu leiden- 
Ichaftslofe Gelehrte, der Diplomat, der mit größter Ruhe, feinen „Sdeen“ entfprechend 
handelte. Er charakterifierte einmal in päteren Jahren diefe geniale Leidenfchaft als 
„ein völliges Vertwechfeln der Sphären, der Jrrtum einer edlen Seele, deren end- 
liches Dafein felbft man einen Srrtum der Natur nennen könnte.” , Schön ausge- 
drüdt! Ob er wohl dabei an Fichte gedacht haben mag! Er fehäkte Fichte als den 
großen Mann, aber konnte nicht mit feinen Vorfchlägen einverftanden fein. Das 
begreifen wir, wenn wir uns nur erinnern, mit welch peinlicher Empfindung er 
Fichte anfangs bei einer Berufungsfrage an die Berliner Univerfität umgangen hat. 
Und doch, wie merkwürdig! Während Fichte 1811 jenen Gedantengang entiidelte, 
lebte neben ihm diefer Humboldt, der Gelehrte, der das preußifche Unterrichtsivefen 
leitete, die alten Griechen überjegte und fich, tatfächlich zum Mufterbeifpiel für die 
Fichtefchen Theorie heranbildete.e Sn feinen Studentenbriefen, in feinen Liebes- 
briefen an die Braut können wir fehen, wie er bereits zielbeivußt an der Vervoll- 
fomnnung feines Jchs arbeitete. Jede Lebenslage war ihm Gelegenheit zur Selbit- 
erziehung. Seine Tätigkeit im Unterrichtsminifterium feit 1809 zeigt, wie er ganz 
im Sinne Fichtes als Gelehrter, ald hHarmonifierte Perfönlichkeit zur Vervollfonim- 
nung des Volkes beiträgt. An fi) arbeitete er, auf fich wirkte er, um damit auf das 
Volk zu wirken, um das Volk zu heben. Humboldt war das lebendige Meifterbeifpiel 
der groken Schiller-Goethe-Rantidhen Menfchheitserziehung. Nun aber der Staats- 
mann Humboldt: Jn Rom und Wien hat er als Gefandter gewirkt, hat die praftifche 
Seite des Diplomatenlebens neben feinen Spradhjftudien kennen gelernt, bis er be- 
rufen tourde, zufanmen mit Hardenberg, die große Tat von 1813 vorzubereiten. Yn 
den Briefen an feine Frau aus jenen Jahren gelvinnen twir tiefe Einblide in die 
feelifhe Stellung zu feiner Miffion, die mehr fprechen, wie Atten und Dentfchriften. 
€3 ware eine Aufgabe für fich, diefes Zufammenfhiwingen der beiden Gatten in 
dem jchivierigjten Augenblid zu betrachten. „Du denfft richtig und groß über alles, 
und ich berate mich mit niemand auf Erden fo gern, al3 mit Dir”, fchreibt er feiner 
Frau im Juni 1813. 
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Nur ein Deutfcher nach dem deal unferer Klaffifer konnte in den verivideltejten 
Situationen fo auftreten wie Humboldt. Mit Klarheit, Ehrlichkeit und Kraft ver- 
trat er die eingige Ydee von Deutjchlands Größe und Ehre. Mie muk fic) neben 
ihm ein Metternich ausgenommen haben! Humboldt3 Zenit tvar der Kongreß von 
Prag. Um Krieg oder Frieden handelte es fi. Für Humboldt gab e8 nur Eines: 
Er wurde alg Tugendbündler verfchrieen, weil er gegen die Kicchhofsruhe eines 
Waffenftilljtandes wetterte. Aber in diefem Augenblid bewährte fich der abgeflärte 
Geift: „Der entjcheidende Augenblid ift gefommen und je ruhiger und heiterer ich bin 
und bleibe, je mehr ich außer allen diefen Dingen leben könnte, ohne in meinem Jn- 
neren eine Züde zu fühlen, defto entjchiedener werde ich handeln, da ich darin bin.” 
Und je näher der große Augenblid am, dejto ficherer wurde er, defto mehr zeigt e3 
fich, wie er al3 Diplomat „im Jnnern feine eigne Welt” hat, „die ftill und verborgen 
fic) fortbildet.” (25. Juni 1813 an die Gattin.) Er ift fi) ar, daß in den „größe- 
ften Weltbegebenheiten” unmittelbar die höchften und urfprüngli aus dem Gemüt 
fließenden Grundfäge zur Richtfchnur dienen könnten.” Ganz Fichte! Wenn die 
Speen für Humboldt aus dem Gemüt floffen, fo meinte er ficher dabei auch die über- 
finnlihe Welt. Und als Humboldt dann wirklich in jenes Prag zum Stongref hin- 
einfuhr, um die folgenfchivere Stellung mit aller Feftigfeit gegen eine Welt von 
Widerfprüden zu vertreten, da lejen wir die Worte: „Kein Menfch fann die Wichtig- 
feit des Augenblids fo fühlen und die Schwierigkeit meiner Lage, wie ich, Dod) bin 
ich jehr ruhig und behalte alle alte innere Freiheit. ch fühle eigentlich, was es 
heißt, wenn die Frommen fagen, daß fie nicht in diefer Welt leben. Ich kann e3 
nicht leugnen, ich habe eine innere, an die fich alles anfchliekt, was in diefer tiefes 
und eigentliches Wefen hat, aber von der der Wechfel und die Vergänglichkeit diefer 
ausgefchloffen find.” (10. Juli 1813.) 

Qu Berlin aber war einer, ohne Rube, ohne Tätigkeit: Fichte... Er hatte feine 
Studenten in den Krieg gefdidt und ging den König darum an, mit ing Feld Din 
ziehen zu dürfen, um „die Kriegführer in Gott einzutauchen“. Friedrih Wilhelm 11. 
lehnte lächelnd ab. Der Philofoph hätte wiffen miiffen, dak fich diefer Mann nicht 
fire Vorfchläge, Die aus Begeifterung geboren waren, erwärmen fonnte. Die Sehn- 
fucht eines Jdealiften, feinen fampfenden Brüdern das Geiftige vor Augen zu halten, 
war für den König anfcheinend fhiwärmerifche Eraltation. Zurüd wieder, in den 
Hörfaal aufs Katheter, da ift dein Blak, da find deine Pflichten! Und er ging hin 
und fprach. Drinnen in der Heimat in jenem Entfcheidungsfommer entiwidelte er 
den „Begriff 3e3 wahrhaften Krieges”. Der nahenden furchtbar-großartigen Tat des 
ganzen Volfes gab er die geiftige Weihe; er verlieh dem Krieg ideellen Gehalt, er gab 
ibm philofophifche Berechtigung. Hohnend geifelt er die Materialiften, fiir die per 
Staat nur Schußmittel fei, und als ernfter deutfcher Geiftesheld ftellt er da3 wahre 
Reid) auf. Das Bild Gottes aufzuftellen, ift die fittliche Aufgabe der Menfchheit; 
dem allein dient das Leben; cs ijt ein ewiges, ein geiftiges Leben und der Tod kann 
ung nicht fchaden. „Wer da lebt, wahrhaft Iebt, int ewigen Bwede, der fan nie- 
mals fterben.“ Mber frei muß der Menfch fein, um diefem Heiligen Ziwvede zu leben, 
unabhängig, um das Reid der been verwirklichen zu Helfen. Und der Kampf 
gegen Unterdrüdung zur Erlangung der Freiheit ift unbedingt geboten. Dazu der 
Krieg! „Kein Friede, fein Vergleich, von Seite des einzelnen zudörderft.” Seine 
Kompromiffe, eher fterben, denn „mas foll den, der frifches Leben in fich fühlt, be- 
wegen, innerhalb der Verwefung zu verharren?” Heraus aus dem „Zuftand der 
Berftodung”, der „öffentlich das Siegel der Berwefung fich felbft aufgedrüdt“ hat. 
Go der Philofoph in der Landfturmuniform. Und er erlebte den Augenblid, der die 
Nation vom „Zuftand der Verjtodung” rettete. Das Werk der Hardenberg und 
Humboldt war inzwifhen getan. Der 11. Auguft 1813 war gefommen. Sum- 
boldt hat e3 durchgefegt, den Waffenftilljtand zu kündigen, der Krieg wird auf’3 Neue 
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die fich jelbjt verpflegende, infolge der „Länge des Krieges” bodenjeßhaft getvordene 
„Kompagnie”. Die Markgenofjenfchaft nun gleicht dem „Soldatenvat” diefer ader- 
bauenden Krieger, der in dem Make zur Selbftpverwaltung fam, wie es 
überflüffig wurde, fi) gegen Feinde zu verteidigen. Der Sippenführer wurde durch 
die zur Bindung, zum genoffenfchaftlichen Verbande gelangte Wirtfchaftsgruppe 
abgeloft. Weiterhin entjtand die Territorialwirtfchaft in Zeiten, da man fid) wieder 
mehr nad) außen verteidigen mußte. nn ihr wurde die wirtfhaftlide 
Demotratie abgelóft dDurd die politifhde Autofratie der 
Feudalherren. Die Stadtwirtichaften aber, die fich in den Territorien bildeten, 
fahen twieder die Gilden und Zünfte, die zur Bindung gelangte Wirtfchaftsgruppen 
waren, al3 Trager der Staatsgewalt: die Handwwerfergunft in der Stadt, die Kauf- 
mannsgilde im Städtebund. Die politifhe Autofratie wurde 
abgelöjt durdh wirtfhaftlide Demokratie So ging e3 weiter: 
Der Merkantilismus fduf wieder politifch-wirtfdaftlide Wutofratie; die Bindungen 
der Wirtfchaftsgruppen [often Hd auf. Jm Kapitalismus, der die ganze Bevölkerung 
wiederum zur Maffe zufanımenfchlug, der alle alten Bindungsrejte zermalmte, um 
fofort neue Keime der Wirtfchaftsgruppierung und zukünftiger Bindungen in fich 
felber zu weden, fchräntte die Autokvatie zur Konftitution ein, durchfegte fie 
mit Demokratie. Der politifche Fürft regierte mit dem Parlament, da3 aus dem 
Wahlrecht hervorging. Der Parlamentarismus griff gleihfam in die Maffe der 
Menjhen hinein, fozufagen hoffend, dak die noch unfichtbare foziale Gruppierung, 
die wirtfhaftlich noch nicht bis zur Bindung gediehen war, wenigitens al? 
politifche Bindung zum Vorjein kommen werde. Bolitifhe Auto- 
tratie ftand neben wirtfhaftlider Demokratie, beide al 
Träger der Staatsgewalt einander dDurhmwirfend, und die 
Autotratie in dem Maße verblaffend, wie die wirtjdhaft- 
lime Demokratie gebundener wurde Die Revolution ijt der 
Lofungsatt. Jegt find wir im Ne uaufbau — nicht im Wiederaufbau. 

Die Frage an den fommenden berufaftandifden Staat ijt nun einfach die: 
Haben fic) die wirtfdaftliden Gruppen ingiwifdhen fo feft zu Bindungen geformt, 
daß fie zu Trägern der Staatsgewalt werden können, — und welde Gruppen 
und Bindungen find e8? 


2. 

Nach drei Richtungen gruppieren Hd, bildlich ausgedrüdt, die Menfchen in der 
Wirtfchaft zu Bindungen: auf der Wagerechten, an der Senfrehten und in der 
Diagonale, der Einheit der beiden andern. Auf der Wagerechten nach der Wirt- 
Ichaftsleitung (Güterverteilung), an der Senfrechten nad) den Berufen (Güter- 
erzeugung), in der Diagonale nach der Lebenshaltung (Berbraudh). Die Mark» 
genoffenfdaften und die Stadtwirtfchaften hatten nur mäßige Arbeitsgliederung. 
Die Betriebe ftanden als felbjtändige, fchaffende Zellen nebeneinander. Wirtichafts- 
leitung und Beruf waren äußerlich eind. Der güterverteilende Kaufmann war aud 
in der Stadtwirtfchaft nicht Herr, fondern Diener der Wirtjchaft. WUrbeitstraft 
gehörte noch nicht zu den Erzeugnifjen, die „gekauft“ werden. Der Verbraud) 
beherrfchte die Verteilung und durch fie die Erzeugung. Der Beruf war der 
ausübende Träger der Staatdgewalt, weil er die Wirt- 
{haftsleitung einbegriff. 

Die Lapitaliftifche Wirtfchaft hat eine viel größere Arbeitsgliederung: die 
Arbeit3zerlegung trat gur Arbeit3teilung. Dieje hatte die Berufe gefchaffen. 
Die Arbeitszerlegung hob fie auf, bradjte die Berufsgruppen in eine fließende, noch 
nicht ¿um Abjchlug gefommene umfchichtende Bewegung. Ebenfo die Verbraucher- 
feist; auc) fie ijt im umfchichtenden Fluffe. So find Sentredhte und Diagonale 
unſtät, geſchwächt. Aber fie beginnen fich deutlich zu binden. Feft geworden 
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ift {don heute die Vindung der neuen privattapitaliftifhen 
Spaltungin Leitende und Geleitete der Wirtfmaft. Die Wirt- 
{haftsleitung hat fid) aus der Berufsfchichtung Iosgelöft und felbftändig aufgerichtet. 
Auf ihrer Wagerechten gruppieren fi) die Menfchen nach dem Arbeitsverhältnis. 
Der Beruf umfaßt heute Arbeitnehmer und Arbeitgeber ebenfo wie er früher die — 
in fi gefchichtete — Verbraucherfchaft umfaßte. Gn der Arbeitsgemeinfdaft von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern finden fic) bie befonderen Bindungen der 
Geleiteten und Leitenden als Arbeitgeber= und Arbeitnehmergewerkichaften zur 
DBerufsgemeinfhaft zufammen, die alfo ebenfalls in Form eines Kartells 
der beiderfeitigen Gewerffchaften eine fefte Bindung erhalten Hat. Diefe 
„Arbeitsgemeinfhaft” ift die Trägerin des fommenden 
berufsftändifhen Staates. Shre VBorausfegung aber ift 
die Gewerkſchaft. 

Die Revolution beſeitigte die politiſche Autokratie und ſetzte an ihre Stelle 
neben die Parlamente, die auf politiſcher Grundlage beruhen und ſich von 
der Gemeinde bis zum Reich aufbauen, den wirtſchaftlich-demokratiſchen Aufbau 
der Wirtſchaftsräte, der ſich vom Betriebe mit dem Betriebsrat über dei 
Bezirkswirtſchaftsrat mit dem Bezirksarbeiterrat zum Reichswirtſchaftsrat mit dem 
Reichsarbeiterrat emporſchichtet. Die beiderſeitigen Gewerkſchaften, der Arbeit— 
nehmer wie der Arbeitgeber, ſind zur Gleichberechtigung an der wirtſchaftlichen 
Entwicklung der produktiven Kräfte berufen, alſo zu Trägern dieſes wachſenden 
berufsftändifhden Parlamentswefens beftimmt (Artifel 165 der 
Berfaffung). 

Hier find die tragenden Säulen des berufsftändifchen Staates der 
Zukunft: die Gewertfhaftder Arbeitgeber, die Gewerfjhaft der 
Arbeitnehmer. Beide find verhandlungsfähige Bindungen der wagerechten 
Gliederung, alfo der Wirtfhaftsleitung, beide binden die Menfchen als 
Subjefte oder als Objekte in der Wirtfchaft, und fie verfnüpfen beide Zeile Durch 
die „Arbeitsgemeinfchaft” der Arbeitgeberverbände und der Arbeitnehmerverbände 
vom 15. November 1918 in Berufen. Gie find die Erfüller der fonrmenden 
Wirtfchaftsparlamente, der Körperfchaften, die gegenüber den politifchen Parla- 
menten eine felbjtändige wirtjchafts-demofratifche, gefebgeberifche Mincht bilden 
werden. Durd die Gruppierung nad dem Anteilan der Wirt- 
Thaftsleitung, alfo dem Arbeitsverhaltnis, wird erjft der 
Berufsftand zum Träger der Staatsgewalt erhoben. Ohne 
den gewerkfchaftlihen Unterbau ift der Beruf machtlos. Das Vormwärtsitreben im 
Berufe ift praftifch ein Streben nach der Wirtjchaftsleitung — alfo der Kampf, der 
aus dem Arbeitsverhältnis erwächlt. 

Die Gliederung nad) dem Arbeitsverhältnis in Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
zjerreißt das Bolt, folange fie felber feine Bindungen erreicht hat. Die Geiwerf- 
fchaft aber ift ihre Bindungsform. Die Gewerkfchaft als Verhandlungsmadt 
büben und drüben bewirkt den Vertrag zwifchen Leitenden und Geleiteten und 
bindet beide im Berufe zur Gemeinfchaft. 


3. 

Nun find drei Gegenftrömungen vorhanden, mit denen zu rechnen ift: 

Die erfte fommt aus der Arbeitgeberfhaft. Sie fieht in der alten 
politifh-wirtfchaftlichen Demokratie des Parlamentes die Sicherung ihrer Vor- 
herrfchaft im Staate, wie fie dur) das Bündnis gegeben war, das ihre Vertreter 
in der Demokratie mit der politifchen Autofratie der Krone gefhloffen hatten. Sie 
widerjtrebt deshalb den Gewerffchaften, die zu Trägern der ftaatlihen Macht zu 
werden im Begriff find, fie widerftrebt den berufftändifchen Arbeitsgemeinfchaften 
und ftitgt fich dabei mehr und mehr auf die Betriebsräte. Sie hat die autofratifche 
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orm der Verhandlung über die Arbeitsfraft von Perjon ju Perfon zu Gunsten der 
demofratijdhen Form von Verband zu Verband preisgeben müffen, und fie hofft diefe 
wieder bejeitigen zu fünnen dadurd, daß fie über die Arbeitskraft der Menjchen 
lieber von Betriebsrat zu Betriebsleitung verhandelt. Sie will die Gewertfdaft der 
Arbeitnehmer untergraben, dadurc) die Gewerkichaft der Arbeitgeber hinfällig machen 
und die berufftandifde Arbeitsgemeinfchaft, die erjt auf den Gewerkfchaften beruht, 
bejeitigen. So will fie dem berufftändifchen Staat feine tragenden Säulen entziehen. 
Sie will die Alleinherrfchaft der Arbeitgeberfchaft durch die Mirtiaft im Staate. 

Die zweite Strömung fommt aus der Arbeitnehmerfchaft, e3 ift der Syndi- 
falismus, eine lintsradifale Gewerfichaftsrichtung, die, wie jene Arbeitgeber: 
Ichaft, auch ihre Gewerffchaften Iediglich für eine gegenwärtige, an und für fic 
entbehrliche Whwebhreinridtung halt. Der Synditalismus will die Arbeitnehmer- 
Ichaft auf der Grundlage der Betriebe füderativ bis hinauf zum Reid) organifieren, 
und durd) eine Revolution foll die Arbeitnehmerklafje die Wirtfchaftsleitung ergreifen. 

Die dritte Strömung aber fommt von wirtfhafts-philanthropi- 
[er Seite. Einer ihrer Wortführer ift Mar Hildebert Böhm. Er hat, 
ähnlich ivie der Kommunismus feine internationale Vorftellung, eine idealiftifch- 
nationale Vorjtellung vom berufftändifchen Staat. Sie will nicht an Gewad- 
jenes anfnüpfen, fondern fie läßt fih von Wünfchen leiten, fie rechnet nicht 
mit der Wirklichkeit, jondern mit Dingen, die nicht da find, mit Vorftellungen, nicht 
mit Tatfachen. Syn feinem Buche: „Körperichaft und Gemeinwejen”,*) um desivillen 
id) diefe Zeilen fchreibe, fagt er: „Die Entbindung einer lebendigen Solidarität aller 
Glieder einer konkreten Arbeitsgemeinjchaft ift fomit die nächite Aufgabe körperfchaft- 
lider Erneuerung unferes Arbeit8gefiiges.” Er will alfo nicht getwachfene Bindungen 
ald Grundlage nehmen, fondern will neue fchaffen. Er fagt weiter: „Die fehiveriten 
Gefährden erwachfen ihm naturgemäß aus dem Ueberwuchern Tängsfchichtiger 
Solidaritäten, die den Rahmen der Gemeinschaft fprengen und etwa den Arbeiter- 
bejtand Diejer Tertilfabrit mit Arbeitern anderer Tertilfabrifen . . ., vor allen auch 
den Unternehmer mit anderen Unternehmern förperfchaftlich jtärker bindet, alg es 
die Bindung der konkreten Arbeitsgemeinfchaft gewährleiftet.” Erfieht alfo in den 
Gemwerkjchaften fprengende Kräfte, er fieht darin nur „Solidaritäten”, nicht Gemein- 
Ihaften. Sch fehe darin bindende Rrafte, die als Yutereffenverbande gerade den 
Antrieb gur Arbeitsgemeinfdaft erft fchaffen, indem fie zunächft die Sonderinterefjen 
Harftellen und fie dann überwölben. Ohne die Bindung auf der Wagerechten 
führen die Bindungen auf der Senfrechten zum unerbittlihen Wettbetverbstampfe 
der Betriebe untereinander um den Profit. Gerade die folidarifche Bindung des 
Arbeiter des einen Betriebes mit dem Arbeiter des anderen Betriebes und des 
Unternehmers des einen Betriebes mit dem Unternehmer des anderen Betriebes, 
eine Bindung, die das Arbeitsverhaltnis und die Wirtfchaftsleitung regelt, durch- 
freuzt den Yntereffengegenfab der Betriebe untereinander und verbindet die Arbeiter 
verfchiedener Betriebe und die Unternehmer verjchiedener Betriebe zunächft unter 
fih in der Gewerkichaft und dann miteinander in der Arbeitsgemeinfchaft beider 
Gewerkfchaften zum Beruf. An jenen Worten Mar Hildebert Böhms erkennt man 
die auffällige Harmlofigkeit, mit der viele gutivollende Streife dem Gewertfdhaftsivefen 
gegenüberftehen. Solche Gedanken arbeiten dem Scharfmachertum in der Arbeit 
geberjchaft und dem Syndifalismus in der Arbeitnehmerfchaft in die Hände und 
gefährden gerade den berufitändifchen Staat, den fie felber erfehnen. 


4 


Ganz deutlich fpricht Max Hildebert Bohm es aus: „Sunerhalb der bereits 
bejtehenden Nebenbublerjdhaft swifden Gewerkfdaft und Betriebsrat fann der 


*) Erfepienen bei 8. %. Köhler in Leipzig als erjtes Heft der „Grundbegriffe der 
Politit”. 168 Seiten. 12 Mt. 
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Korporativismus eine Sympathie für den modernen Betriebsrätegedanfen nicht ber- 
hehlen.“ Genau fo denken die. Scharfmacher und die Männer von der „direkten 
Aktion”. Alle diefe Gegenftrömungen bauen auf den Gegenfag von Betriebsrat und 
Gewerffchaft, der nur deshalb zu beftehen fcheint, weil der Betriebsrat revolutionär 
verfrüht eingerichtet wurde, anftatt aus der Arbeitsgemeinfchaft der Arbeitnehner- 
und der Arbeitgeberverbánde im Verlaufe organifcher Durchgliederung nach unten 
zu wachen. Die erbittertiten Gegner finden fich hierbei auf demfelben Wege zu- 
fammen — die fi” nur darin gleichen, daß fie die Gewerffchaft und damit die 
tragenden Säulen des berufftändifchen Staates vernichten wollen. Die wid- 
tigfte Aufgabe derer, die den berufftändifhen Gedanken 
dertreten, ift die VBereinheitlihung von Gewertfdhaft und 
Betriebsrat. Nicht der Betriebsrat muß notwendig der Stärfere fein, aud 
nicht die Gewerkfchaft, fondern beide jollen von der Sliederung der Diagonale, vom 
Verbrauch, geführt werden. Alfo von der Vebenshaltungstultur — als 
der Diagonale im Parallelogramm der Krafte, als Einheit beider Strebenden! 
Daß der Berbraucd die Erzeugung und die Verteilung der Güter beftimme, ijt 
die Vorausfegung jeder Gemeinwirtihhaft, die zur Kultur führen fol. Ueber 
Beruf und Arbeitsverhältnis fteht die Lebenshaltungstultur. Gie erfüllt 
den Beruf mit Geift und läßt ihn duch den Beruf als den Träger der Staats- 
gewalt im Staate herrfchen. Und darauf tommt e3 an. Dahin führt nur ein Weg. 
Der Wertgutgedanfe — dem aud Böhm ja freundlich gefinnt ift — zeigt ihn. 
Die Notwendigkeit für die Gewerkfchaft, die Wertigkeit der Arbeitskräfte, die fie als 
geichloffenes Angebot auf den Markt ftellt, zur Erzielung höherer Preife (Löhne und 
Gehälter) fortwährend zu heben, führt fie flgerichtig zur Erziehung der Wrbeit- 
nehmerjchaft zu einer veredelten Kultur des täglichen Lebens und damit zur Ver- 
edelung des Verbrauchs, in der Folge zu deffen Herrfchaft über Gütererzeugung und 
Güterverteilung, zur Befeelung der Arbeit, zur Einigung der Arbeit des Arbeit- 
nehmers und des Arbeitgebers in der Werfgemeinfchaft, und zur fittlihen Unter- 
mauerung der Mitleitung durch die Arbeitnehmerfchaft im Betriebe und der Arbeit- 
nehmerklaffe in der gefamten Wirtjchaft. 

Die Gewerffchaften wollen ja mehr als den Arbeitsmarkt regelt. Sie wollen 
Macht. Sie ftreben danad, Gachwalter der wirtfchaftlichen Kräfte der Arbeit- 
nehmertlaffe zu fein. Sie ftreben danad, diefe Kräfte zur Macht zufammenzufaffen 
und als Träger einer Arbeitnehmermaht — al8 Gegengewicht der Arbeitgebermadt 
— Mitträger der Staatsgewalt zu werden, in der beide Mächte als Einheit zur 
Geltung fommen! Diefen Willen hat die Gewerfihaft, und e8 ift vergebliches 
Bemühen, wenn andere Leute, die es noch fo gut meinen mögen, ihr diefen Willen 
ftreitig machen. Der Staat ift ja doch das Beziehungsverhältnis der Menfchen in 
der Gejfellichaft, untereinander als den Einzelnen und zu ihr als einem Ganzen. Die 
Frage nad) der Berehtigung folhen Machtftrebens ift überflüffig; die Arbeit- 
geberfchaft Hat auch das Recht und läßt es fich mit Necht nicht ftreitig machen. 
Will fie darüber hinaus Gemeinfchaft, jo mag fie der anderen Macht die Hand zum 
ehrlichen Bunde reichen. Getwertfdajt der einen und Gewerffchaft der anderen, 
verbunden in der Arbeitsgemeinfchaft al3 Träger der Staatsgewalt, deren Gemein 
ichaftswalten durch fittliche Verantwortung und Pflichtbeiwußtfein getragen werden! 
Dies Machtftreben ift, wirtfhaftlich gefehen, Unternehbmungs- 
initiative, und fie ift bei den Arbeitnehmern fo gut berechtigt wie bei den 
Arbeitgebern. Staatlich gefehen ijt es Fihrungswille Menfhlid 
gejeben, ¡ft es felbjtverftandlicer, natiirlider Freiheitswille. Er macht den 
Menfchen zum Menfden, und er ijt aud hier der Grund zu allem. 

Ein „berufsftändifcher Aufbau” unmittelbar auf den Berufen ohne die mage 
rechte Gruppierung wiirde immer damit belajtet fein, daß in der „Eonfreten 
Arbeitsgemeinfchaft” die Arbeitgeber den Arbeitnehmern überlegen waren. Die 
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Arbeitnehmer würden der fchivächere, beherrfchte Teil fein müffen. Denn die 
Erarbeitung von Kapitalzuivads ijt fite den Betrieb zwangsläufig, fo daf 
alles Wohlivollen faft madtlos ijt. Das Fehlen der Gemeinfchaft würde den 
Betriebsrat zwingen, in erjter Reihe die notivendige Yntereffenvertretung der 
Arbeitnehmer zu leiften, und würde fo die Werfgemeinfchaft fprengen, anftatt fie zu 
feftigen. Wo aber das gefchehen würde, da wäre die Werfgemeinfchaft der Betriebe 
untereinander au) unmöglich, da fie den Betrieb als Werkgemeinſchaft vorausſetzt. 
Bindet man nicht hüben die Arbeitnehmerintereffen aller Betriebe und drüben 
die Arbeitgeberintereffen aller Betriebe zunächft für fi), um dann beide in der 
Arbeitsgemeinfchaft über den Betrieben zur Einheit zu bringen, dann Hegt man 
Betrieb gegen Betrieb, loft das Beziehungsverhältnis der Menfchen aus dem fittlichen 
Gleichgewicht und macht e3 zu einem Kampfe aller gegen alle — zu dem häßlichjten 
aller Klaffenkänpfe, nämlich zu einem unorganifierten und ungeleiteten. 

Das find Gedanken, die für jeden Gemwerkfchafter jelbjtverftändlich find. Wer 
ohne fie zum berufjtändifchen Staate möchte, wird an Klippen fcheitern. Wer den 
berufftandifden Staatsgedanten vertreten will, foll fich gründlich mit den Gewerf- 
Ihaften auseinanderfegen. Die Schrift von Mar Hildebert Böhm zeigt jedem 
Gewerffdafter, der fie lieft, wie fehr die Getwerffdaften verfannt werden, wie fehr 
ihre Bedeutung als notwendige Eintrihtung der Wirtjhafts- 
organifation und ala Selbftfhule der Arbeitnehbmerjhaft 
zum Mitleitungswillen, gur Mitleitungsfabhigteit, zur Mitleitungsmadht und zum 
Mitleitungsrecht felbjt den in der Gefinnung zu uns Gehörenden verborgen blieb. 
Alles Arbeiten am berufftändifchen Gedanten, das die Gewerffchaften vertennt, 
gefährdet fein eigenes Ziel. Baul Bröder. 


Kritische Selbfthilfe. 


ie Art und Weife, wie einer fiir feinen Hausgebraud die Werke der fchönen 

Literatur beurteilt, ift fehr verjdieden nad) Lebenserfahrung, Gefdymads- 
bildung und Abhängigkeit von den Mode- und Zeiturteilen. Aber jeder, der nicht 
nur zum Zeitvertreib und Vergnügen lieft, fieht fi) bewußt oder unbewußt nad) 
Mapftäben äfthetifcher Art um, die ihm eine Handhabe zur richtigen Beurteilung 
aller der Bücher bieten, die fich in fo großer Fülle an ihn herandrangen. Dabei 
hat mancher freilich das Gefühl, daß das rein Aefthetifche nicht ausreicht, da die 
Geijter, die fich herzudrängen, gar zu verfchiedenartig find. Hinzu fommt, daß eine 
lediglich äfthetifche Ausbildung heute ficherlich fein Zeitideal mehr ift. 

Die Lage ift in der Tat fo, daß unfere Literatur eine folche Geftalt angenommeıt 
Bat, daß wir fie mit Werturteilen, die nur ajthetifd im engften Sinne des Wortes 
find, nicht mehr meiftern fonnen. E3 treten da Erfeheinungen auf, die nicht nur 
bon großem Können zeugen, die alle Mittel der Technik fpielen laffen, ja denen 
man dichterifche Kraft nicht abfpredjen kann, und die man doch abzulehnen fic 
gedrungen fühlt, weil der Geift, aus dem fie geboren find, ein fremder ift, weil fie 
gefährlich und fchädlich find. Wir können dann nicht umbhin, bei der Beurteilung, 
die wir ihnen angedeihen Laffen, auch den Gedanken des VBoltstums wirken zu laffen, 
in dem Sinne, daß wir mur da8 als deutfche Literatur anfprechen fünnen, was 
aus dem Bolfstum geboren ift, was Ausdrud des Volfstums ift und zu deffen 
lebendiger Ausgeftaltung mitzuwirken imftande ift. 

Aber e3 ift doch nur fcheinbar, daß wir das äfthetifche Gebiet ganz und gar 
verlafjen, wenn wir den Begriff des BVolkstums bei der Beurteilung fehöngeiftiger 
Werke wirken laffen. Gewiß, man will uns lehren, das Aefthetifche jo eng wie 
möglich zu faffen, bet einem Werfe nur zu fragen, was e8 rein literarifch für 
Vorzüge hat, wie die dee durchgeführt, wie die technifchen Mittel angewandt find. 
Man fagt uns, dah wir bet der Prüfung eines jeglichen Kunftwerfes ängftlich ver- 
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meiden miüffen, irgend etwas Außeräfthetifches hineinzutragen, dak wir ja nicht 
nad) dem Stofflichen oder gar nach dem Moralifchen fragen dürfen. Wber wenn man 
fo Spricht, will man oft das Aefthetifche nur einengen auf das rein Formale, auf 
das Tehnifche, auf das Virtuofenhafte, man verbietet uns dann, zu den Quellen, 
aus denen die ganze Formgeftaltung herfommt, vorzudringen. 

Bei eincı wirklichen umfafjenden äfthetifchen Beurteilung müffen alle Quellen 
und Hintergründe mit beachtet werden. Was habe ich zum Beifpiel an Schiller, 
wenn id) nur den Glanz und die Pracht feiner Sprache, den funftoollen Aufbau 
feiner Dranten, die Beherrfchung der Maffen, die idealiftifche Größe feiner Geftalten 
beiwundern oder aud) fritifieren dürfte, wenn ich nicht die menschliche Größe 
jpürte, au& der alles herfließt, und die hohe Gefinnung merkte, die fih in allem 
einen Ausdruck jucht? Wie wenig wäre Goethe felbit erjchöpft, wenn wir nur die 
friftallane Rlarheit und objektive Lebensfülle feiner dichterifchen Werke bewerten 
wollten ımd ginger an dem perfonliden Leben, das fi) darin offenbart, 
achtlos vorüber, weil das über das Formale des rein Aejthetifchen Hinausragt? Wir 
wären Banaufen, äfthetifche Philifter, die e8 ängjtlich vermieden, aus dem Strom 
des Lebens felbft zu fehöpfen. 

Nein, bei einer umfafjenden äjthetiichen Beurteilung foll das Kunftiwerf als 
Ganzes wirken mit der Perfönlichkeit, die es gefchaffen hat und die fic) darin 
offenbart. Das ift doch oft das Befte an einem Gebilde der Sunft, daß es Ausdrud 
einer menfchlichen Seele ift. E3 ift eben fein Naturproduft, bei dem lediglich die 
vollfommene Durdorganifierung Berwunderung ertvedt, fondern 3 ift die Schöpfung 
eines menfchlichen Geiftes, und ich fann e3 gang nur verftehen, wenn ich beiwußt 
oder unbewußt eine Anfchauung des Geiftes, der fein Urheber ift, gewinne; und 
diejen individuellen Geijt fann ich nur begreifen als Vertreter eines größeren 
geijtigen Ganzen, al3 Repräfentanten des Volkstums, aus dem er ertvachfen ift. In 
dem Kunftwerk, das id) beurteile, beurteile ich Ießten Endes den Künjtler, nicht 
al8 Menjden Meier mit diefen oder jenen bürgerlichen Eigenfchaften und Gemwohn- 
beiten, jondern als geijtige Größe, als befonderes eigentiimliches Gebilde aus dem 
ewig flutenden Alleben des Geiftes, als Schöpfungsproduft der Geifteswelt, oder 
wenn ich es einmal tiefer ausdriiden will, alg Verforperung eines Gottesgedantens. 
Wenn wir aber bedenken, daß der einzelne, und fei er noch fo grok, nicht wie ein 
Komet aus fremden Himmelsgegenden in unfere Welt hineinfchießt, fondern irgend- 
wie mit einem bejtimmten Volfstum in Zufammenhang fteht, dann miiffen wir 
ihn auch als Vertreter feines Vollstums zu verftehen fuchen. Wir würden ihn aud 
äjthetifch nicht vollfommen begreifen, wenn wir diefe Beziehungen nicht erfaften. 

Vor mir Fiegt das num fehon ältere Werk eines Franzofen, Emile Hennequin, 
La Critique fcientifique, ein Verfuch, die Kritik dichterifcher Werke auf wiffenjchaft- 
liche Grundlagen zu bringen. Daran ift bezeichnend, daß e8 neben die rein äfthetifche 
Analyfe im engeren Sinne eine pfochologifche und eine foziologifche Analyfe der 
Dichtung und des Dichters ftellt. Freilich verwirft es innerhalb der foziologifchen 
Analyfe gerade das Bejtreben, den Einfluß der Raffe und des Milieus aufzudeden, 
da das nur bei primitiven Yiterarifchen und foziologifchen Verhältniffen möglich fei. 
Aber e8 ijt Doch bezeichnend, daß das Ungenügende einer Kritik, die fich n u y auf das 
Formal-Aefthetifche befdrantt, eingefehen und cine umfaffendere Anfchauung der 
Dichterperfonlichfeit gefordert wird. Go foll, und darin befteht die Forderung der 
piychologifchen Analyfe, aus dem RKunftwerk ein Bild des Geiftes ermittelt werden, 
deffen Ausdrud es ift. Nun twohlan, wenn das eine finngemäße Forderung tft, fo 
fann die andere nicht ausbleiben, von dem individuellen Geift zurüdzugehen auf 
den gefamten Geiftesboden, in dent der einzelne wurzelt, das ift bag Volfstum als 
geijtige Größe, von der und in der die einzelnen leben. 

Wem der Gedanfe des Volfstums aufgegangen ift, der fann ihn aud) bei der 
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äfthetifchen Betrachtung nicht ausfdalten. Ya, unfere Lage ift heute fo, daß wir 
ung im höchiten Grade verpflichtet fühlen müffen, immer und überall bei unferm 
praftifchen Handeln, bei der Beurteilung aller geiftigen Erfcheinungen den Gedanten 
an das BVolfstum vorwalten zu laffen. Denn unfer Vollstum, der geiftige Boden, 
auf dem wir ftehen, die geiftige Macht, ‘die uns umfangen Halt und in der totr 
leben, ift von außen und innen bedroht. Von außen durch unfere politifche Lage, 
von innen durch fremde Geifteseinflüffe, die eine unheimliche Gewalt bei uns ges 
wonnen haben. Da fünnen wir ung den Luxus nicht erlauben, in allen möglichen 
geiftigen Geniiffen gu fdwelgen, uns nach Laune gehen zu laffen; wir müffen darauf 
halten, die geiftige Grundlage unferes gefamten Seins zu wahren und uns felbft in 
einer Form zu halten, daß wir den Zufammenbang mit dem Mutterboden unferes 
Geiftes nicht verlieren. So fünnen wir nicht umbin, auch bei jedem Erzeugnis der 
Kunft und der Literatur zu fragen, wie e3 zu unferm Volfstum fteht, ob e8 aus 
ihm erwachfen ift, oder ob e8 von andersiwoher Nahrung und Kräfte zieht. Es gehört 
das mit zu einer äjthetifchen Beurteilung umfaffenderer Art. 

Aber ein Kunft- und Litevaturivert ijt nicht nur das Ergebnis beftimmter 
Kräfte, e8 hat auch feine befonderen Wirkungen. Diefe Wirkungen, die von 
ihm ausjtrahlen, zu beobachten, ijt gleichfalls Aufgabe der Kritif. Hier freilich muß 
man das Nejthetifche zumächit unterfcheiden von dem, was an den Wirkungen, die 
bon dem Werke ausgehen, fonft der Beurteilung unterliegt. Die rein äfthetifchen 
Wirkungen im Beichauer oder Lefer, das Reprodugieren, die Erhöhung des Lebens- 
gefühls, oder wie man das rein äfthetifche Auffaffen eines Kunftwerkfs fonft um- 
reiben will, find zunächft eine Sache für fih. Aber das alles bleibt nicht vereinzelt 
und ifoliert im Betrachter, fondern es fegt fid) mit dem Ganzen feines Yunenlebens 
in Verbindung, und jo übt das Sunftwerk feinen Einfluß auf die ganze innere 
Lebenshaltung des Aufnehmenden aus. Eine wirkli umfaffende Betrachtung und 
Beurteilung eines Dichtiverkes fann demnacd auch an diefen Wirkungen nicht bor= 
übergehen, und fo tann man es tobl verjteben, enn Sennequin es zu den Erforber- 
niffen einer wirklich wiffenfchaftlichen Kritik rechnet, auch diefen Beziehungen nach— 
zugehen. Seine foziologijche Analyfe bejteht zur Hauptfache darin, das Sunftivert 
durch die zu charakterifieren, bei denen e3 die günftigfte Aufnahme findet. 

Bom Gedanken des Voll3tum3 aus ftellt fich die Frage allerdings etwas anders, 
und bier wird die reine Aejthetif überfchritten. Da das Volfstum eine lebendige, 
alfo auch innerhalb gewifjer Grenzen veränderliche Größe ift, find wir zu der Frage 
berechtigt: Wie wirft das Kunftiverk auf unfer VBolkstum, welche Einflüffe gehen von 
ihm aus? ft e8 dazu angetan, e8 günftig oder ungünftig zu verändern? Es ware 
unter den heutigen Berhältniffen eine übel angebrachte „Sadhlichkeit”, eine wirklich- 
teitSfrembe Pringipienreiterei, wenn wir e8 uns felbjt verbieten twollten, folde 
Fragen auch an ein Kunftiwerk zu richten. I 

Nehmen wir ein Beifpiel. Guftan Meyrints Golem, der befannte Roman, der 
während des SKrieges feinen großen Erfolg hatte, ift außerordentlich gefchidt und 
mit vollendeter Virtuofität gefchrieben. Ya, e8 wäre Unrecht, ihm dichterifche Kraft 
abzufprehen. Wenn man ihn rein formal äjthetifch beurteilen wollte, müßte man 
ihn im wefentlichen anerkennen. Aber es ift gerade angefichts diefesg Wertes 
unmöglich, bei dem Formal-Xefthetifchen ftehen zu bleiben. Gerade in ihm drängt 
fich der Geift, die Individualität des Dichters fo ftart hervor, daf tir ung genötigt 
feben, auch zu ihm Stellung zu nehmen. Mit Händen ift e8 zu greifen, daß diefer 
Geift nicht aus dem deutfchen Volfstum erwadfen ift. Die Triebe, die Initintte, 
die feelifhen Gemwalten, die in dem Buche umgehen, ftammen aus Niederungen des 
Geelenlebens, die fernab von dem liegen, tva8 wir als deutfches Wefen empfinden und 
berftehen. Und es ift nicht ettwa fo, daß der Künstler lediglich die Ghettoumgebung 
feiner Geftalten wiedergegeben hat und dadurc der Seelengehalt des Romans 
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entjtanden if. Man müßte dann gleihfam als Atmofphäre, in der das Ganze ruht, 
über diefem allen die andersgeartete Seele des Dichters fpüren. So fehr diefer fich 
auch bemühen mag, in die Sache, die er darftellt, einzugehen, die Befonderheit feiner 
Perfönlichkeit fönnte er doch nicht auslöfchen. Aber von einer Spannung zwijchen 
der Perfonlidfeit des Dichters und der Seelentwelt, die er vorführt, merken wir 
nichts. Wir müffen demnach annehmen, daß beides irgendivie gleichgeartet ift, und 
fo gelangen wir zu der Ueberzeugung, dak das Werk nicht dem Boden des deutfchen 
Bolt3tum3 entiproffen ift. Darin werden wir beftätigt, wenn twir beobachten, daß 
das GSittlichfeitsideal, das aus dem Roman hervorfchimmert und in der Geftalt de 
Rabbi Hillel Geftalt gewonnen zu haben fcheint, gleichfalls Züge trägt, die ung 
wefensfrentd find, jo daß e8 der Dichter zum Beifpiel fertig bringt, einen Luftmörder 
borzuführen, der zugleich ein Heiliger ift. 

€3 würde zur Kennzeichnung des Werkes felbft noch gehören, wenn wir ıına 
umfähen, von welchen Kreifen es mit Zuftimmung aufgenommen wird. Wir wollen 
jedoch diefen Weg nicht verfolgen, fondern nur fo viel fagen, dak man bei den Lefern 
unterfcheiden müßte zwifchen denen, die e3 aus Seelenverwandtfdhaft fid) gu eigen 
maden, und den vielen andern, die e3 damals gelefen und auch bewundert haben, 
weil e8 durch den fleineren, aber jehr einflußreichen SKveis der Seelenverwandten zum 
Bud des Tages erhoben wurde. Uns geht hier die andere Frage mehr an, wie das 
Buch auf unfer Volf, auf fein Mejen, auf feinen Seelenbeftand, wir können auch 
fagen, auf unfer Volfstum gewirkt haben muß. Wo der Geift, der aus dem Buche 
Iprad), jo eigentümlich und ausgeprägt war, wo er unferm Bolfe jo fremd gegenüber 
ftand, fann er, da man ihn doh wirken ließ, indem man das Buch verfchlang, 
nicht ohne Einfluß geblieben fein. Und zwar muß er ftörend und zerftörend in feiner 
Wirkung getvefen fein, denn der Einfluß des Fremden fann nur auflöfend auf die 
Aus- und Weiterbildung des Volkstums wirken, wenn da8, was e8 bietet, nicht 
zufällig etwas Gutes ift, das das Volfstum zu feinem Aufbau gebrauchen fonnte. 
Wer aber wollte das im Ernfte bon Meyrints Werk jagen? Da heißt es alfo im 
Namen de3 Volfstums guriiciweifen, ablehnen, vermwerfen. 

Will man diefen Standpuntt philiftrss nennen? Wer es will, foll eB tun. EB 
mag aud) die Gefahr vorliegen, daß man im einzelnen Fall eng und befchränft wird, 
weil man etivas, das zunächft und auf den erften Anblid fremd erfcheint, ohne es 
dod) im Grunde zu fein, verwirft. Feder vernünftige Grundfak läßt fic) durch 
Mipbraud ins Verkehrte drehen. Aber wer die Bedeutung des Volfstums als des 
Duell3 aller unferer inneren und äußeren Kraft erfannt hat, der fühlt au) die Ver= 
pflichtung, es zu behüten und vor Schädigungen zu bewahren. Wer den Blid dafür 
geivonnen hat, wie fchlimmer al3 unfere äußeren Feinde, die fhlieklich doch nur 
immer das Neußere treffen können, von innen her gegen den Beftand unferez Volt3= 
tums gearbeitet wird, der kann fich diefer Pflicht erft vecht nicht entziehen. Das 
geiftige Leber, wie e8 in unferer Literatur emporquillt, ift ein wefentlicher Bejtand- 
teil unferes GolfStums oder wirkt auf unfer Volfstum. Go find denn hier auch 
die Wächterdienfte nötig, doppelt nötig, weil hier am meiften gefündigt wird. 

Chriftian Boed. 





Bächerbriefe 
Bücher vom Schickſal der deutſchen Muſik. 


Sechſter Brief. 
Ss)" dunkle Gefühl der Wertverfchiebung in den Kiinften, die ich Yhnen andeutete, 
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hat aud) die Ausführungen eines Buches beftimmt, das den ftolzen Titel führt 


„Die mufitalifhen Probleme der Gegenwart und ihre Löfung” von Sarl 
Bleffinger. Es kann als Schulbeifpiel gelten, wie Symptome richtig erkannt, 
aber faljch gedeutet werden. Nach einer kurzen Entftehungsgefchichte der europäifchen 
Mufit, die das Bejte des Buches ift, gelangt der Berfafjer zur Feititellung der Mängel 
und Schäden, an denen unfer Mufitbetrieb frantt. Berechtigte Kritit an Oper, 
Konjertunwejen, Virtuofentum, Publifum verleitet ihn nun aber zu dem Schluß, 
daß das, was er „abjolute Mufik” nennt, und wozu er nicht nur die eigentliche Ton- 
dichtung, fondern 3. B. auch die moderne Oper rechnet, in feinem Grunde unfähig fet, 
das „Volt“ zu berühren. Sie fehen, wie hier ein falfher Schluß fehon dadurch 
ent{teht, dak man die anmaßliche Unverjtändlichkeit der heutigen Weltanfchauungs- 
oper mit der fehr verjtandliden und von weiten Kreifen verjtandenen älteren Mufik 
zufammentvirft, zu welder man aud das „Bolf“ nicht durch wifjenfchaftliche Be- 
lehrung vorbereiten, fondern nur durch frühe Gewöhnung des Hörens zu erziehen 
braudt. Bleffinger, der richtig fühlt, daß eine Gefundung unferes Kunftlebens nur 
durch einen größeren Anteil des Volfes an der Kunft möglich fein wird, ftedt fich 
aber nicht diefes Eunftethifche Ziel einer Erziehung des Volfes zur hohen Kunft, für 
das einer leben könnte; fondern durch foziologifche Theorien und mafjenpfychologifche 
Ermágungen verwirrt, fordert er — ein Nachlaffen der allzuernften Forderungen der 
abjoluten Mufit! „Es ift nötig, die jchroffen Gegenfage ziwifchen der Hohen Mufit 
einerfeit3 und der populären Mufif andrerjeit3 aus der Welt zu fchaffen. Dies fann 
nicht durch eine irgendivie geartete Befämpfung des populären Schundes gefchehen .. 
Ebenfowenig ift aber eine einfeitige Propaganda der vorhandenen ernften Mufit im 
Volte wünfchenswert, da diefe Mufik den Bediirfniffenbes Alltag3, die 
dod fhlieplid aud ein Anredht auf Befriedigung haben, 
allein nicht gereht wird.... Esmußalfoeineneue Mufitgefhaffen 
werden, die den wirtliden Bedürfniffen der heutigen Zeit 
ent{pridt, die fich einerfeits von den Niedrigfeiten der heutigen populären Mufik 
fernhält und andererjeits auf das Streben nah dem Abfoluten... 
verzichtet.” — Sie fehen, hier fühlt einer ganz richtig, welche befcheidene Aufgabe 
einer künftigen Mufit gefegt ift; er twill wieder Mujit alg dienende Runft, als 
angewandte, ala Siwed-Kunft; aber daß er wefentlicy) nur diefe — nebenbei: nod) 
ungefdaffene — Mufit als „Ausdrud der Zeit“ will, und ihr vor allem in der 
mufifalifhen Erziehung der Jugend, wie er des Weiteren ausführt, den erften, ja 
einzigen Pla zuzumweifen gedentt — das fpiegelt dod) nur tic inftinttive Abkehr 
bon der großen Tondichtung der Vergangenheit, die man eben nicht mehr hören kann 
und darf, wenn einen die befcheidene Aufgabe einer populären Zulunftsmufit ernft 
fein fol. Das deutjche Volk aber dürfte fich für die Neformworfchläge und Neut- 
organifationen bedanken, die es feines höchiten mufitalifchen Gutes, für das .allein 
der ganze Mufitapparat fich lohnt, berauben wollen. Die naive Befangenheit des 
heutigen Fahmufiters erreicht ihren, Gipfel, wenn er fid) alg Antvalt des Volte3, 
des mufitalifden Laien, auffpielt; und es ift [don grotesf, wenn er nun die einzige 
große Kunit, die bisher, im Gegenfag zu Bildender Kunjt und Dichtung, in neuerer 
Zeit einigermaßen volfsmäßig gewefen ift, die deutfche Muftk, in Baufch und Bogen 
vermwirft, zugunften einer von ihm und feinesgleichen auf Beitellung anzufertigenden 
„neuen“ Muſik, die, endlich, „allen Anfprüchen genügen“ wird. „Es darf nicht mehr 
beißen „bie abfolute Mufit, hie angewandte Mufik”, nicht mehr „hie Mufifer, bie 
Laien“. Die beiderjeits bejtehenden Vorurteile müffen fchwinden und gegenfeitigem 
Vertrauen Pla machen. Dies alles ift nur möglich, wenn eine neue Mufit 
aeichaffen wird, denn die bisher bejtehenden Arten von Mufik find alle ohne Wus- 
nahme, teils in Wirklichkeit, teils nach tiefeingervurzelter allgemeiner Meinung nur 
von einem bejtimmten einfeitigen Standpunkte aus genießbar. Wie aber jeder 
Vorteil einen entjprechenden Nachteil im Gefolge hat, fo läßt fich auch hier ein 
jcymerzliches Opfer nicht vermeiden: unfere herrliche Hafjische Mufit wird vorläufig 
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im Rahmen der neuen Organifation nur einen ganz bejcheidenen Pla einnehmen 
fonnen. Sie foll beileibe nicht verdrängt werden; auf feinen Fall darf fie verloren 
gehen. Aber fie darf auch nicht mehr das gefamte Mufitleben allein beherrfchen: 
der Lebende mu fein Recht erringen. ... Die Zurüdführung des Einflufjes der 
flaffifen Mufif auf ein entfprehendes Mag bedeutet Doch wohl Feine 
Pietátlofigteit gegen unfere Meijter.” Nun, Gott behüte ung vor den Reform 
verfuchen der Mufitpfaffen, die, begreiflicheriveife, al8 Lebende, ihr „Necht” erringen 
„müffen”. Diefem fingierten Satenftandpuntt des Pfaffen gegenüber muß der echte 
Laienftandpunkt eingenommen werden: daß nur das gilt und den Gnbalt und Bwed 
unfrer Mufikinftrumente auszumachen hat, was wahrhaft zu Herzen redet; und da 
diirfte die Wahl ziwifchen der Eaffifschen Mufif und der allen UAnfpriiden geniigenden 
Bufunftsmufif wiederum nicht zweifelhaft fein. Und diefe Scheidung zwiſchen Muſik— 
pfaffen und Laien bereitet fich, wie ich Fhnen im vorigen Briefe fagte, jhon überall 
vor. Die heutige Jugend Dat nicht nur, wie feine Generation feit langem, das 
Bolfslied wieder erlebt, Reigen und Tanz früherer Zeiten wieder lebendig gemadt; 
fie pflegt auch aus Snftinkt, und nicht aus irgend einer afademifden Befangenheit, 
borzugsweife die ältere, jelbft vorklaffifche Mufil. Dilettantenorchejter und Schüler- 
bereinigungen aller Art fuchen fich von dem berufsmäßigen Virtucjfentum unabhängig 
gu machen, das eines Tages, jchon rein wirtfchaftlich, bei unferm Zuftand als große 
Züge zufammenbrechen muß. Von Hier aus allein, von den Sehnfüchten einfacher 
Menfdjen, die nur die Mufik, nicht ihre irgendiwie geartete Interpretation, nur das 
Erlebnis, nicht Kritif oder Unterhaltung fuchen, wird aud) dic Reform des Konzert- 
faals ausgehen. Was Blejfinger fpeziell von diefem, ebenfalls im Vorbeigehen von 
ihm „gelöften” Problem fagt, fteht an Hilflofigteit und Ahnungslofigfeit noch weit 
unter den vorhin gegebenen Stilproben. Anftatt das Durcheinander der Sonzert- 
programme zu betámpfen, hält Bleffinger 3. BD. es für das Richtige, ftiliftifche 
Kontrafte der „Darbietungen“ durch — größere Baufen abzuſchwächen: „insbeſondere 
wäre darauf zu achten, daß in den Nebenräumen Erfrifhungen gereicht 
würden, ohne daß ein ftimmungsitörender Wirtshausbetrieb einrifje.” Eine Reform 
der Kammermufik, die bisher, wie richtig bemerkt wird, in zu großen Räumen 
ftattfand, läßt fich nach Bleffinger dadurch erreichen, daB man — Tifche im Saal 
auftellt, und „denen, die eg wünfchen, Getränfe und Erfrifchungen reicht”. „An und 
für fich ift nicht einzufehen, weshalb e8 eine Entweihung der Mufik fein follte, went 
fie bei einem Glafe Wein oder Bier genoffen wird.” Nun, eine Entweihung der 
Bleffingerfhen Zufunftsmufit ift gewif dadurch nicht zu befürchten. Der wiederum 
richtig erfannte optifche Mangel unferer Konzerte, die nicht mehr den Blidpuntt 
des firchlichen Altars oder einer feierlichen Bühne haben, fondern ftatt deffen das 
Varietépodium der Ausführenden, wiegt für Bleffinger nicht allzufchwer. Zivar foll 
man die vorhandenen Räume — da „auf Mittel zum Bau neuer Säle fiherlich nicht 
zu rechnen ift” — „nach Möglichkeit im neuen Geifte ausgeftalten”. Aber „das 
Podium wird wohl in allen Fällen in feiner heutigen Geftalt bleiben miiffen, e8 
tann höchftens verfucht werden — e8 durch Pflanzenarrangements zu umkleiden”! 
und fo weiter. 
Siebenter Brief. 


Sie meinen e8 gut mit mir: Sie hoffen mich den Niederungen deutfcher 
Bier-Ktonzert-Politit, deren Dokumente auch Sie verjtimmt Haben, zu entreißen, 
indem Sie mid) bitten, die Bücher eines Ausländers zur Hand zu nehmen, in denen, 
wie man $hnen allgemein jagt, eine höhere Schau des Schiejals der deutfchen Mufil 
fich fpiegle. Sie meinen, e3 miiffe eine Bejtätigung meiner Anficht von der über- 
nationalen Bedeutung der deutfchen Murfit fein, wenn ihr Gefamtphänomen zur 
Beit von einem Ausländer beffer überfehen und dargeftellt werde, als von einem 
Deutjchen. — Nun, ich habe e3 getan, ih habe Romain Rollands Bücher 
gelefen; aber die erhoffte Wirkung ift ausgeblieben. Jm Gegenteil: angefichts 
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diefer Bücher möchte ich einiges von dem, was id) fagte, zuritdnehmen oder tenig- 
ftens dahin modifizieren, daß wahres geiftiges Verftandni3 zwifchen den Volteri 
nur auf den höchiten Höhen, von Genius zu Genius, möglich ift, minderen Geiftern 
aber in erfchredendem Maße verfagt fcheint; woran auch der befte Wille zum Ver- 
ftehen nichts zu ändern vermag. 

Zwar, das Beethoven-Bud) ijt exfepittternd — aber Nollands Tat ijt hier nur 
die gefchidte Gruppierung der Lebensdofumente, die aus deutfchen Büchern wohl 
zur Genüge befannt find, aber nirgends auf fo engem Raunt fo eindringlid) neben- 
einanter ftehen. Rollands eigene Worte zur Deutung der Beethovenfchen Gejtalt 
find entbehrlich, vielfach jogar jtörend, zumal man ihnen auch noch in der Ueber— 
fegung immer noch zu ftarf das Fremde des franzöfifchen Atzents anmerkt. Syedent- 
falls erheben fie fich nie zur Höhe der Darftellung, die wir in Bettina Brentanos 
Briefen befigen, die ich Ihnen nur immer wieder, al das Kongenialjte, va über 
Beethoven gejagt worden ift, ans Herz legen muß.*) 

Und der Jean Chrijtophe? Yoh geftehe, ich) war immer jfeptifch gegen einen 
dreibändigen Roman über deutfhe Muftt — denn dafür Hielt ich ihn —; ich 
meinte, das müffe fich fürzer machen laffen. Nun, es i ft kürzer abgemadyt, alg man 
nad) dem Renommee des Buches erwartet: etiva vier Seiten von den 800 des erften 
Bandes betreffen die deutfche Mufit, während fie im zweiten garnicht, im dritten 
faum mehr erwähnt wird. Und was da ftebt, ift weder für die deutfche Mufit, 
nod) fiir den Berfaffer jehr jhmeichelhaft — man kennt es fo ungefähr aus Niepfche, 
aus der Zeit, da diefer feine Heberfättigung an Wagner auf die gefamte deutjche 
Mufit übertrug. Aber, o Jronie, gevade Wagner wird hier, troß mancher bu8- 
haften Bemerkung, die er fich gefallen Taffen muß, im Wefentlichen gerettet; da— 
gegen tvird die „Lüge“ der deutichen Seele felbjt bei Bach, Beethoven und Schubert 
nachgewviefen. „Da war der unter feiner Empfindfamkeit wie unter filometertiefen, 
durchſichtigem fadem Waller erfäufte Schubert”. Bei Bak — „riecht e3 nad) 
Duff“, man hat das Empfinden, „daß er im feftgefdloffenen Zinmer fehrieb“, oder 
man meint — „pausbädige Engeljungen mit runden Waden und davonfliegenden 
Draperien” im „Sefuitenftil” mancher Werke zu fehen. — Sd weiß, das follen 
feine abfoluten Urteile fein; immerhin find fie fo ziemlich das einzige, was über 
deutfche Mufit in dem Buche fteht. Gewif, fie find vom Autor nicht al feine 
Vrteile ausgefprochen, fondern feinem Helden, der fich in einem gewiffen Alter 
feiner Entwidlung gegen die Ueberlieferung aufzulehnen hat, in den Mund gelegt. 
Aber was bedeutet das fchlieglih? Doch nichts anderes, al3 da man ein fo unge- 
heures und unerfchöpfliches Ding wie die deutfhe Mufit negieren muß, um 
für die Mufit eines Romanbelden, das heikt für ein unbewiefenes und unberveis- 
bares Nihts Raum zu fchaffen. Und hier fommt man zun Zentrum: es ift 
überhaupt eine Sünde wider den heiligen „Geift“, Geijtiges, Künftlerifch-Prin- 
zipielles, Reformatorifches, felbjt bloß Kritifches in einem Roman zu fagen, das 
beißt: eg unverbindlich feinem Helden und Statiften in den Mund zu legen. 
Entweder, es ift einent mit dem Geiftigen ernft, dann reißt man nieder, falls man 
tritifieren und reformieren till, und beweift, was man fagt, und jchafft in harter 
Arbeit, praftifd oder theoretifd), die Bedingungen für Neues. Oder man will 
unterhalten, und vielleicht auch feine fleine Seele etwas erleichtern, dann 
feyreibt man Romane Künjtler-Romane, wo jedes Urteil und jedes Er- 
lebni2 bom Autor auf den Helden und deffen gerade fo gejtimmten Zuftand abge- 
walgt werden fann, find das widerwärtigfte, was e3 giebt. Aber leider fchreibt ja 
heute jeder Begabtere, der vielleicht die Einficht Hätte, zu handeln und zu lehren, 
Romane, wo die Helden handeln und lehren: das ift bequenter, unverantiwortlider, 
und man fchlägt zwei Fliegen mit einer Klappe: man wird theoretifch ernit, d. 5. 


*) —— Briefwechſel mit einem Kinde. Ausgabe bei Eugen Diederichs, Jena 1906, 
2. Band, S. 122 ff. 
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geiftreich und intereffant genommen, ohne für feine Theorien haftbar zu fein; und ijt 
zugleich ein Dichter, da man eimer „Lünftlerifchen Form der Darjtellung” fic 
bedient. 

Ueber Rollands Roman als foldjen fteht mir fein Urteil zu — Sie miller, 
wie ic) über Romane im allgemeinen dente. Dak diefer wejentlich erotifce, franz 
zöfifch-erotifche Entwidlungsroman zu den wenigen Wusnahmen gehiren fonne, die 
man trog der Unform des Rontang alg Sunftiverte gelten Tafjen miifte, ift mir bet 
feiner Zeile in den Sinn gefommen. Aber die dee? — Der Grundgedanke, daß 
ein Genie Heute in der Mufil weiterführend, reformierend, ja im hödjjten 
Einne abjchliegend auftritt, ift das Grundmißverjtändnis der deutfchen Mufit und 
des deutjchen Geijtes überhaupt. Die deutfche Mufik ift feir Schubert als großes 
Ereignis abgefchloffen, und hat mit der „Lüge“ der deutjchen Mufit des 19. Jahr— 
bunderts, mit Schumann, Mendelsfohn, Brahms, Wagner ufro., gegen die fick) der 
Bufunftsmufifer Chriftoph auflehnt, nichts zu tun. Der Berfuch, Deutjchland und 
deutfcher Kultur gerecht zu werden, ift im Sinne der Völkerverftändigung im höchiten 
Mafe anzuertennen: es ift allerhand, daß ein Franzofe ein deutjches Genie zum 
Romanhelden macht; wenn er ihn auch durch den Militarismus aus feinem Vater- 
land vertrieben werden laffen und fein Heil in Paris finden laffen muß. Wber es 
ift chade, daß diefer Verfuch nicht in höherer Sphäre geglüdt ift. Daß ein deutfcher 
Künftler nad Frankreid) und Gtalien ziehen muß, um dafelbft einige romanifde 
Form zu lernen, damit er die „Nactheit” der deutjchen Kunft, „die gerührte Wohl- 
gefälligteit, mit der fie ihre Seele ausbreitet”, „den charakterbollen Edelfinn, der ihr 
aus allen Poren riefelt” beffer zu verbiillen — ijt das das Sehicfal der deutjden 
Mufit? Sit das die Formel für die fünftige europäifche „übernationale” Kunft? 
Sch meine, wir fennen da8 Rezept und es ift feineswegs neu — „deutſcher Geift im 
flafjifben Getwande”! Zeigt fid in einer folchen dee Berftandnis fiir unjer 
Geivefenes und Kommendes? Muß es nicht traurig Stimmen, den beiten Willen 
zur Verftändigung an den Scheidewänden zerbrechen zu feben, die nun einmal die 
Natur zwifchen den Voltern in Sprache, Geift und Kunft aufgerichtet Hat? Aber 
— feien wir befcheiden: welcher Deutfche verfteht den Sinn iciner Vergangenheit 
und erfühlt heute fein tiinftiges geiftiges Schidfal? Wir lejen den Yohanı 
Ebriftoph — das Jabr 1917 verzeichnet bereits das 15. Taufend — und Schreiben 
Bücher über den Autor, „den Mann und das Werk”. 

Aber laffen Sie mich fchliegen — wir gelangen zu der jhwermütigen Frage, 
werum das fo ift, und ob das fo fein muß — wir gelangen auf das Thema 
der deutfhen Bildung: und hier muß man fchweigen; oder man findet fein 
Ende. Rihard Benz. 





SLeine Beiträge 


Auffahrt. 
Ss Hinauf ftrcbt’s. 
Es fchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolken 
Neigen fid) der fehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
Sn eurem Schoße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Bufen, 
Alliebender Vater!” . 
Go offenbart fi ung in Goethes Lied der Geijt des Frühlings, das felige Ahnen. 
Das fehnfuchtsvolle Geheimnis der Natur in ihrer neuen Auferjtehung. „Die Schöpfung 
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Ihauert wie im Stand der Gnade.” Wir erleben’s wieder, wenn wir jest durd die 
blühende Weite und unter dem lichten Himmel diefer Tage wandern. - 

Schaut das fhwebende Neg des Gewslbes im Dom, wie Bögen die Bögen überfteigen 
und der Stein, losgelöjt, verlierend alle Schwere, im Raum frei und leicht nad) Sun 
ftrebt und ruht! 

„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis.“ Dieſe Sehnſucht nach oben, über ſich 
hinaus, zur Freiheit, a Heimtehr in fich felbjt, fie ijt Ereignis geworden in der Himmel- 
fabrt des Chrijtus. vollendet fid) der Weg der Menfchheit zur Gipfelhöhe. Da findet 
der Menjh zu feinem Urfprung zurüd.- Da fteigt auf gu Gott, was aus Gott jtammt. 
Da wird die ewige Heimfahrt zur Tat. Der Ring des Lebens jchlieht fih. Der Geift 
eint fic) mit fic) felbjt. Das Endliche wird aufgenommen ins Ewige. Der Jafobstraum 
it erfüllt. Da ijt die Leiter, auf der die Engel Gottes auf- und niederjteigen. Das Dort 
wird Hier und das Hier wird Dort. Es offenbart fid) das Gunere, das WBejen alg ewiges 
Stein, durdftrablend, überftrahlend alle Erjdeinung. 

Es ijt fein Abjdhied, den die Jünger dort auf dem Delberg erleben, als fie geblendet 
hauen, wie der innere Glanz des Wefens das irdifde Bild verzehrt. E3 ijt der Anfang 
wahrer und innigjter Gemeinichaft. Nun erft trennt fie von Ihm feine irdiiche Schrante, 
nun erjt fteht Er nicht mehr vor ihnen als der andere, der fie nicht find, das Du, das 
immer draußen bleibt. Yet erft wird Er ihnen ganz gu eigen und fie find feine Ge- 
meinde, fie gehören ihm ganz. Himmelfahrt ift der Eingang zu Pfingiten. Seine Er- 
böhung auf den himmlifchen Thron ijt die Vollendung der Cinswerdung von Jom und 
uns. Gein vine Geift wird unfer aller Geijt. 

In diefer Einung erleben wir unfer himmlifdes Mefen. Es beainnt diefe gewiffe 
Zubverficht, Diefe Freiheit des Willens, diefe Kühnheit der Schau, die im Hier das emige 
Leben ergreift und hat. Die von Seinem Glange vertlarten Augen fpiegeln die ewige 
Schönheit des himmlifchen Reichs, deffen Konig unfer aller Herzen bewohnt. Es wird 
wahr das tiefe Symbol von dem Haupte Ehriftus und feinem Leibe, der Gemeinde der 
Heiligen. ,,Lafjet aud) ein Haupt fein Glied, welches es nicht nad fic sieht?” 

Solder Cinung wird diejes Leben die CEingangspforte eines hoheren Lebens. E3 bes 
ginnt das „verborgene Leben in Chriftus mit Gott”, das auf — wartet und ihrer 
gewiß iſt wie die Knoſpe der Blüte, die Blüte der Frucht. Der Same des Ewigen keimt, 
belebt und erwärmt vom Glauben, und aller Tod wird Geburt. 

In dem göttlichen Ring der heiligen Feſte von Geburt, Tod, Auferſtehung und 
Pa fchaut die Menjchheit ihr Leben, ihr Werden, ihre Gefchichte, ihre Vollendung. 

as ewige Licht gebiert fih hinein in diejes Bin Dafein und liebt fic) im Kind, das 
die Engel umftehen. Und indem am Krenz dabingegeben wird das Nichtine der Ver- 
nidtung, der Vergdnglidteit ihr Recht wird in dem Tod und Grab aller, Trennung, aller 
Befonderung, aller Sünde, befreit fid das gottlide Leben gu feiner Auferjtehung und 
ehrt E fic) beim in feliger Auffahrt. . WU He 

ieder einmal erfahren wir erfdiittert in ungeheuren Schidfalen die Nichtigkeit des 
bloßen Dafeins und das Chaos, in das fid) die entleerte, von Gott verlaffene Menjchheit 
auflöft. Ad, dak wir glaubig Ja fagten zu diefem Tode, daß wir dem Grabe feinen Raub 
eben möchten, auf daß uns durd; folhes Austilgen der Leere und den Einhalt im finnlofen 
lauf Auferftehung würde! Germaltig tamen Not und Elend, Grauen und De über 
uns. Daß diefer Tod Geburt Gottes werden möchte, dazu helfe uns der ewige Geijt der 
Menfchheit, der Chriftus Gottes! Karl Bernhard Ritter. 


Wirklichkeit. 

it ift dider als Waffer. Blut ift dider als Geift. Darum geht die Welt nicht auf, 

darum wird fie nicht gut. Gie ijt auch abgejehen davon, daß fie jhlecht ijt, fon gut. 
Nur nicht auf unferer Bemwußtfeinsebene. t I a 

Blut ift ſchwer, aber Geift ift leicht. Man muß den Geift mit Blut füllen, wenn man 
die Balance halten will. . 

Deutfchland hatte ‘zupiel Geijt ohne Blut. Daran ift es umgeftürzt. 

Deutihland war zu mafjergut, aber zu blutjchlecht. Daher jein Bares Untergang in 
die Metamorphofe. Seine Volksfhuld vor der Weltgefhichte geht aber nur cs felbft an. 

Der deutihe Bürger oben, unten und in der Mitte glaubte allzufehr an die Einfachheit 
der Welt, an die en Giegertraft feines biftorifhen dealismus. Obmohl fo 
graufam viel Blut flog, war das Blut nit in Rehnung geftellt. Alle gefdictliden 
deutichen Größen wurden eingeftellt, aber e3 war fein [ebendiges Genie da, das die Bösheit 
des Blutes begriffen gehabt hätte. Wir waren zu wenig Bite, zu wenig Barbaren. Wir 
fahen nicht mit dem Brite. Wir fahen das Ziel vorausnehmend mit dem Geifte und 
wurden fdledt ftatt bofe gu werden. Wir verluderten, ftatt graufam zu werden, 
Go faben wir nad außen und nad innen falfh. Rein Schieber wurde gehängt, fein 
Hodverrater getópft. Wir waren zu fehlecht, weil wir zu gut waren. Daß die Behörde 
nur Waffer hatte, natürlich; aber, das Volf hätte Blut haben follen. 
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Es ſtimmte alles gang genau. Deutichland war beivußt und unbewußt ganz vorzüglich 
vorbereitet. Warum verfagte es am Tag der Prüfung? Fnfolge de3 gang Meinen Rechen- 
5 — der eben dies nicht wußte, daß man zu Zeiten böſe ſein muß, um hernach gut ſein 
zu können. 

Wären wir gut geblieben, ohne ſchlecht zu werden, dann wärs zu entſchuldigen, 
dag wir nicht böſe wurden. So kann man nur bedauern, daß unſer Sinn ſchwach war. 
Daß wir eiſerne Notwendigkeiten nicht ſahen. So gerieten wir unter Schickſals Hammer. 

Nun müſſen wir Jahrzehnte Blut in unſeren Geiſt pumpen, bis wir das, was iſt, 
werden ſehen können. 

Wenn man in den Geiſt ſteigt und dabei das Blut verläßt, verirrt man ſich im Kitſch— 
himmel und fällt aus ihm unſanft auf eckige Kanten der moraliſch indifferenten Wirklichkeit. 

Wahrſcheinlich taten wir nie das nächſte, ſondern immer das übernächſte, ſodaß wir 
immer beinahe, aber nie ganz das richtige taten. 

Sollen wir nun dem Idealismus entſagen? Keineswegs! Aber wir ſollen ihn im 
Blut verankern! Dann fpürt der Geiſt das Wirkliche. Das muß er ſpüren; denn alle 
Welt iſt voll Blut, und das meiſte davon iſt uns feindlich. 

Sollen wir dem Militarismus entſagen? Keineswegs! Nur ſollen wir ihn richtig 
rücken. Denn er war nicht, was er zu ſein glaubte, weil ſein Bewertungsſyſtem falſch war. 
Er hatte zuviel Geift, wenn auch ftarf verdünnt, und zu wenig Blut. Welcher Gefreite 
hatte den Marjchallitab errungen? Bildung ftatt Leiftung! 

Der Militarismus war ein fehr hoher Wert, nur leider nicht hod) genug. Er war 
immerhin am weitejten von der wafferflaren Jlufion entfernt und verjtand fi) tvenigjtens 
auf Blut an der Front. 

Wer das Spiel verliert, der hat — das Spiel verloren. Diefe einfache ie der 
Wirklichkeit hat Deutfchland heute nod) nidt begriffen. Es fehreibt und lieft Memoiren 
und fammelt die Haare, um deren Breite es beinahe gewonnen hatte. Sind viel gefraufelte 
darunter. Aber ob nun die Juden — jedenfalls hat Deutfhland verloren! Weil es 
um Haaresbreite zu wenig böje war. Wertgefhähte Feinde, das wiffen wir nun dod fdon. 
Unferem Militarismus fehlte ein Schuß Teufel! Seine Philofophie war moralifd, jtatt 
damonifd gu fein. E3 war zuviel Gymnafium in ihm. Wir hatten nicht zu — ſondern 
zuviel Ordnung. Zuviel Waſſerleitung und zu wenig Blutentſchluß. Zuviel Bahn und 
zu wenig geniale Entgleiſung und perſönliche Sites. Es tar um den Einzelnen 
zu wenig Luft und guviel Milieu. So jchwentte aljo ganz Deutichland auf höheren Befehl 
in die Rebolutionsrepublit. Kein Schuß fiel, und der Himmel hing voller mwafjerflarer 
ozialiſtiſcher Poca Hane cael Wieder war niemand böfe genug, dagegen waren viele 
Hwadfinnig-jchlecht, ftahlen, raubten und fchoben. Niemand hängte diefe. 

Und heute? Kommuniftifhe Kommuniften werden von fozialiftifhen Kommunijten 
im Namen des Gefetes, beziv. des Ausnahme-Gefeges erfdoffen. Iſt's nun richtig? Iſt's 
nun Mar? Dämoniih? it's nun wirklid? 

Vielleicht. Vielleicht deutet fi nun Entíeidung an. Daß nämlid das Blut nicht 
im Waffer des “deals, fondern nur in der Wirklichkeit aufgeht, alfo Kampf auf Leben und 
Tod notwendig it. 

Der Schlaf des Bürgers. Erft nur von einigen Schüffen gefdredt. Aber er muß 
fih doc) Har werden: entweder böfe feinen Befig verteidigen oder reftlos verzichten. Statt 
dejjen hampelt er. Der Bürger mit Einfluß von Millionen Arbeitern. 

Wenn ihr Hug fein wollt, müßt ihr böfe fein. Sonft werdet weife! Dann tann es 
euch einerlei fein, was ihr behaltet. Denn dann habt ihr euch jelbft. 

Augenblidlid) beraufdt fice) alles an der Jllufion, jei’3 nad) rüdtwärts oder vorwärts, 
m flieht vor der Wirklichkeit. ie ift graufam. Sie muß gefreffen werden, fonjt frift 
ie une. 

Dre Wirklichkeit ift graufam. Darum müffen wir graufam fein. Nicht jchlecht, aber 
böfe. Und was heißt böfe? Daß wir uns nichts vorlügen, fondern heroijch find, was man 
alg Weifer oder alg Tater fein fann. 

Das Blut ijt nicht gut tm Sinne der rationaliftifden Philofophie. Verdiinnen wir 8 
aber, fo entfteht ein Ieerer Raum. Dann fommt nad) dem Gefeß des horror bacui ftárteres, 
dideres Blut und faugt uns auf. Wir wollen feine Gefpenfter fein. Rette fich, wer tann! 
Aber ex rette fic)! Sonjt rettet er fich nicht. Stärkiten Widerftand nad) allen Seiten. 
Klug werden, ohne zu vergaunern, böfe werden, ohne jchlecht zu werden. Nicht haffen, 
fondern das Wirkliche fehen und das Notwendige tun. Rudolf Paulfen. 


Zeitgenojjen. 
6. Der Mann mit den Verbindungen. 


De einflußreiche Parlamentarier, der einige Wochen Deutſchland beherrſchte und der 
mit ihm auf der Schulbank geſeſſen hat, hatte ihn in dankbarer Erinnerung an ge- 
meinſam geſtohlene Kirſchen aus einem kleinen Provinzamt in bie Höhen eines Mini— 
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fteriums erhoben. In diefem mwühlte er fich gleichfam unterirdifch jehr rafch aufwärts, fo 
daß er zum großen Erjtaunen der langjam und normal im hellen Sonnenjcdein fi Wort 
bewegenden nad kurzer Zeit in der Nähe des hiditen Berggipfel3 gum Vorfdein fam. 
Mit zähem und betulihem Stleinbürgereifer benußte er die Glanzzeit feines großen Freun- 
de3, um fid) Freunde zu fdaffen. Nicht indem er den Leuten nachlief — dazu war er zu 
Ihlau. Sondern indem er ji) immer in der Nähe des großen Mannes aufhielt, der eigent- 
lid nichts Nechtes mit ihm anzufangen wußte, aber einen getreuen Lafaien dod) gern 
duldete. Bald verbreitete fid) bet allen Strebfamen der Republik die Kunde: ohne ihn, den 
Mann mit den rrpp tft nichts zu maden. Plane, die fon bis gur Reife ge- 
diehen waren, ftodten ploglich. Forfdte man nad), jo hieß es achfelzudend: ,Er tonnte 
noch nicht gewonnen werden.” Nicht der große Parlamentarier und Selbftherrjcher der 
NRepublit war gemeint, fondern fein Schulfreund, von dem niemand wußte, was er dachte 
und was er tat. Er war nicht unzugänglic, durchaus nicht. m Gegenteil: wer einmal 
begriffen hatte, daß es auf ihn anfam, dem war er fehr geneigt. Zivar betonte er be- 
fheiden und refigntert, er fei ohne Einfluß und tonne nichts verfpreden (womit er eine 

abrbeit fagte, an die er feinerfeit3 nicht glaubte): aber der Strebend-Bemühte wußte 
doch, daß es ohne ihn nicht ging. Bet parlamentarifden Empfangen, bet denen fic die 
Emporfdauenden um die oben Angefommenen wie die Monde um die Sonne fcharten, 
ftand aud er bor einer didjten Schar derer umringt, die ihren Namen feinem Gedächtnis 
eingeprägt mwünjchten. Mitten unter Sournaliften, Stellengierigen, Parteifefretären, 
Bereinsgefhäftsführern er: ein Eleines, außergewöhnlich unbedeutendes Männchen in einem 
ichlecht jigenden Eutaway, mit einem Geficht, auf dem fi Würde und Unbehagen mifchten, 
poll betmlider Sehnfudt nach feinem Stleinftadtftammtifch, aber ganz im Banne feiner 
ftolzen Pflihten. Und rings um ihn außer viel heimlihem Spott, den er mißtrauifch her- 
ausfühlte, eitel Weihrauch und Respekt, der dem Mann mit den großen Verbindungen galt 
und von ihm als fojtbar-feltener Genuß eingefogen murbe. 

Das dauerte eine Weile, e3 hätte fo lange dauern fünnen wie die Glanzzeit des großen 
Freundes — wenn nicht der Trieb, nicht nur zu jcheinen, nein, aud) zu fein, eine Art Ehr- 
gu vielleicht aud ein Reft von der alten provingiellen Anftändigfett, die nicht für pure 

ihtstun gut bezahlt und hochgeehrt fein will, in ihm erwacht wäre. Er ließ fich die 
Leitung einer großen Aktion übertragen; fchloß Lieferungsperträge, ftellte Mitarbeiter an, 
erließ Erläfje, lanzierte in die Blätter, ließ fich intervieiven und verpulverte in kurzer Beit 
mit viel Schaffensfreude und Regfamteit einen erheblichen Fonds. CEs gab einen vedht- 
eitig noch fanft gedämpften Skandal, der große Freund war gerade noch rechtzeitig da- 
inter gefommen, um den Scaffensfrohen zu opfern, ehe er ihm unangenehm werden 
tonnte, ja, e8 wurde ein fleiner Triumph feiner Wachfamtkeit und Objektivität, md der 
Mann mit den Verbindungen verfchwand, nicht mehr in die ftillen Kleinjtadtbahnen zurüd- 
findend, unterirdifch, wie er gefommen war. ç 

Sein Geift aber foll nod in den Minifterien fpulen und heimlich weiter daran ar- 
beiten, befheiden an unferem Milliardendefizit mitzubauen. Hermannlllmann. 


Spradpflege und Volkseinheit. 


Wm in Deutfchland die innere Einheit der Nation noch Tange nicht fo felt ift tie 
in Frantreid) oder Ragin {don feit Jahrhunderten, fo ift eine der Urjaden in 

den ftarten fpradmliden Gegenfagen gegeben. Der von Haus aus vorhandene un- 
eheure innere Reidtum, die Mannigfaltigkeit und Selbftándigteit der einzelnen Stámme 
Dentfchlands und ihr allzufpät erfolgter Zufammenjhluß zu einem einheitlihen Staat 
hat aud) gu _grofen fpradliden Verfhiedenheiten geführt, die fid) nad innen und 
außen der Einheit und dem Beftehen der deutfden Volksgefamtheit gefährlich eriviejen 
haben. Am verhangnisvollften war die ftaatliche Ablöfung der niederfräntifchen und 
innen Stämme im jegigen Holland und Belgien: einjtige lieder des deutjchen 
eiches, die fprachlich zu diefem und deffen Hauptitämmen in derjelben Weife gehörten 
wie etwa die Brovengalen gu Frankreich und den Frangofen — welder Name ja urjprüng- 
lid nur die Bewohner der Ysle de France bezeichnete —, ftanden wahrend des Welt- 
frieges ihrem Gruder- und Stammbolf teils „neutral”, teils felbjt in den Reihew feiner 
pee egenüber. Man rechnet diefe Trennung gewöhnlich erft bom «abre 1648, wo 
te im Weitfälifhen Frieden e und o feftgelegt wurde; fie bes 
jtand aber in Wahrheit fehon weit früher auf Grund der Tatjache, daß, während die 
übrigen alate — Stämme die oberdentide Sprache der Lutherichen Bibelüber- 
fegung und faiferligen Kanzlei als Schriftiprahe angenommen hatten, die nördlichen 
und fiidliden Niederlande auf dem ausjchlichlihen Gebrauch der niederfränkifchen 
Stammesmundart’ als Sdrifte und Staatsfprabe verharrten. Yn diefer wie in fo 
mancher anderen VBorbedingung nationaler Einheit bietet Deutjchland fo das genau ent- 
gegengefebte Bild wie Frantreid. Während in Deutichland einige Stämme fich troß 
einer bereit3 vorhandenen, wenn aud loderen jtaatlichen Einheit auf Grund fpradlider 
Sonderung Ioslöjten, erließ in Frankreich fchon Franz der Erjte aın 15. Augujt 1539 jene be- 
rühmte Verordnung, die für alle Alten und Maßnahmen der königlichen Gerichtsbarkeit 
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das Franzöfihe als alleinige amtsgültige Spradhe vorfhrieb und damit dem Wettbeiverb 
des Provenzaliihen, Burgundifchen ul mit dem Franzöfiihen ein für allemal ein Ende 
bereitete. Die Staatsfprahe in feinem Lande follte einheitlich fein; fie wurde 
es au und entwidelte fich, gepflegt und gefejtet durch die bon Richelieu wefentlid zu 
dem gleichen Zived gegründete Akademie, zur feiten Grundlage des einheitlihen fran- 
zöfifhen Gefamtvolfes bon heute. 

Aber auch da, wo der Unterfchied zwifchen ober- und niederdeutiher Sprade nidt 
zur Trennung führte, iwirkte und wirft er vielleicht noch heute alg Quelle mandes ver- 
jtedten Gegenfages. Dat man im Norden „unge“ fagt und im Süden „Bube” („Knabe“ 

ehört ei entlich überhaupt nur der Schriftſprache an); im Norden „plätten“ und im 
üden „bügeln“; dort „Harke“ und hier Rechen“, dort „Spind“ und hier „Schrank“ — 
bab im Norden die Lampe „blakt“, im Süden aber „rußt“, daß man im Norden am 
„Sonnabend“, im Süden aber am „Samstag“ das Haus ſäubert — dieſe und viele 
andere Unterſchiede des Wortgebrauchs zwiſchen Nord und Süd ſind für die innere Ein— 
heit des deutſchen Volkes nicht ſo gleichgültig, wie es vielleicht ſcheinen mag. Nament— 
lich der Süddeutſche faßt die mannigfach abweichenden Wortgebräuche des Nordens oder 
ar die Zumutung, ſich im Verkehr mit ihnen diefer ihm von Haus aus fremden Wort- 
ormen zu bedienen, gern als eine Zudringlichfeit und ein unberechtigtes "Verlangen auf 
— wobet er nicht au bedenken pflegt, daß gerade die Niederdeutfchen der ſprachlichen Ein— 
heit de3 deutfchen Volkes die unbergleihtie größeren Opfer gebradt haben — und itber- 
trägt dann die Abneigung gegen den andern Wortgebraudh gern aud) auf den Volfs- 
ftanım, der mit diefem behaftet ift, und der ihm leicht gar nicht mehr im vollen Sinn als 
der Angehörige des gleihen Volkes wie er jelbjt erfdeinen will. 

Neben den Berigiedenheiten des Wortihates wirkt bet uns aud die ftarfe Un- _ 
ausgeglichenheit der Ausfprace einheitsfeindlih; auch hier im Gegenfab gu Ban 
reid). Während in Deutfchland, befonders im Sitden und in Sachen, auch der Gebildete 
fis einer ftart mundartlid gefärbten Ausfpradhe zu bedienen pflegt, ja jogar noch auf 
ie jtolz ift und die Zumutung, zu einer fehriftgeredhteren und damit von jelbjt der nord» 
deutiden abnlideren Ausfprache überzugehen, mit Entrüftung von fich weifen würde, 
fut fic) in Frankreich der Gebildete (vergl. Karl Vokler: Frankreihs Kultur im 
Lichte feiner Spradentwidlung. Heidelberg, Karl Winter) bon mundartliher Laut- 

ebung möglichft frei zu halten und ¡bt fon im Elternhaus und in der Schule feine 
unge auf eine möglichft tadellofe johriftfranzöfifche Aussprache ein. Der Sib der mufter- 
últigen Ausfpradge ift dort fcon feit Jahrhunderten der politiihe Landesmittelpuntt 
aria, ihr Ausgangspunkt die verfeinerte Gefellfdaft, die fich dort am königlichen Hofe 
und in den Salons im vierten und fünften Jahrzehnt des fiebzehnten Sfahrhunderts 
bildete. Uns Deutfchen tommt folde fpradlice Zucht Teicht nefpreizt, ja lächerlich vor; 
aud) Haben wir das Unglüd, daß gerade bie Berliner Ausijprahe mit ihrer fpigen 
Schärfe nicht unbedingt geeignet erfcheint, als allgemeines Vorbild für die muftergültige 
deutfche Ausfprache zu dienen — hat dod) gerade fie ficherlich zu einem wejentlichen Teil 
dazu beigetragen, dem Berliner im Süden und Weften des Reiches eine gewifje Ab- 
neigung zuzuztehen, die auch politifch nicht ohne Wirkung ift. 

Go erfdeint beroufte deutfche Spradpflege auch vom Standpunkt nationaler Selbjt- 
en und Einheit aus als eine unumganglide Forderung. Das foll nicht jagen, 
daß die Mundarten zu verfhmwinden und einer vom Staat zu en und borgue 
fchreibenden Einheitsipradhe und -ausfprade das Feld zu räumen hätten; wohl aber, 
daß von Staatswegen auf die Schaffung und dauernde Pflege einer muftergültigen 
deutfchen Gemeinfprache hingearbeitet und ihre Beherrfhung neben der Mundart, die 
immer ihr Recht behaupten wird und fol, bei unjeren Gebildeten als felbftverjtindlid 
gelten mufte. ES wurde uns fiderlid) nur Nugen bringen, wenn ein Teil der Hingabe, 
mit der bisher in unferen Schulen die Gefege und bejte Ausjpradhe fremder Spradhen 
erlernt wurden, in Zukunft auch der Pflege der eigenen Sprade zugute fame. 

Karl Schneider. 


Hana Schroedter. 


Pr die Bilder Hans Schroedters fieht, wird umgeben von der Traulichkeit malender - 
Poefie, die uns im Blut liegt und deren nur der Deutjche fähig ift. Die Wejens- 
verwandtichaft mit Schwind und Richter quillt aug Darftellung und Vortwurf. ch dente 
dabei nicht an Epigonentum, fondern immer wieder werden Deutfche voll Herzlichkeit und 
Gemüt — werden, ihr innerlichſt frohes, glückerfülltes Weſen bildlich mitzuteilen. 
Sie werden nie eine Richtung ſchaffen und einen Zeitſtil heraufführen, aber ſie werden, 
ſolange der deutſche Menſch ſingen und ſinnieren muß, als eine liebe, vertraute, lebendige 
Macht, über Zeiten und Richtungen ſtille, reine Freudenbringer bleiben, die in ihrer 
a und Beiheidenheit Ruhe und Erquidung fójenten gleid einem lange ent- 
ehrten Tag im heimtatlichen Elternhaus, und mit guten Händen leife an ſchlummernde 
Saiten rühren, bei deren Klang wir erjt fühlen, wie innig und tief vertraut fie uns find. 

Warum genießen wir diefe Kunft fo leicht und rein, warum ift die Verbindung von 
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Bild und Herz beim erften Anblid gejchloffen und läßt ein ruhiges Gtüdsgefühl erblühen? 
Weil ohne alle Problematik eine MARI Jene, glüdlihe Natur in unbefiimmerter Selbjt- 
— Dichten und Denken, Träumen und Sehen als Form und Gehalt im Bild 
inlegt. 

Es iſt wohl zu bedenken, wir dürfen nicht nur auf den „Bildinhalt“ ſehen, ſondern 
Kom und Gehalt wird als eine Einheit gleihmäßig ee durddrungen. Man kann 
ter nicht jpreden von Formabfidten, feine Probleme follen erfannt und beziwungen 
werden, alles ift unbewußt und Lediglich beherrjcht durch den — Mitteilungs⸗ 
zwang. Nach beſtem Können wird angeſchaute Natur treu wiedergegeben, und doch ſpricht 
aus a Bild immer ein ganz perfönlicher Ausdrud beftimmten Geprages vom Herzen 
zum Hergen. , 

Am beſten charakteriſiert das Moritz von Schwind, wenn er, der lebhafte, rundliche 
Sanguiniker, auf dem ſchönen Waldweg von St. Maria Eich zu Ludwig KRichier, feinem 
ſtillen, hageren, paſtoral gütigen Bruder in artibus poeticis herausſprudelt: „Siehſt, 
wenn einer Liebe und Freude hat an einem Bäumerl, dann zeichnet und malt er ſeine 
Liebe und Freude mit und das Ding hat ein ganz anderes Anſehen, als wenn es ein Eſel 
noch ſo ſchön abſchmiert. Nichts weiter gehört zur Kunſt und zum Ergründen des Ge— 
An bon der Schönheit und den Wundern der Natur als Keufchhent und ein guter, 
reiner Sinn.” : 

Die Offenbarung von innen nad) außen ftellt diefe Stillen dod) in dic Reibe aller derer, 
die im Gebilde Ausdrud feelifchen Erlebens fuhen. Mag diefer Ausdrud auch hervor- 
breden in iiberfteigerter, alle augeren Feljeln fprengender Gewalt, mag er zu einem 
Pier metaphyfifdmer, Fosmifch dynamticher Natur maßlos wachen, der Hang zum 

ebernatürlihen, durch technifche Betradhtungen und verjtandesmäßige Ueberlegungen 
Unerreihbaren eignet en allen. 

Aber in dem Gaotijdhen Braufen, in dem wir mitringen und [hivimmen müffen, in 
dem wir hingeriffen werden zwifchen Erkennen und Zweifel, Liebe und Abjcheu, find diefe 
Herzlichen in ihrer göttlichen Einfalt, ihrer glüdlichen Bang, die die Harntonie von 
Wollen und Bollenden hat, liebe Hiiter trauter Heimitátten, bei denen gu weilen und gu 
ruhen innerliche Stärkung und neue Sicherheit bringt. 

Auf die unendliche, allerfüllende Sturmgewalt erjten Frühlingsaufbruds folgen 
Sommertage beruhigten Erblühtfeins und langfamen Reifens voll Gliid und heimlider 
Schönheit: fo mögen diefe Gaben ruhig beglüdend auf ung wirken. 


ir die menfdlide Größe Hans Thomas ift es bezeichnend, dak er nicht fo fehr 
Schüler als Jünger hat: dafiunter der giitigen Gonne diejer wundervollen Menjdenfeele 
Kiinjtler ivie der ältere Schroedter und der jüngere Gampp erwachlen, denen er weniger 
Technik und Außeres Können allein vermittelt, als fie fich jelber finden lehrt, fte in ihrer 
Eigenart feelifch reifen läßt und die Fähigkeit verleiht, frei zu werden für die Ausdruds- 
möglichteit ihres inneren Erlebens. s ; J 
ALS Schroedter zu diefer Fähigkeit gelangt ijt, bleibt ex fich iets Man fann diefen 
Menfchen und feine Kunft garnicht trennen von feiner füddeutichen, badifchen Heimat: es 
it alles farbenfroh bet ihm und voll Bergesluft, voll bunter Freude und beglüctem 
Schauen vom Berg über Tal und Wald, Dorf und Auen. Darein Hingt Singen und 
Getón von Voglein und Menfdentind, von Baumraufhen und Friiblingswind. Und 
manchmal öffnet fich ein ftilles Tal mit traumhaft eigenen Linien und Farbentonen. Man 
t diefen Menjchen in den Norden verpflanzen wollen: ein unfeliger Gedante. Dann 
ucht er mit heimmeherfüllten Augen über die Ebene und ijt gliidlid), einen Kleinen Sand- 
berg i entdeden: „Es ifeht halt doch ein Budel.“ , 
° ergleihe von Maler und Dichter find immer unglüdlid, aber bei diefen Pocten 
liegen fie nahe: Schroedter hat viel von Whland. Er ift fo boltsmäßig, fehlicht und herzlich. 
er Tübinger Schwabe hat mit ähnlichen Augen und Sinnen in die Ketten der Alb ge- 
leben, auf den Wiefen vor verträumten Dörfern Kinder fingen hören, und dazu zogen die 
Studenten einher als fahrende Sänger und fchöne, wadere Ritter. a 
‚Schroedters Fung Siegfried ijt and ein Uhlandfhher tumber deutiher Held. So ein 
Gefiht fonn nur ein Deut aos maden und die Geftalt bilden, die unbeholfen befhämt ijt 
und garnicht weiß, wel) ftrahlende Kraft aus ihr fommen wird. Nicht fü, fondern ftart 
und eigen, eben wie der Klang von Uhlands Liedern. Und der wadere Grobfdmiede- 
meifter jchilt ficher auch fhmwäbilch: das heißt er poltert faugrob daher, aber hart Klingen 
kann e8 überhaupt nicht und die Gutmütigkeit und Freude an dex Gugendfraft des Ge- 
fellen figt ihm in den Augen. Eine folde Eiche gehört auch dagu, das ijt der Baum, der 
Wad{t, wo diefe Menfden werden, und er ijt nicht „Ihon abgefhmiert“, fondern ein 
Stüd Sage und Marden. 2 \ 
„Shroedter hat viel gezeichnet zu folhen Liedern, der Verlag Scholz in Mainz hat eine 
Reihe bon Büchern mit Schroedters Bildfhmud herausgebracht, die jedem natürlich 
Empfindenden Freude madhen müffen. 
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Dann hat der Künftler religiöfe Bilder gemalt für a feiner Heimat. Er, der 
Proteftant, fiir tatholijden Gottesdienst. Achtung vor dem Mut und der Einfiht feiner 
Auftraggeber! Daß gleiches religiöfes Fühlen über die Schranken des Belenntnifjes 
inaus uns Deutfhe vereinigt, mögen diefe Bilder wieder bezeugen. Nicht durdy ihre 

irfung auf den Aeftheten und Kunftlenner, dag würde nicht viel fagen. Aber ein 
Bauerlein niet bor dem Bild mit Fofeph und der heiligen Familie und |pricht mit den 
Geftalten — der Geiftliche ift voll Freude: die Leute reden feit langer Zeit wieder mit 
den Bildern und beten andadtiq — und alfo fagt das forgenvolle Bäuerlein: „Fa, Tieber 
beiliger Jofepb, zu dix fann man fommen, du weifdt, wie einem zu Mut ifcht, dir ficht 
mans aa, du haft auch dein Teil zu tragen —.” Wo finden wir uns als Volk zufammen, 
wenn nidt in folden Dingen? 

Zu dem duftigen Klang unferes Frithlingsbildes braudt es fein Wort. Die Skizze 
tft fo zart im Saud) der Stride, in dem ganzen Gewebe, das darf nie durchgezeichnet und 
feftgelegt werden, der ganze Schmelz unmittelbaren Empfindens tft über dem Blatt. 

Das Aquarell „Der Einfiedler” muß man farbig fehen. Das kalte Grau der Fels- 
wand und der asketifche Gottesmann int wunderfamen Gegenfaß gegen den warmen erjten 
Sonnenftrahl, in dem die neue Welt erglüht. Yeder dient feinem Gott auf feine Art. 
Der Einfiedler betet und fafteit ftd, aber das Vöglein preift die gütige Liebe, Die Sonne 
und Leben fpendet, und der Baum hält fein filigranartiges Gewebe der Sonne hin, daß 
fie den grünen Schmud hineinfpinne. . 

Wo der Wald laufcht und die Flur leife atmet wie auf dem Sommerbild, bleibt nichts 
gu fagen. Da ift der Mund nur zum Singen gut, und das beforgen die Kinder mit 
Krangen und Blumen, die auch wieder nur wie Blüten in diefer [hönen Welt find. 

G8 ijt doch ein Eigenes um diefe deutide Hergenstunft, fie will gar nichts Befonderes 
und wirkt doch wie alles zugleich: Andacht und Gedicht, Ton und Lied. Sie fommt nidt 
fo fehr auf die Ruhmestafeln der Kunftwiffenichaft, aber fie gehört vor die Augen und in 
das Herz des deutihen Volkes, aus dem fie geboren ift und in dem fie lebt und Leben 
wedt mit der tiefen Kraft der deutfchen Seele. I Ludwig Benninghoff. 


Der Beobachter 


$) Veftrebungen, urjpriinglide Landicaften in ihrer Eigenart zu bewahren, hatte vor 

langem jchon den Se ehabt, daß ein bejonders fchönes Stüd der Lüneburger Heide 
als „Naturfchugpart” aufbehalten wurde. Sept im Beitalter des vielen Geredes von „Ge- 
meinidaftsmerten” fommt ein Sapitalift aus Berlin in den gefhügten Heidebezirk und jucht 
einen der dort liegenden Höfe in die berühmte „intenfive Kultur“ zu nehmen. Juft dort 
an der Stelle. Wir find neugierig, ob unfre Zeit, die allenthalben von Sozialismus und 
Gemeinjdhaft redet, die Tat fertig bringt, für unfre deutiche Volfsgemeinjdaft jenes 
Stüd urwüchfiger Heide gegen den Zugriff des Berliner Kapitalismus zu verteidigen. 








ur Kenntnis des „deutichen” ——— iſt es lehrreich, den Streit zwiſchen der 

Voſſiſchen Zeitung und dem Berliner Tageblatt zu verfolgen, der wieder einmal 
(vgl. den Beobadhter im Julibeft 1919) ausgebroden ijt. Der Anlak verfallt der Tages- 
geihichte, die Wahrheiten aber, die man fic) im Borne fagt, haben dauernden Wert. 
Georg Bernhard fhreibt (Mr. 205 der: Voffifden) über das Berliner Tageblatt: ,,Diejes 
Blatt, das während der Kriegszeit und nach ihr weder zu den Möglichkeiten der Beendi- 
gung nod zur Wiederaufrichtung des deutfchen nationalen Selbjtbewußtjeins noch ihrer 
Wirtfehaft auch nur einen fruchtbaren Gedanken beigetragen hat, deffen Politif fich dariı 
erfchöpft, in franzöfelndem Stil Kritit an allem zu üben, was fi an den Verjuchen ab- 
mübt, aus den Trümmern des deutfhen Vaterlandes wenigitens ein paar Baufteine für 
eine befjere Zufunft des Reiches abzulefen. Alles muß diefem Blatt herhalten, um zu 
feiner Selbjtbeweihräuherung zu dienen, um die Deffentlichkeit über feine ftets deutlicher 
werdende nihiliftifche Negativität hinmwegzutäufhen.” Und vorher in Nr. 208: „Wir 
lehnen e8 ab, uns von einem Blatte journaliftiihe Zenfuren erteilen zu laffen, das, wie 
man in eingeweihten Streifen weiß, feine politiichen Beiträge daraufhin prüft, ob fie 
„elastisch“ genug find, um jederzeit beweifen zu fönnen, daß man „es jhon lange vorber- 
gefagt habe.” — Das Berliner Tageblatt (Nr. 205) drudt einen Brief ab, den der Verlag 
er Voffifhen Zeitung an einen Düffeldorfer Zeitungshändler gefdrieben hat: „Die 
Voffifdhe Zeitung tft jegt dasjenige Blatt, das in Düffeldorf die beiten Abfagchancen hat. 
Dieje Zeitung wird von der franzöfifhen Bejagungsbehörde überall mit größten Ent- 
gegentommen behandelt, weil ihr bekannt ift, daß die Voffifche Zeitung das einzige Blatt 
in Deutfhland it, das für die Verftändigung mit Frankreich eintritt. Die franzöfilche 
Befagungsbehörde weiß, daß fie bei der unbedingten Freigabe des Verfaufes der Voffifder 
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Zeitung keinerlei Gefahr läuft, weil in ihr fir allerhand Vermutungen und fonftige 
politijde Kombinationen, die nicht der Annäherungspolitit dienen, fein Raum gegeben 
wird. Sn gun Weife verhält es fid mit den Bildern in der Berliner Flluftrierten 
Zeitung. Der franzöfiihen Befagungsbehörde ift auch hier befannt, daß von der Redak- 
tion die nötigen Nüdfichten genommen werden.” — Der Jude des Berliner Tageblattes 
ſchwört auf England, der Jude der Voffifden Zeitung fhwort auf Frankreich, der deutfche 
Ejel aber — jhwört fowohl aufs Berliner Tageblatt wie auf die Voffifdhe Zeitung und 
die Berliner Jluftrierte und kauft fie mafjfenweife. Buftande! 


u dem Unternehmen der Sozialdemokratie, Kultur in eigener Parteiregie gu maden, 

möchten wir aus unferer Sammelmappe ein Snferat des „Hamb. Echo“ vom Januar 
diefes Jahres beifteuern: „Der berühmte Preisjfat in dem econ Saale der „Produf- 
tion” (50 Tifhe)... Am legten Freitag wurde an 40 Tifden gefpielt.” Gollte die 
„Produktion“ {don verbürgerlit jein? cim, He überwindet die berrottete biirgerlid)- 
individualijtifde Kultur durch — fpiehbiirgerlide Majffentultur. Au, Frige, det wird = 
artig. — (Wenn die Vertreter einer angeblich eigenen Kultur nicht jo anjpruchsvoll auf- 
träten und beifpielsweife behaupteten, fie wären die wahren Befiger des von den Bürger- 
lien bertirtten Goethefchen Erbes, fo brauchte man diefe heiteren Menfchlichkeiten nicht 
hervorjtellen.) 


SH: frühere Zeremonienjaal des RKaijerjdhloffes Schönbrunn wird für Kabarett- und 

— tools benubt. Wenn auc) Wien feit der Revolution gu einer Baltan= 
ftadt geworbden ijt, joviel mejteuropaijoes Gefdhidts- und Würdegefühl tonnte man den 
Madthabern dort immerhin zumuten, daß fie einen folden Raum ernfteren Brweden 
(3. B. zioniftifchen Kongrefien) vorbehalten. Es ift feine angenehme Vorjtellung, daß der 
Schieber VBeilhenblüt aus Butareft fich auf einem ehemaligen Kaijerjtubl ratelt und fid 
von einer halbnadten Mia Ria ans Budapeft ,fiinftlerijd” aufgeilen Laßt. 


Sy Vorwärts befämpft den Tendenzfilm „Die fchiwarze Schmadh”. (Siehe oben Alfred 
Kerr über Tendenzjtüde.) Das joll der Vorwärts gern tin — wir find feine Freunde 
bon Filmdramen mit oder ohne Tendenz. Aber die Artund Weife, wie er’s tut, verdient 
dod) einige Betradtung. ES heißt von dem Snhalt des Films: „Syede Frau erhält die Ver- 
germaltigung, nad) der fie verlangt, möchte man fprechen; fo tadellos tlappt alles.” Weiter: 
„Die deutihe Arbeiterichaft protejtiert gegen jede Anmaßung des Militarismus, ob er fi) 
in der Zerjtörung belgifher Kunjtiverfe, in der Verwüftung franzöfiiher Objtplantagen 
und Induftricanlagen oder in der Schändung von Frauen und Mädchen äußert.” r 
charakteriſtiſche Stil zeigt, daß der anonyme Verfaſſer, der die Meinung „der deutſchen 
Arbeiterſchaft“ wiederzugeben behauptet, weder ein Veutſcher noch ein Arbeiter iſt. Dieſe 
geiſtreichen Satzblüten ſind in der Plantage aufgebrochen, darin die Kerr, Tucholsky uſw. 
wuchern. Unter der Sonne Polens und Galiziens. Warum ſoll man auch von einem 
ſolchen Autor verlangen, eN ihm die Schändung deutjcher Mädchen und Frauen im 
Brieden weber tate als die Zerſiörung belgiſcher Kunſtwerke im Krieg? Fhm ijt beides 
Ihlielich eine Angelegenheit des Portemonnaies. Aber daß der Vorwarts folde Weisheit 
deutfhen Arbeitern zu lejen gumutet —! 


Sy bayrijchen Staatsbahnen haben die gemefjene ge nad) allen Orten, die zur 

Beit ftaatlid) der Tichecho-Slowatei zugehören, nur Fahrkarten in t{hechijcher Sprache 
auszugeben. Zu an Zwed find fie mit tihechifchen Nachſchlagebüchern ausgeſtattet. 
Sorderft du in Münden eine Karte nach Karlsbad, jo erhälft du eine nad Karjovy Vary. 
Wie fommt es, dah der bayrifde Lowe, der fo mutig mit dem Schweife peitjcht, wenn er 
den Preußen feinen Rüden zudreht, fofort artig wird und Männchen macht, wenn Brruderr 
Tſchech AN tommanbiert? Das fommt daher, daß der bayrifche Lowe Vegetarier geworden 
ut und log nod Rabdis frißt. Er ift jhon gat fein richtiger Löwe mehr — wenn er 
„brüllt“, Elingt es mandmal verdacdtig nad bah! Vielleicht Lagt er fic) anc) nod die 
Klauen bejchneiden und die Zähne ausziehn. 


2 (uterbatten tir uns wieder mit Freund Kerr! Ex gehört zu den erfreulichen Erjcei- 
‚nungen, die immer anders interejjant find, als fte felbjt meinen. Es — ſich 

ro die Gedadtnis-Auffiihrung von Kurt Cisners ,,Gotterpriifung” auf dex Volksbühne. 
lt der Vorwärts tut das Werk verlegen-wohlwollend mit einem fanften Gtreicheln der 
dat ab. Anders Kerr. Eisner ijt von Kerrs Art. Alfo! Der Meifter der „deutichen“ 
publi eee (in Berlin) läßt fich wie folgt vernehmen: „Hätten wir eine wirkliche Re- 
it de ſo meüßten die Staatstheater folde Stitde jpielen. Das Erziehungsftüd als Zug- 
ie Dee beadjte die Brillanz: ug 0007 Cin Tendengwerk ijt e3? Jawohl, 
e h onnerivetter. Gebt fie, joviel Jhr wollt. ie Erde kennt jchlechte Zweddramen 
gefe gue Sweddramen. hr wendet ein: morgen tonne jemand ein Stic mit entgegen- 
bter Tendenz fpielen. Das ware dann ,,dagfelbe”. Nein! Denn es gibt gewiffe Ideen, 
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die abjolut richtiger (fein Drudfehler für „relativ richtiger”!) find als andre Seen. 
Ein Tendenzjtüd zur neun der Folter ijt ein abfolut befjeres Stüd als ein fonjt 
gleichwertiges Stud zur Einführung der Folter. Ecco. Spielt alfo Tendenzjtüde mit 
Seen, die abfolut lebensvoller find als Tendenzitüde mit überlebten Jdeen. Das gibt es. 
Und Khr dürft in folhem Fall auf das Uefthetijde, na, huften.” Das langweilige Jamben- 
Getón, das Eisner in — Stunden zuſammengeſchillert und zuſammengekörnert 
hat, wünſcht Kerr, zum Donnerwetter, ſeiner Tendenz wegen, na, auf die Staats— 
theater. Meinthalb — als Anſchauungsunterricht, na, der republikaniſchen Stupidität. 
Aber Kerrs Wort von der ERS hen Tendenz und vom Huften es Aejthetiihe wollen 
wir uns merken. Eine Frage, Meifter — zum Donnerwetter! ie fteht es mit Sleifts 
Hermanngsfchlaht? Sie ijt „abjolut Lebensvoller” als Cisners Drama, das nad) Ober- 
Ichrer und Hundstagsferien jhmedt. Aber fie wird nicht aufgeführt. Warum nit? Dit 
ihre Tendenz „überlebt“? 


Sy Neichstagsabgeordnete Ludwig Haas behauptet (im Berliner Tageblatt) iiber die 
deutide Stimmung wahrend bes Krieges: ,,Die groke Grundftimmung in der Hei- 
mat war die, daß jenfeit3 der Grenze Verbrecher find, und daß der fein wahrer Patriot 
oder doch ein „Ihlapper Hund“ fei, der im Feind nicht die Ausgeburt der Holle fieht.” 
Gerade auch gegen die KriegSgefangenen foll fich diefe Stimmung geltend gemadt haben. 
Unter was für \ bee muß der „Volfsvertreter” Haas im Kriege gelebt haben! Unter 
dem deutjchen Bolt habe ih nichts von diefer „Srundjtimmung“ gemerkt. Wir bitten 
Herrn Dr. Haas, das deutjche Volt nid)t nad) ein paar nerböfen Zeitungsfchreibern und 
Sedihtfabrifanten zu beurteilen. Die Grundftimmung unjres Volkes gegenüber 
den feindlichen Gefangenen war vielmehr diefe: die armen Kerle haben nur ihre Pflicht 
getan und fünnen fowenig dafür wie wir. Wie mande Eltern find, im Gedenken an die 
mogliden Echidjale der eignen Söhne, gerade mit den Gefangenen befonders fanjt um- 
gegangen. Es ijt uns wobl feltjam gumut gewefen, wenn wit, von unjerm Stohl- und 
Stedrubennapf aufs Land fommend, Gefangene am Knedtetifd bei Spe und Wurjt 
figen fanden, aber e8 ijt uns nicht eingefallen, darüber ein Wort zu verlieren. ‘jeder hat 
fein Recht. Wenn aber Sie, Herr Dr. Haas, der Sie freilid Staats deutjcher find, 
nicht umbin können, fi bemüßigt zu fühlen, in einem Bropaganda-Auffag für über» 
nationale Gedantengänge”“ nebenbei ein faljches Bild des deutihen Voltsempfindena zu 


en? dann — dürfen Sie fi nicht wundern, wenn wir den peinlihen Trennungsitrich 
ziehen. 


(& nise Zeitungen berichten über eine Gießener Gerichtsperhandlung, der unter anderm 
auch folgendes Ereignis zugrunde lag: Mehrere deutfhe Studenten in Gießen, meijt 
angetrunten, befchimpften einen vorübergehenden jüdifhen Studenten. Diefer haute dem 
Hauptidreier, naddem ihm Genugtuung veriveigert worden war, eine runter. Die andern 
fielen zu fünf mit Spazierftöden über ihn Der und gaben fchlieglih dem am Boden Liegen- 
den Fußtritte. Das Gericht fprad den jüdifchen Studenten, der zu fchlagen „angefangen“ 
pate, frei, er habe in Notwehr feiner Ehre gehandelt. — Was tun die jtudentifchen Ver- 

indungen mit Rüpeln, die wie jene fünf ihr Deutfhtum fo befhämend entiviirdigen? 
Liebe dein Volfstum und adte das Voltstum der andern! 


Zwieſprache 


I prüngtig wollten wir diefes Heft mit einem Auffag von Dr. Ullmann über das 
Verhältnis von Nation und Perfonkichkeit beginnen, und es follte eine längere Wus- 
— 55 von mir über Möglichkeit und Art eines deutfchen Lebensideals (Vom „unmittels 
aren” Leben) folgen. Da fam Ullmanns Brief frijd) aus Tirol — ic) verfdiebe das 
andre aufs Julibeft und ftelle Tirol boran. Gerade in diefen enttvitrdigenden Tagen der 
Unentjchlofienheit im Anfang Mai fühle ich aufs deutlichite, wie ftraff es madt, die Vex- 
bindung mit 1809 und 1813 zu haben. Man wird dieje innere Stärfung aud im Anfang 
Juni, wenn das Heft erfcheint, nody brauden fünnen. Zum Ausflang wähle id) die 
Worte Ernft Morit Arndts, die er 1812 in einen Gedichtbrief an Antonia Amalia, Her- 
gogin bon Wirtemberg, richtete. Was äußerlich geiehieht, ift heute nicht das Wichtigite. 
Sondern es fommt darauf an, dak und die Not innerlich zu einem Volfe eint. Sind wir 
Deutfhe feelifd und geijtig eins, dann werden wir irgendwie auch ftaatlid) eins 
werden, weil, wie wir glauben, der Geijt es ift, der fid) den Stórper baut. Die politifche 
Einswerbung mag fic) in der Zufunft friedlid) ohne große Erjehütterungen vollziehn oder 
fie mag, wenn die Franzofen e8 durchaus nicht anders wollen, zu Satajtrophen führen 
—- gleicviel, fie ift unaufhaltfam. 
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Eine Betradhtung itber die Unent{dhloffenheit unferer offentliden Meinung angefidts 
des Ultimatums unferer Feinde möchte id) nicht unterdrüden. Yd) make mir nicht an, cin 
fadhlidyes Urteil darüber zu haben, ob der deutfhe Staat zu den Forderungen der 
Feinde ja jagen muß oder nicht. Vielleicht muB er ja jagen, nicht fo jehr aus aufßen- 
politifchen als innerpolitifhen Gründen. Unangenehm ift mir freilich der Eifer, mit dem 
allerlei Leute, die aud) nicht befjer urteilen fonnen als w: fi mit ihren dringliden Rat- 
Tchlägen an das deutjche Volk wenden: man miijfe durchaus unterzeichnen. Ohne dafür 
andre Gründe beizubringen, als foldhe, die jeder, der nicht auf den Kopf gefallen ijt, von 
jelbjt erivägt, aud) wenn er anders entjcheidet. So der novemberbeflifjene Dr. Strecer, 
der dank der Revolution als ,Kultusminifter” in Darmftadt —3 — ziert. Er beginnt 
ſeinen Aufſatz in der Frankfurter Zeitung mit den Sätzen: „Wir ſtehen zum dritten Male 
am Rande eines Abgrundes. Das erſte Mal war es bei dem öſterreichiſchen Ultimatum 
an Serbien. Ich ſaß in jenen Tagen in Berlin „an der Quelle“. Ich war erſchrocken 
über die fürchterliche Plumpheit dieſes diplomatiſchen Schrittes und ſah hinter ihm den 
Weltkrieg.“ In Hamburg pflegen wir zu ſagen: Pedd di man nich up'n Slips! Dokter— 
den, wenn Sie fein Gefühl dafür haben, wie die Welt hinter ſolcher Ihrer pompöſen 
Wichtigtuerei pte oe dann muß man es Jhnen baug ins Geficht jagen. Geniefen 
Sie die Seligkeit, Kultusminifter zu fein, jo lang es dauert, aber mimen Sie nicht den 
bedeutenden Staatsmann! Das deutidhe Volk ijt Titre mit Dilettanten verforgt, die 
ftaatsmännifhen Weitblid mimen. Was foll denn Yhr Hinweis darauf, daß der Freiherr 
vom Stein 1807 eine Verjtandigung mit Napoleon fudte? Ga wenn unfere heutigen 
Minijter wie der Freiherr bom Stein gwar Verjtändigung, aber aud oe etwas 
mehr wollten! Wenn fie auch nur einen Teil des Bertrauens ertvedten, da3 Stein 
durch fic) felbjt hatte! Dann hätten Sie e3 nicht nötig, fid) über „Eitihige nationale 
Sentimentalitat” und „traurige Degenerierung eines elementar gefunden Nationalbe- 
wußtfeins“ aufzuhalten. Sole Worte hat eben Stein nicht gebraucht. 

ine Erjheinung des deutjchen öffentlichen Lebens diefer Tage ijt befonders lehrreich: 
das Verhalten der refe, die von Juden verantwortlich geleitet wird. Wie verhält fich 
die Voffijdhe Zeitung und das Berliner Tageblatt? Natürlich find fie Für die Annahme 
der feindlichen Forderungen. Aber nicht das ift das Wefentlide — e3 mag ja meinthalb 
tanfendmal — ſein. Auf das Wie wollen wir achten. In der Voſſiſchen wagt der 
Großinduſtrielle Robert Friedländer das Erſtaunliche, das deutſche Volk, ſoweit er ver— 
mag, zur Annahme zu zwingen dadurch, daß er klipp und klar ſchreibt, das Repa— 
tations-Ultimatum fet ta unverniinftig”. ,Und darum ift es annehmbar.“ Es mülfe 
ein „Ehrenpunft” des deutihen Bolles fein, die Forderungen von London nicht nur zu 
unterfdreiben, jondern auch zu erfüllen. Damit gibt der Mann dem Feinde für den 
Fall, daß aus irgendwelchen Gründen nicht unterfchrieben mürde, eine bedeutende 
moralifhe Waffe in die Hand. Er fagt nicht bloß feine Meinung — die hätte er 
aud) anders fagen fonnen — fondern er übt perfinlich-vordringlid) einen Drud auf die 
Politit aus. Die nt aber, deren frangofenfreundliche Politit neuerdings 
ja jehr tompromittiert erjcheint, drudt das ab und preift dazu in einer Anmerkung die 
„von _ftarfem Ethos getragene nationale Ueberzeugung“ Friedländers. 

Das Berliner Tageblatt (Nr. 213) bringt zunäcdft einen Auffag des füddeutfchen 
Demokraten Konrad Haugmann, der eine deutichgefühlte und deutidgedadte Entſcheidung 
gibt: „ch weiß feinen Deutihen, der nicht grundfäglic eine Antifanttionspolitit mit- 
Maden könnte. ES tft jehr gut, alle Einzelfragen „Hug“ abzuwägen. Aber gerade dann 
wird man nur Politit auf vierzehn Tage maden. Man fot von Deutichland fagen können: 
Da ift der Kluge twieder einmal Hug genug gewefen, nicht zu ug zu fein. Dann werden 
die Franzojen auf Steinfohle beißen. Wir bannen die Kataftrophen nicht durch ein uns 
erfüllbares Ja. Wir drehen uns einen neuen Strid.” Gleich in der nächjiten Nummer 
aber jagt Theodor Wolff feine eigene Meinung. Nach wunderlihen Windungen — um 
auch die andern Gründe mit vertreten zu haben, denn man fann ja nie twiffen, ob es nicht 
für [pater niglid) ijt — rat er doch jdlichlic) gur Annahme der feindliden Forderungen: 
„Es ift eine gewiß zuläffige Form des Nationalgefühls, wenn man 
felbft duch unerträgliche Opfer Heimatboden und Heimatmenfchen vor der Fremdherrihaft 
bewabrer will.” 

Wir wiederholen, daß wir nicht über den ſachl ichen Anhalt fpreden und nicht die 
Menden aufgrund ihrer fahlihen Entiheidung in „national“ und „nicht national“ jon= 
pert, Bir wollen vielmehr auf die Faljchmünzerei mit dem Worte national Dinmeilen, 
te da getrieben wird. Das unwillfiirlide deutihe Empfinden Ichnt das Ulti- 
Matum ber Feinde ab. Denn es will ehrlich bleiben, es will nichts unterjchreiben, tvas 
na feiner Weberzeugumn ungeredt und underniinftig ijt. Diefes unwillfürlihe und une 
peöingte Nationale Empfinden hängt nicht von irgend einer Berechnung der wirtichaft- 
* und Ionftigen Zukunft ab. Es urteilt nicht aus Berechnung, fondern aus innerer 
dig Eeit tun kann zwar der äußere Zwang dazu führen, das nationale Emp- 
mden fi) einmal vorübergehend nicht auswirken zu lafjen, aber niemals darf man ein 
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anderes, nicht inftinftives, fondern beredhnetes Urteil als „eine gewiß zuläflige Form des 
Sationalgefúbls” einführen. Sonjt wird es in feiner inneren Wuchs- und Triebfraft ger- 
fegt. National ift der, welcher die unten wiedergegebenen Verje Arndts als vollen, reinen 
Ausdrud feines Gefühls ausfprechen (nicht bloß äjthetifch) nachfühlen) kann, insbefondere den 
Sag: „Selig, welche bejtanden und unbefledt von der Schande 

Hielten den heilgen Stolz, hielten den glaubigen Sinn!” 
Hieran hat auch jeder vies einen Probierjtein. Selbjt wenn wir gegen das befte, was in 
uns lebt, handeln müjjen, wir dürfen uns dody dag Gefühl nicht derwirren lafjen. 

Gs liegt uns fern, Antifemitismus machen zu wollen. (Es handelt fi) uns um die 
Reinheit des VolEsgewiffens. — Aus den Tatfadhen und aus den zu erwartenden Folgen 
fann man Gründe Mir und gegen das Ultimatum geltend maden. Aber die legte Wer- 
tung, von der es abhängt, tommt aus dem S ts Cin Friedlander tann fagen: 
das Ultimatum fei „vernünftig“ (weil es dem Unverniinftigeren abgerungen fet und 
Auffhub ki Ein Theodor Wolff fanır jagen: es fei „eine gewiß gulajfige Form 
des Nationalgefühls” uf. Man wird jie darum nicht gefühlsdumm oder verjtiegen 
nennen. Der Deutjche aber empfindet jo: Zufunft bin, Zukunft her, es mu & abgelehnt 
werden — nennt e3 Ehre, Schiefal oder wie ihr wollt! Und wenn er dennoch gezwungen 
ja fagt, fo tut er e3 unter dem beilgen Schwur, mit allen Mitteln darauf hinzuarbeiten, 
des Bwanges fo bald als möglich ledig zu werden. Es wäre ein Ja im Dienfte der 
Emporung. ie beim Freiheren vom Stein. Aber was empfinden jene Salager davon? 
Sie denfen an das ungeftórte Leben und an die behaglide Zukunft. Wir fampfen 
dagegen, daf das deutjihe Schidjal aus einem andern als dem 
deutſchen Inftintt beftimmt wird. Das ijt unfer Menfdenredht. — — 

Aus dem Verlag von Hermann Boufjet, Berlin SW. 61, ging uns ein Buch zu, das 
wir bejonderer Aufmerkffamfeit empfehlen: Stewart E. Bruce, Kriegsfhuld und Frie- 
densverbrechen der Entente. 199 ©. Geb. 12 Mf. Der Amerikaner urteilt al3 Amerikaner, 
er fest uns anders, al3 wir uns jelbft. Aber er urteilt in der Schuldfrage mit Kritik 
und Geredtigteit. Da ijt fein Cant und keine politifche Kuliffenjhieberei. Das Bud 
verdient als Zeugnis eines objektiven Betrachters die Baal Verbreitung überall da, mo 
aus saga eae Talti€ die Legende'von der „deutfhen Sduld” vor- und nachgebetet wird. 
Wenn unfte Prefje einen Northeliff hätte, würde das Bud in zabllofen Zeitungsauffägen 
wiederhallen. Aber fo —. 

Denen, die Freude an Hans Schroedters herzlichen Bildern haben und fic) melde 
faufen wollen, fei mitgeteilt, daß er in Haufen vor Wald bei Donauefdingen wohnt. Sein 
junger Siegfried —man fehe fi) Geficht, Haltung, Glieder lange und genau an — ift die 
einzige von allen mir befannten Sungfiegfried-Geftalten, die id) gelten laffen tann. Sie 
ift die richtige deutfche Jugend in all ihrer Herrlichkeit. Das fieht man fic nicht über. St. 


Stimmen der Meifter. 


Si: 3d) verfiinde e3 dir, jo wahr mir der Gott in die Seele 
Künftiger Tage Gefchid, Deutung der Zukunft gelegt: 
Herrliches wirft du nod) fehn, da3 heilige Volk der Germanen, 
Wieder ein ritterlich Volk, ftehen gerüftet in Kraft; 
— wirſt du noch feb, die Heldengeftalten der Vater 
ieder in Enteln erblühn, blühn mit dem Zepter und Schwert. 
‘Dann wird Freiheit den Erdball umwalten, Gerechtigfeit herrichen, 
Klingen gefürchtet das Wort, bliten gefürchtet das Schiwert, 
Ueber den blutigen Staub und über die u des Tages 
Schweben die Wahrheit, das Recht, glänzende Engel, dahin. 
Selig, welche bejtanden und unbefledt von der Schande 
Hielten den heiligen Stolz, hielten den gläubigen Sinn! 
Gott wird richten und hat gerichtet, der mächtige Walter. 
Klinge, prophetifher Klang! Halle, verfliegendes Wort! 
Ernft Moriß Arndt. 





Derausgeber: Dr. Wilhelm Stapel. (Gür den Inhalt verantwortlih). — Sa Dr. Lub- 
wig Denninghoff. — ufriften und ECtinfendungen find 3u rigten an de GrHriftleitung des 
Deutjhen Doltstums, 36, Holftenplas 2. Gur unverlangte Einfendungen wird feine Derant- 
wortung übernommen. — Berlagunbd Drud: Hanfeatifhe Berlagsanftalt Attiengefelifhajt, Hamburg 
Desugspreis: Bierteljahrlis 9 Mlart, Einzelheft 3,75 Meart., für das Ausland ber doppelte Betrag. — 
Dom — Hamburg 13475. 


Ta —— ber Deitráge mit genauer Quellenangabe iſt von der Schriftleitung aus erlaubt, uubeſchadet 
der te bes Derfaffers. 
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Aus dem Deutfhen Vollstum Hans Sdhroedter, Jung Siegfried 
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Aus dem Deutſchen Vollkstum Hans Schroedter, Der Einſiedler 
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. | | 
Deutfihe Dramaturgie | 
I. Bon Leffing bis Hebbel | 

Bon Robert Petih :: Dis" 

Die „Deutfhe Dramaturgie“, feit Iahren vergriffen und auf dem Büchermarkt gefudt, erfdeint 

nun nad gründlicher Umarbeitung in vermehrter und wefentlid) verbefferter Form. Das 
— — — Bud) enthált die dramaturgifdjen Außerungen von Didtern, Dentern, Krititern und Bühnen- 
Soeben erfhienen leuten und führt von Leffing und feinen Zeitgenoffen über Stürmer und Dränger zu den 


in zweiter Auflage Klaffitern, von da über die Romantiter zu den Meiftern des dramatiſchen Realismus 
7 (Hebbel und Otto Ludwig) und zu Rihard Wagner. Außer thevretiihen Schriften find | 
| 








Hleinere Auffäge, Beiprehungen, Briefe uf. berüdfichtigt worden. Die ausführlihe Cin: 
leitung reiht die ausgehobenen Stellen und bie dramaturgifden Gedanken ihrer Verfaffer 
in den Entwidlungsgang de3 deutihen Bdealismus ein. Cin zweiter Band, der von 
Sebbel bis zur Gegenwart führt, ift in Vorbereitung und wird möglihft bald ericheinen 


Ein Buch, unentbehrlih für jeden Iheaterbefuher und 
Theaterfreund, Schaufpieler, Kritifer, Literaten ufw. 


Daul Hartung :: Verlag ::: Hamburg | 
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Aus dem Deutfhen Volfstum Sriedrih Oftendorf 


Deutiches Dollstum 
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DPerfönlichfeit und Nation. 


< Geheimnis der Perfönlichkeit, des höchiten Glüdes der Exdenkinder, ift 
nirgend mehr durchdacht, erörtert, erwogen worden al3 in Deutjchland; 
nirgend aber auch weniger injtinkt- und triebmäßig erfaßt und im Leben erprobt 
worden. Das was der Deutfche feit fünfzig Jahren Perjönlichfeit nennt, ijt meijt 
nichts anderes als Spezialiftentum, und zumal heute, im Srieg wie in der Nad)- 
friegszeit, ift die Armut an Perfönlichkeiten im legten und höchften Sinne erjtaunlich 
groß. Wenn wir von einigen Gejtalten des Wirtfehaftslebens, einigen Offizieren 
und höheren Beamten abjehen, die aber alle jtarf ans Spezialijtentum grenzen, fo 
ift, namentlich auf dem weiten Felde der Politit, faum eine wirklich gefchloffene, 
reife und jchöpferifche Perfönlichfeit zu finden. 

Nicht daß es an den großen Verhältniffen gefehlt hätte, fie zu entivideln. Der 
Strieg und auch fogar die erjte Zeit nachher, vor allem aber die legten Jahre vorher 
boten auch etwas von der Weiträumigfeit weltwirtichaftlicher und weltpolitifcher 
Wirfungsmöglichkeiten wie bei anderen Völkern. (ES fehlte eiivas anderes: Die 
breite Grumdlage, auf der fich die in die Höhe reichende Pyramide aufbauen fonnte. 

Man fehe fic) den Werdegang eines deutfchen Politifers, Publizijten, Volfs- 
führers und -[ehrers an, der nicht auf einem Spezialgebiet allein, fondern im ganzen 
Bereich des geiftigen Lebens der Nation zu führen verjpricht oder vorhat: von früh 
auf mug er fic) um die Grundlage mühen, um die Zuftimmmung der eigenen Anhänger, 
um die Einigung der vielen widerfprechenden Strebungen und Meinungen, um die 
Widerlegung pedantifcher und Eleinlicher Kritiken, felbft um die Befämpfung perfün- 
licher Sntrigue und neidifcher Gehäffigfeit. Zuerft werde ein Taftifer im Sample 
gegen Volfsgenoffen: Dies ift das Gebot an alle, die Deutjchland zu führen verfuchen 
wollen. (ES find Kleine Ziele auf turze Sicht, unt die der Streit und Kampf geht; 
aber die beiten Jahre und Kräfte werden damit verbraucht. Man nennt dag Partet- 
politik oder wifjenschaftliche Fehde oder einfach Wettbeiverb: immer ifts Kampf nad) 
innen, Erledigung innerer Fragen, beftenfalls oft auch einfach die Aus- 
ichaltung jenes bösartigen und ebrgeizigen Dilettantismus oder jenes noch bús- 
artigeren leeren Strebertums, das in Deutfchland nirgend und niemals feblt, wo 
irgend eine Sache verfochten wird. Darüber find jchon viele an fi) großzügige 
MNaturen fleinlid), andere fchöpferifche Geifter müde und verbittert geworden, und 
übrig bleiben die Leute, die nicht viel mehr für fich anzuführen haben als eine dide 
Haut, robufte Nerven und ein gutes Gedächtnis, wenns hoch kommt, Gewandheit, 
Findigkeit und Unverfrorenheit. Hoch fommen die Nenner, Scheidemann und Erz- 
berger, und gelingt e3 einmal einem tieferen und reineren Menjchen zur höchjten 
Verantiwortlichfeit und Wirkungsmöglichkeit zu gelangen, jo fommt er als Fachmann 
dahin: nicht mit den Kräften, die man in Deutjchland politifch nennt, fondern ihnen 
zum Trog. Die Fachleute haben weder Zeit noch Kraft, bis zum legten Ziele mit 
den Rednern, Demagogen und VBerwandlungstünftlern zu tetteifern. Und ebenfo 
ijt3 in der Publiziftil und Journaliftif, in die der gebildete und unabhängige Schrift- 
fteller nicht gegen den Schmod und Senfationsfabrifanten auffommt, in der ein 
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Harden und andere Feuilletoniften eine Rolle fpielen fonnten, die anderswo 
unmöglich ift. Der Publizift von Rang und Haltung wie in Frankreich, felbjt in 
dem unliterarifchen England und Amerika, fehlt in Deutfchland, das die meijte 
Literatur und auch die meifte Dichtung und Kunft noch immer Hervorbringt, voll- 
ftandig. Ebenfo zeigt fich aber ein erftaunlicher Mangel an geeigneten Perfönlid)- 
feiten, wenn e3 gilt, irgend einen geiftig repräfentativen Vorfigenden einer großen 
Kulturorganifation, eine auch praftifch‘ führende Gelehrtenperfönlichkeit ausfindig zu 
machen, die über ein Spezialgebiet hinaus Autorität wäre. Man bleibt regelmäßig 
in folden Fällen an Titeln und Erzellenzen hängen aus Mängel an Perfönlichkeiten. 
Es ift nun einmal fo: Perfönlichkeiten von größeren Maßen können nur innerhalb 
größerer Gemeinfdaften fid) entwideln, deren Zufammenfaffung, Repräfentation 
und. fchöpferifche Ueberwindung fie bedeuten. Eine gewiffe Ruhe und Sicherheit 
der geiftig-feelifchen Ummelt ift notwendig, die die werdende Perfönlichkeit der Not- 
wendigfeit überhebt, fich in Stleinigfeiten zu verbrauchen. Weber getviffe gemeinfame 
Ueberzeugungen muß man nicht ext zu ftreiten haben, wenn man zu Taten gelangen 
will, ES darf nicht jeder von der Weltfhöpfung anfangen müffen, wenn irgendivo 
einmal eine Vollendung, eine Reife erlangt werden fol. Wo zuviel Auseinander- 
fegung, Reibung und Zweifel ift, da kann fchiver Sicherheit und Fejtigfeit gedeihen. 
Bor lauter Chaos fommen wir nicht zur Schöpfung, vor Yndividualitat nicht zur 
Perfonlidfeit. Es muß ja bei uns Taufende von unbeträchtlichen, jeder auf eigene 
Saujt fic) befonders diinfenden Meiers geben: wo foll dann, bet der Gefchaftigteit und 
Tüchtigkeit all diefer Meiers, ein ganzer Menfch herfommen? Wir haben ja den 
Kommunismus der fogenannten allgemeinen Bildung, der jeden in die Kajte Auf- 
genonmenen ein Exiftengminimum weniger an Geld als an jozialer Achtung und 
geiftiger Saturiertheit verbürgt. Wer aus diefem Schema bheraugtritt, hats fehr 
ſchwer und braucht ein gut Teil feiner Kraft dafür, um fid) vor all den Neidhammeln, 
Intriguanten oder ſchlechthin Meiers zu „rechtfertigen“. Diefelben Meiers, die e8 
ala Ebrenfade erachten, jedem Schmierfinfen und Schweinigel von Literaten, 
namentlich feit der „Revolution“, die größte Sauftallfreiheit zu gewähren, laufen 
Sturm gegen jeden, der fid) 3. B. nicht in eine bejtimmte Berufsfategorie einreihen 
läßt, nicht recht organifierbar und definierbar ift, eta al8 ingenieur, Unternehmer, 
Schriftiteller, Dozent, Kaufmann fich zugleich betätigt. Der Schieber, ja, der genießt 
nit nur Duldung, fondern geradezu Achtung. Aber der frei aus fih heraus 
Schöpferifche wird erft geduldet, wenn er Erfolg hat. Daß man ihn eine Weile 
ungeftört laffen muß, ehe er Erfolg haben kann: das ift bei uns nicht befannt. Nichts 
Großes fann befanntlich ohne Geheimnis werden. Bei uns muß man diefes Ge- 
heimnis höchft fünftlich erzivingen, die Meiers dulden feine Geheinniffe. Wir waren 
fein demofratifches Volt? O, die Untugenden der Demokratie, ihren Argiwohn, ihre 
Kleinbürgerheuchelei, all die falfhe Moral des Volfstribunals, die Yndistretion und 
den Mangel an Ehrfurcht, den man in gefunden alten Demofratien dadurch über- 
windet, Dah man eben das Lebte und Befte doch dor der virtuos beherrfchten Maffe 
rettet: das haben wir alles Langit. 

Gs ift nirgend üblicher, Neues und Eigenes zu erörtern, zu jagen, zu denfen als 
bei uns; nirgend fchtwerer, neue und eigene Wege zu.gehen. Unfere Perfönlichkeiten 
bleiben meift im Entiwurf, in der Theorie, im ,,Geiftigen” fteden. Gene Perfön- 
lichkeit, die das Leben geftaltet, ift bei uns jest fo felten wie früher. Dazu bedarf 
fie der großen ungebrochenen Wirkung ins Ganze einer Nation. Und 3 ift beffer 
für Perfönlichkeiten, einer Heinen, aber gefchloffenen Nation anzugehören, als einer 
großen zerriffenen. Denn in der großen uneinheitlichen Gemeinfchaft freuzen fi) die 
Einflüffe und Refonangen fo verwirrend, daß fehon ungeheure Selbitzucht und Kraft 
dazu gehört, einen bejtimmten Weg zu Ende zu gehen, und zivar ohne Scheuflappen; 
das ift unbedingt nötig. Ohne Spezialiftentum, Dogmatismus und Eigenbrötelei, 
unbefangen und den ganzen Leben der Nation aufgejchloffen. 
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Bon welder Seite her man fommen mag, intmer wieder ftößt man auf das 
Eine, das uns vor allem nottut und das mit den verfdiedenjten Mitteln angeftrebt 
werden muß: wir müfjen eine Nation werden. Mit allen Weiträumigfeiten und 
Engen, Widerfpriichen, Liiden und Ueberreidtiimern, allen Ungleichmäßigfeiten und 
Schiefheiten unferer Entwidlung und unferer geiftig-feelifchen Lage belaftet! Obne 
Nation fein Führer, ohne Führer fein Weg. Ohne Weg fein Weiterleben. 

Hermann Ullmann. 


Dom „unmittelbaren“ Leben. 


1 


ie Engländer haben ihr Gentleman-Sdeal, die Franzofen ihr Stavaliersideal, die 
Spanier, die “taliener haben ihre völtifchen Lebensideale: jo muß ich fein, um 
alg ein vollendeter Engländer, Franzofe zu gelten. Welch eine Macht der Volfs- 
erziehung liegt darin befchloffen! Dieje Jdeale Deftimmen unvilltúrlid das Dejen 
des Einzelnen wie der Gemeinschaft. Steine abjihtsvolle Erziehung mit pfychologijch 
ducchdachten Methoden fann etwas Achnliches im deutfchen Volke bewirken, wie das 
Dafein des einen Wörtchens gentlemanlife im englijden Volt. Ein folhes Wörtchen 
Ser die Entjtehung jo mander unerfreulider Politifer jdyon in der Wurzel erftidt 
ben. 
Derhalben hat man oft gerwünfcht, daß au) wir ung ein folches völfifches Lebens- 
ideal — anfdafften. Wber fonnte fich ein Nofenftrauch vornehmen, Tulpen aus feinen 
Brweigen erfnofpen zu laffen? Stönnte er ich auch nur vornehmen, Rofen erblühn 
gu lafjen? Cs fteht gar nicht in feiner Macht, ob oder wanın er blüht. @8 jteht 
gar nicht in unferer Mat, ob wir ein völtifches Lebensideal aus uns entwideln. 
Das hängt von Geiwalten ab, die nicht unter den menfchlihen Willen gegeben find. 
Durd) ein nachgeahmtes oder fünjtlich fonftruiertes Lebensideal werden die Menjchen 
zu Berrgeftalten erzogen — gebogene und geftugte Bäume in franzöfifchen Parks. 
Jedes Leben muß feine Formen „unmittelbar“ und „urfprünglich” aus fich hervor- 
bringen. Das deal des Gentleman ijt aus dem englifchen Volke durch den englischen 
Adel erblüht. Es ift nichts als die natürlihe Beredelung des natürlichen Eng- 
landertums. AbermwoiftderdeutfheAdel,derunsdasperedelte 
Deutfhtumvorgelebt hatte? Jm Mittelalter hat der germanifdhe 
Adel das Vebensideal des Ritters hervorgebracht. Syn der Neuzeit hatderdeutfche 
Adel — den franzöfifhen Adel nachgemadht. Der Adel, der feinem Wefen nad 
eine natürliche und fittliche Funktion des Volkes ift, hatte bei uns die Verbindung 
mit dem Volte verloren, hatte über fein Volf Hintweggelebt (wie aud) der ruffifde), 
hatte die Pflicht der Erziehung und Veredelung verfaumt und ift, da ex feine Lebens- 
aufgabe nicht erfüllte, endlich abgehauen und ins Feuer getvorfen worden. Heute 
find wir — ein Volf ohne Adel. Jm natürlichen und im fittlihen Sinn ohne Adel. 
Shne eine führende Menjchenfchicht und ohne ein führendes Lebensideal. 

Aber wie e8 feinen Menfchen geben fann, der nicht feine ihm beftimmte Lebens- 
entfaltung als Kern und Keim in fd trägt, fo fann es auch fein Volk geben, das 
nicht feine fich entfaltende Zukunft als fein „Wefen“ in fich trägt. Srgendivie in 
Trieb und Sehnfucht muß diefes „Wefen” als völkifches Lebensideal fchlummern und 
des Erwachens und Erwachfens harren. Anders wäre ein Volk fein Volk, fondern 
nur ein Haufe von Menfchen. Wenn das deutjche Lebensideal nirgends im Zu- 
fammenleben faßbar verwirflicht worden ift, follte es nicht doh heimlich 
leben und treiben in allem Dichten, Denken und Tun unferes Voltes? Vielleicht ijt 
die Tatfache, da es niemals zu einer Konvention, zu einer Sitte oder gar zu einem 
Gefeg vergegenjtändlicht worden ift, gerade in der befonderen Eigenart diefes deals 
begründet? Oder vielleicht fteht die „Verwirklichung“ noch) bevor in zukünftigen 
Beiten? Man fagt ja, wir feien ein junges, fpät reifendes Volt, 
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3d glaube beides: dag unfer Yebensideal feiner Art nach niemals zu einer 
äußeren gefellfchaftlichen Bindung werden fann, und daf feine volle Auswirkung und 
alfo Verwirklichung noch in der Qufunft liegt. 


2, 

Wohl mancher hat an fic) ziveierlei Zuftände des Lebens wahrgenonmten. Ent: 
weder lebt er nach Erwägungen der Zivechnäßigkeit, überlegt, wie er dies und das 
machen muß, um vorangufommen. Er fieht fjich und die andern und berechnet, 
wie er fid) oder „feine” Sache, die natürlich auch die der andern und iiberhaupt das 
Beite für die gefamte Menfchheit ijt, Durchjege. Mit einem Wort: er ift flag. Oder 
ex denft gar nicht an „Zwecmäßigkeiten”, fondern er lebt das Leben, das in ihm 
entzündet ijt, aus fich heraus, ex weiß von fich felbit gar nichts, will weder fein nod) 
feiner Mitmenfchen „Beftes”, er geht auf in der Sade, die nicht er, fondern die 
ihn ergriffen hat und die er felbft ijt. Er denft felbjt- und weltsvergeffen nur: wie 
mache id) die Sache da gut? Mit einem Wort: er ift unmittelbar. 

&3 ift wie ein Wunder, wenn ein Menfch plöglich „unmittelbar“ wird. Fede 
„politifche Einftellung” auf die andern ift zu Ende, fein Auge wird offen, fein Mund 
wird wabhr, das innerfte Leben fpriiht im „Eifer“ aus ihm hervor. Es ijt ein Raufd) 
ohne Beraufchtheit. Das Leben ijt wad) und flav wie niemals fonft. Die Aengftlid)- 
feiten, die Vermutungen, Hoffnungen und Befürchtungen find abgefallen. Feder 
Wedanfe und jede Handlung ijt ficher und in fich felt. 

Mábrend das fluge Leben von erdachten Bweden gelenft wird, iwáchft das 
unmittelbare Leben in den durch die eigene Art gegebenen Formen. E3 wird nicht 
duch Abjichten, fondern durch „Art“ und „Urfprung“ beftimmt: es entfpringt 
dent eigenen Steim. Darum nennt man das unmittelbare Leben auch das 
„urſprüngliche“. 

Für den klugen Menſchen iſt der eigene Wille der Lenker des Lebens. Der Wille 
allein ſoll herrſchen und geſtalten. Die Klugheit iſt im letzten Grunde willIkürlich: 
frei wählend. Der unmittelbare Menſch aber tut, was durch ſeine Art urſprünglich 
gegeben, alſo vorbeſtimmt iſt. Er handelt ohne Willkür nach einem inneren Geſetz: 
all ſein Tun iſt un willkürlich. 

Der kluge Menſch handelt zwar folgerichtig nach den Zwecken, die er ſich geſetzt 
hat. Aber die Zwecke werden aus irgend welchen „praktiſchen“ Gründen aufgeſtellt. 
Sie ſind ſchließlich doch zufällig, ſie können und müſſen in veränderter Lage 
verändert werden. Daher hat das kluge Leben freilich eine Folgerichtigkeit, wenn 
man es vom Zweck aus beurteilt, aber es hat keine Folgerichtigkeit, wenn man es 
von feinem Urfprung aus beurteilt. Das unmittelbare Leben aber fließt ineinem, 
wenn auch oft gehemmiten, jo doch niemals unterbrochenen Strom aus fich felbjt, 
e8 ift überall in fich jelbit notwendig. 

Der luge Mann ijt der Mann der Erfahrungen. Er erinnert fich bei 
jedem Urteil, bei jeder Tat, was alles daraus folgen fan. Er lebt immer in der 
Frage: „Was fommt danach?“ Der unmittelbare Menfch ift unbefiimmert und 
herrifch, weil er immer auf der fiheren Bahn innerer Notwendigkeit vorfdpreitet. 
Sener fudt feiner Flut ein Bett, diefer rei ft fich feine Bahn. Da dies die Art 
des Kindes it, nennt man das unmittelbare Leben oft aud ,tindlid”. 

Der Huge Menfch denkt nach und fühlt nach. Der unmittelbare Menjch denkt 
felb jt und fithlt fel bjt. Sener Schafft um feine Seele Her Masten des Lebens, nach 
Bedürfnis erfcheint er in diefer oder jener Masfe. Der unmittelbare Menjc) hat 
nur feine eigene Form. Tener mag reicher, gebildeter, umfafjender fein, diefer 
aber ift in dem, was er ift, e ht. 

Unmittelbarkeit, Urfprünglichkeit, Unwillfürlichfeit, Notwendigkeit, Sindlichteit, 
Echtheit — damit unterfcheidet fich die eine Art Leben von der andern Art, welche 
mittelbar, abgeleitet, willfürlich, zufällig, innerlich unficher, unecht if. Wenn mun 
Menihen unmittelbar leben, fo ijt es unmöglich, daß fie irgend ein fonventio- 
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nelles Lebensideal annehmen und fich bemühen, ihr Leben danadh zu gejtalten. hr 
Leben fann nicht der Konvention einer Gefellfchaft oder Gemeinfchaft, jondern nur jich 
felbjt gemäß fein. Es ijt nun aber fo, daß uns Deutfchen immer das unmittelbare 
Leben als das „wahre“ und „iwejentliche” erjcheint. Gerade weil wir das Unbedingte, 
das Notivendige, das Echte wollen, fünnen wir uns nicht willfürlich ein wölfifches 
Lebensideal zurechtmaden und uns darin hineinziwängen. Wir bedürfen der Freiheit, 
dent Schicfal, das in unferer Bruft fich regt, zu folgen. 


3. 


Wir jtellen nun den Sag auf: Unmittelbar zu leben ift in allen Beiten 
die tiefite Sehnfucht des deutjchen Volkes geivefen. Jmmer wieder fommen bie 
deutfchen Denker davon ab, die Wahrheit mit der Logik meiftern oder das Gejek de3 
Lebens in irgend einer Zmwedmäßigfeit finden zu wollen. Site taften immer wieder 
zu dem Geheimnis der Subjeftivitat. Nicht anders unfre Dichter und Riinjtler. 
SH mwünfdhte mir eine Literatur- und Sunftgefhichte, die in unfern Meiftern und 
ihren Werfen das Ringen um das Unmittelbare aufzeigte. Aus diefem unablaffigen 
Kampf fteigt aud) die Tragif auf, die all unfere großen Geijter umivittert, den 
alternden Dürer, den alten Rembrandt, den alten Luther, den alten Kant, den 
alten Goethe. 

ALS der deutiche Geift zum erften Viale feiner felbft inne ward, gejtaltete 
Wolfram von Ejchenbach in feinem Erziehungsroman, dem Parzival, die Gehnfucht 
nach tem Unmittelbaren. Meift deutet man den Parzival moralifch, und fchiebt ihn 
dabei die aufflärerifche, Humanitäre Moral des achtzehnten Jahrhunderts unter. 
Parzival wird aber nicht zu einem moralifden Menfdhen, fondern zu einem 
Sottesftreiter Er vollbringt fein Werk auch nicht allein aus fich felbit, 
fondern ift erwählt. Nur für den Aufflärer, der die Widerfprüche löfen und die 
Tragik befeitigen muß, weil dergleichen nicht zu ihm paßt, ift Moral und Gottestum 
dasfelbe. Das Dodeal Wolframs jajliekt die Moral mit ein, ift aber viel höher, ift 
jenfeitig. Parzival lebt zuerft das tumbe göttlich-natürliche Leben. Dadurch 
daß er „lernt“, andern Befehlen als denen des Schiefals zu gehorden, dak er fic 
der Konvention im Gegenfaß zu feinem Herzen fügt, verliert er den Bufammen- 
hang mit Gott. Er zweifelt niemals an Gott — folche aufflärerifhe Deutung 
verbaut das Verjtändnis des Werkes — er ziirnt gegen Gott und empört fi 
gegen fein Schidfal. Aber der Auserwählte geht nicht verloren. Auf einer höheren 
Stufe gewinnt er die Unmittelbarfeit, die Sicherheit, Einfalt und Treue des Lebens 
wieder. Er ift nım nicht mehr unmittelbar wie das Tier, fondern unmittelbar mie 
Gott felbjt. 

Was Wolfram von Efchenbadh in farbigen Geftalten fymbolifd darftellte, das 
predigte ein Qabrhundert [pater Edehart von Hochheim, der Miüftifer. Das Ent- 
werden zur Gottheit ift der Weg zum Gral. Und abermals zwei Jahrhunderte 
fpäter, in einer Zeit, da das Religiöfe rationalifiert und moralifiert war, brach das 
Unmittelbare wieder durch bei Martin Luther. Ihm iſt die Erlofung der Seele 
nicht abhängig bon der Milltitr des Menfchen, von jemandes Wollen oder Laufen. 
Die erlöfte Seele ift frei von alledem. Sie ift 108 von der Welt, verwurzelt in Gott, 
fie Tebt unmittelbar aus Gott. Diefen Zuftand nennt Luther „Glauben“. Der 
gläubige Menfch zweifelt nicht, bangt fich nicht, zergrübelt und zerquält fich nicht, 
er weiß flar und ficher feinen Weg. Er hats „ohn Mittel von dem heiligen Geift“. 
Es handelt jich bei Luther nicht um Fragen der Moral oder gar der Zvedmáfigteit, 
um Brab- und Orbdentlichfein, fondern allein um das göttliche Leben in unmittelbarer 
Gewißheit. 

Selbſt das achtzehnte Jahrhundert vermochte nicht die tiefſte Sehnſucht unſeres 
Volkes abzutöten. Wenn wir in Goethe Erfüllung ſpüren, ſo iſt es eben da, wo ſein 
Leben und Werk unmittelbarer Ausdruck eines Ewigen iſt. Und was erhebt Kants 
Gedankenleiſtung über andere? Dies, daß ſein Denken die Welt des Denkbaren 
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durchmißt und anlandet bei den unüberfchreitbaren Grenzen und nun ftaunend 
erkennt, wie alles Leben, auch: das Erfenntnisleben felbjt, aus einem eivigen Rátfel 
aufíteigt. Was ijt denn fein „Eategorifcher Fmperativ” anders als die Loslöfung des 
fittlichen Lebens aus aller Berechnung und Abjichtlichkeit, und die Einfentung ins 
göttliche Geheimnis? Sein moralifches Sollen unterjcheidet fi) von allem andern 
Sollen dadurch, daß es weder dur) Dinge noch durch Gedanken, alfo durch nichts 
Files gelenkt wird, jondern unmittelbar durch fich felbft und unbegreiflich für 
das Denken gegeben ift. Dan laffe fich nicht durch die von Kant verwendeten ratio- 
naliftifchen Schulwörter wie „Sittengefeg” und dergl. täufchen. Der Schluß feiner 
„Brundlegung zur Metaphyfit der Sitten“ fagt dem, der hören fann, vernehmlid 
genug, worauf es anfonımt: „Wir begreifen aber doch feine Unbegreiflidhteit, 
welches alles ift, twas billigerweife von einer Philofophie, die bi8 zur Grenze der 
menfchlichen Vernunft in Prinzipien ftrebt, gefordert werden kann.“ 

Wenn Fichte Anihauung fordert, fo ift das nichts andres, als dak er and 
das Erfenntnisleben zur Unmittelbarfeit führen will: die volle und durdhdringende 
Erkenntnis, die fi) nicht im Schatteniwefen des Ungefähren und Wahrfcheinlichen 
befriedigt, tft a u dy unmittelbares Leben. 

Fichtes fünf Epochen der Entwidlung ftellen dar, wie der Mienfch bon der 
Unmittelbarfeit des blinden Vernunfttriebes über die rationaliftifche Kritit hinweg 
zur Unmittelbarfeit der freien Vernunft, darin das Göttliche fich darftellt, gelangt. 
Es hat einen eigenen Reiz, die Entividlung Parzivals in Fichtefchen Begriffen dar- 
guftellen: da wird überrafchend deutlich, wie Wolfram von Efchenbah und Johann 
Gottlieb Fichte im tiefften Grunde einander entjprechen. _ 

Diefe Durchgehende Einheit in all der Fülle ift nicht Zufall, fondern fie deutet 
auf ein heimliches Gefeg: die Volfsfecle. Das waltet auch heute nod. Am Anfang 
unferes Jahrhunderts ftellte Hermann Kutter fein erjtes Werk hin unter dem Titel 
„Das Unmittelbare”. Und was ift Johannes Müllers Predigen andres als ein 
Hinweifen auf das unmittelbare Leben? Auch Bonus und Gogarten gehören in 
ihrer Art zu den Verkündern der einen Wahrheit. Sie alle find Zeugnis defien, daf 
twir an der Schwelle ftehn. 

4. 

Die heutige Menfchheit hemmt und zerjtört das unmittelbare Leben durch den 
unfritifch angewendeten Entwidlungsbegriff. 

Entwidlung (im übliden Sinn) fann nur da fein, two fic) eins gum andern 
binzufegen oder wegnehmen läßt. Beifpielsweife kann fid) die Wiffenfchaft entiwidelhr, 
indem immer eine Erfenntnis zur andern zugefügt wird (oder indem eine hintveg- 
genommen und dafür eine andere hinzugetan wird). Entwideln fann Hd die Wirt- 
ichaft, weil in ihr fich eins ans andre reihen läßt. Wir können das in diefe Formel 
faffen: Entwidlung ift überall da möglich und erfennbar, wo e8 fich um Suntulier- 
bares handelt. : 

Zum Unfinn aber wird der Entwidlungsbegriff, wo er auf unmittelbares Leben 
angewendet iwird. Man fann e3 geradezu al3 ein Merkmal desfelben bezeichnen, 
dak e8 fic) nicht in ein Entwidlungsfchema einfpannen läßt. So das fünftlerifche 
Schaffen: die „Entwidlung” von Homer über Dante und Shafefpeare zu Goethe 
betrifft doch nicht die Fünjtlerifche Kraft. Diefe Kraft äußert fich zu verfchtedenen 
Zeiten in verfchiedenen Formen, aber nur ein Narr hält den [päteren Dichter, weil 
er fpáter ift, für den größeren. Ebenfo ift eg mit den „originalen“ oder „intuitiven” 
wiffenfchaftlichen Leiftungen. Ebenfo mit den veligiöfen Offenbarungen. Ebenfo mit 
dem echten fittlichen Handeln. Jede wahrhaft fittliche Tat ift „kategorifch”, ¿ift 
‚„Ipontan“, ift aus fich felbft gut, ijt unmittelbar. Da gibt es gar fein höher und 
niedriger, größer und Eleiner. Das Ewige ift unmeßbar, wo inner es im Frdifden 
erjcheint. Man kann auch nicht fagen, daß das unmittelbare Leben fich dem Umfang 
nach erweitert, daß ettva heute mehr echte Kunstwerke gefchaffen, mehr Offenbarungen 
erlebt, mehr fittliche Taten vollbracht werden als früher. Wer derartige Behauptun- 


206 


gen aufitellen wollte, verjteht nichts vom Wefen des Lebens. Yn den Streifen des 
populären Monismus find folde Fortichrittsbehauptungen freilich noch geläufig, 
aber fie tverden mit dem verkehrten Entwidlungsbegriff des Ießten halben Jahr: 
hunderts ausfterben. Dann wird man Sunft, Moral, Religion nicht mehr nach der 
„Entwidhungslinie” berechnen, und die fittliden Handlungen nad den „Erforder- 
niffen des Fortfchritts” einrichten, fondern wird wieder den Mut zum Unmittelbaren 
und Spontanen gewinnen. Dann wird man auch aufhören, eine „neue” Sittlichkeit 
zu erfinden, fich „neue“ Gottesbegriffe auszugrübeln und eine „neue“ Kunft in die 
Welt zu fegen. Aber man wird ohne Theorie wieder fittlih handeln, Gott gehorfam 
fein, und die Sunft wird e8 nicht mehr geben, fondern nur Werkichaffen. 

Ranke hat fehr fein das Wefen des unmittelbaren Lebens empfunden und den 
trivialen Fortichrittsbegriff abgewehrt. Es lobnt ich, einige Stellen aus feinen 
„Epochen der neueren Gefchichte” anzuführen. Er fagt über den Fortfchritt in der 
Gefhichte: „Sn jeder Epoche der Menjchheit äußert fich eine bejtimmte große Tendenz, 
und der Fortichritt beruht darauf, daß eine gewilfe Bewegung des menfchlichen 
Geijtes in jeder Periode fich darftellt, welche bald die eine, bald die andre Tendenz 
hecvorhebt und in derfelben fic) eigentiimlich manifeftiert. Wollte man aber an- 
nehmen, diefer Fortjchritt beftehe darin, daß in jeder Epoche das Leben der Menfchheit 
fi) höher potenziert, daß alfo jede Generation die vorhergehende vollfommen über 
treffe, mithin die lebte allemal die bevorzugte, die vorhergehenden aber nur die 
Träger der nachfolgenden wären, jo würde das eine Ungerechtigkeit der Gottheit fein. 
Cine folche gleichfam mediatifierte Generation würde an und fiir fic) eine Bedeutung 
nicht haben; fie würde nur infofern ettvas bedeuten, als fie die Stufe der nachfolgen- 
den Generation wäre, und würde nicht in unmittelbarem Bezug zum Göttlichen fteben. 
3d aber behaupte: jede Epoche ift unmittelbarzu Öott, und ihr Wert beruht 
gar nicht auf dem, was aus ihr hervorgeht, jondern in ihrer Eriftenz felbft, in 
ibrem eigenen Gelb ft.” 

Weil echtes fittliches Leben urfpriinglich ijt, immer new anus der Tiefe des 
Seheimnifjes aufjteigt, darum gibt e3 auch feinen _,fittliden Fortfehritt” in der Ent- 
widlung der Menfchheit. Rante: „Ein unbedingter Fortfchritt, eine höchit ent- 
idiedene Steigerung ift anzunehmen, fotveit wir die Gefchichte verfolgen können, 
im Bereiche der materiellen Yntereffen, in welchen auch ohne eine ganz ungeheure 
Umwälzung ein Rüdjhritt faum wird ftattfinden fónnen; in moralifcher Hinficht 
aber läßt fich ein Fortfchritt nicht verfolgen. Die morvalifchen Sdeen können freilich 
ertenfiv fortfchreiten; und fo fann man auch in geiftiger Hinficht behaupten, daf 
3. B. die großen Werfe, welche die Kunft und Literatur hervorgebracht, heutzutage 
von einer größeren Mengegenoffen werden als früher; aber e8 wäre lächerlich, 
ein größerer Epifer fein zu wollen als Homer oder ein größerer Tragifer als 
Sopbotles.” Zufammenfaffend: „Der Begriff des Fortjchritts ift nicht anwendbar 
auf die Verbindung der Jahrhunderte im allgemeinen; d. h. man wird nicht fagen 
dürfen, daß ein Jahrhundert dem anderen dienftbar fet. Ferner wird diefer Beariff 
nicht anwendbar fein auf die Produftionen de3 Genius in Kunft, Poefie, Wiffen- 
ihaft und Staat; denn diefe alle haben einen unmittelbaren Bezug zum Göttlichen; 
jie beruhen zwar auf der Zeit, aber das eigentlih Produftive it u- 
abhängig von dem Vorhergängigen und dent Nochfolgenden. So 3. ift Thucydides, 
der die Gefchichtfchreibung eigentlich produziert hat, in feiner Weife unitbertrefflich 
geblieben.” „. . . wie denn überhaupt die großen Produktionen des Genies den 
Charakter des unmittelbar erleuchteten an fich tragen.” Denfelben Charakter trägt 
aber auch die befcheidenite fittliche Tat an fich, wenn fie echt ijt. Sant nennt ihren 
Antrieb daher „kategorifch”. Dasfelbe gilt fiir jeden fchicfalhaften Entjchluß, durch 
den tir demt Eivigen Gehorjam leiften. Am Schluß der „Epochen“ wiederholt Rante 
jeine Erkenntnis: „In der Sittlidhkeit fann ein Fortjchritt nicht angenommen 
werden, denn die Sittlichfeit ift zu ehr mit der Perfönlichkeit verbunden. Syn ber 
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Sumanitát aber ift ein Fortfchritt wahrnehmbar, d. h. das Volf betrinkt jid) 
jest weniger als frither; c8 priigelt fic) weniger uf. Dah aber in jedem nad)- 
folgenden Jahrhundert eine größere Anzahl von fittlich höher potenzierten Menfchen 
eriftiere, Läßt fich nicht annehmen. Auch glaube ich nicht, daß in diefem Jahrhundert 
eine größere Anzahl intelligenter Leute fic) vorfinde als in dem vorigen Jabt- 
hundert.” 


5. 

Das unmittelbare Leben ift ein Leben, das nicht von unferm Willen abhängt. 
Wir haben e3 oder haben es nicht. ch kann mir nicht vornehnten, von heute ab 
ein unmittelbarer Mienfch zu fein, wie ich) mir vornehmen kann, von heute ab jeden 
Tag ein beftimmtes Opfer zu bringen oder ein fogenanntes gutes Werk zu tun. Wie 
aber fommen wir dann dazu, unmittelbar zu fein im Fühlen, Denfen und Handeln? 

Alle Welt ftimmt heut den Ruf nah Erziehungen. Es ift aber ein Trug, 
wenn man glaubt, den Menfchen durch Erziehung zum unmwillfürlichen, echten, ein- 
fältigen, guten Leben bringen zu fünnen. Das war auch der große Jrrtum Fichtes. 
Aber wenn er glaubte, die Menfchen durch Erziehung beffern und befehren zu 
fönnen, fo war er wenigftens folgerichtig: er wollte die Kinder ihren Eltern entreißen, 
fie aus der Atmofphäre des verdorbenen Zeitalters nehmen und fie von frühejter 
Jugend an zwingen, jeden Augenblid des Lebens unmittelbar zu leben. Wenn das 
möglich wäre, dann wäre es möglich, die Sebnfudt nad dem unmitteldaren * 
Leben durch Erziehung zu erfüllen. Aber — wer von Fichtes Nachfolgern nimmt 
denn feine Lehre von den fünf Zeitaltern, welche die VBorausfegung der in den Reden 
an die deutfche Nation geforderten Erziehung ift, ernft? Man befchräntt fich darauf, 
einige pädagogische Mittel und Methoden aus Fichte aufzulefen, aber der eigentliche 
Sinn des Ganzen — nun, dag ift eben der utopifche Fichte, der fchroffe, gewalttätige, 
hinreigende Geift! Der ,,fommt heute nicht mehr in Betracht.” 

Nein, Fichtes Lehre ijt nichts andres als die Ueberfegung der deutichen Myftik 
in die Sprache des achtzehnten Jahrhunderts. ES ift ein Reft des Nationalismus, 
wenn er die Erlofung durdh Erziehung erfeste. Das konnte er nur fo, daß 
er guvor den Begriff des Menfdjen ins Göttliche erweiterte. Das geht, und hat feinen 
tiefen Sinn. Aber man darf fich nicht täufchen laffen und den empirifchen Menfchen 
für einen Gott nehmen. Man darf Fichtes Erziehungsplan nicht für ein Reichsfchul- 
gefet halten. 

Das unmittelbare Leben machen iwir uns nicht, e8 wird uns gegeben. Die 
Kraft quillt aus dem ewigen Geheimni3, wir wiffen nicht, von wannen fie fommt 
und wohin fie zielt. Für das Geheimnis fegen wir da8 Symbol: Gott. Gott fdentt 
ung das unmittelbare Leben, fein Leben in uns, wenn mir auf das tluge Leben 
verzichten und uns damit den Werten und Wertungen der Welt entziehen. So 
erkennen wir: da3 Ziel der deutfchen Sehnfucht ift das Göttliche. Whnet ihr, was 
Fichte fagen wollte, al3 er betonte: das deutfche Volf fei ein urfprünglicdhes 
Volt? Durd Staub und Blut der Yahrhunderte leuchtet unfre Sehnfuht. Darum 
haben wir nicht ein irdifches Lebensideal wie die englifche oder franzöfifche 
Gefellichaft, fondern e8 ist da ein leerer Raum — ein heiliger Raum für die Tffen- 
barung Gottes. 

Was aber ift ein Parzival, der feine Waffe hat, den Gral zu firmen? Heut 
ift das deutfche Volk der feufzende Wmfortas mit eiternder Wunde. — 

Hier fiten wir über alten Büchern und finnen über der Tiefe der Jahrhunderte. 
Die Mitternacht hebt an, mitten zwifchen Tag und Tag. Dein Reich fomme, Dein 
Wille gefchehe — auch auf Erden! St. 


Die deutjche Oberjchule. 


Sy: etwas Schulgefchichte läßt fic) fehwer von der deutfchen Oberjchule reden. 
Aber der Lefer mage felber in Gedanken rüdtwärts wandern durch das neun- 
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zehnte Jahrhundert und jich fragen, wie wir nacheinander zu den drei verjchiedenen 
Gormen der höheren Schule gekommen find, die wir heute haben. Buerft war ja 
Sumboldt3 humanijtif))es Gy mnafium die eingige Form, die e3 gab; und man 
fonnte fid) faum eine andere denken. Nad) dem idealen Bilde des Griechentums 
fi menjhlich zu bilden und durch römifche Formévaft fich felber geiftig formen zu 
laffen, war für die Deutjchen vor Hundert Jahren das Ziel aller Bildung. Man 
hatte einen einheitlichen Bildungsglauben und lebte unter der Herrfchaft einer 
allgemein gültigen pädagogifchen dee. Gm Laufe des Jahrhunderts wurde das 
anders. Als Goethe und Hegel, Humboldt und Schleierntacher geftorben waren, 
erlojch allmählich der Glaube an die Bildungskraft alles defjen, was man deutjchen 
Sdealisnius nennt. Aud) das alte Gymnafium verlor innmer mehr feine urfprüngliche 
Geftalt; in dev erjten Reinheit ift es heute nirgends mehr vorhanden. Die Gegen- 
wart ijt drauf und dran, die hHumaniftifche Schule vollends umzugeftalten und — 
vielleicht — für immer zu zerftören. Fajt nur in Süddeutjchland ift das Gymnafiun 
nod) einigermaßen volfstümlich; dort findet man es noch felbjtwerjtändlich, dak e3 
da ijt, — Schon um 1850 herum trat neben das Gymnafium das Real- 
gymnafium. Man verzichtete anf das Griechifche, das wertvollite Stird des alten 
Bildungsgutes, und begniigte fic) mit dem Latein. Man öffnete dem Zeitalter der 
Naturwiffenfdaft und Tedhnit die Schule und gewährte auch der wejteuropäifchen 
Kultur bereitwilliger Einlaß als bisher. Die alte und die neue Zeit jchloffen 
pädagogifch einen Vertrag miteinander: fein Ergebnis war die Mifchform des Real- 
gomnafiums. Die feindlichen Brüder, Humanismus und Realismus, mußten fid) 
vertragen lernen. Auch diefe Schulform erivies fich als lebensfähig, obrwohl fie nicht 
fo wie das Gymnafium auf einem einheitlichen Bildungsgedanten beruht. Sie tam 
dem praftifchen Arbeitsfinn des bürgerlichen Jahrhunderts entgegen und wurde 
[hlieglich ein Mittelglied zwifchen dem Oymnafium und der dritten Gattung unferer 
höheren Lehranftalten, der Oberrealjhule. Diefe ijt nun gang und gar ein 
Kind der letten Jahrzehnte — an Leib und Seele; aber die Seele ift Hinter dem 
äußeren Wachstum des Leibes ein wenig zurüdgeblieden. Diefe Schule ift groß 
getvorden in den melt- und wirtjchaftspolitifchen Zeiten Wilhelms des Zweiten, 
sufammen mit der Kriegs- und Handelsflotte und mit der Gndujtrie. Sie hat fich 
befonders in den Städten des deutichen Wejtens angefiedelt und hat auch in ihrem 
Vejen etwas Induftrielles an fih. Alle unfere Schulen, find ja immer mehr 
pädagogifhe Fabriken geworden, in denen mit Hilfe von Lehrkräften das 
Echiilermaterial unter ftändiger Verbefferung der Methode bearbeitet wird. An 
der Oberrealjchule wird wahrfcheinlich am meijten „gearbeitet“. Sie hat aud) den 
umfangreichiten Lehrplan. Snhaltlich bleibt fie möglichit im Lebenskreis der Neuzeit 
und der abendländifchen Kultur. Alfo nicht Latein oder gar Griechifch, fondern 
Franzöfifch und Englifch; doch gleichberechtigt neben den Sprachen die mathematischen 
und naturwiffenfchaftlihen Lehrfächer. Frgend eine ideelle Einheit hält freilich diefen 
modernen Bildungsstoff nicht mehr zufammen; dafür ift gewiß die geijtige Bejchaffen- 
heit des jüngjten Menfchenalters in diefer Schulform am deutlichjten nachgebildet. 
Die Oberrealfdule ijt die neudeutjhe Zeitjchule, die Bildungsanftalt für 
den Gegenmwartsmenfchen, der in der Welt des Altertums fein pädagogifches Jenfeit8 
mehr fieht, fondern eine voritbergegangene hiftorifche Erfcheinung; der ftolz darauf 
ift, daß das neue Europa nun endlich fich felbft genug fein darf. — Innerlich ganz 
verjchieden geartet, doch ftaatlich als „gleichwertig“ anerkannt, fo ftehen nun dieje 
drei Schulen nebeneinander, und jeder Vater, der feinen Sohn auf die eine oder die 
andere fchict, bekennt fich damit, oft halb unbetwußt, zu einem beftimmten Bildungs- 
glauben, ja zu einer Weltanfdauung. Da will nun in unferen Tagen noch eine 
vierte Schule Geftalt gewinnen: die deut[ me Oberfdule. 

Schon als die Oberrealjchule auftam, dachten manche daran, ihr den Charakter 
eines d»eutjhen’ Gymnafiums zu geben. Das Bildungsgut unferes eigenen 
Bolkes hätte dann im Lehrplan diefer Anftalt die Hauptfache werden müffen. Am 
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Realgymnafium und befonders am humaniftiihen Gymnafium jteht ja der deutjche 
Unterricht ftarf im Schatten; er gilt in manden Rlaffen nicht viel mehr als ein 
Nebenfach. Es gelang, dem Deutfchen an der Oberrealjchule einen breiteren Raunt 
zu erobern, aber nicht genug, als daß man die Oberrealjchule wirklich als „deutjches“ 
Gymnafium bezeichnen könnte. Die fremden Sprachen und die Naturwifjenfchaften 
machen. dem Deutjchen die Herrfchaft ftreitig. Die Oberrealfdule ijt fein neufprady- 
liches und fein naturwifjenfchaftliches, aber fie ift auch fein „deutiches” Gymnafium; 
fte ijt, wenn man will, das alles miteinander, vielgeftaltig und im Jnnerjten dod 
formlos, wie eben unjer ganzes Zeitalter ift. Warum gelang e8 damals nicht, eine 
„Deutiche” Höhere Schule zuftande zu bringen? Man glaubte nicht recht daran, da 
fie Bildungstraft genug in fi) haben werde, un es mit den anderen Schulen auf- 
nehmen 'zu können. Diejer Bildungsweg, jo fagte man, wird die Schüler nad) 
übrigens ziemlich nühelofer Wanderung doch nur in die Enge einer unfreien deutfchen 
Selbitbefhränfung führen. Wir müffen vielmehr hinaus in die weite Welt und uns 
draußen mit Franzofen, Engländern und Amerifanern auseinanderfegen. Was 
deutfch fei, das wiffen wir ja, das Gefühl dafür bringt jeder von Natur jchon mit. 
Was braucht e3 da nod) eine befondere deutfche Schule! Soweit aber Schulung 
dafür nötig ift, muß fie eben an fremder Sprache und Kultur gewonnen werden. 
Ohne diefen Spiegel werden wir unfer eigen Bild nie fcharf erfennen fünnen. Und 
e8 ift doch auch Gefahr dabei, aus den Werfen deutfcher Dichter vollends nüchterne 
Schulbücher zu machen und die angeborene Mutterfprache als regelrechte Schulſprache 
zu lehren und zu lernen. Dies und manches andere gab man zu bedenken. Und it 
da3 meifte davon nicht auch Heute noch richtig? 

Trogden ift die Sehnfucht nach dem „deutjchen” Gymnafium nicht fchwächer 
getvorden, fondern immer nur ftárter. Früher waren ed mehr die Alldeutihen 
und wer etiwa in ihre Nähe gehörte, die jene Sehnjucht ausfprachen. Sie wollten 
{hwadlide Hingabe an all das fremde Wefen nicht mehr leiden und durch die 
„nationale Schule das völfifche Selbftgefühl der Jugend kräftigen. Friedrich Lange 
gab die Lofung aus: Neines Deutfchtum auch in der Schule! Heute haben fich viele 
Gozialdemotraten von drüben her ihnen zugefellt. Sie folgen dabei dem 
Gedanfengang von der demofratifchen Einheitsfchule. Die Mauern zwifchen den 
Gelebrtenfcgulen und den Volfsfchulen follen niedergeriffen werden. Man freut jich: 
bier rüden Rechts und Links einander einmal náber, wenn aud) die Stimmung auf 
beiden Seiten verfdjieden ijt. Das Wort vom , Volt” hat hitben anderen Klang 
und andere Bedeutung als drüben. Und auch die Lehrer haben den Plan der 
deutjchen Oberfchule aufgenommen. Sie wollen heraus aus ihren abfeit8 gelegenen 
Seminaren und meinen, gerade die „deutfche” höhere Schule fei für fie ein gangbarer 
Weg zur Vorbereitung auf das Amt. Und die Germaniften haben fich zufam- 
mengetan. Sie fchreiben in ihren Flugjhriften: Es muß eine Schule geben, die num 
endlich dem Deutfaen den erften Pla unter allen Fächern gönnt. Jn Diefer 
Schule foll nicht wieder der Alt» oder Neuphilologe, der Mathematiker, Phyjiter, 
Chemifer den Ton angeben; hier will der Germanift feine Wiffenjchaft auf ihren 
Lebenswert und Bildungsgehalt erproben. Hier foll die deutfche Sprache zufamnten- 
hängend und gründlich bis ins Altdeutfche Hinein durchgearbeitet werden. Die Lebens- 
gefchichte der deutfchen Wörter, der eigenen und der entlehnten, foll aufgededt twerden, 
ähnlich wie Rudolf Hildebrand e3 damit meint. Was deutjche Spracdhfraft und 
Spradfunft vermag, foll man an Meifteriverten und Beifpielen zeigen. Die Gejtalten 
der Dichtung follen alg Urbilder deutfcher Menfchenart in der Phantafie unferer 
Kinder und Jinglinge walten und weiterwirfen von Gefchlecht zu Gefchlecht. Neber 
der Dichtung follen bildende unit, Philofophie, Volfsfunde ¡hr Recht befommen. 
Auch die Geographie foll deutfcher werden als bisher und bom Volfsboden und 
feiner Befiedelung reden. Gefchichte aber foll gelehrt werden, wie fie im Volks— 
gedächtnis Tebt und leben follte und als’ Offenbarung unferes Volfstums bis heute 
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auf uns wirkt. Alles germanijde Wefen foll unferen Gebildeten durch diefes 
germaniftiihe Gymnafium einheitlich zur Anfchauung gebracht werden. So wollen 
wir uns freimahen vom Bann des Griechentums und von den Kunft- und Lebens- 
regeln der Renaiffance. Wir wollen heimfehren zur Edda und Saga, zum Nibe- 
lungenlied und gur Gotif. Bei ihren großen Vorvátern foll fürder die deutfche 
Jugend in die Schule gehen. ... 

Sa, dann hätten wir wohl wieder, was wir im neunzehnten Jahrhundert Stüd 
um Stüd verloren haben: den Glauben an eine höhere Wirklichkeit, die unfere Seele 
erfüllt, die vor uns jteht als überlegenes Bild, das gleichivohl aus uns felber ftammt 
und wächlt. Nicht um ein nachträgliches Yodcalifieren der Vergangenheit Handelt e8 
ih und um ein fünftliches Nachnahmen unerreichbarer Jdeale. So ftellt man fid) 
ja getvohnlich folche Dinge vor. Aber der Sachverhalt ift viel einfacher und natür- 
licher. €8 fommt nur an auf ein wechfelfeitiges Nehmen und Geben hin und her 
zwifchen ihnen, die unfterblich leben, und ung, in denen fie lebendig find. Diefe 
Gemeinschaft zwifhen uralten Bätern und immerneuenjungen 
Erben wäre der Sinn diefer Bildung. 

Er wäre e8 — doch ftörende Fragen hängen fic) an diefe Antwort. it jene ger- 
manische Selbitbejinnung, jene gotifche Romantik, jene jehnfuchtsvolle deutiche Ein- 
tehr, ijt das alles jchon mehr als Strömung und Bewegung? ft da jchon in Ge- 
finmung und Gewiffen ein dauerhafter Lebensgrund vorhanden, der eine Schule 
tragen fann, die mehr fein foll al ein Haus mit Lehrern und Schülern und Fächern 
und Stunden? Und wie foll diefe Schule ausfehen? Wie fol fie auch fich einfügen 
in das Ganze des Schulwefens, das doc) auch noch da ift und mit anderen Gefinnun- 
gen fortiwivtt? Auch dies ift bedenklich: je mehr für eine Sache geworben wird, 
deito zweifelhafter wird bei vielen Anhängern die Liebe zur Sache. Die glaubensvolle 
Ueberzeugung, aus der die neue Schule ich nähren will, muß doch eigentlich wie von 
jelber über uns fommen und am Ende fo unwwiderftehlich fein, daß es nur noch wenig 
zu ftreiten gibt. Was ift dann überhaupt noch anderes nötig als die Ankündigung: 
wir wollen e3 verfuchen, weil wir twiffen, daß es gelingen muß. Wer dabei fein will, 
der weije uns jein inneres Recht auf Mitwirkung nad. Aber Einer muß die Füh- 
rung haben, ein Mann, der nicht bloß ernannt, fondern int der Seele ergriffen worden 
ift und der reine Gedanken hat, fo dak cr dem Ziel nicht Hüglic) aus dem Wege 
gehen wird. 2 

Leider fieht das, was wir fehen, wejentlich anders aus. Es foll etwas Neues 
gejchaffen werden. Was tut man? Wan redet und fchreibt eine geraume Weile viel 
Papier voll, um alle „snterejjenten“ mobil zu machen. Die entdeden denn 
auch im legten Augenblid ihr Intereffe und ftimmen in Ausschußfigungen und Voll- 
verfanumlungen ab. ¿Juerft über den „weitgehenditen” Antrag ufw. Dabei ftimmen 
Unzählige mit, die weder eigene Gedanken noch ehrliche Liebe zur Sache haben, fon- 
dern Hichftens das Bedürfnis nah „Stellungnahme“ empfinden. yrgendivo 
dort oben im Minifterium häufen fich die Entfchliegungen zu Attenbergen an, und 
ein Geheimrat, der fein Amt bildungspolitifch veraltet, bringt unter Berüdfichtigung 
der öffentlichen Meinung einen Entwurf zuftande, für den ex felber nur mit halben 
Herzen verantwortlich ijt. So ähnlich geht es weiter. Der eine Intereffentenverband 
bringt noch diefen, der andere jenen Paragraphen hinein. Am Ende ift das Werk 
ohne Einheit, feiner ift mit ihm zufrieden, aber man hat doch etwas für den „Wieder- 
aufbau” getan und wendet fich alsbald einem neuen Schöpfungsatt zu. Die Ge- 
Ihichte beginnt unter anderen Nanten von vorn. Die Geburtsvorgange bei der 
deutichen Oberfchule laffen uns befürchten, daß auch hier wieder ein folder Kom- 
promißbalg entjtehen wird, der nachher nicht leben und nicht fterben fann. 

Da kommen die radikalen Realiften. „Was wir von der deutfchen Oberfchule 
erwarten!” Was denn? Daß diefe Schule nım endlich das — naturwiffenfchaftliche 
Synnafium werde. Wenigjtens darf fie in Mathematif und Naturwiffenfchaften 
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nicht Hinter der Oberrealſchule zurückbleiben. Ein Unerjättlicher möchte feine 
Primaner fogar foweit bringen, dah fie die mathematifden Gedantengange der Cin- 
fteinfchen Relativitatstheorie halbivegs mitmachen fonnen. Wenn diefes Begehren 
geftillt werden follte, fünnten wir uns die neue Schule erjparen. Sie wäre neben 
der Oberrealfchule überflüſſig. Und die Volksſchullehrer kommen; ſie ſchlagen vor, 
die Lehrerſeminare in deutſche Oberſchulen umzuwandeln. Wer immer nur 
hört, wie gering die Lehrer ſelbſt von ihren Bildungsſtätten denken, muß über dieſen 
Vorſchlag erſtaunt ſein. Wie oft würde wohl die Umwandlung nichts anderes be— 
deuten als eine Namensänderung. In Sachſen, Anhalt und Sondershauſen iſt man 
dennoch dieſen Weg bereits gegangen. Betrachtet man den Plan der Sondershauſer 
Oberſchule, ſo findet man faſt alles wieder, was am alten Seminar ſo unzulänglich 
iſt: die leiffadenartige Uebermittelung von Wiſſen, die wörterbuchmäßige Einprägung 
abſtrakter Begriffe und die ewige Langweiligkeit der Herbartſchen Methodik. Pſycho— 
logie in Oberfetunda! Das kann doch nur ein Auswendiglernen von Namen werden: 
eine Aſſoziation iſt dies, eine Apperzeption iſt das. Nein, die deutſche Oberſchule 
muß pädagogiſch auf eigenem Grund und Boden erwachſen; ſie muß ein neuer 
Anfang ſein. Sonſt werden die Lehrer ſelbſt keine Freude an ihr haben. Und es 
kommen noch allerlei andere Ratgeber: Lehrplantheoretiker, die überall und auch hier 
ihre Lieblingsfächer unterbringen möchten; Organiſatoren, die nicht fehlen dürfen, 
wenn irgendwo gebaut wird; ſprachenſcheue Geiſter, die jeden fremden Laut aus der 
Schulſtube verbannen wollen; Lebensſchwärmer, die aller Wiſſenſchaft abgeſchworen 
haben. In dieſem Durcheinander der Meinungen muß dreierlei feſtſtehen, 
wenn aus der deutſchen Oberſchule etwas werden ſoll. 

Erſtens: ſie muß — nicht wiſſenſchaftlich ſein, aber einen wiſſenſchaftlichen 
Untergrund haben. Sie muß zum mindeſten das werden, was wir in Deutſchland 
mit freilich kümmerlichem Amtsdeutſch eine „höhere“ Schule nennen. (Der Name 
ſträubt ſich jedesmal, wenn man ihn gebrauchen will; „Oberſchule“ iſt leider auch 
nicht beſſer; ſollen ihre Schüler „Oberſchüler“ heißen?“ „Höhere“ Bildung — das 
beſagt hier doch wohl Bildung, die geiſtig bis in jene Tiefe reicht, wo die Gründe 
und Zuſammenhänge von Leben und Wiſſen ſich vor unſeren Augen auftun. Und 
wiſſenſchaftlich heißt hier nichts als quellenmäßig. Die Schüler können 
ſich nicht vier oder fünf Stunden am Tage für deutſche Vergangenheit und Größe 
begeiſtern; ſie werden hoffentlich auch dieſe Begeiſterung nicht ganz verlernen; vor 
allem aber follen fie fic) geiftig an die Quellen heranarbeiten. Sie müſſen ſchließlich 
deutíches Leben an feinen Urfprüngen zu faffen verftehen; wenn fie das nicht fonnen, 
find fie nicht ,,reif” geworden. Daf e8 gu foldjem Ronnen fo oft nicht langen will, ist 
gewiß das Schlimmite bei vielen Schulen und bei vielen Schülern. Die rechte Schule 
muß die Schüler dahin bringen, daß fie zuleßt doch auch die Früchte ihrer Arbeit 
Schmeden. Wer aus den Quellen zu fchöpfen weiß, dem werden Wiffenfdaft und 
Leben eins. Und fo ift e8 gemeint, wenn wir jagen: die deutfche Oberfchule muß 
Wiffenichaftsichule fein, um deutfche Lebensfchule fein 3u können. 

Zmeitens: die deutfche Oberfchule muß nach ihren eigenen Lebensbedürfniffen 
geftaltet werden. hr Arbeitsplan mug fo befchaffen fein, dak er auch wirklich zu 
den Duellen deutfhher Gefdicdte und Kultur Hinführt. Diefe Quellen aber ent- 
fpringen in der Vergangenheit. Und daran läßt fich nun nichts ändern: fie find nicht 
ohne Kenntnis fremder Sprahen zugänglich. Die Frage, welche Spradhen in 
den Plan der Oberfchule aufgenommen werden follen, ijt noch eine Streitfrage. Ur- 
fprünglich wollte man nur eine fremde Sprache. Neuerdings hat man befchloffen, 
neben diefe eine Hauptfprache noch eine Nebenfprache zu ftellen. Aber ob eine oder 
ziwei Sprachen — die Frage ift: welche? Nun ijt man ja im Begriff, allen höheren 
Lehranftalten einen gemeinfamen Unterbau zu geben und überall in den 
unteren Klafjen Franzöfifch zu lehren, gegebenenfalls auch Englifh. Sollte e8 dahin 
fommen, fo müßte, heißt es, auch die deutfche Oberjchule fich fügen. Selbft die 


212 


meijten Gynmafien müßten ja dann it der Sexta mit dem Franzöfifchen beginnen 
und Latein und vollends Griehifch auf die höheren Klaffen zurückſchieben. Es Iaffen 
fid) freilich ftarfe Gründe für diefes „Reformiyftem“ anführen, das zuerjt in 
srankfurt aufgefommen ijt. Aber die ftärferen Gründe fpreden dagegen! 
Der Sieg des Refornifyftens würde bedeuten, daß die neudeutiche Organifationswut 
nun auch in der Pädagogik iiber die innere Notwendigkeit der Sache triumphieren 
darf. Gemeinfamer Unterbau — das heißt: wir geben aus äußeren Gründen dem 
Franzöſiſcheneine Mad titellun g in unjeren Schulen, die e3 doch für ung 
und unfere Seele garnicht hat. Es behauptet auc) gar niemand, daß es fie hätte. 
Dan fühlt fich verjucht, von einer gedanfenlofen Franzöfierung der deutichen Schule 
zu jprechen. Und das in unferen Tagen und nur deshalb, weil man auf der Suche 
nad einer allgemeinen Grundfprache feine findet. Franzöfifh aus Verlegenbeit. 
Gemeinfamer Unterbau — das bedeutet für die deutfche Oberfchule: Wir fragen 
nicht, welche fremden Sprachen erjchließen uns die heimischen Quellen, fondern 
weldhe Sprachen treibt man auf der Nachbarfchule. °lfo fachfremtde Mafftäbe. Da- 
mit die Bildungspolitifer von Einheit und Gleichheit fabeln können, machen fie aus 
dem Schulmwejen einen technifhen Mechanismus und fchieben die Sprachen Hin und 
her und auf und ab — eine Sprachverwirrung, an der allein die Gegner des Latein 
ihre Freude haben, allerdings bloß Schadenfreude. Latein aber braucht nun gerade 
die deutjche Oberfchule. 

Denn drittens: foll die deutfche Oberfchule von innen her fih entfalten und 
Toll ihr Lehrgang im Suchen und Finden der Quellen beftehen, fo ift die latei- 
nild e Sprade ihr fchlechthin unentbehrlih. ALS Nebenfprache ift gewiß aud 
Englifd oder Franzöfifch notwendig, aber die fremde Hauptipradhe muß Latein fein. 
Davon ift nichts abzumarkten. Mit der Germania des Tacitus beginnt die Quellen- 
{unde zur deutfchen Gefdidte. Die Worte Klingen fremd, aber ihr Jnbalt, den fie 
meinen, ift fon unfer Land und Volt. Bis auf Luther und dariiber hinaus ift die 
deutfche Zunge doppelfpradjig; fie fpricht Altdeutfch und Latein. Latein als Iebende 
Sprache, ja als einheimische Mundart. Die mittellateinifche Philologie ijt freilich 
ein berborgenes Veildjen. Aber die deutfch-lateinijche Welt des Mittelalters ift der 
Wald der Heimat, wie er vor taufend Jahren in Grün und Blüte ftand. Der 
lateinlofe Wanderer läuft in diefem Forft halbblind gegen die Baume. Wie ift die 
alte Raifer- und Rirdhengefdichte aufgefdrieben? Wie haben fie gedichtet von 
Etfehard und dem Erzpoeten bis auf Hutten? Wir haben die Monumenta Ger- 
maniae und wollen ein deutfches Gymnafium zuftande bringen, in dem diefe Denk— 
mäler zu totem Schweigen verurteilt find? Kurzum: ohne Latein geht e8 nicht. 

So foll man’s denn verjuchen, obwohl es noch reichlich früh ift. Und fo foll e3 
augjehen, das deutfde Gymnafium: Es foll feinen Hintergrund haben an dem breiten, 
feiten Boden der Vergangenheit; der Flugfand der Gegenwart ijt doch fein Bau- 
grund. Es foll altdeutich und deutjch-Humaniftifch fein, dem Gymnafium verwandter 
al3 den realen Anftalten. Es foll wifjenfchaftlich ernjthaft und quellenmäßig ftreng 
fein und fich verbiinden mit dem Drang nach Reinigung der deutfchen Bolksart. Das 
ijt ein Weg, der garnicht fo bequem tft, wie man’s haben möchte. Man wird ihn aud 
nicht gegen, jegt nit. Man wird den Berg, der vor ung liegt und uns auf feinen 
Gipfel winkt, nicht fo bald erjteigen. Man wird fi) um.den Berg herumdrüden und 
ju feinen Füßen einen Schulpalaft errichten, einen „gemeinfamen Unterbau” und 
einen „gegabelten Oberbau” mit befonderen Treppenftufen fiir Begabte und aller- 
neueften Aufzügen für hervorragend Begabte. Ynfchrift vorne: Deutfche Oberfchule 
nach Haeniſch. Jufehrift hinten: Seminar nad) Herbart. Eintrittsgeld: fünfhundert 
Mart. Dietrid Ferman. 
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Schöpfung und Geftaltung in deutfcher Tprif. 
Zum Nacherleben lyriſcher Gedichte. 
2, 
Juli, bon Theodor Storm. 


lingt im Wind ein Wiegenlied, 
Sonne warm herniederfieht, 
Seine Aehren fenft das Korn, 
Rote Beere fchiwillt am Dorn, 
Schwer von Segen ift die Flur — 
Fuge Frau, was finnft du mur? 


heodor Storm nannte dies tleine Gedicht gern „mein Sommerlied”, und wie 
7 Sebbel einmal, Ublands ,Die linden Lüfte find erwacht” bewundernd, ausruft: 
„Gibt es denn fonjt noch ein Frühlingslied?”, jo befennt Storm Emil Kuh, Hebbels 
Wort fiir feine eigenen Berfe abwandelnd, „den eitlen Gedanken“: „Gibt es denn fonjt 
nod) ein Sommerlied?” Fn demfelben Briefe an Sub jagt Storm über die Ent- 
jtchung des Gedichts: „Mein Vers ivar übrigens an eine junge Frau gerichtet, bei der 
ich erfte Schiwangerjchaft vermutete.” Es bedarf der Worte Storms nicht, um uns 
empfinden zu laffen, daß diefe wenigen einfachen Säte ein Sommer: und Mutter 
gedicht zugleich in feltener Vollendung verkörpern. Aber es beleuchtet doch den 
Vorgang der dichterifhen Schöpfung und Geftaltung des fleinen Wunderwerts 
eigenartig Elar und tief, enn tir rwiffen, daf fic) Dem Dichter aus dent Mitempfinden 
der Seelenftimmung der jungen Frau dies fheinbar ganz auf Naturjtimmung ge- 
ftellte Gommergedidt geftaltete. Und darin liegt wohl legten Endes die Vollendung 
des Gedichts, dak Natur- und Seelenftimmung einander jo vollfonmen entjprechen 
und fid) fo innig durchdringen, daß wir fie immer als eine und diefelbe ungeteilte 
empfinden, ob ivir e3 mui alg Gommer= oder Muttergedicht anfprechen. 

Wenn Storm im Vorivort zu feinem Hausbuch deutfcher Dichter jagt: „Von 
einem Sunjtivert will ich, wie vom Leben, unmittelbar und nicht exjt durch Ver- 
mittlung des Denfens berührt werden; am vollendetiten exjcheint mir daher das 
Gedicht, deffen Wirkung zunächft eine finnliche ift, aus der fich dann die geiftige von 
felbft ergibt, wie aus der Blüte die Frucht,“ fo kann wohl kaum ein Gedicht diefer 
Forderung vollfonmener entfprechen als fein Gulilied. Schon in der erjten Zeile 
ift die finnliche Klangwirkung fo beitridend und malt das leife Säufeln des Sommer- 
windes fo ziwingend, daß wir der zarten Andeutung, die in dem Worte Wiegenlied 
liegt, zunächit faum achten. Und ebenjo eindringlich malen uns die voll und ge: 
wichtig einfallenden Worte „Sonne warm” Bild und Wirkung der brütenden 
Sommerfonne, in dem Vollflang ihrer Botale noch verjtärft durch den Gegenfat zu 
dem voraufgebenden und nachfolgenden Singen des hellen i. Nod volltommener 
entjprechen und ergänzen Bild und Slang einander in der dritten Zeile. Meinen 
wir aus den jtabreimenden 3-Lauten und dem fcharftlingenden á das NRafcheln und 
Sniftern des reifenden Kornes zu vernehmen, jo malt der dreijtufige Tonfall der 
Botale e a o in den Worten „jenkt das Storn” das Hängen und Niden der forner- 
fehweren Aehren mit fo zwingender Deutlichfeit, daß fich der Klang fiir den mit- 
empfindenden Hörer unmittelbar in das entfprechende rhythmifche Bervegungsgefühl 
umfegt. Und glauben wir nicht in ähnlicher Sinnfälligfeit die jchwellende Beere in 
der Hand zu fühlen, wenn in der folgenden Zeile das Wort „Ichiwillt” an unfer Ohr 
flingt, deffen i in der Vofalreihe o e ia o die Mitte und den Gipfel bildet und das 
in der Reihe der fünf Wörter in Sinn und Klang in genau entfprechender Weife 
dominiert? Nicht weniger eindringlich verfinnlichen Klang und Tonfall im näcdhjten 
Sat die laftende Schwere des Fruchtfegens, während — wieder durch die Kontrajt- 
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wirfung werjtärtt — der fchivebend leicht verflingende Frageton des Schlupjaves 
mit dem auf „Jinnft” verweilenden Klang das träumende Sinnen der jungen Frau 
trefflih „vertont“. 

Geben wir uns diefer rein finnlichen Klang» und Bildwirkung jeder einzelnen 
Zeile hin, fo ergibt fich die geiftige daraus, ganz wie Storm e8 fordert, „wie aus der 
Blüte die Frucht“. Der gedankliche Sinn des Gedichtes bleibt unausgejprochen, er 
wird nur in der erjten und legten Zeile leife angedeutet, und e8 fommt iwobl vor, 
daß das Gedicht erjt „verjtanden” wird, wenn man auf den Zufammenhang diefer 
beiden Sage hindeutet. Aber nicht ohne Abjicht find diefe beiden Zeilen räumlich 
ant mweiteften voneinander getrennt, und wer die Dichterfprache recht verftebt, zu 
dem fprechen die Bilder der dazwifchenliegenden Zeilen, eben in ihrer fich an Gefühl 
und Phantafie wendenden finnlichen Bilderfprache, deutlich, genug, dem wird jedes 
Bild „von felbjt” zum Sinnbild. Das aber ijt entfcheidend für die Bildfraft der 
Tichterfprache, dak die einzelnen Bilder nichts von ihrer finnlichen Wirkung ver- 
lieren, indem fie zum Symbol werden, und daß fie als Symbol feiner befonderen 
Deutung bedürfen. Der Dichter weiß die Dinge fo zu geftalten, daß fie mit ihrem 
eigenen Wefen ihre fyımbolifche Bedeutung zugleich aussprechen. Bedarf das Klingen 
des Windes noch des deutenden Wortes, jo fprechen die brütende Sonne und Die 
förnerfchtwere Aehre, die fchivellende Beere und der Fruchtfegen des Feldes finn- 
bildlich durd) fich. Die zivingende Anfchaulichfeit aber, mit der diefe Dinge nicht 
vor allem zu unferm Auge, fondern unmittelbar zum Gefühl in vein forperlidem 
Sinn, zum Temperatur, Bewegungs- und Taftgefiihl fprechen, lagt uns den Seelen- 
zuftand der jungen Frau mit einer faft forperlic) wirfenden Intenfitát, man moóchie 
fagen aus ihrem eigenen Rorpergefiihl heraus, mitentpfinden. 

Verdeutliden wir uns fo die Wirkung der dichterifchen Bildiprache, fo fünnte 
man faft meinen, die Grenze feufcher Zurüdhaltung fet durch zu aufdringliche An— 
Ihaulichkeit überfchritten worden. Doch nur die Enge und Einfeitigkeit gedanklicher 
Betrachtung fanır diefen Schein auflommen lafjen. Geben wir uns der dichterifchen 
Gejamtivirtung hin, fo empfinden wir es al3 einen gerade das innerfte Wefen diejes 
Sedichtes bejtimmenden Zug, daß fich feine greif- und fühlbare Anfchaulichkeit mit 
jartefter Keufchheit paart. Und Spricht fchon jede einzelne Zeile mit ihrem „der 
jtets jungfraulid) reinen Natur” entnommenen Bilde Sinn und Stimmung des 
Ganzen fiir fic) aus, fo zwingt uns der Dichter doch erjt gerade durch diefe Folge der 
Einzelbilder in ein immer intenfiveres Miterleben hinein. Wont unbeftimmten 
Stimmung eriwedenden Klingen des unfichtbaren Sommerwindes führt er uns, von 
Stufe zu Stufe fonfveter werdend, bis zur greifbaren Plaftif der einzelnen Beere, 
gleichfam dem Symbol der Frucht an fich, fodaß wir nun Fülle und Reichtum des 
Segens der Flur auch im abjtraften Wort finnlich zu empfinden glauben, und 
doch in der geiftigen Bedeutung desfelben Wortflanges zugleich die Brüde gefchlagen 
fühlen zu dem feelifchen Empfinden, das in der legten Zeile aus der gefattigt chiweren 
Naturftimmung leicht und zart erblüht, und nun riidiwirkend jedes einzelne Bild 
geistig durchftrömt und durchleuchtet. 

Wie wir nie entratfeln werden, worin die Schönheit einer Blume bes 
jteht, fo werden wir auc) mnie die Fülle der Beziehungen erjchöpfend aufzeigen 
fonnen, durch deren Zufammenwirken die Schinheit des fleinften aus dem feelifchen 
Erleben durch die Schipferfraft eines Dichters hervorgewadjenen Gedichtes Des 
dingt wird. Und wenn wir gefehen haben, wie die zwingende Wirfung unferes 
fleinen Sunftivertes vor allem der unmittelbar zum Körpergefühl Tprechenden 
thythmifchen und plaftifchen Anfchaulichkeit zu danken ift, fo braucht es doch 
taum des Nachweifes, dag auch die malerische Bildwirkfung durchaus nicht fehlt. 
Als befondere Feinheit aber empfinden wir es, daß das zunächit noch allgemeine 
Sommerbild durch die rote Beere am Dorn auf einmal Farbe und den bejtinmtten 
Charakter der Holjteinifchen Landfchaft erhält. In der. mufifalifhden Wirkung fällt 
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bor allem das Rangwunder der drei Reimpaare ins Ohr, die vom hellen i über das 
vollflingende o zum tiefen fchiveren u herabfinfen, und fo Bild- und Stimmungs- 
gehalt begleitend, Gejchloffenheit und Gefühlswirkung des Ganzen verftärken. Und 
felbft der arditeltonifche Aufbau des Lleinen SKunftgebäudes eriwedt unfere Be- 
wunderung. Wie die Aneinanderreihung der feds Gabe gerade in diefer Folge 
innerlich wohl begründet ift, jo entfpricht die Gleichzahl der Silben und das metrijche 
Oleihmaß der Zeilen der fchiweren Rube und Reifeftimmung, welche das Gedicht 
durchweht. So find auch je zwei duch den Reim verbundene Zeilen in ihrem 
Snhalt verwandt, und wenn wiederum den Zeilen 1, 2, 3 in umgefehrter Reihe die 
Beilen 4, 5, 6 entjprechen, fo gewinnt durch diefe von außen nad) innen gehende 
Parallelität daS Heine Wundergebilde an Gefchloffenheit und Rundung, fo dak man 
e3 gleich einer vollausgereiften wohlgeformten Frucht mit Auge und Hand umfaffen 
zu fönnen meint. 

Dod ift nak Storms eigenem Wort „die Form nichts al3 der Kontur, der den 
lebendigen Leib befchließt“. Und wenn twir die Blutivärme diefes vom innigen 
Erleben feines Schöpfers gefpeiften Sommer- und Muttergedichtes bol empfinden 
wollen, jo müffen wir immer wieder ihm Sinn und Seele öffnen und feinen 
lebendigen Pulsihlag fü und tief in unfer Gefühl überftrömen Laffen. 

Franz Heyden. 


Bäãcherbriefe 





Das Auslanddeutíftum in 2leberfee. 
(Nebjt einem Nadwort fiber Zeitihriften- und Schulliteratur.) 


ie deutfche Diajpora jenfeit3 des Meeres hat troß ihrer Millionenzahl fein 

feftereg Fundament unter den Füßen als die oft- und füdoftenropäifche, von 
der in einem früheren Bücherbriefe die Rede war. Jm Gegenteil! Das fpiegelt fich 
aud) in der Literatur wieder. 

Das umfaffendite Werk über die Deutfchen in den Vereinigten Staaten bon 
Nordamerika, deren Zahl vor den Sriege auf etwa zehn Millionen angegeben wurde, 
find Die beiden Bände von Albert Bernhard Fauft (Profeffor an der 
Cornell-Univerfitat in FthacaNeuyord);: Das Deutfhtum in den Ber- 
einigten Staaten in feiner gefhidtliden Entwidlung 
(Leipzig, Teubner, 1913) und: Das Deutfhtum in den Vereinigten 
Staaten in jeiner Bedeutung für die amerifanifhe Kultur 
(ebenda 1912). 

Wie ftellt fidh nun nach Faufts Auffaffung die Gefhichte der Deutjchen in den 
Vereinigten Staaten dar? 

Fauft verfolgt zunädhjit die deutfche Einwanderung in die englifhen Kolonien 
bis zur Unabhängigfeitserflärung und jchildert die Entftehung und Entwidlung der 
deutfchen Siedlungen bis zu diefem Zeitpunkt im einzelnen. Die Deutfchen erfcheinen 
als eine felbjtändige Gruppe neben den englifch fprechenden Koloniften. Dann aber 
erfolgt ein Bruch in der Linienführung. Fauft geht nicht geradlinig weiter der— 
gejtalt, daß er die Gefhichte diefer Siedlungen verfolgte und die Gejchichte der Mil- 
lionen fpáter Eingewanderter, fondern von der Unabhängigkeitserflärung an ftellt 
ev fic) auf den Boden des nordamerifanifchen Angelfachfentung und begnügt fich zu 
zeigen, daß an der Gefchichte der Vereinigten Staaten die Deutfchen auch einen nicht 
unwichtigen Anteil haben. Der Inbalt diefer fpateren Kapitel läßt fich daher in 
den einen Sag gufantmenfaffen: bei allen wichtigen Ereigniffen der amerifanifchen 
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Gefdhichte, bei tem Unabhängigkeitsfrieg (Kapitel 11), bei der Gewinnung des 
Weitens (Kapitel 12 bis 15), den Stiegen des neunzehnten Jahrhunderts mit 
Einfchluß des Krieges gegen Spanien (Kapitel 16) find die Deutfden auch dabei 
gewefen. In dem zu ziveit genannten Bande jtellt Fauft dann dar, was bie 
Deutfchen zur Bildung und Entwidlung der amerifanifhen Kultur beigetragen 
haben. 

Was dagegen der deutfche Bevölferungsteil für fic) felbft ift, welches Leben in 
ibm felbjt als einem befonderen Beftandteil des gefamtamerikanifchen Lebens pulfiert, 
das heißt: von der eigenen gejchichtlichen Entwidlung des Deutfchtums erfahren 
wir faum etivas. 

Das mag zum Teil daran liegen, daß die Vorarbeiten für eine derartige 
Gefhichte des Deutfchtung fehlen oder doc) jehr lüdenhaft find; ¿um größeren Teil 
liegt e3 aber an der Meinung des Verfaffers, dak die Deutfchen fic) vollfommen im 
Gangen der amerifanifden Bevoslferung, das heißt alfo: im Angelfadfentum auf- 
löfen follen. Er hat fid) diejer Auffaffung vüdhaltlos Hingegeben. Darum ijt es 
irreführend, wenn in dem Titel beider Bande der Ausdrud „Deutfchtum“ vortommt; 
denn das ift ja gerade ihr Inbalt, daf es fein Deutfchtum als eigene Größe in den 
Vereinigten Staaten gibt, fondern nur ein „deutjches Element“, das nicht auf 
eigenen Füßen ftehen fann und zur Auflofung beftimmt ijt. Die amerifanifche 
Schrift bedient fich auch nur diefes farblofen Ausdruds: The German Element 
in the United States, with fpecial reference to its political, mtoral, focial and 
educational influence (Verlag bon Hougthon Mifflt u. Co., Bofton, 1909, 2 Bande). 

Auf die beiden umfangreichen Bücher von Georgvon Botte, Das deutfde 
Element in den Vereinigten Staaten unter befonderer Berüdfichtigung feines politi= 
iden, ethifchen, fozialen und erzieherifchen Einfluffes, Stuttgart 1908, Cbr. Belterfd)e 
Berlagsbuchhandlung, und von RudolfEronau, Drei Jahrhunderte der Deut: 
‘hen in den Vereinigten Staaten, Berlin 1909, Verlag Dietrich Reimer (Ernjt Nob- 
fen) haber im ganzen diefelbe Haltung; alle drei find aus demfelben Preisausfchreiben 
hervorgegangen. 

Daher bleibt neben diefen größeren Werken die fleine Schrift von Julius 
Goebel (Profeffor der deutfchen Philologie und Literatur” an der Stanford 
Univerfität, Californien): Das Deutfhtum in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, Verlag %. %. Lehmann, München, 1904 
(Der Kampf um das Deutfdtum, Heft 6) doch unentbehrlich; denn fie fucht das, was 
bei Fauft fehlt, anzudeuten: die eigene Entwidlung de3 Deutſch-Amerikanertums. 

Jn Südamerika ift das deutfche Element am ftarfften in Südbrafilien vertreten. 
Einen anfhaulichen Einblid in das tägliche Leben diefer fich lange felbjt itberlaffenen 
Volfsgenoffen gewähren die Erinnerungen von Hoppe (einem früheren Reife 
prediger der NRiograndenfer Synode): Aus dem Tagebud cines braji- 
lianifhen Urwaldpfarrers. Verlag von ©. D. Bacdefer, Eifen, 2. Auf- 
lage 1901. Am tiefften führt uns in ihre Verhältttiffe ein die auf eigener Anschauung 
und exakter twoiffenfchaftlicher Arbeit beruhende Einzelftudie von Ernft Wage- 
mann: Die deutfchen Koloniften im brafilianifchen Staate Ejpirito Santo. Verlag 
bon Dunder und Humblodt, München und Leipzig 1915 (Schriften des Vereins für 
Sozialpolitif, 147. Band, Fünfter Teil). Einen fummarifchen Ueberblid über alle 
diefe Kolonien gibt B. H. Woltmann, Deutfhe Siedlung in Süd- 
Brafilien. Ein erfolgreiches Jahrhundert deutfcher überfeeischer Siedlungsarbeit. 
Verlag F. A. Perthes, Gotha (während des Krieges erfchienen; leider ohne Literatur- 
angaben). 

Ueber die Deutfchen in Chile —— Johannes Unold: Das 
Deutfhtumin Chile Verlag J. F. Lehmann, München 1899 (Der Kampf 
um das Deutfchtum, Heft 13). en. ganzen Kontinent betrachtet Siegfried 
Benignus, unter dem etivas ruhmredigen Titel „Deutjhe Kraft in 
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Südamerifa. Hiftorifch-wirtichaftliche Studie von dex Sonquifta bis zur 
Gegenwart. Politik, Berlagsanftalt und Buchdruderei G. m. b. H., Berlin W. 57. 
1917 (ohne Literaturangabe). 

Damit wären wir am Ende unjerer „Einführung“ angefommen. Die fleineren 
Gruppen von Diafpovas-Deutjchen, die e3 nod) mancherwarts anf der Erde gibt, 
müffen füglich bier unberiidfichtigt bleiben. Und die Auswanderer-Literatur, die 
jest üppig ins Straut fchießt, wird grundjäglich von der Betrachtung ausgejchloffen. 

Nachträglich ift nun nod) auf die Schrift von Hveniger: Das Deutfd)- 
tum im Ausland vor dem Weltfrieg, BD. ©. Teubner, Leipzig und 
Berlin, 2. Auflage 1918 (Aus Natur und Geifteswelt, Band 402) hinguweifen; jie 
gibt eine Furze, mit Bewußtfein vorfichtig und nüchtern gehaltene Gefamtdarftellung. 
Wenn wir fie erjt jegt nennen, gefchieht es, weil wir dem, der fic) in Ddiefe Dinge 
einarbeiten will, empfohlen haben, vom Speziellen zum Allgemeinen zu gehen, d. 5 
mit einem Einzelgebiet zu beginnen und von da aus, allmählich um fich greifend, 
nach und nach die übrigen Gebiete fennen zu levuen. Das Nachjchlagewerf, das der 
Verein fiir das Deutfchtum im Ausland herausgegeben hat unter dem Titel Hawd- 
buch des Deutfhtums im Auslande (Dietrich) Reimer, 2. Auflage, 
Berlin 1906), enthält für die ältere Zeit fehr wertvolles Material. Die Ereigniffe, 
welche in den legten Jahren über den größten Teil der Auslanddeutfchen wie über 
ung jelbjt hercingebrochen find, machen aber eine neue Auflage für lange Jahre un: 
möglich. — ° 

Die Literatur über das Auslandsdeutichtum ijt, das hat ji) gezeigt, jehr 
ungleihmäßig für die einzelnen Gruppen an Zahl und an Wert. Sie ijt grokenteils 
Zufallsergebnis. Eine Stelle, von der aus die Erforfhung des Ausiendsdeutichtums 
iyftematijch geleitet, betrieben oder auch nur angeregt würde, gibt e3 bei uns nicht. 
Immerhin, wer ſich von irgend einen Punkte aus in die aufgeführte Literatur 
„hineinfrißt”, wird doch Gerwinn davon haben und dann in der Lage fein, fich feinen 
Weg weiter zu fuchen. 

Dod) mit einer Einfchränfung: nur über die Zeit bis zum Ausbruch des Welt 
ivieges wird er fi) daraus leidlich zuverläffig orientieren fünnen. Was aber tut er, 
wenn ex über das Datum hinaus zur Gegenwart vordringen will? 

Etwas können da die Berichte helfen, die der Verfafjer diefer Zeilen von. Jahr 
zu Jahr in der Deutfhen Rundschau (Berlin, Verlag Gebriider Patel) uber 
die wichtigeren Neuerjcheinungen auf diefent Gebiete veröffentlicht hat: Juni 1916: 
Die ungarländifchen Deutjchen während des Strieges. Februar 1917: Prodleme des 
Auslandsdeutjchtung. März 1918: Bon den deutichen Balten und Bauern Nuflands. 
Januar 1919: Vom Auslandsdeutfchtum. Juli 1920: Vom Auslandsdeutjchtun 
nad) dem Sriege. — 

Viele Einzelauffäge find in Zeitfchriften zerftreut. Die wichtigiten Sanunel- 
beden dafür find erjteng: die Vierteljahrshefte des Vereins für das Deutfchtum im 
Ausland „Das Deutfchtum in Ausland“. Sie haben mit dem Ende des Gabhres 
1919 ihr Erjcheinen eingejtellt; dafür gibt der B. D. A. feit Januar 1920 eine größere 
Zeitjchrift Heraus, die Halbmonats- rejp. Monatsfchrift „Wolf und Heimat“ 
(Verlag Philipp Reclam jun. in Leipzig). (Seit dem 1. Januar 1921 mit der Zeit- 
fchrift des Deutjchen Schülervereins in Wien, dem ,,Getrenen Edart”, vereinigt.) 
Bweitens: die Halbmonatsschrift „Der Auslandsdeutfche”, welche das deutjche Aus: 
land-Injtitut Stuttgart feit Dem Herbft 1918 (im eigenen Verlage) herausgibt. Dieje 
Zeitjchrift enthält auch eine gute Bibliographie, in der die gefamte einfchlägige 
Bücher- und Zeitfchriften-Literatur (jest auch mit Einfchluß der Starten) verzeichnet 
wird — eine Bibliographie, die allerdings nicht bloß das Auslanddeutichtum berüd- 
fichtigt. 

Dei der Benugung von Zeitfchriften- und Zeitungsauffägen ift natürlich zu 
beachten, daß es jih großen Teils um Stimmungsbilder, Wiedergabe von emp- 
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faugenen Eindrüden, Momentaufnahmen und dergl. handelt, nicht ung wiljenjchaft- 
liche Arbeiten. 

Zum Schluß noch ein Wort an die padagogijch tätigen Lefer. Sie werden felbjt- 
verftändlich den Wunfch Haben, für diefe Dinge aud) die Jugend zu erwärmen und 
werden dabei mit ihren eigenen Schülern anfangen wollen. Winfe, wie man das 
zwedmäßig anfängt, finden fie in meiner programmatifchen Schrift „Das Deutfchtum 
im Ausland in unferen Schulen“; fie ift bereits einige Beit vor dem Srieg erjdienen 
(bei B. ©. Teubner, Leipzig und Berlin 1913), aber fie ift leider, foviel ich fehe, 
immer noch nicht veraltet. (ES geht damit verzweifelt langjam bei uns. Symmerhin 
ijt mindeftens einiges für Schulzwede gedrudt. Willtommene Handreichung 
werden dem Lehrer etiva leiften das „Quellenlefebuch”, das die Lehrer Georg 
Soldegel und Walther Yengih unter dem Titel ,Deutfhes 
Schaffen und Ringen im Ausland” haben erfeheinen laffen (bet Julius 
$tlinthardt, Leipzig 1916 und 1917; Bb. 1: Oejterreid-Úngarn, Balfan, Orient; 
Bd. 2: Rupland, Norb- und Mittelamerita, Siidamerita; ob ein urfprünglich ge- 
planter dritter Band noch erfcheinen wird, it nach Lage der Dinge mehr als ziveifel- 
haft); und die Heinen Skizzen, die Emil Lehmann unter dem Titel „Deutfches 
Volfstum auf Vorpojten” herausgegeben hat (Schulwiffenfchaftlicher Verlag Haaje, 
Prag-Wien-Leipzig; „Voltsbücher zur Deutjchfunde”, herausgegeben von A. Hof- 
jtaetter, Nr. 5). : 

Und damit genug! 

Wer in dieje Fragen fich tiefer einläßt, wird zwar vielleicht im einzelnen manche 
Enttäufchung erleben, im Ganzen aber eine große Bereicherung erfahren. 

Gottfried Fittbogen. 





Seine Beiträge 





Sodealismus und Religion. 
1. 

Byer Idealismus ift die Fäalfhung der Religion, ift „Religionserfaß”“. Wo der Tdealis- 

mus aufhört, da fängt die Religion an. Wer der Wirklichkeit Gottes ausweichen will, 
der hat Fdeale. Wer aber der Wirklichkeit Gottes begegnet und von ihr bezwungen wird, 
dem jchwinden alle Fdeale dahin. Gottes Gegenwart wird erlebt in heiliger Nüchternheit. 
Und Jdealismus ijt die Angſt vor diefer Ernüchterung. Gott fet gedankt, wenn die 
Menjichen aufhören, Jdeale zu haben. Dann fangen fie an, Gottes Stimme zu hören und 
ihm gehorjam zu fein. 

(Es ift das Wefen des deals, daß es nie erreicht werden kann, daß es fich nicht der- 
wirklichen läßt. Das ift Schmerz und Trojt zugleich für den Spealiften. So muß und 
fo fann er fi) damit abfinden, daß er das deal nicht erreicht. Darum ift es die Praxis 
des Ydealismus, Kompromiffe zu fdlicken. Das ganze Leben des Ddealiften ijt etn 
Kompromiß, und das heißt eine Halbheit. Ex bleibt notwendig immer auf halbem Wege 
fteben. Der Sdealift ift wohl traurig, daß er nie bis zum deal findet. Aber feine 
Traurigkeit ift eine menjchliche, endliche Traurigkeit. Und darum gibt e3 aud; für fie nur 
einen menjchlihen, endlichen Troft. Diefer Troft ift die Begeifterung fir das Ydeal, 
der Raufh. Der ¿Jdealijt beraufoyt fich an feinem deal, das heißt, er vergißt den Zivie- 
ipalt zwijchen Sdeal und Wirklichkeit fiir Stunden. Es folgt das bittere Erwaden. 

Der Fdealismus der Yugend ift ber Traum vor dem Beginn der Wirklichkeit, ijt die 
Dämmerung des Morgens, die liebenswerte Sebnjudt nad) der Religion, nad) dem wahren 
Leben. Darum ijt die Begeifterung der Jugend heilig, wo die Begeijterung des Mannes 
leicht ein Hinweis auf haltlofe Schwäche tft. Die Angjt vor dem Eriwaden, vor dem hellen 
Tag des wirklichen Lebens führt zu der Halbheit des Jdealismus, von dem wir [prechen, 
dem Verfuch, ewig Jüngling zu bleiben und zu der Flucht in die Selbjttäufhung beraufchter 
Stunden. Beides ijt Liige, weil beides den Kompromiß nicht zu überwinden vermag. 
Diefe Uebervindung jhenft allein die Religion. Sie ift das Manntverden des «Jitnglings, 
der Aufgang der Sonne eines wahren Lebenstages. 
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2: 

Aber handelt denn der Menfo) der Religion nicht aud) unvollfommen? Entgebt cr 
dem Zwiejpalt zwifchen deal und Wirklichkeit? Gewiß nicht. Er erft ertennt ja — er 
lebt am Tage und in der Nüchternheit des Tages — die ganze Grofe diefes Brwiefpaltes. 
Er erkennt, daß diejer Ziwiefpalt einem unbedingten Gegenfag entipringt, den fein Stom- 
promiß überwindet. Darum ift er erfüllt von göttlicher Traurigkeit. Die menfcliche Traurig- 
feit geht auf die einzelnen Taten und bedauert fie. Die göttliche Traurigfeit aber geht auf 
das ganze Sein. Der Menjc der Religion ertennt, daß er nit nur Böfes tut, fondern 
daß er böfe ift. Er muß fic) darum felbft aufgeben, weil er nicht einem deal, fondern 
Gottes Wirklichkeit gegemüber fteht. Sein Schmerz ijt gang wahr und nimmt es ganz ernit. 
Darum führt er zum Tode. i 

Aber, weil diefer Schmerz ein göttlicher, eiviger Schmerz ijt, darum gibt es aud fir 
ibn cinen gottlid-ewigen Trojt. Der Schmerz des religiöfen Menjchen re nicht auf eine 
zufällige, leider ımabanderliche Tatfache feiner perfünlihen Unvolltommenheit. Sn diefem 
Schmerz befreit fich der Menjch von fich felbjt und leidet am Leben felbjt. Ex ijt fic nicht 
wichtig, er verliert Hd in diefem Schmerz über dem Leben felbjt mit dem ihm ewigen 
Begenjag. Er ift traurig, nicht über fich als Sünder, fondern über die Sünde jelbit. Es 
ijt das „mit Chriftus“ leiden, „im Ehriftus“ gefreuzigt werden. Da leidet nicht mehr das 
zufällige Ich an feiner zufälligen Unvolltommenbeit, ba leidet das Leben jelbit, da leidet 
Gott im Menjhen. Darum if e3 göttliche Traurigkeit, und fie hat gottliden Troft. Wo 
Gott Teidet, da ijt der Menjch zu Ende und Gott fängt an, Gott wird im Menjchen 

eboren. Gejegnet der Tod, durch den Gott in uns auferfteht.: „Sch Iebe, doch nun nicht ich, 

hriftus lebt in mir.” Das ift ewiger Troft. a üt der Gegenjag überwunden ziwijchen 
deal und Wirklichkeit. Da ijt die Sünde getilgt, da gilt der Lod nicht mehr, da ijt wahr- 
haftige Geligteit des Lebens. š 


Es gibt einen Prüfftein für die Wahrheit defjen, was wir fo gefunden haben. Das 
it die Frage nad der Moglicfeit menfdlider Gemeinfdaft. Für den Jdealiften ijt die 
uelle der Gemeinfdaft da3 gemeinfame deal und das Erlebnis — Be⸗ 
geiſterung. Es iſt die Gemeinſchaft der erhobenen Stunden, der geſteigerten Gefühle, in 
denen wir uns und die anderen vergeſſen, vergeſſen, was wir ſind und was ſie wirklich 
ſind. Solche Gemeinſchaft hält nicht ſtand im hellen Tageslicht. Denn das bringt ihr die 
Enttäuſchungen. Da ſind die Menſchen auf einmal ganz anders als wir ſie im Rauſch 
wähnten, der uns die Wirklichkeit verhüllte und nur das Ideal ſehen ließ. Da offenbart 
ſich dann die Gemeinſchaft als unfruchtbarer Schein. Sie führt nicht zur Tat. 

Die Gemeinſchaft der Idealiſten verträgt die unerbittliche Wahrhaftigkeit heiliger 
Nüchternheit nicht. Die Gemeinſchaft der Gläubigen aber wird geboren in ſolcher Wahr— 
haftigkeit, in Stunden, da wir ein Ende machen mit allem Betrug, aller Täuſchung, mit 
der Selbittäufhung und der Täufhung der anderen, in Stunden, wo wir aufhören, ung 
irgen etwas vorgumaden. Wo wir vor der Wirklichkeit Gottes ung in ganzem Schmerz 
beugen und uns reinigen lafjen zur Auferjtehung feines Lebens. Da entiteht die Gemein» 
Ichaft der Liebe, die ji) nicht enttäufchen läßt, der Liebe, die einander vergibt, der Liebe, 
die alles überwindet in der vollfommenen Freude gemeinfamen Dienites. 

Karl Bernhard Ritter. 


Der gebundene Grundbefig.*) 


SO uraltem deutjchen Voltsrechte erbten in das Grundeigen nur die Söhne, während 
die Todter mit der Fahrhabe, alfo dem beweglichen Gute abgefunden wurden Aber 
Ihon in den Anfängen des Mittelalters beftand cin Vorzugsrecht des ältejten Sohnes, 
um den Befis und gwar gerade den fleineren vor Zerjtüdelung zu bewahren. Auf dem 
bäuerlichen coke toar qu8 pratti|dóóen Gründen häufig der Jingjte bevorzugt, auf dem bie 
älteren Brüder weiter als Knechte arbeiteten, fofern fie dió nicht anderweit jelbjtändig 
machten oder als Handwerker in die Stadt zogen. So lagen und liegen zum Teil nod jest 
die Verhaltniffe bei Groß- und Kleinbefik. 

Die neuzeitlihe Redtseinridtung des — — Ka in der gegenwärtigen 
Form aus Spanien, tft aber germanifdh, aljo weitgothifch-[uebifche Rechtsfagung. Tat: 
jadlid entípridt das Fidcifommipredt dem áltern Lehnredht und ift ihm bloß nadı= 
er Bei der Aufhebung der Tehne im Jahre 1848 wurde deren Rect anf die Fide t- 

ommifje übertragen und es ijt bloß ein Zeichen der unwirtſchaftlichen Auffaffung 
und politijden Verbildung, daß nicht alle.Lehne durch Gefeg in Fideifommiffe umgewandelt 


*) Die Auflojung der syamiliengiiter in Preußen ijt feit dem 1. April „in vollem 
Gange“. Ein Landesamt fix Familiengiiter in Berlin und fo und foviele Auflöfungs- 
ämter, die ihm unterjtellt jind, arbeiten. Der großen DOeffentlichkeit fommt faum zum 
Bewußtjein, was da „aufgelöft“ wird. 
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worden find. Es handelt fich aljo um eine uralte, al3 zivedmäßig befundene deutich- 
rechtliche Bildung, die natürlich allerhand Entartung unterlag. Die fraglofen Austwüchie, 
die in der Latifundienbildung fliegen, madten mit Redhf dic Gebundenheit des Grund- 
a unbeliebt. Man unterjchied aber nicht den berechtigten Stern von der plutofratifchen 
Berbildung. 

Der im Fideilommiß ftedende gefunde Gedanke führte fogar im legten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts gur Uebertragung auf den bäuerlichen Bejig, deffen Zerfplitterung 
nur allzu bekannt ift. Durch die bauerlide Höferolle wurde die Freizügigkeit des Slein- 
bejiges verboten und damit die Seßhaftigkeit des Bauernjtandes gefördert. Es tam Hinzu, 
daf in den Gigen des zäheften und twirthaftlich fefteften Bauerntuma fon Langit die 
bejdhränfte Vererbung Sitte war. Die wirtiaftlihen Gründe für diefe Gebundenheit find 
tar. Es gilt aber auch die wichtigeren Vorteile für die Familie zu prüfen, um die Not- 
iwendigkeit diefer alten Nechtsbildung zu begründen. Ein Gejchlecht, einerlet ob bauerlid, 
bürgerlich oder adlig, muß im eignen Grund und Boden mwurzeln, foll e3 nicht wie 
Spreu zergehen und zum Proletarier im jhlehten Sinne werden. Aud die Gozial- 
demotratie, die in dem Bauern ihren zähejten Feind empfindet, hat fich entſchließen müſſen, 
der Nüdfiedelung des geiverblihen Arbeiter aufs Land das Wort zu reden und damit 
felbjt zur fehügenden Scholle zurüdzutehren, von der fie den Bauern losteißen wollte. 
Jm Kriege hat fich die fone Neigung, ein Häuschen oder ein Stüd Land zu ertverben, 
mit — Kraft gezeigt, ohne daß in unſerer wirtſchaftlichen Not die Erfüllung 
möglich war. 

——— der Umſtand, daß tatſächlich übermäßig große Fideikommiſſe beſtehen, wo— 
durch die geſunde Miſchung zwiſchen Groß-, Mittel- und Kleinbeſitz geſtört wird, hat zu 
dem Kampfe gegen die Gebundenheit der heimiſchen Scholle geführt. Aber ſelbſt eine 

ewiſſe Größe des gebundenen Beſitzes iſt bei einer beſtimmten Bodenart und wirtſchaft— 
ichen Nutzung geboten. Der Forſt kann nie parzellenweiſe pfleglich behandelt werden. 
Er bedarf großer Flächen, wie dies ja unſer großer ſtaatlicher Waldbeſitz zeigt. Die 
törichte Capriviſche Handelspolitik hat tatſächlich dazu geführt, daß die Bewaldung Deutſch-— 
lands von etwa über 24 vom Hundert auf 27 geſtiegen iſt. 

Ich bin perſönlich der Meinung, daß wir bei eindringlicherer Waldbewirtſchaftung die 
Verhaͤliniszahl auf 20 vom Hundert herabdrücken und damit 7 vom Hundert dem Pfluge 
und der Hacke erſchließen. pumas wird fchon ein ungeheures Bauernland gewonnen, wozu 
nod) eine Million Heltare bisher nicht erjchlojfenen Moorbodenz in Deutichland kommen. 
Wir haben aljo nicht den geringften Bodenmangel zu fürchten, jelbjt wenn wir eine groß- 
zügige Bauernanfiedlung durch gewerbliche Arbeiter ins Leben rufen. Es ijt ficherlich er- 
wiünjct, die Größe der Fideifommiffe felbjt bei überwiegendem Waldboden ganz erheblich 
zu bejchränfen, freilich nad) der Bodenart und dem Klima. 

Schließlich tft nod) der unerfreuliden Ausnugung des Fideilommißrechtes durch bie 
Plutofratie zu Luzuszweden zu gedenken. Neichgewordene Städter legten einen Teil 
ihres Geldes im Grundbefiß und zwar größtenteils in Gütern an. Diefe Form des 
gebundenen Großgrundbefiges ift durchaus verwerflih. Wird der ftädtifche Reichtum in 
befcheidenem Umfange auf Hleineren Gütern unter wirtfchaftlicher Ausnugung des Bodens 
angelegt, fo läßt fid) gegen diefe Befigverjchiebung nichts jagen. Aber der Austanf des 
alten bodenftändigen Grundbefigers zu unfinnigen Bodenpreifen ift wirtichaftlich [hadlich 
und jchafft Latifundien, die mit Recht zum Untergang des Staates führen, wie Rom und 
in gewifjer Weife Spanien unter zu ftarker Betonung der toten Hand zeigen. 

Bei diefer Sadlage erfdeint die gefeblide — des Grundbeſitzes, der da⸗ 
durch zu einem beweglichen Gute wird, durchaus ſchädlich. Es heißt das Kind mit dem 
Bade ausſchütten, wenn man die fragloſen Auswüchſe im Fideikommißweſen durch Lati— 

ndienbildbung als Regel anfieht. E3 ware erwiinfdt, wenn das Reid) eine einheitliche, 
em neuzeitlihen Bedürfnifje angemeffene Regelung herbeifiihrte, die fogar die Gebunden- 
heit des Stleinbefiges noch verftärkt. Der Großgrundbefig wäre froh, wenn er fic) bebufs 
Anfiedlung eines beträchtlihen Teiles jeines Umfanges entäußern fónnte. Wie die bal- 
tijhe Ritterjchaft ein volles Drittel der deutfchen Regierung zur Verfügung geftellt hatte, 
fo ift der Großgrundbefig Schlefiens diefem Beijpiel freudig gefolgt und zwar dor der 
verhängnispollen Staatsumwälzung. Aber leider ijt die Zahl der Bewerber erichredlich 
gering, Wozu nod kommt, daß dieje zum Teil durchaus ungeeignet zur bäuerlichen An— 
Ntedlung firnd. Der gewerbliche Arbeiter wird nicht leicht wieder zum Bauern, es bedarf 
dazu einer Uebergangsform. Unfer Großgewerbe war in diefer Richtung auf dem beiten 
Mege, indern e3 den jeßhaften Arbeitern Hof und Land neben der Brotitelle gab, wodurd 
der gewerbliche Arbeiter wieder mit dem Landbau vertraut wurde. Der Krieg hat durd) 
feine primitiven ne die Luft und Liebe zur Scholle gewedt, ein fiegreicher Krieg 
datte fiher einen erfreulicen Umjdwung gebradt. Die a Vergnügungsſucht 
beweift abex=, daß die dem Volkstum fo verderbliche Gropitadt nod) immer ihre verhangnis- 
bolle Lodure g ausübt. Ein Gefdledt fann aber nur lebenstraftig erhalten werden, wenn 
65 ttgendbwES mit der Scholle verwadfen ijt. Die Bevslterungserhebung hat ergeben, daß 
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fid) jelbft reichgewordene ae oe nur in drei Gefchlechtsfolgen halten und dann 
verarmen, weil eben die wurzelhafte Grundlage des eignen Grund und Bodens fehlt. 

Schließlich wird ftetS überjehen, da der gewiffenhafte Fideitommißbefiger, und diefe 
Auffaffung muß man als Regel annehmen, jhon als Vater verpflichtet ift, für die nad- 
geborenen Kinder aus den Einkünften ein Vermögen zu fammeln, das ihre Zukunft ficher 
aa Bei Einderreihen Familien ift daher mit Recht der Fideitommißbeftger jchlechter 
aran, als ein freier Eigentümer und leidet perfönlich für die Zukunft feines Gefdledts. 
Die Familie foll eben höher ftehen als die Einzelperjon. Frühere, leider nicht Geſetz 
gewordene Entwürfe haben daher die Anfanımlung eines beträchtlichen Grundftodes für 
die nachgeborenen Kinder vorgefehen und außerdem das Großgut wie das Bauerngut in 
der Fideitommißgefeßgebung gleichwertig berüdfichtigt. Diefe Gemeinjamteit, die jtets 
bejtanden hat, war dem Gedadtnis entihwunden, fie follte den vorurteilglofen Polititer 
darüber aufklären, daß man eben Ausmwüchje befchneiden, aber den gefunden Grundgedanken 
der Gebundenheitder Scholle, die fein Spetulationspermögen iit, 
nicht zum Schaden des Volfstums und der Wurzel unferes Gedeihens weiter jehädigt oder 

ar vereitelt. Qn diefem Sinne muß eine verjtändige Demokratie diefe uralte germanijche 
Rectseinrichtung betrachten und ausbauen, aber nicht finnlos ¡ber Bord werfen, wie wir 
ahnlides einjt in der Gunungsgefesgebung erlebt haben. Der Zopf muß bejchnitten, auch 
die Latifundienbildung befeitigt und befonders die Schaffung von Gittern der Stadtreiden 
unmöglich gemacht werden. Dann wird diefe vernunftgemäße Bindung der Aderfrime 
und des Waldes dem gejamten Volfe gum Vorteil gereichen. 

SH begrüße daher die Stellung des Privatwaldes unter Staatsauffidht, wie fie bereits 
in den Eleineren Bundesftaaten geübt wurde. Id) felbjt Habe amtlich ganze Privatforften 
vor Veriwiiftung behütet und damit der Familie erhalten. Am jhlimmiten fteht es aber 
in den Gemeinden= und Bauerniváldern aus, two geradezu Raubbau getrieben wird. Diefer 
lüdenhafte, verfrüppelte Gemeinde- und Bauerntivald ijt wirklich eine Schande für unfere 
Forjtwirtjchaft, die bekanntlich die befte der Welt if. Hier muß die ftaatlihe Fort- 
aufficht eingreifen, zumal wir über eine hochgebildete Forjtbeamtenjchaft verfügen. Die 
eindringlidere Bejtodung des Waldbodens fonnen wir mit Leichtigkeit dur die oben 

edadte Minderung der Waldfldaden durch hoheren Ertrag ausgleihen. Mit 20 bom 

Hundert Waldflacdhe im deutidhen Reiche würden wir immer nod an der Spite der Kultur- 
ftaaten ftehen. GSelbftverftandlid) mugk die Rodung allmabhlid gefchehen. ber die Ver- 
tandlung in Aderland febt aud) viel Hande in Bewegung, die jest arbeitslos find. Freilid 
die Einführung des gewerblich gewordenen Handarbeiters aufs Land wird Schwierigkeiten 
madden. Man hat den Menjchen einen allzu leicht erreichbaren Himmel auf Erden ver- 
ſprochen. Die Beifpiele für rafche Bereicherung, wie Schieber und Wucherer fie alltäglich 
bieten, haben die Neigung zum nn Landleben durchaus nicht verftártt. So ijt die 
Umfehr zur Gefundung leglich eine fittlide Frage. Sittlich gejund aber wird der Menjch 
nie dDurd) Ermahnungen und Vorftellungen, fondern nur wenn's — nicht mehr — geht 
. b. Ç. 


3citgenojjen. 
7. Der Amateur-Unternehmer. 


& igentlid ijt er Hiftorifer oder Philologe oder gar Theologe, Archivbeamter oder fo 
etwas. ALS Sekretär eines großen Mannes fommt er in die große Welt. Er be- 
fommt Verbindungen nad) allen Seiten und entdedt neue Talente in jid. Die Aemter 
beginnen fid in fener fchönen Zeit zu häuten. Die Biirofraten alten Stils fühlen jic 
nicht mehr fiher in ihren Methoden. Leute mit ,Jdeen” und dod Ioyaler Gejinmung, 
obne_Oppofitionsgeliifte um jeden Preis, find willfommen. Sie bringen Bewegung in 
die Starrheit des bisherigen Amtsbetriebs. Unfer Archivar wird alfo mit „Millionen“ 
betraut oder betraut fih, da fein Gottvertrauen zunimmt, auch felbjt mit folden. Er 
wird gwar von den Vertragsgegnern übers Ohr gehauen, aber ehe derlei ihm und feinen 
Auftraggebern zu Bemwußtjfein fommt, ift in diefer vafchlebigen Zeit chen längft wieder 
eine andere Sorge drangender. Alfo: er managed allerlei erjtaunlihe Dinge und berichtet 
über fie im Trompetenftil: Sch, ich, ih... Derlet fhäst man im neuen Deutichland. 
Und da die Unternehmer oft noch leichter Suggeitionen unterliegen al3 die Durchſchnitts— 
bürger, wenn die Aufmahung nur ihren befonderen Bedürfniffen angepaßt it, jo ift er 
auch in diefen durchaus nicht birokratifchen SKreifen, denen immerhin ein offiziöfes Ge- 
rüchlein angenehm ijt, bald gern gejehen. Vereine und Zeitfchriften werden nebenbei ge- 
gründet, VBerfammlungen abgehalten, Reifen veranftaltet: alles nebenbei, meijt jchlecht 
und [chlampig, aber, was dem Deutfchen im Zahlenraufch des Defizit am wichtigiten zu 
fein jcheint: großzügig. Wenigftens in der Reklame. Diefe verfchlingt bei jedem feiner 
Unternehmen von vornherein erhebliche Summen — aber e3 ift ja die Zeit, in der wir 
das Sparen als eine Dummheit erfannt haben. Er felbjt hat es zu großartigen Büros 
und einem Auto gebradht. Vor allem aber hat er fid) mit einem unentbehrlichen Mittel 
des Berliner Erfolgs vertraut gemadt: er gibt Gefelljdaften. Auf Gefdaftsunfoften. 


222 


Sie find ebenjo greulid) gemifdt wie feine funterbunt durcheinander gewirkten Projekte, 
die Gäfte paffen ebenfowenig innerlih und der Herkunft nad zueinander wie feine Ge- 
ichäfte, Zeitjchriften, Miffionen, Vereine und Verbindungen; die Gefelligkeit, in der er 
mit einem gewifjen von früher Der geretteten Wefthetentum, einem Reft feiner guten 
Bildung, ind Snobijtifhe ftilifiert, den Wirt madt, ijt ein getvenes Abbild jeines un- 
durddrinaliden und vor lauter Perworrenheit geheimnisvollen Betriebs. Diplomaten 
treffen fih mit Schiebern, ohne in Daria etivas anderes zu fehen als Gälte des Ge- 
en, und allerhand unbeftimmbare Ausländer verjhaffen fid) hier, wo man fie als 

undertiere hegt, einen Glanz, den fie bei fich daheim fehr qut brauchen können. 
Kurzum: es ijt recht intereffant. Bwifden dem legten Gang und dem fehwarzen Saffee 
ründen der Wirt und jeine Bertrauten einige Heine Gesem-be-has, geheimnisvolle 
‘reife fondern fic) ab in allerlei Nebenzimmern, Verbindungen werden geihaffen und 
jene jo überrafchenden Miffionen entjtehen dort vielfach, von denen es wohl heißen mag: 
da ftaunt der Fadmann und der Laie wundert fid). 

Dabei fieht aber unfer Unternehmer zum Unterjchied bon den gewöhnlichen 
Schiebern — und das ift eim fehr wefentlicher Unterfchied — von Tag zu Tag elender aus. 
Hindert ihn feine alte Bildung und gute Kinderjtube, feine Gelehrtenerziehung oder ein 
Reit von Gewiffenhaftigkeit oder gar Mangel an Gachfenntnis, fofern folder Mangel 
überhaupt in diefen Dingen hindern fann? Kurzum: er hat von alle dem, das doch dem 
normalen Schieber jo herrlich anjchlägt, nichts als den äjthetifchen Neiz unendlicher Be- 
mwegung bei Tag und Naht und die Plage entfeglich fchlechter Nerven. 

Mein lieber Doktor der Pbhilofophie Archibald Meier oder wie du Toni gut bürgerlich 
beißen magjt: warm bift du nicht Privatdozent geworden? Warum haft du did) bon 
den Sirenen der Zeit verloden lajfen? Von Ddiejen falfchen Sängerinnen, die zudem 
mehr laut als jchön fingen? Sch fürchte, ich fürdhte: es geht (diel. Und am Ende magit 
dur noch von Gli reden und Gott danken, wenn Du nod) irgendivo dein Ardivbeamten- 
jtühlchen von ehemals wiederfindeft. Möge es nicht befest fein! 

8 Boifsvertreter Nulpte. 

($: ift nicht von heute, auch nicht von gejtern, eher von vorgeftern. Int alten Reichstage 

war er eine Nummer auf der Linfen. Ye feledter es uns im Sriege ging, dejto 
näber an die an der Macht riidten bekanntlich diefe Leute. Nulpte mit ihnen. 
Ohne fonderlide Anjtrengung, immer jelbjtzufrieden jtrahlend, bon der Snopfnaje an 
über das gange glänzende Geficht, das an einen Schufter im Sonntagsftaat denken ließ, aber 
auch den Volksvertreter und beliebten Lofalredafteur und Leitartitler nicht verleugnete. 
Er war ein unjchägbares PBarteigrammophon. Steiner von den Parteihelden fonnte jo 
unermüdlich und zuberläflig, fo wohl temperiert und dod) feurig die Phrafen abfdnurren, 
Die bei den Wahlen vorgejehen waren. Auf allen Plafaten prangte in diefen Schidjals- 
zeiten fein Name. Er blieb dabei, trog aller felbjtbewußten Wirrde, die cr feiner Stellung 
Ihuldig war, ein echt demofratijder Mann des Volkes, der niedre Kragen und einen 
Sahlapphut trug. Weltkrieg, Zujammenbrucd, die glorreihe Revolution änderte fein 
Wefen nicht, wohl aber feine Stellung. Die Nationalverfammlung in Weimar, diejes 
Triuntphlager der Rebolutionsjpieger und dazu gehörigen Schieber, brachte auc — 
„Slanzzeit“. Er mußte fic) vor Gefchäftigfeit nicht zu helfen, er war ımentbehrlid, er 
wor ein Stüd jener geheimnisvollen Macht, die in jenen unvergepliden Tagen Deutſch⸗ 
land „regierte“. Wo iſt Nulpke? Wir brauchen unbedingt Nulpke. Er muß einen Artikel 
lanzieren, eine Verſammlung abhalten, eine Vermittlerrolle übernehmen, einen Fühler 
ausſtrecken, eine Abordnung empfangen, eine Miniſterkandidatur ſtützen, einen Sturz vor— 
bereiten, einen Bericht erftatten, eine Zufammenfunft managen — Nulpfe ift unentbehrlich. 
Der befcheidene For des Volkes begnügt fi) mit dem Lobe feinev Freunde — aber er 
bat die Fäden in der gan, weiß alles, füllt jeine Miene mit Geheimnis und ft am Web- 
ftuhl der Zeit. Als Partei-Mädchen für Alles wird er wahrhaft Zeitgenoffe. So fdafft 
die Partei: freie Bahn dem Tüchtigen. Ein wahrer Sohn des a und darum fein 
danfbarer Förderer. Deutfd bis in die Snoden — bei Verjammlungsreden, Vorfichtig 
aber aller übertriebenen Ueberfhätung der eigenen Nation fern, den Vorzügen unjerer 
Feinde gerecht twerdend, und fowohl aus fittliher Ueberzeugung wie aus Refpeft dor der 
Yintspreffe, die ihn ernährt, bereit, die Schuld Deutjchlands am Sriege zuzugeben. Jeder 
Zoll ein Demokrat — durrchdrungen von der Gewißheit, daß „wir“ es herrlich weit gebracht 
haben. Er und feinesgleichen. Hermann Ullmann. 


Wege zur nenen Mufil, 


Por lauter Debattieren über die Ziele der neuen Bewegung in der Mufi— vergift man 
— nur allzufehr, fid) über die mannigfahen Möglichkeiten Harzumwerden, die zum B er 
{tdndnis Diefer neuen Kunft führen. Mit der Methode des alten Bücher „Wo ift 
Paris? Derz Finger drauf, das nehmen wir“ vermag ein moderner Generaljtäbler nicht 
mebr alízuviel anzufangen. Jm Gegenteil gilt es heute, um beim Bild zu bleiben, als 
die erfte PflEcht eines Soldatenführers, fih der Anmarjd- und Etappen, d. y. Nachſchub— 
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Itraßen bewußt ge werden. Das Ziel kann immer nur eines fein, und jeder, der fid 
mit Fug und Recht Künftler nennen will, muß fein Bild unverrüdbar in fid tragen. 
Da hilft ihm fein Diskutieren, kein „Sichausfprehen mit anderen“. Der Wege aber, 
die nah Rom führen, find viele, und erft da beginnen die eigentlichen Schwierigkeiten, 
wo die Wahl über die Marjchroute zu treffen ijt. 

Man braucht Belkers,, Bufonis und Pfigners Streitfchriften nur redht unparteiifd 
durchzuftudieren, um bald zu erkennen, daß fie in der Auffallung von Befen und der 
Bedeutung, der Beitimmung der Mufit genau befehen übereinftimmen. Erjt in dem 
Augenblide, wo fie fich drangeben, Begriffe, „Marjchregeln” zu fixieren, geraten fie aus- 
einander und werden leidenfchaftlich, parteiijch, unoutbfum, ow habe jchon einmal ber: 
fut, in dem Streite Pfigner contra Belfer zu vermitteln, indem id auf das Wagnerwort 
binwies ,Der Kiinjtler ijt der Wiffende des Unberwuften” und Belfer gubilligte, er meine 
— ganz wie fein Gegner — ja auch den ,,Cinfall” als [sorters Urelement, nur nidt 
den ,exjten” bom Himmel herab fich auf den Empfängnispailiven fentenden, fondern jenes 
kraft der geftaltungsbereiten fünftleriihen Phantafie halb mwillenlofe, Halb gewollte Weiter- 
wadjen aus ratfelhaft vorhandenem Urfetm, jenes Ankriftallifieren neuer und doch tief 
wejensperwandter Elemente an die vorhandene Urgelle, welches den Schaffenden erft in 
eigentlichjter Bedeutung zum ,,Geftalter” madt, ihn eine Art künftlerifcher Selbjtzeugung 
vollziehen läßt. Der ganze übrige Streit Bufoni-Pfipner-Befter ijt doch nichts weiter als 
ein eivig erneutes Aufflären von Mißverftändniffen, eine Abiebren von Lefefehlern durd 
den gereizten Autor, ein mehr oder minder fympathifdes Anbläffen der Großen durch die 
. MHeineren Mitläufer. 

Aus diefer Verworrenheit, diefem Kampf um Wolken, der ein getreues Gegenbild zu 
unferer politifchen Partei» und „Ziel”haderei abgibt, ift es zu erklären, wenn heute für 
die Erziehung zur neuen Kunft, zur neuen Mufit jo gut wie gar nichts getan wird oder abec 
Kleine Seitenpfade für ever se tbe gehalten werden. Mit dem Kampf fiir die neue Mujit 
Hand in Hand geht ein folder um die Demokratifierung der Mufit überhaupt. „Band 
in Hand” ift freilich reichlich euphemiftifch ausgedrüdt. Denn ehrlich gefagt, treffen fid 
beide Kampflinien nur ganz gelegentlich und mehr zufällig. Die Berliner Volksbühne it 
tohl die einzige (etwa neben Schulz-Dornburgs großzügigen Bochumer modernen Bolfs- 
fongerten mit Einführungsvorträgen), die e8 bisher unternommen bat, die allerneuefte 
mutitalifde Produktion unverbildeten und deshalb bisher als ,ungebildet“ geltenden 
Bolfstreijen vorgufegen. Ihre guten Erfolge, die fie mit folden Stongerten_davon- 
getragen, haben nod) wenig Unternehmungsgeijt an anderen Orten gezeitigt. Dagegen 
haben fie den Widerfprud) derjenigen hervorgerufen, welde die Gejundung unferer 
mufitalifhen Kultur aus der erneuten und intenfiver gejtalteten Pflege der alteingejefjenen 
Volksmuſik erhoffen. 

Soviel Scheint fhon heute als jicher gu gelten: daß man für beiderlet Beftrebungen: 
Hebung der Voltsmufit wie Stärkung der modernen Richtung im mufitalifden Schaffen, 
wenn wir nicht den gleichen, fo doch muindejtens einen ähnlichen Weg wird einschlagen müjjen. 
Die Vermehrung der Kongertveranftaltungen allein tuts bei weitem nicht. Dadurd wird 
man e8 nur dabin bringen, dak wir das Wort des Theaterdirettors aus dem Vorfpiel gum 
felt jo werden abwandeln müfjen: „Allein fie haben fdredlid) viel gebort”. Wir wiffen 
chon heute nad fo kurzer Erfahrungszeit, daß die „volkstümlichen“ Koͤnzertwiederholungen 
fajt immer nur bon der Yntelligens des Mittelftandes befucht werden. Das gleide gilt 
von den neuerdings mit großem Wagemut unternommenen Einführungsvorträgen. Daf 
die bier und da verfudten Erläuterungen in Programmen, foweit fie überhaupt zu „er 
lautern” vermögen, ebenfalls einen geiftig (wenn nicht gar theoretifd) — Leſer 
vorausſetzen, wird danach nicht weiter wundernehmen. Wie Hy da gu beffern? Um dies 
vorwegzunehmen: ijt überhaupt und aus weldhen Griinden ijt denn cin Sidwenden an 
die Ungejhulten der neiten Mufik erlaubt? 

‚Wir dürfen heute zwifhen — grob gerechnet — zwei mujitalifchen Kampflagern unter- 
fheiden: der erpreffionijtifchen Modernen um Schönberg, um die Zeitjehriften „Melos“ und 
„Mujitblätter des Anbruch” und den ,Gefepesglaubigen” aus der Schule Regers, Thuilles, 
Pfitzuers. Wollen die einen durd den Brud mit der materialijtifch-imprefliontjtiichen 
Ueberladenbeit und technijchen Ueberfultiviertheit dex lepten Epode den Weg zur „höheren 
Einfachheit‘ im Sinne Theodor Daublers freimachen, zur „neuen Slaflizitat” Bujonis, 
fo gedenfen die anderen, durch die Abfehr von der „Schilderungsmuſik“, die Hinwendung 
zur nur⸗muſikaliſchen „Spielmuſik“ muſikaliſches Neuland zu finden. In beiden Lagern 
herrſcht der Drang nach Sparſamkeit der Mittel, nach engem Anſchluß an ge 
Voltstum. Nur daß die einen joldhes Volkstum, jolde Primitivität auch außerhalb der 
eignen Landesgrenzen fuchen und zum Vorbild nehmen (Bela Bartof und die ungarifch- 
tumänijchen Volfslieder, Petyret und die ufrainiihen), die anderen fih auf die Heimat- 
grenzen bejchränten (Haas; Waltershaufen als — des „Freiſchütz“). 

ie Sehnſucht nach dem Volke im eigentlidjten Sinne ift — gleichermaßen 
vorhanden und muß neue Wege weiſen. Nicht „populäre“ Konzerte alſo werden da helfen, 
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nit Vorträge, nicht Vereinsgründungen, fondern allein engftes Sichanpafjen an die Be- 
dürfniffe und Gepflogenheiten Ddiejes Volkes. Es hat feinen Ziwed, dem ftaunenden 
Publitum Schönbergs fünf Ordejterftitde triumphierend zu verjegen und e3 dabei auf 
mehr oder minder anregjame Standälhen anfommen zu laffen. Es hat aber ebenjowenig 
Hived, irgend ein jchönes altes Volkslied zum Gegenjtand mehr oder weniger komplizierter 
finfonifher Schöpfungen werden zu lafjfen. Und in beiden Fällen ift eS von Uebel, dent 
Volke Geiftigfeit und immer wieder nur Geiftigteit zu predigen, das nad) ungeheuren 
Entbehrungen, vor einer Zeit ebenfo itbermenfdliden ‘ronbente am 3ufammenbredgen 
it, dauernd ideale ata=morgana-Eribeinungen cinex buddhiftijden „Selbjtentäußerung“ 
eines gänzlichen Verzichts auf alle böfe „Sinnenluft“ vorzuhalten. Wer das tut, ijt mit 
ihuld an dem Strom der Mtaffen nad) Tingeltangels und dden Minos. 

Die neue Mufit muß „Unterhaltung“ im jhönjten Sinne fein. Yhre ,Geiftigleit” 
mag fich meinethalben in der Abkehr von überlebten „Wirktungsmitteln“ äußern. Niemals 
aber darf fie den Teufel des Abjchilderungsimpreffionismus dureh den Beelzebub der 
ee le e lie austreiben. Dann find aud) die Wege zum Herzen des 
Volles rei: feine dürftigen Erläuterungen mehr, fein Anbaufen von Konzerten und 
„Mufikfeften“. Wo fi) junge (und es werden in der Hauptfache junge at fein) 
Nachſchaffende, Bianijten, Sänger ufiv. mit Werfen der’ neueiten Literatur befaljen, follen 
fie diefe Werke da und dort in fleinen Kreifen, nicht fonzertmäßig, fondern in einer Art 
von Studienaufführungen darbieten, jollen in Rede und Gegenrede die Stimnten 
der Hörer fammeln, follen jtüdweife wiederholen, wo etwas unverjtändlich Alieb. Eine 
einzige folder Studienaufführung wird hundertmal mehr nugen als ein Dugend durd)- 
gehajpelter Nummern im Rahmen eines „modernen Abends”. Griindet foldhe Studien- 
vereinigungen allerorten, laßt fie Erfahrungen und Notenmaterial miteinander aus- 
taujd@en, damit jedes Icere Lofalpatriotentum von vornherein ausgejchaltet bleibe. Legt 
Loitsbibliothefen moderner Mufitwerte an, Yejehallen und Probelofale mit Paffanten- 
zuhörern! Wie in der Kirche jeder Vorübergehende eintreten und fid) erbauen Yaffen darf, 
fo tue er es im Tempel ber Mufif. Nur fo fommt die Mufif gum Volte und das Volt 
zur Mufit! Hermann Unger. 


pRadbilfejtunden zur Menichwerdung.” 


Die Unzufriedenheit mit dem überkommenen Schulweſen hatte ſchon ſeit Jahrzehnten 
allerlei private Schulreformen hervorgebcacht. Mit der Revolution brachen hier 
und da auch die Dämme der ſtaatlichen Schule, es gab teils böſe Ueberſchwemmungen, 
teils feuchtbare Anfeuchtungen eines ausgetrodneten Bodens. In Hamburg tobte die 
pädagogifhe Sturmflut bejonders heftig, oder wenigjtens, fie gebärdete jich befonders heftig 
(welches immer ein wejentlicher Unterjchied ijt). 

Die jtrudelreichite Einbruchsitelle, um die herum die Menjchen mit angjtvollen Mienen 
ob dem Beftand des Bejtehenden herumftanden, hieß der „Wendekreis” mit der „Wende- 
joule“. Zwar das Planetenfyitem ließ man unangetajtet und forderte keineswegs, daß 
die Sonne fortan um den Mond zu rollieren habe, damit der eifige Bann de jüngjten 
Mitgliedes eines — Syſtems — werde und ſein inneres Leben heraus— 
blühen könne, aber das jüngſte Glied der menſchlichen Geſellſchaft ſollte von dem 
Bann des böſen Syſtems erlöſt werden. Nicht das Kind ſollte mehr um den Lehrer, 
ſondern der Lehrer ſollte um das Kind kreiſen. Nicht der Lehrer, fondern das Kind follte 
mit eigenem Lichte die pädagogiſche Welt erhellen. 

Wir, die wir oft über das Wort „So ihr nicht werdet wie die Kinder...“ nachgedacht 
een befennen uns jchuldig eines jtillen Wohlwollens für die reinen und edlen Ge- 
innungen, die in diefer Sdulrevolution nad Ausdrud rangen. Aber unjer Gefühl für 
den tragijchen Brwiefpalt alles Lebens verhinderte uns — erit inftinktiv, dann bewußt — 
im buntbewimpelten Kahn des Optimismus auf der [häumenden Flut einherzufhmwinmten. 
(Es ijt der Fluch des Lebens, daß man es nie nad einem Grundfag meijtern fann. Und 
e3 ift der Fluch des Syntellefts, es immer wieder einmal vergeblich zu verfuden. So tampft 
die Dummheit der Klugen ihren etvigen Kampf gegen die Silugheit des dummen Lebens. 

Frig öde, einer der Promadjoi des Wendekreijes, der die alte Lehre mit einer neuen 
Lehre befampfjte, fenft die Waffen vor dem Leben. Diefes ift die Bedeutung feiner neujten 
Schrift „Die Lebensfrage der neuen Schule”.*) 


*) Erjdienen bei Adolf Saal in Lauenburg a.E. 45 ©. 6,50 Mt. Sn dem Büchlein 
find feine großen Buchjjtaben und feine Sapzeihen. Die Sagteile find wie Verfe unter- 
einander geftellt. Mit diefer wunderlihen Anordnung will öde erreichen, daß die Lefer 

enau Wort für Wort Iefen umd nicht wie über einen Zeitungsartifel hinfahren. Ein 
fadelborfti er Gedante, wie er nur einem Deutfhen fommen fann! Wir unferfeits 
nehmen tat öde ebenjowenig Rüdjicht wie er auf feine Lefer und druden unjre An- 
führungen aus feiner Schrift durhaus normal. BVergeihung! 
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ode verleugnet den Weg, den er Hinter fid) gebradt hat, nicht. Wer feine Ver- 
gangenbeit verleugnet, pa immer ein Lump. Der anftandige Menjh jchäßt auch den 
Srrtum, der ihn näher heran zur Wahrheit gebracht hat. (Fd fage nicht: zur Wahrheit 
jelbjt, denn ich habe felbjt nicht die Wahrheit, fondern nur ein Gefühl für fic.) Bn der 
alten Schule vermißten die Jungen das Leben. Darum fuchten fie das Leben in 
die Schule hereinzuziehen, die Schule follte Leben werden. „Tat vor Wort, Verklörperung 
vor Anjhauung, Leben vor Lehre!” Aber das war felbjt eine , Lehre”, nad der man nun 
die Schule „einrichtete”. Darum blieb die Schule immer Schule. Das Leben? „Wir 
fahen es an, wir fahen uns an, erlebten nach, wie man fo treffend fagt, und — o Schande! 
— jpraden darüber, [hwaßten es mit großer Gefte auseinander, madıten eine öffentliche 
Angelegenheit daraus, die das Natürliche verframpfte, wie es die Oeffentlidfeit mit unferm 
ganzen Leben getan hat.“ 

Das Leben war den Jungen „der Menih”. Den Menfhen im Kinde fudte man, 
nicht das nüßlihe Glied der Gefellfchaft, zu dem man es maden könnte. Aber öde 
erfuhr: „Kommt der Menfh wirklich an den Tag, hört die Schule anf.” Denn Leben 
und Schule, Menjch fein und Schulmeiftern find unvereinbare Gegenfápe. , Aud wenn 
die Schule zehnmal als ihre Lehre verkündet: Feder ans fic) felbjt heraus zu Hd! — 
Was will fie dann nod? Wenn jeder aus fich felbjt heraus zu jich fommten foll, zu feinen 
beiten Sträften, dann joll fie die Türen [liegen und den Mentchen nur irgendivo ins Leben 
talle, an irgend eine Stelle! Denn wer fo fpricht, will fi) überflüffig machen, aber fie 

aubt niht, was fie jagt. Sie hat eine heimliche Sinzufügung, die jefuitijd 
ein könnte: Seder aus fic) felbjit — borausgefegt, dag 1d) dabei bin, das 
beißt: als Nachhilfe. Nachhilfeftunden zur Menjhtverdung! ft das nicht die Frage? 
Und doch haben wir das durchgemacht, weil wir in dem # eeieounnbpioseh fteben, [don 
drin ftanden, che wir anfingen; denn es fing fhon dor uns an, wo zum erjten Menjd- 
lies Material wurde, nämlich zum Betrachten; nicht zum Tun, zum Schweigen, zum 
Vorübergehn da war, fondern zum Betrachten, wenn nicht Begaffen.” 

„Das Menschliche ift fein Arbeitsgebiet unter Menden, das Menfchliche Tebt fib 
felbjt.” Der Menfch baut fich einen Wagen, darin zu fahren. Er pflanzt ji Apfelbäume, 
um Aepfel zu effen. Der Schulmeifter aber baut Wagen, nicht zum Fahren, fondern zum 
Sonftruierenlernen. Er zieht Aepfel, nicht zum Eijen, jondern zu pädagogiihen Ziveden. 
So ift es, „nit nur int Handfertigfeitsunterricht der Mädchen, wo in ein Stüd Stoff 
ein Loch geriffen wurde, damit das. Kind das Fliden lerne, und die Hälfte der Brüder 
hatte ein Zoch in der Hofe.” Die Arbeitsfhule maht man, „nicht um das Verlanger 
zu weden nad wir£licdyer Arbeit, die einen unmittelbaren Sinn hat, fondern 
um den Schulzuftand zu retten.“ Statt, daß man Schuijter und Tijdler in die Schule 
holte oder die Kinder zu Schuftern und Tifehlern fhicte, lernte der Lehrer fchuftern und 
tifchlern, um es mit ghivagogit durd)jáuert den Kindern beizubringen. Dabei muß das 
Biwedhafte jeder Arbeit, der Dien fe berloren gebn. 

So ftebt Yode am Ende: „Die alte Schule aß ich, we ihr kann ich nicht zurüd, trogdent 
lejen, rechnen und fchreiben üben feine Schande ijt.” Die Schule mit den alten Begriffen 
von „Wiffen“, „Können“, „Nuten“, mit ihrem „mechanifierten Leben“ ift in Berfebung 
„Buch rüdfihtsvolle Vermenjdlidung und Unterridtswohlfahrt aller Art.” Die „Reue 
Schule” aber ift aud Zerfegung. Sie zerfegt die Schule dur Scheinbilder des Lebens, 
das Leben durch eine Schule, die keine ift. Was alfo? Was foll mit der Schule nefcheben, 
wenn die alte in Zerjegung begriffen ift und die neue nur die Tendenz ins Leben bedeutet? 
Sollen wir etiva die Schulen foliefen?... Nichts foll neichehen! Meinetwegen werdet 
Bauern, werdet Handiverker oder fonjtwas. Schließt die Schulen und überlaßt die Kinder 
fich felbjt, oder tut das Gegenteil von alledem, cS ift einerlei, es ift ganz einerlei.” Die 
Kraft im Tun und den Sinn wird man Bee merken, wenn es nur ein fräftiges, rechtes 
Tun war. „An dem, was in der neuen Schule an den Tag komntt, geht fie zugrunde, mie 
alles zugrunde gehen muß, was Leben werden will. Es tft immer nur das Eine: Stirb 
und werde. Nur ein Sprung tft es, das Wagnis ins Leben, aber er geht in den Tod.“ 

Lieben Leute von der neuen Schule, baut und organifiert immer fefte dranf, tenn 
ihr — den Mut habt. Aber verwechfelt nicht das Laboratorium mit dem Leben! Ein 
Laboratorium dem, der etwas zu verfuhhen hat! Stein Geheimrat foll einen innerlich 
bewegten Neuerer mit Paragraphen piefaden. Aber verlangt nicht, daß ein ganzes Volk 
Vorlaufigtciten und Intonfequenzen in Gefepesform feftlegt, und daß es halb gar gebadene 
Gedanken für Offenbarungen nimmt. Nicht die Pofe, jondern die Wahrheit macht den 
Propheten. Wahrheit tft das, was fih bewährt, nichts andres. Heil dem, deffen Wert 
jd bewährt! St. 

Friedrich Dftendorf. 
Pr jech3 Jabren, im März 1915, ift Citendorf auf der Lorettohohe gefallen. Seds 
Jahre yon, und doch ift er Tag für Tag denen, die ihn gefannt haben, lebendig, und 
die Trauer, daß wir diefen Mann verloren haben, wird immer erneut, wenn wir daran 
denken, was er uns allen noch hätte geben fonnen. 
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Es ijt fdwer, fic) aus den paar Bildern, die wir geben können, eine Vorjtellung von 
der Bedeutung ee zu machen. Die verhältnismäßig wenigen Bauten, die er aus- 
geführt hat, find in diefem unendlich tätigen und jchöpferifchen Leben nur Epifoden, die 
das Gepräge de3 augenblidlihen Zuftandes- feiner Entwidlung tragen, vielleicht ſchon 
von ihm felbjt geil überholt, als fie faum vollendet waren. Denn in Ojtendorf lebte 
ein ungeheurer Trieb zur Erkenntnis, zur Klarheit über die Aufgabe und das Wefen der 
Kunft, für die er lebte. ¿ 

Das ganze neunzehnte Jahrhundert war erfüllt von einem unrubigen Suben in der 
Bautunjt, nad) einem Neuen, als deffen twejentlichites der „Stil“ betrachtet wurde. Stil 
ijt ein Begriff des wiffenjchaftlich arbeitenden Kunftgelehrten, eine Betrachtungsweije des 
Aejthetifers und Hiftorifers, der die Fiille der Erjheinung zu ordnen fucht, nicht ein 
— des ſchaffenden Künſtlers. Dieſe e geht aus von den Formen, 
deren Wandel fie als mejentlichite Erjcheinung verfolgt. Mit dem RKlaffizismus eines 
Weinbrenner, der nod mit beiden Beinen in dex ungebrodenen Ueberlieferung des adjt- 
zehnten Jahrhunderts jtand, war die Iette Epoche in der tungelehrten Bautunft dabin- 
gegangen. Die Romantik wollte die Erneuerung der mittelalterlihen Kunft, bradte es 
aber natürlich nur rein äußerlich zur Wiederaufnahme der Formen, nicht des BWefens. 
Es ijt ja überflüffig, hier auseinanderzufegen, wie dann allmählich die ganze Litanet der 
Stile hervorgeholt, durcprobiert und wieder beifeite geworfen twurde. Das Ergebnis im 
einzelnen war je nad) der Größe der Begabung, der geijtigen Srajt oft nod) erjtaurlid). 
Daneben verlief fi aber der ehemals ftattlihe Strom der einfachen Bauten in Stadt und 
Land, dem handwerkliche Ueberlieferung Blut und Wärme gegeben hatte, mehr und mehr, 
bis auch da mur nod) Leute wirkten, die auf Schulen unterrichtet, durch ihre traditions- 
lofen Lehrer jeden Zufammenhang mit den altgewohnten Bauweifen verloren. In den 
fiebziger Jahren verfiegte wohl der Leste Neft diefer gefunden, unmittelbaren Baukunft. 
Seitdem war es immer nur noch der einzelne, dem cs gelang, fid unter Aufbietung uns 
gewöhnlicher Kräfte zur wirklich architeftonifchen Leiftung durchzuringen; die große Maffe 
des Bau enz verkam, alle Begriffe verihmwanden und machten der gefühllofen Roheit nadter 
Nüglichk eit oder der Verirrung gefeglofen Unvermógens Plag. Gmmer mehr aber aud 
berjuchte num der einzelne fic) hervorzutun auf dem Felde der Erfindung neuer Formen, 
auf der Jagd nad) dem neuen Stil, bts fid) diefe Krankheit eines hemmungslofen Yndivi- 
dualismus in den Exzefjfen des Jugendjtils evicheb tts Aber daneben wuchs dod langfam 
cine Bewegung hervor, die nad) fejteren Grundlagen des Schaffens fuchte. Sie ging 
wieder aus von dem Studium der Kunft des Mittelalters. Aber diesmal fuchte man die 
Erneuerung do nicht nur in der Aufnahme der alten Formen, fonder and in dem, 
toorin man glaubte, die Grundlage des Schaffens jener Zeiten gefunden zu haben, in ber 
Wiederbelebung des wunderbaren handwerklichen Könnens jener vergangenen Zeit. nt 
dem man dabei auf der Suche nad) einer Sunjtivelt, die dem bürgerlichen Anjprudh Genüge 
tun könnte, wieder weiter und weiter hinabjtieg auf der Stufenfolge der Fahrhunderte, er- 
fannte man, daß auch noch in der Kunft des achtzehnten Jahrhunderts diefes Handiverf 
eee am Werfe war, ja felbjt nod) bis in das neungehnte Jahrhundert feine Krafte 
lebendig fortwirkten. Man geriet fo auf Wege, die abfeits fiihrten von der Straße der 
großen Kunft, und man entdedte da eine Kumjtübung, die taum nod) eine Stilform zeigte 
und in ihrer fo anjpruchslofen Sicherheit der Erfcheinung eine Erlöjung jchien bon dem 
Ballaft der Stile. Wir können in Oftendorfs erften Werken, die er in Lippftadt, feiner 
Heimatjtadt, baute, das fehrittweife Vordringen zu diefer Auffafjung verfolgen. Aber fein 
judender Geijt blieb nicht bei der Aeußerlichkeit der Mode „um 1800" ftehen. Er fuchte 
nad) dem inneren Bildungsgefeg diefer Schöpfungen, die ja nur leßter Ausklang einer 
großen Kunftauffafjung fo fiher und Mar bilden konnte. Er erkannte als diefes Gefeh die 
Auffaffung von der ende der Baukunft, die die italienische Renaiffance aus der Antife 
wiedergewonnen hatte, daß nämlid die Architeftur Räume bilde, nicht nur im Junern 
des einzelnen Bauwerks, fondern dak diefes Bauwerk felbjt beftimmt fei, Teil cines 
Raumes zu fein unter freiem Himmel als Wand eines Plates, einer Straße, eines 
Bartens. Dieje Aufgabe zu erfüllen mußte die Bildung des Raumes faßlich fein, einfad), 
Har, ber Vorjtellung im J zugänglid; damit war der Weg gefunden, der aus der 
Willkür zur Semanales ührt. Die wiederkehrenden Bediirfniffe ähnlicher Lebens- 
bedingungen ergeben im Wohnbau die Herausbildung von Typen, und ähnlich bei allen 
großen Erforderniffen menfdlider Kultur. Das find dann die Baufteine, mit denen 
Straßen und Pläße als Räume gejtaltet werden können. 

Die aufs legte tomprimierte Sunft Weinbrenners, der in Karlsruhe eine ganze 
Stadt hatte räumlich bilden können, und eine Fahrt nah Rom gaben diefer Erkenntnis 
Gewißheit der Anſchauung. Damit verlor die Stilform die Bedeutung, und der Blid . 
war frei für das hinter diefen Formen dauernde Gefeg. Der Weg des Hiftorifers war 
verlafjen und das Studium der alten Kunft für den Architekten erft fruchtbar geworden: 
Für das einzelne Bauwerk, für den einzelnen Raum nicht minder, wie fir die Bewälti- 
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gung der größten räumlihen Aufgabe, der künftleriihden Ordnung des ganzen Drganis- 
mus der modernen Stadt. 

Auf ähnlichen Wege find noch mande gegangen neben Ojtendorf. Dod) was er er- 
rungen hat, das geht weit über die glüdlihe Lofung einer einzelnen Aufgabe hinaus. 
Er errang Klarheit über die Gefebe fünftlerifchen Schaffens in der Architektur, und da- 
mit erft die Möglichkeit eines fruchtbaren Schaffens. Gn Wettbewerben um viele große 
Aufgaben der Zeit fuchte er die Probe auf diefe neue Erkenntni3 zu maden, fo beim 
Wilmersdorfer Rathaus, dem Friedhof Ofterholz in Bremen, dem Babnhofsplak in Mies- 
baden, um nur einige zu nennen. Der Erfolg der großen Ausführung blieb ihm dabei 
verfagt. Auch feine zunehmende Bautätigkeit vor dem Kriege diente natürlich zur immer 
flareren Durdarbeitung diefer gewonnenen Anfdauung. Daneben wuchs feine Tätigkeit 
alg atademifdjer Lehrer bon Jahr zu Fahr zu immer größerer Bedeutung, je lebendiger 
und größer die Aufgabe erfannt wurde. Ojtendorf mugte [ehren. Gein Biel war die 
Schaffung einer neuen Tradition, einer Baukultur, die fi) aufbaut auf dem Klar erkannten 

Gejeg künftlerifchen Schaffens, daß der Entivurf nur die Wiedergabe in den Darjtellungs- 
weiſen der Künſte tft von dem, was im Geijte als Einheit vorher erfhaut it. Nur mas 
fo im Geift vorgestellt werden fann, fann ein Kunftwert werden, 
niht was irgend wie auf dem Neißbrett erzeichnet ijt. Das ifteine 
Forderung, die für die Fleinfte Aufgabe und für die größte gilt. Auf diefen Grunde 
follte fi) das Gebäude der neuen Baukunst erheben, die are Anfhauung diefer Grund» 
begriffe auch der Mafje ber Durdhfdnittsleijtungen wieder Anftand und Würde geben. 
Seine Gedanken hat Dftendorf niedergelegt in feiner „Iheorie des Entwerfeng“. 
Der Tod im Felde hat diefem Wirken ein Ziel gejegt. Aber nichts Geiftiges vergeht, 
_ und heute lebt fein Werk in all unferem Tun und Schaffen. Hans Detlev Röfiger. 





Der Beobarster 





SNA Tirol nun Salzburg! Cin itherwaltigendes Befenntniz der Deutfhen zur um- 
faffenden ftaatliden Einheit! Aber, wendet man ein, prattifd find dieje Abjtim- 
mungen ohne Bedeutung, denn der a der Örenzdeutichen ans Reid) hängt nicht von 
ihrem Willen, fondern vom Willen der Franzojen und Engländer ab. Ganz richtig: poli- 
tifd) wird durd die Abjtimmungen nichts geändert. Aber e3 handelt fd and in um 
nabeliegende praftifch-politifche Dinge, jondern um ganz andere Werte. CErjtens: Unjre 
Gegenwartsaufgabe ijt es, das deutide Volt feelijd) gu einen. ¿Je heftiger die Feinde 
uns ftaatlic) auseinanderdrängen, umfomehr muß uns die gemeinjame Not ſeeliſch 
zufammen jchmieden. Wie das Sozialiftengejeg der Sozialdemofratie in Deutjchland eine 
ungeheure moralijche Wucht gab, jo gibt uns die Unterdrüdungspolitit der Sieger für die 
Zukunft eine untiderftehliche moraliihe Wucht: das große, heiße, leidenſchaftliche Dennoch 
des Willens. Diefer Wille will und muß ſich über all die kümmierlichen politiſchen Klug— 
heiten des Alltags hinweg bekennen. Zweitens: Dieſer Wille des Volkes, nicht die 
Bolitit der Staaten, ift der Nährgrund der künftigen Geihichte. Mas fich in den Par: 
lamenten und Regierungen abjpielt, hat zwar feine Folgen für das Leben des Tages, it 
aber nicht entjcheidend für die Zukunft. Das Wirtichaftsieben und das Gewerkfchaftsleben 
ijt für die Zukunft wichtiger als die ,,Parteifonftellation” in den „Staatsregierungen”. 
Eine der allerwwichtigjten Yebensäußerungen aber find die durch feine Staatsmweisheit zu 
verhindernden wahrhaften Volksabjtimmungen. Laßt den ganzen Staatenfrempel 
denen, die fid) darin wichtig borfommen, und werfet all eure Arbeit und Liebe dorthin, two 
die Bulunft fic) vorbercitet! 


n der von Dr. Ullmann a e „Deutihen Arbeit“ gibt Dr. Wilhelm Wint- 

ler eine wertvolle Statijtif_ des Grenglanddeutidtums. Danad) find vom Deutjchen 
Reid) aufgrund des Verjarller Friedens abgetreten: an Litauen 71114 Deutjche, an den 
Sreiltaat Danzig 315705, an Polen 1099 492, an die Tiehedhoflowatei 6519, an Franf- 
tcid) 1 634 260, an Belgien 50 387, an Dänemark 40 139, alfo zufammen 3 217 616 Deutiche, 
von denen 2666 343 in doltijd) gejchloffenem Siedlungsgebiet wohnen. Die Deutfden 
Oejterreid)-Ungarns wurden aufgrund des Friedens von St. Germain in folgender Weije 
jtaatlic) getrennt: an Deutjchöfterreich famen 6030 825, an die Tihedhojlowatei 3 740 943, 
an Jtalien 258 764, an Ungarn 337 927, an Südflawien 1010000, an Rumänien 493 256, 
an Polen 136 891, an den Freijtaat Fiume 2315; zufammen 12 010 921 Deutiche, von denen 
9 419064 in voltifd geſchloſſenen ebieten, die ubrigen in der Diafpora wohnen. Bom 
cinheitliden deutjden Staat find alfo durch den Friedensvertrag ausgefdlojfen worden 
esa e Millionen Deutſche! Das ijt eine Tatjace von fo gewaltiger meltgefhicht- 
lider Bedeutung, dak die Wirkung diefes Unrechtes durch keine Diplomatie und feine 
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Heeresmadt wird aufgehalten werden fönnen. — Uebrigenz jtimmen wir Winkler zu, 
daß ein gefamt deutjdes pi pe Handbudy een werden muß, fo wie bie 
Staliener vor dem Sriege ein gejamtitalienijdes Handbud) gujtande gebradt hatten. 


Wy" weiß heute noch, daß Johann Peter Hebel einjt „Biblifche Erzählungen“ gejchrie- 

ben bat, in denen er die Gefdicdten des alten und des neuen ann in feiner 
entzüdenden Art den Kindern herzgerecht macht? Statt diefes Buch im Religionsunterricht 
zu gebrauchen, hat man bejondere eh Gefchidtsbiider” hergeftellt und „im Unter- 
richt verwendet“! Dest hat der Heimatglodenverlag in Schmiedehaujen (Bad Sulza) den 
vergeiienen Hebel wieder herausgebradt (158 Seiten, 15,40 Mf., gebunden 20,40 98835. 
Hier cine Probe der wundervollen „Moralen“, die Hebel zuweilen den Gefdhidten anhängt. 
So heißt es nach der Erzählung vom zwölfjährigen Jejus: „Yon gut pet und tobl- 
erzogenen Kindern hört man in ihrer Jugend gewöhnlich nicht viel, als daß fie ihren 
Eltern untertänig find, daß fie an Weisheit und Liebensiwiirdigfeit bei Gott und Menfchen 
zunehmen und gerne in die Kirche und Schule gehen, two viel Gutes zu hören und zu lernen 
tit. Von wen man in feiner Jugend fonft viel zu reden hat, daran ift felten viel Gutes. 
ch will mit Gottes Hilfe täalich verjtändiger und frönmer werden. Gch will meinen 
Eltern untertan fein. yd) will gerne da fein, wo Gott geehrt und Gutes gelehrt wird, daß 
1.9 Gott gefalle und dem frönmjten Knaben Jefus ähnliy werde. Die Leute follen nicht 
viel von mir zu reden haben.” Man muß es laut lejen, um den Schmelz diefer Sprache 
zu genießen. — Warum aber zu diefem Buche nad) dem Herzen — Richters die Zeich— 
nungen von Georg Kötſchau, die eher in ein theoſophiſches Werk gehören? Eine nackte 
Maria — ich bitt Euch, in Ihr denn von allen guten Geijtern verlafien? Fort mit 
diejen ,,prinzipiellen” Zeidnungen aus der nadjten Auflage. 


ad) der Revolution waren die — — Zeitungen voll typiſcher kleiner 

Angebereien: da und da hat ein Beamter, ein Lehrer eine Aeußerung getan, die im 
Sinne der Republik nicht korrekt war. Der Kehrreim lautete ſtets: Genoſſe Miniſter fo 
und ſo muß einſchreiten. Man las das Seug mit lácjelndem Berftandnis: es war eben 
die Fremde von Menjchen, die, bisher einfluglos, nun im Gefühl ihres „Einfluffes“ 
ihwelgten. Sid) wichtig vorzufommen ift die pridelndfte Würze des Lebens. Jekt ent- 
deden wir aber im Vorwärts eine neue Art von Angeberei, die weniger harmlos und 
moralijchy durchaus nicht entfchuldbar if. Man weiß, mit welcher perfünlichen Brutalität 
die Frartzojen im bejegten Gebiet alle Männer und rauen, die ihr Nationalgefühl unge: 
Iheut äußern, verfolgen: auf Monate und Jahre birit man fie ins Gefängnis. Der Vor- 
warts madt fic) nun dabei, Aeukerungen dc3 Bornes und der leidenfdajftliden Freibeits- 
jebnjuct von Mannern, die nihtjozialdemofratifhen Verbänden ange- 
hören, mit fetter Entrüftungsfauce der breitejten Deffentlichfeit vorzufegen. Angeblid) 
nur, um den „Nationalismus“ zu befämpfen, aber mit der vielleicht nicht ganz ungewollten 
Wirhing, die Franjzofen im bejegten Gebiet auf die betreffenden Verbände und deren Leute 
zu hegen. Gerade einer Partei, die unter dem Sozialijtengejet gelitten hat, fteht es am 
tibeljten zu Geficht, Menjchen von unbequemer Gefinnung dem Gegner ans Meffer zu 
liefern. Wir ftehen nicht an, eine derartige publizijtifche Tätigfeit niederträhtig 
zu nennen. Möchte diefer Hinweis genügen, den Vorwarts von dem — vielleicht nur aus 

nbedadt betretenen — Wege abzubringen. 


Set Guttmann fingt in der Hamburger Volkszeitung der Arbeiterjchaft mit reizvoll 
öftlihem Akzent folgenden Pjalm vor: „Was ijt biete Armjeligteit, Leben genannt? 
Dag id nid)t swifden den Dreigig bin, deren Leiber auf das Pflafter gejtredt wurden, id 
abe defjen nicht jhuld! Es lobnt aud) mir nicht zu leben! Gibt es einen Reichtum für 
Sud) und für mich? Gibt es Genuß und Kultur —- gibt es den roten Wein des Herrjdhens 
für uns? Warum follte ich das Leben bewahren wollen, da mir die Güter diejes Lebens 
nichts find. — Wie fonnte ic) etwas anderes jagen, als was die Wahrheit für alle Arbeiter 
ift: Spart Euch nicht auf für das armjelig vertrodnete Leben eines Almofenempfängers. 
Liebt nicht die fable Erbärmlichkeit der Freuden von Stnechten — Euer Ofterbrot und Euer 
briidhiges Heim und Euer zweifelhaftes Glüd mit Weib und Kind! Einen Proletariertod 
auf der Straße zu jterben — wer von uns wäre jo gemein, dies Ziel ta fic) nicht gu min 
fhen? Meine Trauer und mein Schmerz find nid)t um die Toten — fewer ijt es, gu leben 
in diefen Tagen!” — AL das, was Ketty Guttmann vom Proletariertod jagt, fagten 
andre vom Zod fürs Baterland: von Homer an bis zu unfern Freiheitsdidtern hin. 
Wer hat recht, Ketty Guttmann oder Heinrich von Kleijt? Wer ijt der vedlichere Künder 
des Gerwiffens: die Herausgeberin des Prangers oder der Dichter der Hermannsidladt? 


(55 vete Dat einen neuen Biographen gefunden, einen der fid Emil Ludwig nennt und 
der Emil Yudwig Eohn heißt. Wir unfrerjeits verfechten die Anfchauung, daß jeder 
Menfd) im andern nur immer das erkennt, was in ihm, dem erfennenden Menten felbjt, 
als piychifche Wirklichkeit oder Möglichkeit jtedt: Wenn id) das Leben eines andern be- 
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I&hreibe, fo bejchreibe ich unmillfürlich, weil es jeelifch gar nicht anders möglich ift, bur 
ee mid) felbjt. Ich „interpretiere” den andern „auf meine Art“. Das gilt aud) für das 
Völkiſche. Wir Deutſche epoca die Seele der andern Volfer nur auf unfre deutjche Art 
— e3 wäre töricht, fi) darüber zu.täujhen. Entil Ludwig Cohn begreift Goethe auf jetne 
Art. Und die tft bezeichnend. Damit man mir nicht Voreingenommenheit des Urteils 
borwirft, will i nidt meine eigene Meinung fagen, fondern anführen, was Dr. $. A. 
Korfi in der Frankfurter Zeitung über das Werk jreibt: „Ohne Frage ift die Darftellung 
von Goethes Erotik der angreifbarjte Punkt in Ludwigs Bud. Und mern Goethe hier 
alg Mann einer ffrupellofen Sinnlichkeit gejhildert wird, deflen Liebesverhaltniffe faft 
ausnahmslos wie jelbjtverjtändlich, und fei es and) um den Preis des Ebebruds, mit der 
leiblichen Bejigergreifung der Geliebten enden, jo een wir hier peinlider als irgend- 
wo das Migpverhaltnis gwifden dem Biographen und jeinem Helden, von dem ihn offenbar 
eine tiefandere Art de3 — Fühlens ſcheidet.“ Es iſt natürlich 
ſehr lehrreich zu erfahren, wie Cohn unſern Goethe auffaßt. Aber betrogen iſt der, welcher 
den Cohnſchen Goethe für den wirklichen Goethe nimmt (wie es ſicherlich tauſend brade, 
tutige deutjche Literaturjünglinge und Jungfrauen tun werden); denn der wirkliche 
Goethe war ein Deutſcher, auch in ſeinem Liebesleben, gerade und vor allem in ſeiner 
metaphyſiſch durchſeelten Liebesmyſtik! Soweit ich ſehe, iſt merkwürdigerweiſe noch nie— 
mand darauf gekommen, einmal darzulegen, wie das uralte germaniſche Schickſalsgefühl 
(das im Nibelungenlied ebenfo wie im altnordiſchen Schrifttum waltet) in ganz — 
nae Weife bet Goethe (3. B. in dem tragifd-liebliden Verhältnis zu Friederike) lebendig 
wird. 


er „Kämpfer“ bradte n ne. von Schillers Tell an den Tag: , Weld 

pradtig revolutiondrer Geift durdgliht Schillers lebtes Drama, das wohl als fein 
reifftes Werk angefehen werden fann. Wohl hat die biirgerlidj-fapitaliftifde Kunftkritit 
berjucht, aud) dicfes Werk des großen Dichters im Sinne des widerlid)-bygantinifder 
Patriotismus umzudeuten. Und reattionär-monardhijtiihe Dunfelmänner haben auch heute 
nod) bei jeder — 25 — und unpaſſenden Gelegenheit ein Zitat aus Wilhelm Tell ¿ur 
Hand. Glauben jte dod) nod) heute den „vaterlandslofen Gefellen“ zurufen zu müffen: 
„Ans Vaterland, ans teure, fhließ Dich an!“, nicht wiffend, dak der alte Attinghaufen jenes 
Neffen Rudenz mit diefen Worten von „eitlem Fürjtendienft” zu jeinem Volfe guriidrufen 
will... Und wie trefflid) gemahnen Melchtals Worte in der Apfeljchußfzene an die im 
Jabre 1918 vente Revolution Deutjchlands, wenn er den Einwand Stauffachers, dag 
Widerftand gegen Tyranneniwilltiir umfonft fei, da fie feine Waffen hätten, beantwortet: 
„D hatten wir’s mit frifdher Tat vollendet. Vergeih’s Gott denen, die gum Wuffdub rietem!” 
Ujw. — Junge, Junge, jest geht mir erjt ein Licht auf! yet weiß id) aud, warum 
Schiller gerade einen Apfel und nidt eine Pflaume (obwohl eine Pflaume an fic eine 
viel revolutionärere Frucht ift als ein Apfel) zur — der Revolution benutzt hat: 
dieſer Apfel iſt ein prophetiſcher Hinweis a pfelbaum-Sinoiwjew. Eo beginnt der 
geheime Sinn unfrer Klafjiker offenbar zu werden! Nur: wie tft das mit der verfludten 
/Slode” von Schiller? ie wird in diefer revolutionären Dichtung der Klaffenfampf 
propagiert? — Ym Ernit: das fehlt uns in Deutichland gerade nocd, daß Schiller und 
Goethe, Luther, Kant, Dürer, Rembrandt parteipolitijd) abgeftempelt werden, oder daß 
man fie mit den Maßftäben „bürgerlich“ und „proletari $”, „reattionär” und „revolutio= 
nar” migt. Es gibt wohl nur einen einzigen „Klaffifer“, der bei joldem Beginnen mit 
mephiftophelifhem Behagen grinjen würde — Heinrich Heine. Allen andern aber würde 
bitter ums Herz. 





Zwieſprache 


$) Angelegenheiten, auf die id) in dem Auffag vom unmittelbaren Leben eingegangen 
bin, gehören zwar zu den wichtigiten, aber aud) zu den dunfeljten; fie find nicht leicht 
angufatjen. 3d habe eben darum tee fie mit einem bandfeften Griff zu ken 
námlid) mit dem Intelleftt. Aber ich weiß auch, daß mit dem Begreifen nichts Wejentliches 
tea at ijt. Für den, der die gemeinte Wirklichkeit nicht Fennt, find das alles nur Worte, 
ejtenfalls interefjante Gedanken. Man fann zwar hindeuten u Seelijdes, aber man 
fann feine Seelen mit dem Schmetterlingsneß einfangen. Im Zujammenhang mit jenem 
Aufſatz jtebt aud) der fleine Beitrag über „Nachhilſeſtunden zur \ eh der nad)» 
dentlihe Gemüter veranlaffen möge, fid) mit Fritz Jödes dort angefithrter Schrift zu be= 
(ears en. Die Worte von Heinrich von Kleift am Schluß des Heftes wird der aufmerf- 
ame ejer ohne weiteres mit meinem Auffag verbinden. Dieje Worte hat Kleift unter 
dem Titel „Bon der Ueberlegung. Cine Paradoxe” in den , Berliner Abendbláttern” bom 
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7. Dezember 1810 veröffentlicht. Endlich fet nod) bemertt, dak fich von diejen Gedanken 
auch zu dem mir jehr wichtigen Leitauffag Dr. Ullmanns allerlei Faden hiniiber- und her- 
überfpinnen lafjen. 

Zu dem Aufjag über die deutihe Oberjchule: Der Verfafjer Dietrich Ferhau ijt, das 
fet für neuere Lejer wiederholt, der Studienrat Wilhelm Schafer in Stettin. Er hat den 
Soriftitellernamen nur angenommen, um den Verwechslungen mit dem Ludwigshafener 
Wilhelm Schäfer vorzubeugen. Den Ausführungen Schäfer-Ferhaus jchließe ich mid) 
volljtändig an. Seltjam, daß manche gerade jett dem Franzöfiihen eine Hauptitellung im 
Unterricht einräumen wollen. Abgeichn von aller Kulturpolitif — fdon die Sh wie- 
tigteiten, welche die franzöfifche Sprache als erjte Unterrichtsfpradje für ge Kinder 
bat, follten bedentlid madjen. Yateinijd) als exjte Sprache ift leichter als franzöfild. 
Ausihlaggebend aber ijt: wenn man überhaupt eine Fremdiprade für eine deutiche Ober- 
pe fut, dann fommt aus der J dee der deutiden Schule heraus nur die lateinifche in 
Betradht. Schon gum innern Berjtändnis der deutihen Sprade — bis in die Sabfon- 
Button hinein! — ift Lateinifch erforderlich, denn das Lateinifhe ift die einzige Sprache, 

ie, weil fe Jahrhunderte lang von unjern ming bes Staatsmannern, Kirdenmannern 
A wurde, nahhaltig auf unfre Sprade eingewirft hat. (Die frangofifde hat 
der unfrigen doch nur Lappen aufgebeftet, deren Entfernung eher ein Vorteil als Nachteil 
— nd welch eine Fülle deutſchen Schrifttums in lateiniſcher act gibt e3 aus 
den Zeiten des romifden Reiches deuticher Nation! Cinhards Leben Kaijer Karls, das 
BWaltharilied, Schriften Meifter Edeharts und eine Anzahl der beften Schriften Luthers! 
Sollte eine deutiche Oberjchule ihre deutihen Schüler nicht befähigen, diefe unerjeglichen 
Urkunden deutihen Lebens in der Urfprade gu le Und nod) eins: für die gebildeten 
fatholifden Deutiden ift die Kenntnis des Lateinischen aus religiöfen Gründen notivendig. 
Dir wollen feinen abermaligen Humanismus in der deutfhen Oberfchule, aber wir wollen 
das Lateinijde als ein Mittel zum Verftándnis unfrer großen Vergangenheit. Für das 
praltijche Leben fpringt dabei heraus, daß die Kenntnis des Lateinifchen die Erlernung 
des Spanifdhen, Gtalienifden und Frangofijden nidt nur wefentlich erleichtert, fondernt 
aud) gu einem Genuß madt, weil man alsdann alles in jpradhgefhichtlihen und etymolo- 
gifden Zufammenhängen erfaßt. Das Lateinifhe gibt der keitigen Sprade ihren 
Hintergrund und den romanifhen Spraden ihren Zufammenbang. 

Der Beobachter macht auf Johann Peter Hebels Biblifhe Erzählungen aufmerkfan. 
Von diefen Erzählungen hat lange gr nur der „Kenner“ etwas gis Wir Deutjche 
verlieren ja jo Er unjer Bejtes. Gottfried Keller hat einjt das Büchlein wert — 
Ein ao farrer — berjelbe, der das jhöne Thüringer Heimatglodenjahrbud) 


emadt hat — fand den Mut, es in jeinem Heimatglodenverlag in Schmiedehaufen (bei 
a x 130) herauszubringen. Das Volf der Dichter (Cfdjtruth, Courths-Mahler) und 
enfer 


üchner, Hadel) läßt ihn damit Figen. Warum ift er auch fo dumm, dem deutjchen 
Volt im Zeitalter des Kinos fo Zartes, Reines, Herzliches wieder anzubieten? Die Er- 
fahrung, die diefer Pfarrer machen mußte, tjt nee eine Schande für uns Deutjche. 
Dak die Canaille den red vorzieht, ijt ja natiirlid. Aber daß die gebildete Schicht im 
deutichen Volk nicht asia ift fiir ein foldes Buch, das ist eine Lumperei. Das Bud, 
154 enggedrudte Seiten, fojtet 15,40 ME., hiibjch gebunden 20,40 ME., in einer guten Vor- 
sugsausgabe 75 ME. ch empfehle das Werk der Teilnahme aller, die Kine prachkunſt 
und ſtille Herzlichkeit zu ſchätzen wiſſen. Ich habe im Winter oft zu Hauſe daraus vor— 
geleſen. Der zweite Teil, der die neuteſtamentlichen an enthält, tann hoffentlich) 
trog allem einmal gejondert in billiger Ausgabe eee Bilder eriheinen. Schade, daß uns 
Hebel nicht die Deut{[ dhe Geſchichte jo wie die altteftamentliche erzählt hat! — 

Zum zweiten Mal zeigen twir deutfhe Acditeltur. Dftendorf_ ift im Striege gefallen. 
Aber er darf in unferm Volfe zur vergeffen werden. Seine Bücher vom Bauen gelbsen 
zu den unvergänglichen Werfen. Die Entwürfe, die wir daraus wiedergeben, wolle man 
auf die räumlichen Verhaltniffe und Formen hin gründlich anjehn. — 

Und nun tremple ich die Mermel auf und jege eine Schüffel Waffer bereit; denn ich 
muß eine jhmugige Sade anfafjen. 

Ein Mann namens Heinrich Keffemeier, „Bundesporfigender des Deutfchen Fichte» 
Bundes”, pumpt fich die beiden Lungen voll nationaler Entrüftung über die Fichte: 
gefellihaft und läßt fie in pathetifchem Tremolo von fi. Ort der Handlung: Deutich- 
volfijdhe Blatter. Die Sade geht das Deutfche VolfStum infofern an, als befagter Stejje- 
meier fid) auch an ihm reibt. Er macht die Fichtegefellichaft pe die entfeblichen Bilder 
der Jatoba ban Heemsferd in unjerm Aprilheft verantwortli 

Exftens: Die Fidtegefell[chaft ijt fiir den Fubalt des Deutſchen Volkstums nicht ver— 
antiwortlid. Vorwürfe wegen der Keitjchrift find aljo gegen mich zu richten. 
2 —— Die Blatter der Heemskerck ſind in ihrer ganzen Art deutſch, und ſie 
ſind beachtenswerte Zeugniſſe eines beſtimmten germaniſchen ee Auch im 
— läßt ſich deutſches und fremdes — unterſcheiden. Dieſer Auf⸗ 
gabe unterziehn wir uns. Freilich wäre es leichter, über den Expreſſionismus als eine 
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plildijhe Erfindung“ Toszufhimpfen. Hunderttaufend Schafe, vermutlich aud Herr Keife- 

meier, würden aus ihrer Sntelligenz heraus ein jreudiges Bäah dazu ertönen lafjen. Wir 

verzichten auf diejen Beifall. Sie fonnen ja aud) auf uns verzichten. Unfre Zeitichrift 

ijt für ernjthaft Suchende da. Wir haben Achtung vor exnftem Ringen, aud) wo die Er- 
ebnifje noch nicht „Klar“ und „eingänglich” find. Wer aber nichts weiter als einen Leit- 

ane braucht, fiir den ijt von Leuten, die fid) aufs Gefchaft verftehn, hinreidend gejorgt. 
itte. 

Jm Mebrigen trägt Heinrich — eine Anzahl Unwahrbheiten zufammen, die 
er aus berjchiviegenen Quellen des Klatjches gejhöpft hat. Was foll das? Bu den 
gehäfjigen Bemerfungen Keffemeicrs iiber die Gründung der Fichtegefellfchaft noch Fol- 
Bee: ALS fie gegründet wurde, hatte niemand der Beteiligten eine Ahnung vom Dajein 

ejjemeiers und feines „Fichtebundes”. ALS diejer dann amı Horizont auftauchte, hieß es, 
dap es fic) um eine Offultiftenfette handle. Keſſemeier Lieft nämlich aus Fichte nicht nur 
den nationalen Willen, fondern auch allerlei über das Leben nad) dem Tode heraus, viel- 
mehr in ihn hinein. (Es gibt eben wunderliche Käuze. Der eine madt'sS mit der Offen- 
barung Jobannis, der andre mit Fichte. Die toda tft, daß die Quelle den Adepten 
unverjtändlich ijt und bleibt. 

Wie bei den Kommuniften einige immer nocd „echter“ und „reiner“ und „radifaler” 
fein wollen als alle andern, jo aud bei ben Leuten völkiiher Gefinnung. Neulich konnte 
man jogar den Vorwurf gedrudt lejen, Alfred Roth habe die volfifde Gade an die Frei- 
maurer und Jejuiten verraten. Man fchmungelt. Yc) halte die frampfhaften Verdad- 
sient geet nidt Gefchajtstiidtigfeit mit im Spiel ift, einfach für aufgeregte franfe 
Menſchen. 

Wenn wir über dieſe a Worte verloren haben, fo deshalb, weil unfundige, barm- 
loje Lefer auf Keffemeiers Behauptungen Hineinfallen fónnen. Will Kefjfenteier jein 
Deutihtun etwa dadurd beweilen, daß er die deutjhen Untugenden der Stänferei und 
Schulmeijterei herausfehrt? Wir vaten ihn: ehe er andre Leute in Dingen der nationalen 
Se fea möge er fic) an die durchaus nicht über jeden Zweifel erhabene eigene 
— Naje fafjen. 

. Nunmebr erwarten wir, daß er uns vorwirft, wir hätten ihn angegriffen und den 
rieden gejtórt. So pflegt es nad) unfern Erfahrungen dieje Art Meniden zu madden, 
wenn ihnen eine jchnöde Lat miflungen ijt. 


Stimmen der Meijter. 


IN“ rühmt den Mugen der Ueberlegung in alle Himmel; befonders der faltblittigen 
und langivierigen dor ber Tat. Wenn ich ein Spanier, ein Gtaliener oder ein 
Franzofe wäre: 5 möchte e3 damit jein Bewenden haben. Da id) aber ein Deutjdher 
bin, jo denfe ich meinem Sohn einst, bejonders wenn er fi) zum Soldaten bejtimmen follte, 
folgende Rede zu halten: 

Die Heberlegung, wife, findet ihren Zeitpunkt weit fdidlider nad als vor der 
Tat. Wenn fie vorher oder in dem Augenblid der Entjheidung jelbft ins Spiel tritt: fo 
iheint fie mur bie zum Handeln — Kraft, die aus dem herrlichen Gefühl quillt, zu 
verwirren, zu hemmen und zu unterdrücken; dagegen ſich nachher, wenn die Handlung 
abgetan ijt, Der Gebraud von ihr machen läßt, zu welchem ſie dem Menſchen eigentlich 
gegeben iſt, nämlich ſich Deller, twas in dem Verfahren fehlerhaft und GER war, be= 
wupt gu werden, und das Gefühl für andere, une Salle zu regulieren. Das Leben 
jelbjt ift ein Kampf mit dem Schidfal; und es verhält fih auch mit dem 
Handeln wie mit dem Ringen. Der Athlet kann, in dem Augenblid, da er feinen Gegner 
umfaßt hält, jchlechthin nach feiner andern NRüdficht, als nach bloßen augenblidlihen 
Eingebungen verfahren; und derjenige, der berechnen wollte, welde Musfeln er 
anftrengen und welche Glieder er in Bewegung feßen foll, um zu überwinden, mürde 
unfehlbar den Ritrzern ziehen und unterliegen. Aber nachher, wenn er gefiegt hat oder 
am Boden liegt, mag es zwedmäßig und an feinem Ort fein, zu überlegen, durch welchen 
Drud er feinen Gegner niebexioare oder wel ein Bein er im hatte jtellen follen, um 
lich aufrecht zu erhalten. Wer das Leben nicht, tie ein folder Ringer, umfaßt hält, und 
taufendgliedrig, nad) allen Windungen des Stampfes, nad allen Widerjtänden, Drüden, 
ausweihungen und Reaktionen, empfindet und fpürt; der wird, iva3 er will, in feinem 
Gefpra d durdhjegen; vielweniger in einer @ @ [a 6 t. Heinrich von Kleiſt. 








Derausgeber: Dr. Wilhelm Stapel. (Für deu Inhalt verantwortlih). — Schriftleiter: Dr. Lub- 
wig ninghoff. — Zufhriften und Cinfenbungen find zu rigten an die Schriftleitung des 
Deutígen Doltstums, Soe 36, SHolftenplas 2. Sur unverlangte Cinfendungen wird felne Gerant- 
wortung übernommen. — Berlag und Dru: Hanjeatifhe Berlagsanftalt Attiengefellfwaft, Hamburg 
Bezugspreis: Bierteljaprlid 9 Mark, Einzelheft 3,75 Mart., für das Ausland der doppelte Betrag. — 
— — Samburg 13475. 
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Liebesfcene 





Aus dem Deutfhen Voltstum Peter Rohden, Cafperlefiguren 


seder Menjch trägt in der Bruft eine eherne Glode, übertönt freilih bom 
wirren Geflapper des Alltags: fein Volfsberwußtfein. Dies Erz bringt zum Klingen! 
Erzählt Märchen oder beffer noch, führt ein Puppenfpiel auf!“ 

Sift Du verriidt? Deutfchland amı Boden, und tir fpielen Hanswurſtiaden?“ 

ws höre alle Unten und Griesgrame des Lagers fprechen. Aber gegen diejen 
Widerftand gibt e8 einen vortrefflichen Sturmbod: die Not! Eine Welt bricht rings 
um uns zufammen. Verloren ift, wer nicht den Weg zum Ueberfinnlichen findet. 
Nun, Puppenfpiel ift Märchenfpiel. Marden ijt Vorfchmad des Glaubens. Schon 
einmal, nach den Greueln des dreikigjährigen Strieges, bewährte Kafperl die Straft, 
jermürbte Herzen emporzureißen.” 

„Was aber follen wir fpielen?” 

„Unfer eigenes Leid. SKafperl kann alles. So mag er diesmal im Trommel- 
feuer zittern, von Tanks gehebt, von Granaten verfdiittet. Er mag dem Dolmetfcher 
Rede und Antwort jtehen. Mag fliehen, erwifcht werden, mit Kolbenftößen traftiert 
und bon den wütigen Lagerhunden gebeutelt.” 

¿Sind unfere Qualen Dir jo wenig ernit, daß Du fie in das leichtfertige Ge- 
gappel einer Marionette bannen willft?” 

„Seitalten heißt itberwinden. Verfleinern wir unfere Schmerzen auf ein Fünftel 
ihrer natürlichen Größe, und wir werden fie belacheln.” 

„Sprich weiter!” 

„Hört mich an! Von jeher hat der Menfch einen Gegenftand gebraucht, den er 
Viebfofen und mißhandeln konnte. Beides bot ihm die Puppe. Dies Spiel ift fo alt 
wie die Menjchheit felbjt. Aber damit aus dem Findlichen Spiel eine Kunft werde, 
mußte die Puppe aus ihrer Paffivität heraustreten. CErft dadurd, daf fie befeelt 
gedacht wird oder twenigftens Seele bedeutet, twird fie fähig, menfchliche Leiden und 
Freuden zu verkörpern.” š 

„Aber warum in aller Welt bedarf e3 denn dazu der Marionette? Stellt nicht 
der Schaufpieler unfere Leiden und Freuden menfchlicher, aljo bolltommener dar?” 

„Die Marionette hat vor dem Schaufpieler einen großen Borzug: fie ift un- 
wirtlider und darum fünftlerifcher. Sie ift Materie, an der fich feelifche Regungen 
vollziehen, jteht alfo beftindig auf der Grenzfcheide zwijchen zwei Welten, ohne daß 
jedoch, wie beim Menfchen, Stoff und Geift, Leib und Seele in ihr zu einer Einheit 
verjchmelzen. Die Marionette ift daher niemals Perfon im genauen Sinne des 
Wortes. Denn ihre Schiefale find nicht der Ausfluß eines feelifhen Seins, fondern 
werden ihr von außen her, gleidjfam mit einer laterna magica, auf den Leib projiziert. 
Diefe innere Unbeteiligtheit aber, diefe vollfommene Verantwortungslofigteit ift für 
den Menfchen unerreihbar, Selbft ein Caliban weift noch eine dunfle Whmung feiner 
Urbeftimmung auf. Geder Narr von Fleif und Blut ift von. einem Hauch der 
Tragit umivittert. Nicht fo die Marionette. Sie hat feine Seele, und fie rühmt fich 
deffen. Die Komik Kafperls ift reine Komik. Er ift nicht nur den Dingen verhaftet, 
er ift Dingaan-fih. Ziwifchen dem, was er ift: Materie, und dem, was feine Ge- 
bärden darjtellen: Seele, ragt eine gläferne Mauer. Sein Spiel ijt Symbol. Und 
diefer Symbolcharafter feit ihn von vornherein gegen die fünftlerifche Todfünde: den 
Naturalismus.” 

„So wäre alfo das Puppenfpiel eine expreffioniftiiche Kunjt?” 

¿Sanz recht, fofern Du nur unter Erpreffionismus die im Grunde felbftver- 
ftändliche Einficht verftehft, daß SKunft niemals Abbildung eines gegebenen Gadhver- 
Haltes, fondern ftets Ausdrud eines feelifchen Erlebniffes ift. Nichts Haft Kafperl 
grimmiger als jenen felbitficheren Miaterialismus, für den Welt und Seele den Saud) 
des Unfahbaren verloren hat. Aeffiſche Entwidlungslehren efeln ihn trog feiner 
affartigen Gelenfigfeit. Diefer Haß ift übrigens ein gegenfeitiger. Der Rationalift 
verabfdeut die Marionette. Erinnert Euch nur an den erbitterten Kampf, den der 
Literaturpapit Gottiched gegen den deutfden Hansiwurjt führte. Der diintelbafte 
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Pedant, dem aller Mutwille, alles Märchenhafte ein Greuel war, fühlte ganz richtig 
heraus, da ihm hier eine Macht gegenüberjtand, die feiner äfthetifchen Arithmetif 
ein Schnippchen fchlug. Und wenig fehlte, jo hätte feine verftandige Blutarmut das 
Feld behauptet. Unfere zutiefft völfifhe Kunjtart, die Komödie, ging durch diejen 
Ausflug in die Tarusheden fauber befdnittener Verniinftelei gum Teufel. Kafperl 
jedoch war aus härterem Holze gefchnigt, als fein Verfolger. Er überftand die Zeit 
profefforaler Drangfalierung und flüchtete in den pfadlofen, duftenden Jrrgarten der 





Geniegeit. Dort traf ihn Goethe auf feinem Weg zur Höhe. m „Wilhelm Meifter” 
hat er fi) dankbar zu diefer Begegnung befannt. Und fein „Zauft“ fteigt dann voll- 
ends zu den Quellen unferes Volfstums hinab, aus deren launifchem Gligern uns 
einft Das altbefannte Gejicht des Hanswurft grüßte. Freilich, Kafperl felbft fand 
feinen Pla mehr in dem gewaltigen Menfchheitsdrama. Aber fchaut Euch einmal 
den Mephijto etwas genauer an! Nicht den Satan, fondern den Kobold, den neden- 
ten Elementargeift, der den Schüler foppt, die trumfenen Studenten nasführt. 
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Merkt Zhr nicht, iwie feine boshaften Augen dem harntloferen Vetter zublinzeln in 
verwandtichaftlicher Zärtlichteit? — Und gar erft die Romantif! Da brad) cine 
goldene Zeit für unferen Wurftel an. Wie ward er von den Anbetern des Voltsgeiftes 
betoundert und verhätfchelt! Zivar die Bombenrollen, auf die er fid) gejpitt hatte, 
die Haupt- und Staatsaftionen, in deren Glanz er jidy fonnen wollte, blieben un- 
gedichtet. Ein richtiges Stajperljtüd zu fehreiben, dazu fehlte es den Romantifern an 
Blutfülle und Erdenfchivere. Der einzige, der das Zeug dazu hatte: Heinrich von 
Kleist, bejchritt andere, herbere Wege. Aber wenn auch Deutjchlands größter und 
heigblütigjter Dramatiker felbjt feine Puppenfpiele jchrieb, fo ging er doch an diefem 
Sungborn völfifchen Geiftes feinesivegs achtlos vorüber. Er widmete dem hölzernen: 
Freunde nicht nur eine gründliche theovetifche Studie, — das Tiefite, was je ein 
Dichter über das Puppenfpiel gefchrieben hat —, fondern er bat ihn aud bei allen 
Kindern feiner fomifhen Mufe zu Gevatter. Wer anders als Kafper! zwängte feine 
breiten Schultern in die zierliche franzöfifche Jade des Sofias, bid alle Nähte 
plagten? Und vollends die Geftalt des frechen, gefräßigen, Tüfternen Dorfrichters 
Adam, der jo wundervoll zu liigen berftebt und fid am Ende doch den Hals ins 
Eifen judiziert, — ift fie überhaupt denkbar ohne die ange glorreiche Reihe hölzerner 
Ahnen? Scielt man nicht bei jeder Gebärde diefer derben, niederdeutichen Gefellen 
unmillfürlich nach den Drähten, die ihre Bewegungen Ienten? Und drängt fich nicht 
angefichts ihrer Sprünge und Windungen immer von neuem die Frage auf die 
Lippen, was diefe Liimmel eigentlich [hwigen: Wafjer oder Harz?” 

„Wohin weifen denn die erften Spuren des Puppenfpiels?” 

¿Rad Indien! Dort ist das Puppenjpiel eine uralte Kunftübung. Schon in 
den Veden werden Marionetten erwähnt. Und das Ganstritwort fiir Theater- 
direftor: „Jutradhara”, das wörtlich „Fadenführer” bedeutet, Iegt den Schluß nahe, 
daß in der indifchen Dichtung das Puppenfpiel dem wirklichen Schaufpiel zeitlich 
boraufging. Freilich von den indifhen Marionettenftüden it uns fein einziges 
erhalten. €8 waren Stegreifdichtungen, ähnlich der italienifchen commtedia dell’ 
arte. Dagegen vermittelt uns die indifche Plaftik ein jehr deutliches Bild von der 
Gejtalt des indifchen Hanstwurft, des Vidufaka. Sie ftellt ihn dar als häßlichen, ver- 
mwachfenen Zwerg mit didem Band, fablem Kopf, gelben Triefaugen und großen, 
gierig gefletichten Zähnen. Die Hauptzüge feines Charakters finden wir {pater in der 
tomifchen Figur des Titerarifchen Dramas wieder. Vidufaka ift immer durftig und 
iiber alle Magen gefráfig. Seine dummbreijte Pfiffigfeit macht ihn zum bevor- 
zugten Helfershelfer feines Herrn bei allen Liebesabentenern. Doc) bringt er dtefen 
wiederum durch feine Schwaghaftigfeit in die größten Verlegenheiten. Eitel, ver- 
logen und feige, nach überjtandener Gefahr frech und redjthaberifd, trägt ihm feine 
Streitfucht manche wobhlverdiente Tracht Prügel ein, die er jedoch zumeift mit Zinfen 
zurüdzahlt.” ` 

„Aber das ift ja unfer Kafperl, wie er leibt und lebt! Sollte etiva Yndien die 
Heimat des Puppenfpiels fein? ch entfinne mich dunkel, einmal eine ähnliche 
Thefe über die Herkunft des Märchens gelefen zu haben.” 

„Du zeigjt für einen Künftler wirklich eine abjonderliche Neigung zu philo- 
logifchen Denfmethoden. Glaubft Du wirklich, fo allgemeinmenfdlide Kunjtformen 
tie Märchen oder Puppenfpiel würden von einem beftimmten Volfe erfunden, bon 
den anderen aber nur nachgeahmt?” 

„Sleichviel, gleichviel! Kommen wir lieber auf den Kernpunft Deiner Aus- 
führungen zurüd. Denn troß all des Hiftorifchen Materials, das Du uns fo frei- 
gebig über den Kopf fchütteft, bift Dar uns immer noch den genauen Beweis dafür 
fchuldig, wa3 denn das Puppenfpiel mit der religidfen Einftellung eines Zeitalters 
zu tun hat.” 

„Die Marionette ift die Selbitironifierung des Menjchen. Welches Recht aber 
habe ich, den Menfchen ironisch zu nehmen, wenn mich nicht die Gewißheit einer 
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geiftigen Welt erfüllt? Wer die irdifche Wirklichkeit entwertet ohne die Ahnung 

tenigfteng einer überirdifchen, der fpottet nicht mehr, er höhnt. Laufcht nur genau 

auf den Klang der Worte! „Hohn“ und „höhnen” verzerrt, wie das Gefidt, fo die 

Welt. Der Spott aber hat etwas Leidhtes, Befchwingtes, Liebenswertes. Gefellt fic) 

u on nod eine Dofis Gutmiitigteit, fo entfteht der Humor, der Zwillingsbruder de3 
ubeng.” 

„Du fcheinft mir tatfächlich nicht übel Luft zu haben, die Bibel zu ergänzen: 
‚So ihr nicht werdet twie die Puppen... !’“ 

„Und warum nicht? ch fann mich dafür auf einen fehr guten Gewährsmann 
berufen, auf Heinrich von Kleift. Sein Auffag, von dem ich Euch vorhin fpradh, 
gipfelt in dem Gedanfen der Polarität von Puppe und Gottheit. Gott ift reiner 
Geijt, die Puppe reiner Stoff. Beide find in ihrer Art vollfommen, denn fie ge- 
horchen nur dem inneren Wefensgefeve. Der Menfch aber ift zwiefpältig. Sein 
Injtinft wird durd) die Reflexion, fein Gefühl durch den Verftand gehemmt. Da 
nun der Aufitieg zu reiner Geiftigfeit den meisten Menfchen verjchlofien fein dürfte, 
fo wenden fie ihre Blicde unter fich, laben fich an der Problemlofigteit der Puppe und 
Ihöpfen daraus die Gewifheit, dak auch ihrer am Ende des Erdentwallens ein Zu- 
ftand leidlofer Befeeligung harrt.” 

„Du madjt einem mit Deiner Metaphufit den Mand ganz wäfjerig mad) einer 
praftifchen Erprobung des Gedanfens.” 

„Das jcheint mir nicht allzu fchiwer. Boden und Zeit find ausnehmend günftig. 
Die Puppe verfteht ein jeder. Denn fie ift die reinfte Spiegelung unferer materiellen 
Triebwelt. Und der nötige Wille zum Wunder dürfte fich jet wohl auc) langfam 
einftellen. Eine ganze Welt geht um ums zu Grabe. Wir ftarren ins Chaos. Da 
erwacht Wunfh und Sehnfucht nach einem feften Halt im Unmandelbaren, int 
Ewigen. Die Not ift da. Daß fie als gemeinfames Erlebnis empfunden werde, uns 
zur Gemeinjchaft zufammenfchweiße, dazu mag Safperl beitvagen. Er gehört zu 
den guten Genien unjeres Vollstums. Warum feine Hilfe ausfchlagen?” 

„Horh, das Abendfignal! Wir müffen uns trennen. Nun fei aber einmal ganz 
aufridtig! Haft Du uns heute abend nur mit Paradorien gefüttert, oder ift es Dir 
Ernft mit Deinem Plane?” 

„Alle Wahrheit ift parador, fchlägt der Doxa, der Tagesmeinung ins Geficht. 
Die Tragfähigkeit meines Vorfchlages fann nur der Verjuch ertweifen. Wenn ich 
Eurer Hilfe ficher fein fann, gehe id) morgen ans Werk. Darf ich auf Euch zählen?“ 

„Du darfit!” 

„Auf morgen denn!” 

„Auf morgen!” Peter Ridhard Rohden. 


Überfegungen. 


an jagt, fein Volf fei fo reich an Ueberfegungen aus fremdem Schrifttum tie 

das deutiche. Das ift ficherlich ein Vorzug, e3 zeugt von ernitem Suchen 

und bon innerer Teilnahme an dem, was andre fanden. Gleichivohl ift heute diejer 

Reichtum zu einer Armut und diefer Vorzug zu einem Mangel geiworden. Der 

ungeheure Verbrauch unfres Volkes an Ueberfegungsliteratur hat viele, viele unter 

ung mit einer Halbbildung behaftet, von der die einmal Befallenen erfahrungsgemäß 

niemals wieder zu heilen find. Es wird Zeit, von diefen Dingen laut zu reden, um 
wenigitens die Gefunden vor Anftelung zu warnen. 

Was cin Kunjtivert bon einer bloßen Wiedergabe, von einer Reproduktion wie 
von einer Kopie, unterfcheidet, ift feine Einmaligfeit. Man fann fein Runit- 
wert in einer andern Technif wiederholen, man kann in der andern Technik 
nur ein neues Kunjtwerk fchaffen, das mit dem andern zwar den „Stoff“ gemein 
hat, das aber ala Kunjtwerf völlig unter feinen eigenen Bedingungen fteht. Was 
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für ein Gemälde, was für jeden fünftlerifchen Holzjchnitt gilt, gilt auch für die 
Dihtung. Man wird das literarifche Urteil eines Menfchen nicht ernjt nehmen, der 
Klaus Groths Gedidte oder Reuters Erzählungen in hochdeutfcher Ueberfegung lieft, 
weil er die fleine Mühe fcheut, ich in das Plattdeutfche einzulefen. Aber jchon beim 
Mittelhochdeutichen findet man es jelbjtverftändlich, fid) mit Ueberfegungen des 
Nibelungenliedes, der Gudrun, des Parfival zu begnügen. Und gar bei griechifchen, 
tufjifchen, italienischen, englifchen Dichtungen! Aber gilt das, was für Dialefte 
gilt, nidt in erhöhten Maße fiir @ p ra @ ë n? 

Wir behaupten, dak jede echte Dichtung ein einnraliges, unüberſetzbares Kunſt— 
werf ijt, und daß jeder, der vermeint, fie aus einer Ueberfegung fennen 3u lernen, 
fich felbft betrügt. Beweis: 

Die Spradje ift entiweder Mitteilung oder Ausdrud. Die Sprache alg Mit= 
teilung von Tatfachen, Gedanken, Gefühlen, Abfichten bedarf nur willfürlicher 
Wortzeichen, die nad) Uebereinfunft der Menfchen beftimnte „Bedeutungen“ haben. 
Sie ift vergleichbar der mathematifchen Zeichenfprache: man ijt übereingefommen, 
gewiffe Begriffe durch gewifje Zeichen darzuftellen. Wie die Zeichen find, das tft 
Sade einer willfürlichen Feitfegung. 

Die Sprache al8 Ausdru d ift der Körper einer Seele. Sie ift die „Materiali- 
fation” eines Geiftigen oder Seelifchen, dies „offenbart fich” in Klang und Ahyth- 
mus. Die Sprache als Ausdrud „vermittelt“ nicht Tatfachen, Gedanken, Gefühle, 
fondern in ihr ftrómt das Geiftige und Seelifche „unmittelbar” aus und zündet, wedt, 
entfacht „unntittelbar” ein entjprechendes Leben. Eine foldhe Sprache ijt ein „ur 
prüngliches” Slang- und LYautiwerden der Seele. Zwilchen dem Seelifchen, das fid) 
ausdrüden will, und dem Laut, in dent es fi) ausdrüdt, beiteht eine „innerlich not- 
wendige” Gefebmagigheit. Nur wenn vdiefe Gefegmäßigfeit da ijt, fann man den 
fprachlichen Ausdrud „echt“ nennen.*) 

Da nun jede Dichtung als folche unmittelbar, urjprünglich, innerlich notivendig, 
echt fein muß, muß die Sprache als ihr Körper ebenfo fein. Folglich darf man in 
einer twirflihen Dichtung auch nicht einen einzigen Laut verändern, denn alsbald 
wäre fie nicht mehr unmittelbar und innerlich notivendig, fondern „teilte“ nur einen 
Gedanten oder dergleichen „mit“, wäre alfo nicht mehr Kunft, fondern nur Mit- 
teilung. Seder wohlreimende und glatt rhythmifierende Stiinrper ware dann 
ein „Dichter“. I 

Eine Weberfegung in andre Dialekte oder Sprachen ijt eine Veränderung der 
Baute. Folglich find Dichtungen unüberjegbar. 

Erläutern wir den deduftiven Verweis durch einen induftiven Berveis. — Echte 
Dichtung find die Verfe: „Und an dem Ufer fteh’ ich lange Tage, das Land der 
Griechen mit der Seele fuchend.” Da ift ein Unausfprechliches Klang geworden. 
Nun age man: „Und lange Tage fteh’ id) an dem Ufer und fuche mit der Seele 
Griechenland” Auch zwei treffliche Jambenverfe, aber feine Dihtung! Die 
Worte find diefelben, der inhalt ift derfelbe, was fehlt? Wir fühlen nicht mehr 
„unmittelbar“ das Schwellen, Sehnen, Sich-neigen einer erhabenen Seele. Das it 
der Unterfchied ztwifchen Goethe und irgend einem Herfteller ffóner Jambendramen. 
Der Unterjchied ziwifchen dem einen und andern ift nicht ein Unterfchied des Wollens 
oder der Arbeitsleiftung, fondern der Gnade. — Oder man leje laut den Vers aus 
dem eriten Gefang des Nibelungenliedes: „Sr kunde in dDirre Werlde Teider nimmer 
gefchehen.” (Das mittlere e in gefchehen ift furz, das r it als deutliches Zungen=r, das 
ei alg Doppellaut e-i zu fprechen.) (ES ijt ein dumpfes Gewitterrollen in dem Vers, 
das erfte ferne Donnern um Kriemhildes Haupt. Ins Neuhochdeutſche „überſetzt“ 
lautet e8: „Xhr fonnte in diefer Welt leider (d. i. mehr Leid) nimmer gefchehn” oder 
mit Simrod: „Zhr konnte auf diefer Erde größer Leid nicht gejchehn.” Ausgerijcht 


*) Zur Bedeutung der Wörter „unmittelbar, urjprünglich, notwendig, echt” vergleiche 
meinen Aufjaß „Vom unmittelbaren Leben” im vorigen Heft. 
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werden. Man kann nicht das Blut eines Menfchen in die entleerten Adern eines 
andern pumpen und glauben, diefer andre Men tónne nad) diefen: Umpumpen den 
Play des erften einnehmen; ein jeglicher lebt aus feinem Blute und aus feiner 
eigenen Lebenvdigteit. 

Wir ziehen nun die allgemeine theoretifche Folgerung: Begriffe fann man 
überfegen; denn fie bleiben „diejelben”, und es fommıt nur darauf an, daß die Wort- 
bedeutung in diefer oder jener Sprache fic) dedt. Tatfadenangaben fann 
man überjegen; denn es fommt nur darauf an, daß die Worte ,,diefelben” Tatjachen 
„meinen“ und „bezeichnen“. Nicht überjegbar tft alles Seelifche, weil es feinem 
Wefen nad) individuell ift (fowohl perfönlich wie jtammesmäßig und völfifch indivi- 
duell). Alfo fann ich wiffenschaftliche Werke, foweit e3 fic) um begriffliche und tat 
fachliche (empirische) Erkenntnis Handelt, überjegen. Es ift jchlieglih für die Er- 
fenntnis gleidgiiltig, ob id) Darwins ,Entitehung der Arten“ deutich oder englifch 
ieje. Dasjelbe trifft zu für praftijde Werke der Wirtfchaft, des Rechts, der 
Politif u. dgl., forveit eS fic) um gegenjtändliche Erkenntnis und Anweifung handelt. 
Unüberjegbar aber ijt alles, was unmittelbarer Ausorud 
der Seele ift: die Dichtung, das religiöfe Belenntnis und die unmittelbare 
religtvfe Acußerung überhaupt, die intuitive Darftellung in der Wiffenfchaft, kurz: 
alles, wa3 „perfönlich” und „völkifch” ift, was, nad) Ranfes Wort, „einen unmittel- 
baren Bezug zum Göttlichen hat.“ 

Wir ziehen daraus die allgemeinen praftifchen Folgerungen: Erjtens: Wir 
bedienen uns ohne Bedenken einer forgfáltigen Weberfegung, wenn es uns darauf 
anfommt, nur die in einem Werke dargeftellte Erkenntnis zu erfaffen oder wenn wir 
den jtofflich-tatfächlichen Snhalt einer Dichtung, einer religiofen Darlegung, einer 
Philofophie Fennenlernen wollen. Dabei ziehen wir folche Meberjegungen vor, die 
auf die Nahadınung der äußeren Form verzichten, aber den Inbalt begrifflid) fauber 
und genau iviedergeben. Eine fünftlerifche Form, die aus einer beftimmten Sprache 
gervachfen ift, fann man nicht in einer andern Sprache wiederholen. SY e be tünjt= 
lerifche Form, man fann es nicht genug fagen, ift einmalig; felbjt in ein und der- 
jelben Sprache. Daher ift die Metrit al Normenlehre im Grunde eine vergebliche 
Wifjenfchaft: fie bleibt immer im Vorhof des Heiligtums, und ihre Abjtraftionen jind 
niemanden: zu Nug und vielen zu Schaden. Darum ift fie aud) in Alegandrien 
erfunden worden. Gu den Zeiten, in denen am eifrigften ffandiert wird, wird am 
wenigjten gedichtet. Jn deutfcher Sprache gibt e8 feinen griechiſchen Hexameter, es 
wird zimangsmäßig etwas wefensanderes daraus. C8 ift lächerlich zu glauben, fran- 
zöfifche Alerandriner könnte man mit Hilfe der Metrif nachahnien. Und die Blank: 
perje! Gott hat unfre Dichter mit dem elenden Jambengetón wahrhaftig genug ge- 
züchtigt — die Dummtköpfe unter ihnen haben e8 immer nod) nicht verftanden. Aljo 
werden wir niemals erivarten, aus einer Ueberfegung aud nur eine Ahnung von 
dem eigentlichen dichterifch-feelifchen Gehalt und der dadurch bedingten Form einer 
Dihtung andrer Sprache zu befommen. 

Zweitens: Wir werden Dichtungen alg fol de nur im Urtext lejen. Darunt 
foll man die Mühe nicht [jeuen, um einer Dichtung willen eine Sprache zu lernen. 
E3-ijt nicht zu teuer bezahlt, wenn man um Homers willen Griehifch, um Dantes 
willen Jtalienifoy, um Cervantes, Calderons, Lopes willen Spanisch, um Shafefpeares 
willen Englifh, um Doftojewstis und Tolftojs willen Ruffifch lernt. (Nur ift e8 
freilich zu teuer erfauft, um Racines und Corneilles willen Franzöfifch zu lernen. 
Moliere fönnte reizen, immerhin, fo wertvoll wie die andern ift er ung zur Zeit nicht.) 
Wie fehr lohnt fich die leichte Mühe, fich in deutfche Sprachen wie Holländifch und 
Flämifch einzulefen! Vor allem aber: es ift eine Kulturfchande, daß nicht jeder 
gebildete Deutjche Mittelhochdeutfch verjteht. Da haben wir unjterblihe Meijter- 
werke wie das Nibelungenlied, den Parzival, die Edehart-Predigten, und begnügen 
uns mit Ueberjegungen! Die Germanijten und Verleger haben ung noch nicht ein- 
mal die heute mögliche Gefamtausgabe von Edeharts Urterten bejdert! Nur bervabre 
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uns der Himmel davor, mittelhochdeutihe Grammatit zu pauten. ES handelt fi) 
ja nit um eine fremde Sprache, fondern um eine Erfeheinungsform unfrer eignen 
Spvadje. Die Methode des Hineinhörens, die ich in der „Voltsbürgerlichen Erziehung” 
(Seite 126) andeutete, habe ich feither erprobt: fie erreicht völlig ihren Zived. Auf 
diefe einfache Weife fünnen wir Schäge von erjtaunlicher Schönheit den Schränfen 
der Gelehrten entreigen. Die Werke unfrer großen Väter find heute nod) faft aus- 
fchlieglich dazu da, daß die Philologen ihren kritifchen Scharffinn daran üben. Unter 
all dem hiftorifchen, philofophifchen und äfthetifchen SKritifieren find die ungeheuren 
Werke ganz Hein und unjcheinbar geworden. Aber wahrhaftig, es find Geijtestaten 
von unfäglicher Schönheit und Tiefe — wenn ihr euch nur den philologifchen Obhren- 
fchinalz Herausfprigen lieget und die Ohren unbefangen der Dichtung öffnetet, wie 
fie ift! Man faßt fi) an den Kopf, daß fo etivas Läppifches wie die Lachmannjce 
Liedertheorie ernjt genommen werden fonnte. Heute it bie Philologie auf dem 
Wege, dienjtwilliger und unbefangner zu werden. E3 muß eine Zeit fommen, da 
man in allen Schulen die mittelhochdeutiche Dichtung als Dihtung aufnimmt. 
Zu diefem Ende muß der Wahn verjchiwinden, als täten e8 Veberjegungen jchlieglic) 
aud. ‘ s: 

Drittens: Niemand kann eine Kultur felbjtändig verjtehn, der nicht die Sprache 
diefer Kultur fennt; denn das Wefentliche der Volfsfeele ift in der Sprache am un- 
mittelbarjten ausgedrüdt.*) Wer nicht die Seele aus einer Sprache heraushort, dent 
wird das Wefen etiva der bildenden Kunjt, der politifhen Verfaffung ufiw. des be- 
treffenden Bolfes nicht völlig deutlich werden — er hat immer nur Brudftiide. Wer 
aber nicht felbjtändig eine Kultur verftehn und beurteilen kann, foll auch nicht wagen, 
andre darüber zu belehren. Luther hatte gang recht, al er forderte, daß die Pfarrer, 
eben al8 Lehrer des Volfes, Hebraifd und Griechifch lernten, nicht damit fie e8 
andre lebrten, jondern damit fie jelbftändig urteilen fünnten. (Ob fie das 
dann tun, hängt freilich) von den Einzelnen ab, aber fie follen die Möglichfeit 
dazu haben und dadurd) wifjen, daß es obnedies nicht geht, in welchem Fall fie die 
nötige Bejcheidenheit aufbringen. Ein Theologe, der Hebräifeh und Griechifch fann, 
wird nie fo genial unbefcheiden drauf [08 urteilen wie der Seminarift, der nur Artur 
Drews’ toridte Chriftusmpythe und ein paar religionsgefhichtliche Populärfchriften 
eingeloffelt hat und min aller Weisheit Meifter ift.) Ebenfo, wer über griechifche 
und römische Kultur unterrichtet, muß Griechifch und Lateinisch fönnen. Wer über 
mittelalterliche Kultur lehrt, muß das germanifche Latein können, das bon einem 
ungeredtfertigten Humanijtendiintel als Riichenlatein oder Mönchslatein verächtlic) 
gemacht worden ift. Wer uns in chinefifche Kultur und Weisheit einführen mill, 
muß wohl oder übel Ehinefifch Tönnen, fonft foll er fich zum Teufel fcheren, oder zum 
Feuilleton des Berliner Tageblattes. Wer uns in die Welt Doftojewstis einführen 
will, ohne fi die Mühe zu machen, ihn zuvor im Urtert zu lefen, dem foll nıan auf 
den vorlauten Mund flopfen. Wir wollen uns die deutfche Gründlichfeit nicht von 
den pädagogischen Schnellbädern als überflüfjig oder gar komisch in die Ajchenputtel- 
ede treiben laffen. Auch im Volfsbildungswefen nicht. Die deutjche Republik würde 
weniger armfelig erjcheinen, wenn fie nicht fo glatt auf Leute hineinfiele, deren 
Meundwerf nur deshalb fo leicht geht, weil fie nicht genug gelernt haben. So fommt 
eins zum andern. 

Viertens: „Aber”, antwortet mir regelmäßig der gebildete Deutfche von heute, 
„wenn ich Dojtojervsfi und Rabindranath und Song-fu-tfe nicht in Ueberfegung lejen 
fol, dann kann ich fie überhaupt nicht Iefen, weil ich feine Zeit habe, rufjifch, benga- 
Lich und chinefifd zu lernen!” Sa, Herr Meier, dann lefen Sie fie eben nicht. Es 
fteht durchaus nicht felt, dak ein Menfd, der alle neujten fiterarifden Moden mit 
Hilfe von Ueberfegungen mitmadt, für die Menfchheit wertvoller ift als einer, der 
Slat fpielt. Nac) meinen perfinliden Erfahrungen arbeitet die leßtere Sorte fehr 
oft gründlicher, zuverläffiger, gefcheiter als die erftere. Wer irgendwie fpielen 
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fann, iff gefammelter, fefter und klarer in feinem Wefen als einer, der fic) durd) 
literarifde Modenjagerei nervi3 madt. Es ijt nidjt inumer fo, aber fehr oft. Ueber 
die Narrheit unfres Zeitalters, die man „Bildung“ nennt, werden tiinftige Zeiten 
nod) mehr lachen als wir über den Nationalismus, der für alle Dinge einen ,,ver- 
nünftigen Zived” ausfindig madte. E83 made mir doch endlich einer begreiflich, 
warum man Doftojewsfi lefen „muß“. Um der Lebensmwerte willen? Gewiß, 
aber dann lies ihn vuffijch und nicht in Meberjegung, denn eben die Lebensiverte 
find unmittelbar und daher durch den Urtert bedingt. Das tannft du aus Zeitmangel 
nicht? Ya, guter Freund, haft du denn fchon Luther und Goethe ausgelefen? Kennt 
du Keller, Stifter, Raabe, Stleift, Hebbel — ad), und es gibt auch deutfche Schrift- 
fteller, die mit uns leben, die haben auch etwas Gutes zu fagen. Warum einen echten 
alten Rheinwein verfchmähen und ftatt deffen einen nacdgemadten Sprit-Cognat 
trinfen, nur weil fiir diefen gerade an den Anfchlagjäulen Reklame gemacht wird? 
ch glaube gerne, daß Dojtojermsti viel zu geben hat, aber nur er, nicht ein We be r= 
feger. Wilhelm Raabe aber gibt mir fide xr unvergleicdlich viel mehr als eine 
Ueberfepung Doftojewstis, weil id) Raabe im Urtext lefe. Wer das beitreitet, 
der ift durch den modernen Bildungsbegriff jo verdorben, daß er fein Gefühl hat für 
das Wefentliche; er weiß überhaupt nicht mehr, was Sunft ift. 

Damit wiirde die große Menge der Lefer auf das deutfche Schrifttum bejbrántt. 
Weld ein Segen wäre das für unfre Kultur! Nun würde die Zerfahrenheit und 
Unficherheit aufhören, wir würden zu uns felbft tommen. Wir würden endlich rein 
entfalten, was in ums tft. Aber weil wir fauftifcher Art find, werden wir gleichwohl 
nie aufhören, die Welt in uns hineinzufchlingen. Sit es denkbar, daß das deutjche 
Volk auf die Ylias, auf die göttliche Komödie, auf Don Duichote, auf Hamlet je ver- 
zichten kann? Wahrlich niht! Aberes müffen nihtalle alles! Ein 
Volk ift ein Organismus mit Arbeitsteilung der Organe. Etliche werden griechifch, 
etliche ruffifch, etliche jpanifch, italifch, englifch, altnordifch fernen. Sie werden die 
Kraft des Fremden in jich aufnehmen, um teils alg Lehrer die Vollögenoffen über 
die fremde Welt zu belehren, teils als Künftler das Fremde in deutiches Leben umzu- 
fchaffen. So werden wir groß fein aus eigner Kraft und reich in der Aneignung des 
Fremden. Aber es fällt endlich ab der bettelhafte Sligerglanz einer Bildung, die 
nichts weiter fchafft, als daß Betriebmacher id ein Anfehn gewinnen und — 
macher Geſchäfte machen. 


Literariſches Urteil. 


Wn wir e8 bisher noch nicht gewußt haben follten, fo ift e8 uns jet durch 
ungeheures Leid und Weh eingehämmert, daß die öffentliche Meinung eine 
furchtbare Macht fein fann, daß fie nicht immer ein Gewächs ift, das auf dem Boden 
der Menfchheit angeflogen wild und fret wudhert, fondern oft genug von heimlichen 
Handen wie eine Teufelspflanze ausgefat wird, um alles natiirliche Wachstum zu er- 
ftiden und das ganze Feld zu verderben. Wir haben es im Weltkrieg erfahren, Die 
gefdidte Propaganda unferer Feinde, von Jabrzebnten her betrieben, hat uns die 
Volfermaffen auf den Hals gehest, fie hat zuleßt in ungeheurer Anftrengung es fertig 
gebracht, die Verbände unferes eignen Voltszufammenhangs zu locern: wir fönnen 
fagen, durch die öffentliche Meinung find wir befiegt. Wenn die Feinde dem eigent- 
lihen Sieger in diefen Kriege ein Denkmal fepen wollen, fo gebührt diejes nicht 
einem Feldherrn, nicht einmal einem Staatsmann, fo fehr diefe auch mit der öffent- 
lihen Meinung zu arbeiten verftanden haben, alle Kränze müßten fie dem Lord 
NortHeliffe zu Füßen legen, dem geriffenen Macher der Volfsitimmungen. 

Wir follten aus unferm Unglüd lernen; und wenn wir darauf verzichten vollen, 
felbjt die Anfichten der Menfchen nad) unfern Bedürfniffen und Wünfchen zu formen, 
fo follten wir doch dem unbeimliden Saemann fein Handwerk legen und die Saat 
ausraufen, die er ausftreut. Diefe Arbeit haben tir während des Krieges zu unferm 
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Schaden unterlafjen, jo hat uns die furchtbare Ernte überrafht. Es muß fi) in Zus 
funft zeigen, ob wir duch Schaden wirklich tlug geworden find. 

Was uns auf politifchem Gebiet zum Verhängnis geworden ift, das droht 
uns nicht minder auf geiftigem. Auch hier gibt es eine öffentliche Meinung, die 
nicht immer frei getvachjen, jondern oft nicht weniger fünftlich gejchaffen ift. Auch 
hier gibt es Saeleute, die unentivegt ihre Saat ausftreuen, Macher der geläufigen 
Anjhauungen, heimliche Faljcher der Volfsanfichten. Go erfteht uns auch Hier die 
Aufgabe, nad) dem Rechten zu fehen und auf der Hut zu fein. Und die Gefahr ijt nod 
größer als jene, der wir im Stiege unterlegen find, denn handelte e3 fich damals um 
unfern Staat und unjere Wirtfchaft, jo geht eg jegt um uns felbjt, um unfer Inner— 
{tes und Cigenftes. Wenn wir dies verlieren, fünnen wir jenes auch nicht wieder 
aufbauen. 

Wir machen ‚nicht den geringjten Sprung, wenn wir in diefem Zufammenhang 
von unferer Literatur jprechen. Denn gerade auf ihrem Gebiete gibt e3 eine Mache, 
eine Falfgmünzerei, ein Schiebertum, das alle Werte durcheinander würfelt und 
faljche Urteile zu verbreiten jucht, wie Northeliffe englifche Lügen. Hier befteht ein 
Klüngelwefen, eine gegenfeitige Hinaufloberei, ein Totfchweigen des Guten, eine Be— 
einflufjung der Anfichten, größer und zufammenhängender als die meiften denken, und 
in den Wirfungen defto jhlimmer, als die Literatur den Volksgeijt aufs ftärfite be- 
einflußt. 

Auch auf diefent Gebiete müfjen aljo Abwehrmaßregeln getroffen werden. Ein 
Gegenfeldzug muß unternommen werden, der alles Schiefe zurechtrüdt, das Verfehrte 
bon feiner Höhe Herunterholt und das Vernachlaffigte ans Licht zieht. Noch ganz 
anders als e3 bisher gejchieht, follte die Preffe, die für unfer deutjches Voltstum 
tämpft, auch nach diefer Seite hin den Kampf führen. Daran fehlt es aber zum Teil 
nod, wenn auch gute Arbeit geleiftet wird. Gedenfalls ijt Hier fo viel zu tun, daß die 
Arbeitskräfte noch viel zahlreicher herangezogen werden müffen. 

Hier ijt aber der Puntt, vo auch der einzelne Lefer wieder zur Fritifchen Selbjt- 
bülfe greifen muß. Seder follte für fich feinen Mann stehen, auf Ordnung in feinem 
geiftigen Hausiwejen halten und alle fremden Einflüffe zurüdtveifen. Was uns Bei- 
tungen und Zeitfchriften, mas der allgemeine Beifall uns auffchwägen will, wir 
wollen e3 felber prüfen und nach eigner Einjicht feinen Wert beftimmen. 

Zu diefem Zived ift e3 nötig, daß man fich ernftlich um einige literarifche Bildung 
bemüht. Das ift fein Lurus des Gefühlslebens, vielmehr ein nottwendiges Werkzeug, 
ung geiftig rein zu halten und uns gegen das Urteil anderer felbjtändig zu machen. 
Dazu gehört aud) feine außerovdentliche Belefenheit, nicht der Zwang, fich in der Hehe 
Hinter dem Allerneuejten her „auf dem Laufenden zu halten“. Literarifche Bildung 
ift überhaupt nicht fo fehr ein Befit als die Fähigkeit, vihtig zu ur- 
teilen. Sie gründet fic) auf eine Anlage des Geiftes, die bei jeden Menfchen mehr 
oder weniger vorhanden ijt. Es fommt nur darauf an, fie mit Bewußtjein auszu- 
bilden. 

Angefichts der Notlage, in der wir uns bet dem gegenwärtigen Betrieb der öffent- 
lichen Rritit befinden, in dem bervufte und unbewuhte Diener und Vortámpfer der 
litevarifjen Mache den Ton angeben, wird es nottvendig fein, daß twir ung ernftlich 
um die Ausbildung unferes eignen Urteils bemühen. Wie man das am beiten ans 
fängt, dazu fönnen in einem kurzen Aufjag nur einige Fingerzeige gegeben werden. 
Am beiten twird es fein, wenn man dabei auf die einzelnen Gattungen der Poefie, 
Lyrif, Epos und Drama der Reihe nach eingeht. 

Eine allgemeine Bemerkung werde vorangejhidt: Wir fuchen in der Literatur 
feine Künftlichfeit, fondern Kunft, feine Mache, fondern Leben, nichts Ausgeflügeltes, 
fondern Gemwachjenes. Wir fuchen ferner feine Senfationen, fondern das Edel- 
Menschliche, feine Aufpeitfchung der Triebe, fondern Anregungen oder aud) Erregun- 
gen des Geiftes, wir laufen nicht dem Zeitgeift nach, fondern find dankbar, wenn wir 
auf den Sinn des Dafeins gewwiefen werden. Schliehlich wollen wir nicht vergeffen, 
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daß e3 bei der Kunft immer auf den Punkt anfommt, wo Form und Anhalt fi) 
durchdringen, bloße Rüdficht auf die Form gibt ein leeres Aejthetentum oder faltes 
Virtuofentum, fieht man nur auf den Inhalt, dann verfällt man der Tendenz im 
Ichlechten Sinne, die auch dann von Uebel ijt, wenn fie Gutes bezwedt. (ES ijt eine 
alte Regel, daß im Gegenfaß zur Ethik in der Kunft der gute Wille nicht genügt. 

Wenden wir uns zur Lyrif. Das deutfche Volk ift während des Weltkrieges mit 
jehr vielen Gedichten überjchüttet worden, aber wenige find haften geblieben. Be— 
tradten wir kurz die ganze Flut und darunter die befanntejten, dann jehen wir viel- 
leicht, worauf wir zu merfen haben. 

Bon denen, die gut gemeint waren, aber von vornherein unzulänglich blieben, 
abgejehen, glitten viele diefer Gedichte ab, weil fie zu bewußt, zu gefünjtelt, zu wenig 
elementar waren. Das ift überhaupt eine Stlippe, an der fo manches Gedicht fcheitert: 
für das ſtarke Gefühl fol der treffende, kräftigite, lebendigjte Ausdrud da fein. Beim 
echten Dichter, aber nur in der rechten Stunde, ftellt fich diefer Ausdrud wie von 
felbft ein, er wird gleichfam aus innerer Anfchauung geboren, die Empfindung, die 
nad) außen drängt, wird ganz eingefangen und teilt fic) dem nachfühlenden Lefer gang 
mit; finnliches Bild, Klang und Rhythmus dienen mit dazu, die Empfindung dem 
Lefer oder Hörer zu übermitteln. Dann fchießt im günftigften Fall ein Iyrifcher 
Sriftall an, aber wenig zahlreich find die Dichter, deren Gejtaltungstraft dazu gelangt. 
Von den älteren fünnen wir wohl nur Goethe, Mörike und die Drofte nennen, aber 
auch bei diefen fommen nur wenige Fälle von einem foldjen Grade der Verdichtung 
zustande. Ein hohes Ziel ift fchon erreicht, wenn der Ausdrud folhe Anjchauungs- 
fraft erlangt, daß er die Empfindung des Aufnehmenden unmittelbar erwedt und 
lebendig erhält. Dazu muß der Ausdrud frifch, unmittelbar und neu fein. Bei jehr 
vielen Striegsgedichten war er aber gefucht, gejchraubt und auf Stelzen erhoben, er 
war geijtreich, ftatt anfchanungsgefättigt, und fo erregten diefe Gedichte bei einfachen 
Leuten mehr Kopffcehiitteln als Begeifterung und Ergriffenheit. 

Zu den befannteften Liedern des Weltkrieges gehören das Gedicht von Hugo 
Zudermann „Drüben am Wiefenrand boden ziwei Dohlen“, der Hafgefang von Ernit 
Liffauer und von Heinrich Lerih das Lied mit dem Kehrreim „Deutfchland muß 
leben, und ivenn wir fterben müffen“. Das Gedicht von Zudermann hat etwas, das 
jebr eingeht, etwas Gefalliges und Einnehmendes; Bild, Stimmung und Gedante 
faffen aufs befte in einander. Aber ihm fehlt die Unmittelbarfeit und das Ziwin- 
gende, e3 hat zu viel Kultur und Feinheit, man hort Anklange heraus an Früheres, 
etwa an Mörike und an das Volkslied. Wenn man diefe zum Vergleich heranzieht, 
merft man, wie viel eindringlicher fie find, dann erfcheint dies Gedicht wie ein ge- 
fchidter Wurf, aber nicht al8 ein notivendiges Ereignis, und in der Sunft hat nur das 
Wert, was einmalig und notwendig ift. Alles andere fann ganz anfprechend fein, 
aber e3 hat feine innere Notwendigkeit. Auch bei Liffauers Gedicht hat man Ziveifel, 
ob e8 echt ift, ob e8 wirklich notwendiger Ausdrud eines großen Haffes ijt, ber den 
Dichter befeelt, oder nur eine gefchiete Zurehtmahung für die augenblidliche Stim- 
mung in Deutfdland, die übrigens von großem, ich möchte jagen, ethifhem Haß weit 
entfernt blieb. Wie ein reiner Klang aus der Tiefe der Seele wirkt dagegen da8 
Gedicht pon Lerfch, und zugleich erfcheint diefer Klang neu und eigenartig bei aller 
unendlichen Schlichtheit und Einfachheit. Echte Lyrik ift immer fchlicht und einfach; 
gegen Gedichte, die allzu geiftreich find, fanın man von vornherein mißtrauifch fein. 
E3 gehört bereits zur zweiten, unteren Stufe der Dichtkunft, wenn ein Gedicht durch 
Pointen, durch überraschende Gedanken und Wendungen, durch Verblüffungen irgend- 
welcher Art Eindrud maden will. Ziel alles echten Dichtens ift das Menjchliche, der 
tiefere Gehalt des Lebens, zur Anfchauung verdichtet. 

Das fuchen wir aud) im Epijden, bei der Erzählung, der Novelle, dem Roman. 
Von diejer Gattung der Poefie wird am meiften verbraudt und aud) gefdaffen, 
aber ein ganz Teil dejfen, was hier gefchrieben und gelefen wird, hat mit Poejie 
nichts mehr zu tun. Das Meifte vielleicht wird zum Zeitvertreib gelefen, und wenn 
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es fúr diejen Swed auch bewußt geiyafjen wird, dann liegt e3 außerhalb des Gebietes 
aller Didttunjt. Darum ijt das eine bedeutfame Frage, die man fic) beim Lefen 
irgend eines Erzähleriverfes vorlegen mag: aus welchem Trieb und zu welchen 
Swed hat der Verfafjer fein Buch gefchrieben? Hat er fein Werk verfaßt, um Lefe- 
jtoff gu fcaffen, arbeitsmagig tie ein Steintlopfer, oder hat er Freude an feiner 
Pbantafietatigteit gehabt, Freude an feinen Geftalten, die er jchuf, Freude am Aus- 
Itrömen feines Inxuern in die entftehende Form hinein? Oder fpürt man es ihm 
gar an, daß cr einem inneren Zwang gehorhte, als ex jchuf, daß er nicht anders 
fonnte, dag das Gejtaltete mit Gewalt aus feiner Seele heraus mußte? Mean wird 
dieje Fragen nicht immer mit Bejtimnttheit beantiworten fonnen. Wber wie man ime 
jtande tft, aus dem ganzen Wejen eines Menfchen heraus, der vor einem fteht, ge- 
fühlsmäßig zu entnehnten, welcher Art und welchen Wertes er ift, ob aufrichtig oder 
unecht, jo fann man aud) aus dem Qubegriff aller Eindrüde, die man von einem 
Dichter empfängt, mit einiger Sicherheit beurteilen, ob er als Dichter echt ift oder 
nicht. Darin muß man jich etivas üben, und wie man fich zur Mienfchenbeurteilung 
erzieht, jo auch in fic) die Fähigkeit ausbilden, einen Dichter nach feinem inneren 
Bert abzufchägen. Da Romane und Erzählungen die Formen der Poefie find, mit 
denen die Menfchen amı meijten in Berührung zu fonımen pflegen, läßt jich diefe 
Urteilsbildung am leichtejten hier erreichen. 

Dabei find diejenigen Erzahlungen am fchiwerften zu beurteilen, bei denen offen- 
fichtlich eine große Kunft angewandt ijt in Zeichnung der Charaktere, in der Schil- 
derung der Ereignifje, im Aufbau des ganzen Werkes. Das alles bejticht und erwedt 
deu Eindrud bon etwas Hervorragendem und Bedeutenden. 3 ijt demgegenüber 
jtets gu beachten, dak die Form in der Stunft feinesiwegs allein das Ausfdjlaggebende 
tft, fondern daf Form und Gebait fich entfprechen miiffen. Ferner ift zu berittitd)- 
tigen, Daß heute die äußere Technik in der ſprachlichen Kunſt dermaßen vorgeſchritten 
it, daß oft Leiftungen zu Tage treten, die in der Form hervorragend find. Meiftens 
wird man finden, daß bei den Werken von großer Virtuofität der menfchliche Gehalt 
gering und mager ift. Biel gelefen wurde 3. B. vor wenigen Jahren Stelermanıs 
Roman „Der Tunmei”, cın Werk, das in der Spannung, die die Handlung bietet, in 
dem gefchicdten Aufbau, in der Bemärtiguna der Stoffmafjen Großes leitet, da8 aber 
faum den mindeften Gehalt bietet; die Meikben, die es vorführt, find eigentlic) feine 
Menschen, jondern nur Puppen und arivnetten. Die meiften unferes gepricfenen 
NRomanfchreiber, und zivar gerade die, die fi) am moderniten zeigen und die nach dem 
Urteil ihrer Anhänger und fritijchen Bahnbrecher an der Spike der Literatur mar- 
ihieren, verblüffen durch allerhand Virtuofenkunftftüde, aber find merkwürdig dürftig 
an innerem Gehalt. Außergewöhnliche Ereignifje und Charaktere, Sonderbarfeiten, 
ja Perverfitáten werden mit einem Aufwand von Geift, mit einem ungewöhnlichen 
Gefchie der Aufmachung, mit blendender Getwandtheit der Form dem deutfchen Volk 
als Höchftleiftungen der Literatur aufgeredet, aber wenn man fich den Schaden bei 
Licht befieht, wenn man befonnen nachpriift, was man denn auger einem Kunjttüd 
der Technik wirklich gewonnen hat, dann bleibt nur etwas Abſtoßendes oder ein 
Nichts an menſchlichem Gehalt nach. Wie wertvoll erſcheint dagegen ein ſchlichter 
Roman wie „Die Nann“ von Anna Croiſſant-Ruſt, in dem ein Menſchenſchichſal an⸗ 
ſprechend dargeſtellt wird. Wie verſchwindet all dieſer Wuſt gegen ein Werk wie 
„Maren“ von Fehrs, das allerdings plattdeutſch geſchrieben iſt, aber in den meiſten 
Literaturgeſchichten überhaupt nicht erwähnt wird, trotzdem es nach dem Urteil Sach— 
verſtändiger nur wenige Romane aus den letzten Jahrzehnten gibt, die ſich ihm an 
die Seite ſtellen können. Was wir von der Erzählung erwarten dürfen, das iſt die 
Darbietung eines Stückes Menſchenleben, das aus der Seele eines Dichters geformt 
iſt. Fingerfertigkeit kann uns nicht genügen. 

Ein Stück Menſchenleben, aus der menſchlichen Fülle einer Dichterſeele darge— 
ſtellt, das iſt es, was uns auch das Drama bieten ſoll. In dem hellen Licht der 
Bühne zeigt es ſich am leichteſten, ob die Figuren, die dort auftreten, im Grunde 
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Marionetten oder wirflidje Menfchen find. Wir wollen hier nicht von der dichte- 
tijden Ungulanglichfeit fprechen, die jich vergeblich bemüht, Menſchen zu ſchaffen, 
wir adjten wieder auf die Hodjgepriefenen Literaturwerfe, welche den Gipfel der Ent- 
widlung darftellen follen, Was leiften aber dieje Sternbeim, Saifer und wie jie alle 
heißen, an wirklicher Menfchengeitaltung? Faft gar nichts. Ihre Geftalten find 
wie aus Blech gejchmiedet, fie rafjeln aneinander, dak e8 einen ungeheuren Lärm 
gibt, aber feine Menfchentimme läßt fich vernehmen, oder ihre Menjchen find jeelifch 
derartig verzerrt, daß fie wie Ausgeburten eines franfen Gehiens anmuten. Dabei 
joll gerne in Rechnung gejtellt werden, daß die Kunftrichtung des Exprefjionismus 
mit ihrem bewußten Verzicht auf pfychologifche Entwidlung der Unfähigkeit zu leben- 
diger Menfchengeftaltung ungeheuren Vorfchub leijtet. Trogdem bleibt zu Weniges 
und zu Dürftiges an wirklicher Menfchendarftellung übrig. 

Eine Gefahr für den Dramatiker bedeutet aud) die J Dee, der fein jermeiliges 
Wert Ausdruc geben foll. Yede große Dichtung geftaltet legten Endes eine dee, 
aber Ddiefe foll aus dem Ganzen wie von felbjt herausiwachfen. Wenn aber für die 
dee beivußt Fabel und Perfonen gefucht werden, dann übt fie einen verhangnis- 
vollen Zwang aus und erftidt das Leben. Nur dem größten Dichter gelingt es, Werte 
zu jchaffen, aus deren lebensvoller Geftaltung die Jdee hervorfdimmert, wie die 
Sterne aus dem Nordlicht. Gerhard Hauptmann ijt da3 3. B. nicht gelungen. Die 
bejten feiner Dramen fcheinen mir die zu fein, in denen er ein Charafterbild zeichnet. 
Wo er aber Ydeen darftellen will, verfagt er, über einzelne Schönheiten fommt er 
dann nicht hinaus. Nod) weniger ijt ¢ den meiften feiner Nachfolger gegeben, det 
leitenden Gedanken ihrer Dramen mit Leben zu umhüllen. 

Die Kunft fann nichts anderes wollen als den Menfchen. Menfchlicher Gehalt 
tft daher die Forderung, die wir an jie ftellen, auch in der Literatur, menfchlicher, 
feelifcher Gehalt in der Darftellung, menfchliher Gehalt auch in dem Dichter, aus 
deffen Seele das Dargeftellte fließt. Alles andere, was uns fonft etiva unter dem 
Namen der Kunft aufgedrängt werden foll, müffen wir ablehnen, und wenn es mit 
noch fo großem Gefchrei ung angepriefen wird. Dabei wollen wir freilich nicht ver- 
Geffen, Dak wir an jedes Neue mit Aufmerffamfeit und innerer Aufnahmebereitjchaft 
berantreten müffen, und wohl beachten, dak ungewohnte Form am Neuen uns nicht 
ftören fol. Aber wir laffen uns nur dort gewinnen, wo wir den Menfchen und die 
Seele finden, und ganz hingeben fünnen wir un3 nur, too wir e8 zu unferer tiefiten 
Freude jpüren, daß Menjch und Seele aus der jchöpferifchen Fülle unferes Volkstuns 
geboren find. Chriftian Boed. 


Siinftler, Sunft und Publitum. 


ie geijtige Welt des Künjtlers und die des Nicht-Sünftlers bilden zwei Lebens- 

fornten, die fi) im Grunde ausfchliegen. Dort die äfthetifche, in gewiffen Sinne 
„interefjelofe” Anfchauung der Dinge, Hier die auf praftifche Ziele gerichtete Arbeit, 
dort ein Schaffen aus innerem Drange, die Selbftdarftellung des Geijtes, hier eine 
auf den Erfolg gehende unperfönliche, rein fachlich beftimmte Tätigkeit, dort die Ent- 
faltung des Lebens, hier wefentlid) deffen Erhaltung, dort (nacd Sombarts Ausdrud) 
der Erotifer (im tweiteften Sinne des Wortes), hier der „Bourgeois”. Aber diefe 
Lebensformen ftehen fich in der Wirklichfeit doch nicht in folder Ausfchließlichkeit 
gegenüber, daß ihre Vermittlung, ja ihre gegenfeitige Durchdringung unmöglich wäre. 
Der fcharfe Gegenfaß, in dem fie gegenwärtig zueinander ftehen, beruht vielmehr in 
der Art des fünftlerifchen Schaffens wie auch in dem Verhalten des Publitums und 
legthin in den fozialen Verhaltniffen unjerer Tage. 

Auf Seiten der Kunjt liegt hier die Hauptfduld an einer eng fahmäßigen, 
partiftijdhen” Rictung, einer einfeitig formal-technifchen Bewertung der Sunjtimerte, 
die im Grunde ein Ausflug intellektualiftifcher Geiftesverfaffung ift; denn alles 
Technifche läßt fich verjtandesmäßig begreifen. Demgegenüber ftellt das heutige 
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Publifunt int Durchf{anitt eine Mafje dar, die jich troy dem unbejtimmien Sehnen 
nad) Erhöhung des Lebens von praftifch-materialiftifchen Trieben und Werthaltungen 
nur ſchwer loßreißen kann. Es ſchätzt daher Kunſtwerke nach ganz egoiſtiſchen Nütz— 
lichkeitsrückſichten und nach dem rein Stofflichen des Gegenſtandes ein. Daß ber 
Künſtler ſelbſt das Formale und auch das Techniſche gegenüber dem Inhalt, der ihm 
irgendwie gegeben iſt, beſonders ſtark betont, iſt begreiflich. „Man iſt um den Preis 
Künſtler, daß man das, was alle Nichtkünſtler Form nennen, als Inhalt, als die 
Sache ſelbſt empfindet.“ (Nietzſche) Aber andrerſeits iſt von dem Kunſtgenießenden, 
der — mit Recht — Inhalt und Form als Einheit auffaßt, ſchlechterdings nicht zu 
verlangen, daß er die „Mache“ allein bewundert, daß er die gut gemalte Rübe für 
ebenſo wertvoll hält wie die gut gemalte Madonna. Gewiß beginnt tieferes Ver— 
ſtändnis der Kunſt erſt da, wo die Betrachtung über das bloß Stoffliche ſich der 
Form der Darſtellung zuwendet und das Kunſtwerk weiterhin als Ausdruck einer 
Perſönlichkeit erfaßt. Gerade das aber wird dem heutigen Publikum durch die 
Wirrnis und Zerfahrenheit unſerer Kunſt ſehr erſchwert. Man hat darauf hin— 
gewieſen, daß in der Malerei ein Formverſtändnis wohl zu Zeiten möglich war, 
als einige wenige Stoffe wie die Madonna und das Heiligenbild in immer neuer 
Formung wiederholt wurden, wodurch die Aufmerkſamkeit von ſelbſt von dem ganz 
befannten Gegenſtand auf die jeweilige Geſtaltung gelenkt wurde. Statt ſolcher 
Beſchränkung auf einen engen Stofftreis haben wir heute eine ſchier unerſchöpfliche 
Fülle von Gegenſtänden. Zwar tritt, zumal in der Malerei, die verſchiedene techniſche 
und formale Behandlung, ſei ſie impreſſioniſtiſch, expreſſioniſtiſch, kubiſtiſch oder dgl., 
dem Beſchauer aufdringlich genug entgegen; aber das gärende Durcheinander der 
Stile wirkt eher verwirrend als kunſterziehlich. 

Dieſe Vielheit der Richtungen iſt bedingt durch den Uebergangscharakter der 
heutigen Kunſt, in der ein junges Geſchlecht ſich emporringt. Ueberall finden wir 
ſtatt reifer Sicherheit taſtende oder auch kühne Verſuche, bei denen das Ausſichtsvolle 
von dem Mißglückten nur ſchwer zu ſcheiden iſt. Am meiſten geklärt ſind wohl die 
Beſtrebungen in Kunſtgewerbe und Baukunſt. Viel unbeſtimmter erſcheinen die 
Ziele, denen die Malerei zuſteuert. Viele Gemälde der neueſten Stilrichtungen ſind 
nur zu verſtehen als unbefriedigende Anſätze, gegenüber der lockeren Haltloſigkeit der 
letzten Impreſſioniſten einen feſteren Aufbau des Bildes zu gewinnen. Ebenſo iſt 
das Zurückgreifen der Plaſtiker auf die altorientaliſche Formenſprache nur zu recht— 
fertigen als Mittel, zu einem eigenen kraftvollen Stile zu gelangen. Aber man 
kann von dem durchſchnittlichen Betrachter nicht verlangen, daß er bei Werken, 
bon denen er lebendige fünftlerifche Wirkung erwartet, fi) mit dem bloßen Ber- 
{preden auf zufünftige Genüffe begnügt. Tatfächlic) bieten viele Kunit- 
ausjtellungen jest mehr Verfprechen als Erfüllung. Auch in der Poefie laufen die 
verfchiedenften Richtungen durcheinander, ohne bab fich ein beherrfchender Zug 
berausgelöft hätte. Wie fchiver ift es fchon, die Perfonlicfeit Gerhart Hauptmanns, 
in der fich alle Stilarten vom Naturalismus bis gum Symbolismus freuzen, als 
geichloffene Einheit zu erfaffen! Endlich hat es die Mufit noch nicht zu einem neuen 
Stile bringen fünnen. Die höchite Steigerung ordeftraler Wirkungen fonnte für 
turze Zeit beraufchen; aber die Scehnfucht nach einfacher, tiefer Melodit hat bisher 
feine Befriedigung gefunden. 

Gerade diefer Drang, den neuen feelifhen Bedürfniffen auch Fünftlerifchen 
Ausdrud zu verleihen, hat dann vielfach, da der fchöpferifche Duell nicht von felbjt 
fprudelte, zum Nahdenten über neue Darjtellungsmöglichkeiten geführt und auch 
die Kunft dem allbeherrfdenden Einfluffe der Wiffenfchaft ausgeliefert. So fuht der 
Smpreffionismus zum Teil auf der Theorie des Sehens und der Farben, die Mufit 
verſucht es mit neuen Tonleitern und Halbtönen, und auch die Dichtung, insbejondere 
die Lyrik, gelangt zu ihrer neuen Form durch theoretifche Ueberlegungen, twie denn 
die Dichter des Charon-Streifes von den Grundfagen der Eigenbeivegung der Vor- 
ftellung, des Rhythmus und der Phonetik ausgehen, um einen freieren Iyrifchen 
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Sprachftil zu gewinnen. Aber man wird — auch vont äfthetifchen und rein fiinft- 
lerifchen Standpunfte aus — zugeben müjfjen, daß folche theoretische Begründung für 
die Bewertung des Kunftiwerks gar nicht in Betracht fommt, dak das Kunftivert 
ganz für jich wirfen mug. Trog aller Abneigung der Siinftler gegen Aejthetif und 
wiffenfchaftliche Kunftlehre find Heute viele unter ihnen von eben diefer Aefthetit 
und damit von gedanflichen Erwägungen ftärfer beeinflußt, als ihnen ſelbſt bewußt 
ijt. Natürlich hat der Künſtler das Recht, die Ergebniffe der Wiffenfdaft auch für 
die Kunjt zu verwerten; aber dem Runftliebenden ijt e3 nicht zu verdenfen, wenn er 
ftatt erflügelter Mujterbeifpiele fir irgend eine Theorie eindrudsvolle Kunftmwerfe 
verlangt und fic) dem Anfpruche widerfjegt, allein mit dem Verftande arbeiten zu 
müffen, two feine Phantafie und fein Gemiit Nahrung fudt. 

Freilich ift damit die gleichgültige, träge und verjtändnislofe Haltung des 
Bublitums gegenüber den Erjcheinungen der gegenwärtigen Kunjt keineswegs ent- 
Thuldigt. Man kommt meift über einen felbftjüchtig bejchränktten Standpunkt nicht 
hinaus und gibt fich gar nicht die Duihe, in den Ginn de3 Werkes, in die Abfichten 
und Ziele des Künstlers einzudringen, um auch dem zunächit Fremdartigen gerecht 
zu werden. RKunft aber ift nach Niegfches Wort „Eintehr in fremde Individualitát”. 
Statt des edleren Genuffes, der zugleich geiftige Mitarbeit, ein Schwingen der eigenen 
Phantafie erfordert, will man nur das fchlaffe, mühelofe Genießen. Darauf beruht 
dann das unerfreuliche Verhalten des Publitums, das Kritiffucht und Kritiflofigfeit 
feltfam miteinander vereinigt. Wie fanıı man bei Leuten, die den ganzen Wert ihrer 
BPerfönlichkeit in ihrer amtlichen Stellung oder ihrer wirtichaftlichen Geltung erbliden 
und die daher gewohnt find, fich in allen Dingen für maßgebend zu halten — wie 
fann man bei ihnen Befcheidenheit im Denken und Urteilen oder gar Ehrfurcht vor 
dem Werfe irgend eines ,,obffuren” Kiinjtlers erwarten! 

Der Mangel des Kunjtverftändnifjes in den breiteren Bevölferungsfreifen fann 
freilich nicht Wunder nehmen. Denn bis in die jüngfte Zeit diente die gefamte 
öffentliche und private Kunftpflege mehr dazu, das Publikum zu ver bilden als zu 
bilden. Wer, wie die Heutige mittlere Generation, feine Jugend meijt in einer 
Umgebung bon gefchmadlojer und progenhafter Scheinfultur, zwijchen überladenen 
Straßenfronten und theatralifchen Dentmälern, zwilhen Möbeln mit Mufchelauffat 
und fonftigen Hausgreueln verbracht Hat — tie follte der Sicherheit in Gejchmad3- 
urteilen befigen? Sener Tiefitand der Kunft aber wirft immer nod) nad) wd 
beeinflußt die Entwidlung auch der heutigen Jugend. Denn gevade was als ein 
Selbitverjtändliches aus der täglichen Ummelt aufgenommen wird, jet fich mit zäher 
Kraft im Geijte feft und läßt fich nur fehwer ausrotten. Die öffentliche und jtaatliche 
Kunftpflege verjagte vollftandig. Der Beifpiele bedarf es nicht, weil jeder fie vor 
Augen hat, von den Briefmarken an bis zu den Pruntdenfmalern der Reichshaupt- 
ftadt. Unfere Mufeen arbeiten dur ihre warenhausartige Ueberfiillung mit 
Gemälden, wodurch das eine die Wirkung des anderen ftört, der Entwidlung eines 
gefunden Kunftfinns entgegen. Auch die Kunftausftellungen leiden meist an einem 
Zuviel des Gebotenen und find außerdem einfeitig auf Verkaufs- und perjönliche 
Künftlerintereffen eingerichtet, während der Wille, die Kunft felbft zur Geltung zu 
bringen, außer Acht bleibt. Das Publitum fieht zuviel Minderwertiges und Ge- 
{hmaclofes, um fic) auf cine hohere Stufe der Gejhmadsbildung erheben zu fünnen. 
Und twie erbärmlich ift das, ivas mufitalifch bei feitlichen Gelegenheiten oder in der 
Gefellichaft der fog. gebildeten Kreife geboten wird! 

Ueberhaupt ijt das Kapitel: Kunft und Gefellfchaft in feiner ganzen Tragiveite 
nod) nicht beachtet. Der gefamte geiftige Bujtand der Gefellfdaft fteht in engiter 
Beziehung gu dem Kunftleben. Nicht eine Hodftehende Kunjterzeu- 
gung Shafft [jhon Hohe Kunft, fondern erft die lebendige 
Wechfelbeziehungzwifhenihrundeinerverftändnispollen, 
funftempfängliden Gejellfhaft. Und dak wir heute feine große 
Kunft im objektiven Sinne, fein Kunftleden haben, liegt vor allem daran, daß 
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jwifdhen der Sunftitbung, wie jie durch die Kiinjtler und ihre Werte dargeftellt wird, 
und dem Publitum ein unheilvoller Zwiefpalt flafft. 

Die Eigenart des heutigen Publifums hängt mit der durchgreifenden Umivand- 
lung unferer fozialen Verhältniffe, d. h. mit der Demofratifierung des 
Lebens, zufammen. Während das Publitum früher aus einem eng umgrenzten 
Kreife von durchweg einheitlich Gebildeten, aljo einer Bildungsariftotratie, beftand 
oder, fofern e3 über weitere reife hinausreidte, fid) der Führung diefer herrfchenden 
Bildungstafte anvertraute, fest ich das heutige Publikum, das auf Bildung Anspruch 
macht, aus einer großen Maffe von Menjchen und Gruppen gujammen, die formohl 
durch ihren Erziehungsgang wie durch ihren Beruf fic) grundfäglich voneinander 
unterfcheiden, ja jo wenig Gemeinjanes haben, daß fie jich in ihren Anfichten über 
Leben und Lebensziele faum verftehen. Der frühere Sümntler, Mufiter und Dichter 
fonnte alfo, felbft wenn er eigentlich nur für ein ideales Publitum fehuf, jich immerhin 
ein wirkliches Publitum vorjtellen, mit dem er als Beurteiler, Genießer oder Stäufer 
zu rechnen hatte. Das Mäzenatentum vergangener Zeiten bildet den jchärfiten 
Ausdrud eines jolhen Verhältnifjes zwijchen Künftler und Kunftempfänger. Wir 
brauchen nur an die Renaiffance, an Beethovens Beziehung zum Wiener Adel oder 
an Goethes Weimarer Streis zu denken, um gefchichtliche Beifpiele zu haben. 

Die Verbreitung und Demokvatifierung der Bildung Hat zweifellos zunáchft zu 
ihrer Berflachung geführt. So bedauerlich das ijt, fo tann doch der Bildungshunger 
des Voltes inımer nur al3 eine erfreuliche Tatjache beivertet werden. Biel fchlimmer 
ift jedenfalls die gleichzeitig damit entjtandene Zerfahrenheit unferer ganzen Volks— 
bildung und ihr Mangel an Einheitlichfeit und innerem Zufammenhang. Darunter 
muß natürlich das Verhältnis des Künftlers zum Publitum leiden. Denn nun fieht 
fid) der Künftler jener unheimlichen, weil unergründlichen Mafje gegenüber, deren 
Gejchmadsurteile unberechenbar, deren Gefühle unzuperläffig find. Amt meijten trifft 
dies denjenigen, der für das Theater- und Sonzertpublitum fchafft, weil hier die 
Erjcheinungen der Mafjenpigche offen Hervortreten: das Ueberiviegen der nmittel= 
mäßigen Geifter über die höher Beanlagten, und die Herrichaft des leicht erregbaren 
Affekts über die befonnene Bewertung. Günftiger jteht in diejer Hinficht der bildende 
Stinjtler; aber da feine Beziehung zum Publikum nicht mehr perfönlich, fondern durch 
das Ausjtellung3mejen vermittelt ift, das ja zur Demokratifierung der Kunjt mit 
beigetragen hat, jo jchiwebt er fozufagen ganz in der Luft. Denn das Verhältnis - 
giwifden ihm oder feinen Werken und dem Publitum fommt faum zum Augdrud. 
Sp roh auch die Beifallstundgebung im Konzert und Theater ijt, fo gibt fie dod) 
immerhin einen Maßjtab für die Anficht des Publitums ab und ift, wenn nicht fir 
den Wert des Werkes, fo doch fiir da8 Kunſtverſtändnis der Maſſe kennzeichnend. 

Die fozialen Wandlungen haben aber nod) in anderer Hinficht das Kunjtleben 
unbeilvoll beeinflußt. Jene Unruhe und Unraft der Arbeit, jenes Haften nach Erfolg, 
das unferem ganzen Leben etwas Flacerndes, Drängendes gegeben hat, fteht im 
Widerſpruch zu allem künftlerifchen Erleben, für das gerade das ruhevolle Verweilen, 
das von allem Willensdrange abgelöfte Sichverfenten wejentlich ijt. Vielleicht fann 
man das Widerfpiel diejes eilenden Lebenstempos in der fchnellen Folge der ver- 
{hiedenjten Kunftrichtungen und Kunjtmoden fehen, die wir in den legten Jabr= 
zehnten durchgemacht haben. Auch die modernen Vermögensverhältniffe und ihr 
plöglicher Wechfel fpiclen hier eine Rolle. Denn als Bejteller und Käufer übt das 
Publikum einen weitgehenden Einfluß auf die Kunjterzeugung aus, am meiften bei 
der bildenden Kunft und hier wieder bet der Baufunft und dem Sunftgemerbe. Es 
ift eine Tatfache, daf tiefere fünftlerifche Bildung felten in einer Generation er- 
worben wird, fondern meift der allmählichen Entwidlung und Steigerung durch 
Bererbung bedarf. Wenn nun niedere Bevölferungsichichten plöglich zu Wohlhaben- 
heit gelangen und fich mit der nötigen Kunft zu umgeben wünfchen, fo werden fie 
infolge ihres Mangels an Gefhmad und Kunjtverjtandnis einen verderblichen Einfluß 
bejonders auf die Künftler ausüben, deren Kunft nach Brot geht. Die Zeit nad) 
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1870 hat eg ung deutlich genug gezeigt; und heute wäre die Gefahr durch derartige 
Emporfönmlinge vielleicht noch größer, wenn nicht gerade Baufunft und Kunft- 
gewerbe fi) auf einer meithöheren Stufe befänden, al3 vor fünfzig Jabren. 
Wie ungefunde Zuftände ferner durch die plöglich anfchwellenden Vermögen auf dem 
Kunftmarkt zutage getreten find, ift befannt. 

Durd all diefe Verhältniffe ift der Begriff des „Publiktung” in Künftlerkreifen 
jehr in Verruf getommen, und man fonnte fich zu der Behauptung verjteigern, dak 
dasjenige Schön fei, vor dem das Publifum eine inftinktive Abneigung babe. 
(Goncourt.) Das heikt alfo: vom fünftlerifchen Standpunkt aus wird das Urteil 
des Publituma für ganz wertlos und unfinnig erflärt. Auf der andern Seite herrjcht 
in funjtfremden Streifen vielfach die Anficht, daß die Künftler, befonders die modernen, 
verjdrobene, ja minderwertige Menjchen feien, aus denen eben nichts Befjeres 
werden konnte. Wie ift diefe Kluft zu überbrüden? Die berufenen Vermittler wären 
die Kritifer und Kunftichriftfteller. Die Krititer indeffen ftellen fich, zumal in den 
großen Städten mit eigenem Sunftleben, meift auf feiten der Künftler gegen das 
Publifum; und auch die übrige Kunjtfchriftitellerei genügt ihrer Aufgabe jehr wenig. 
Soweit fie von der afademifchen Kunftwifjenfchaft ausgeht, ijt Tie meiftens rein 
philologifch-hiftorifch, bezieht fich vorwiegend auf die ältere Kunft und fteht dem 
eigentlichen Kunftwert gleichgültig oder gar verjtändnislos gegenüber. Werke 
wie die Wölfflins find vorläufig noch Ausnahmen. Bezeichnend ift e3, was einer der 
befannteften afademifchen Kunfthiftorifer, der felbit ein jehr nahes Berhältnis zur 
Kunft feiner Zeit hatte, namlich Richard Muther, von fich fagte: er habe das Dottor- 
examen in der Kunjtgefchichte gemacht, ohne eine Ahnung von Kunft gehabt zu Haben. 
Die neuejte Kunft aber wird, da fie noch nicht Hiftorifch geivorden ift, von den meijter 
Hochjchullehrern überhaupt nicht in den Bereich ihrer mwiffenfchaftlichen Arbeit ge: 
zogen. Sie bleibt daher dem Tagesschriftteller und dem Feuilletonftil überlaffen. 
Dabei verleitet der Mangel ficherer Kenntniffe, die enge Subjeftivität gefühlsmäßig 
begründeter Urteile und das Bejtreben, das eigene fünftlerifche Erlebnis in Worte zu 
faffen, allzu leicht dazu, anftelle flarer Begriffe vieldeutige Schlagtvorte und Atelier- 
ausdrüde zu berivenden, ivomit aber dem Verftandnis des Publitums gar nicht gedient 
wird. Man könnte meinen, daß die fchriftftellerifchen Aeuferungen der Kiinftler 
jelbft, die in neuerer Beit fehr in Mode gefommen find, folcen Mangeln weniger 
augsgefebt feien, da der Künjtler doch der berufene Beurteiler feiner Werke fet. Dem 
ift aber nur fheinbar fo. Denn hohe Fünftlerifche Anlage fchliegt durchaus nicht die 
Fähigkeit einer theoretifchen Einficht in Wefen und Ziele der Kunft ein. Ja es 
bejteht geradezu ein innerer Gegenfag zwifchen der fchaffenden, gejtaltenden Tätigkeit 
des Künftlers und der zergliedernden Geijtesrichtung des wiffenjchaftlichen Menfchen, 
ein Gegenfaß, unter dem Stünftler, die zu beidem beanlagt waren, fchiver gelitten 
haben, wie ettva Friedrich Hebbel. Vor allem aber fehlt dem Künftler meift der 
erzieherifche Sinn, der nötig ift, wenn man zum Volke über eine ihm fremde Sache 
reden will. Dennocd, gehören die meiften Aeußerungen der Künftler zu den wert- 
vollften Offenbarungen über Kunft; aber fie find mehr für den jchon tiinftlecijo) 
Gebildeten als für den beftimmt, der erft nach Verftindnis ftrebt. Was diefem nottut, 
ijt ein Schrifttum, das wifjenfchaftlich-fritifche Fähigkeit mit äfthetifch-künftlerifcher 
Bildung vereinigt. 

Außerordentlich wichtig für die Kunfterziehung des Volkes ift natürlich die ftaat- 
life Runjtpflege. Man hat beziveifelt, ob der Staat überhaupt imftande jet, von fich 
aus die höheren Kulturbeftrebungen zu fördern und ivird wohl denen zuftimmen, die 
das auf Zivang beruhende Verfahren des Staates nur da zulaffen möchten, two die 
GSefelihaft mit ihren Mitteln verfagt. Yedenfalls ift für die ftaatlihe Kunftpflege 
eine völlige Umfehr ihrer Ziele und Grundfage zu verlangen, wozu auf manchen 
Gebieten jchon erfreuliche Anfänge gemacht find. Die frühere ftaatliche Kunftpflege 
war, da fie aus privaten Sunftliebhabereien der Fürjten hervorging, durch deren 
perfönlihe Gefhmadsrichtung und zum Teil durch dynajtifch-politifche Swede be- 
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ftimmt. Nım fie des privaten Charakters entkleidet ift, muß der fozialfulturelle und 
funfterzieherifche Gefichtspuntt maßgebend werden. Hier wie überhaupt bei aller 
öffentlichen SKunftpflege hat die Entjcheidung den Stunftverftändigen zuzufallen, feien 
fie Künftler oder Nichtfünftler, während fie bisher allzu häufig bei Perfonlicdfeiten 
lag, die zivar den klingenden Nanıen und die hohe Stellung in der Gefellichaft, aber 
jehr wenig Ahnung von der Sache hatten, über die fie urteilen follten. 

Die ethifche und foziale Wirkung der Stunt ift bisher mehr theoretifch erfannt als 
praftijch verwertet worden. Sie beruht in der veredelnden und vereinenden Macht 
der Kunft. Genes gehobene Lebensgefühl, das von allen großen Kunfttverken aus- 
ittahlt und auf den Empfänglichen übergeht, ijt von höchftem fittlichen Wert, da es 
aud die Lebensauffaffung des Nichtkünftlers durchdringt und feine Tätigkeit 
adelt. “Ym jozialer Beziehung aber erweitert die Kunft das individuelle Leben, indem 
lie es mit einem allgemeineren verjchmelzen läßt: fie lehrt die Vielen gleichartig zu 
fühlen und zu denken; fie kann zu einer Zeit, wo zunehmende Arbeitsteilung und 
bejchränttes Spezialiftentum überall die Menfchen voneinander trennt, zu einem 
cinigenden Bande der Oejellicgajt und des Volfes, ja — troß allem — auch zum 
Einigungsbande der Völker werden. Paul Sidel 


Das Dolf als Lebewefen. 


oye räumlich begrenzter Gebiete, die politifch-twirtfchaftlich abgefchloffen 
find, wohnen Menfchen. Cie ftehen in einem geordneten und deshalb von 
Einzelnen oder von Gruppen geführten Beziehungsverhältnis zueinander in einem 
Staate, bilden alfo eine Gefellfdhaft. Die Arbeiten all diefer Einzelnen find 
zu einer Wirtjchaft verflochten, die auf Arbeitsgliederung beruht. Die Geijter 
al diefer Einzelnen find zur Kultur verflodten, die auf geiftiger Gliederung 
beruht. Syhr arbeitliches Verhältnis und ihr geiftiges Verhältnis zueinander, beides 
als Einheit genommen, fich gegenfeitig durchiwirtend, ift der Staat, der auf Macht: 
verteilung beruht. Diefe ftellt fic) als wirtfchaftliche, politifche und tulturelle Macht 
dar. Dieje Gefellfchaft ijt eine Nation. 

Außerdem gibt es Völker Ein Volk wohnt nicht auf räumlich begrenzten 
Gebieten. E83 wohnt vielmehr in vielen Nationen zugleich, zufammenhängend oder 
zerjtreut, bodenfäffig oder beweglih. Jn der Nation dagegen wohnen alfo Teile 
verfchiedener Völker beieinander und durcheinander. Und dod) ijt Volt im höheren 
Sinne eine Einheit, al3 die Nation eS ift. Die Nation ift eine Gefellichaft, die 
Organifation hat; das Bolf aber ift ein Organismus. Es ift ein Lebe- 
wejen, und zwar ein geiftiges, ein erlebnis-bauendes Lebervefen mit Selbftbewußtfein. 
Es will leben, will fic) aljfo behaupten und willwadhfen. Es ift in fi 
gefdloffener Dajeinsiwille. 

Ein Volt ift deshalb gunadhft pfychologifch zu betverten: Es hat fein ab- 
gejchloffenes Empfindungsleben. Es reagiert auf Reize, und gwar mit Refleren 
(unbewußten Taten) fowohl wie mit Handlungen (bewußten Taten). E3 nimmt 
wahr, fdjaut an, ftellt fic) etmas vor und verfnüpft Vorftellungen miteinander. Das 
Volt bildet ich deshalb feine ihm eigentümliche Sprache. ES hat feine eigene 
BPhantafte: es chafft aus feinen Vorftellungen neue Gebilde. E3 hat alfo fein eigenes 
Gefiihlsleben, mit dem das erlebende Bewußtfein auf fein eigenes Erleben reagiert, 
in Freud und Leid, Erregung und Beruhigung, Spannung und Entipannung. 
Schließlich hat e3 feinen befonderen Geftaltungstrieb, beim jugendlichen Volke und bei 
der Jugendlichteit im Volk den Spieltrieb, beim erwachjenen Volt und bei der 
Ermwacjenheit im Bolf den Arbeitstrieb, — Triebe, die in ihm felber liegen, alfo 
Beftandteile feines Willens zum Dafein find. 

Der fo geartete Lebensiwille des einen Volfes wirkt gegen den Lebenswillen der 
anderen Bölter. Denn das Selbjtbewußtfein eines Wefens ijt Gegenfagbewußtfein 
zum andren Wefen. 
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Die Volfsteile fampfen im Staate der Nation gegeneinander um Macht und 
Führung. Sie fampfen deshalb in der Wirtfchaft der Nation um die Macht, 
d. h. um das Machtmittel, um das Kapital und um die Führung, d. h. um ihren 
geiftigen Einfluß auf die Verfnüpfung der Arbeiten aller Einzelnen in der Wirtfchaft. 
Die Volfsteile fampfen um die Führung in der Kultur, d.h. um die Serrichaft 
der Geiftesart in der Nation. Und fie fampfen um die Macht in der Kultur, d. 5. 
um die Obgewalt im Staate, den fie zum Werkzeug und Sachiwalter ihres 
völfifchen Lebens machen wollen. 

Aber auch als Körper ift das Volk ein Lebewefen. C3 ijt deshalb auch phyfio- 
logisch zu beiverten: Körperlich fteht ein Lebetwefen, mithin auch ein Volk, in ununter- 
brodjenem Stoffivedfel. Es zieht aus der Umwelt ftändig neue Stoffe an fich heran, 
neue Bauftoffe, und zieht fe in fich hinein, verarbeitet fie organisch. E3 verfuht zu 
behalten, was die Art und Weife feines eigenen Lebenswillens zu ftarfen und 3u 
bereichern geeignet ift. Und es fucht abzuftoßen, was fich basu nicht eignet. Ebanfo 
ftößt es ftändig in die Ummelt ab oder gibt gezwungeneriveife her und überläßt das 
fo Abgegebene der Einbeziehung in andere völfifche Wefen. So dak fic) alfo der 
phufifche Aufbau auch des Lebetwefens Volk (tie der eines jeden anderen Lebewefens) 
fortgefegt ändert. So zieht alfo das Volf fremde Volfsteile in fich ein, afjimiliert fie. 

Die fo zufammengefommenen Volfsteile bilden die Nation. Wn der Nation 
erarbeitet das Volt die aufgenommenen Volfsteile, und zivar in der Wirtjchaft mit 
Hilfe der Staatsmacht. Urfachen, die in der Wirtfchaft und in der Staatsmadht liegen, 
Ttoßen die zur Affimilation dauernd oder nur zeitiveilig ungeeigneten Volfsteile ab 
oder fie überlaffen fie andern Nationen zur Affimilation; denn unter den Völkern iſt 
ein ftändiger Kampf um die beftgeeigneten Aufbauftoffe. Das Volk mit dem jtärfiten 
Lebensiwillen ift zugleich das bon den anderen zur Affimilation am heißejten begehrte. 
Und in derfelben Weife werden auch die abgejtogenen Volfsteile vom anderen Volfe 
verarbeitet oder abgeftoßen. So bejtebt ftandig eine räumlich abgegrenzte „Woltwerde- 
maffe”, die Nation, die ich durch Fortpflanzung (Abjtammung) und Ernährung 
(Arbeit) in einer ftandigen Volfwerdung befindet, alfo in einem ftändigen Prozeh 
forperlider und geiftiger Umbildung Nation als Volkwerdemaſſe iſt 
das, was fih durch Abftammung verbindet. 

Auch die Nation ijt alfo pfycho-phritologifch zu betrachten. Yn dem völfifchen 
Lebenswalten innerhalb der Nation zeigt fich, dak fein gefamtes Reaftionsleberr (von 
der Empfindung an bis zum Erlebnis hin) abhängig ijt von den äußeren, auf die 
Sinnesorgane des Volkes wirkenden Reizen. Die Wirtfchaft der Nation, in der jich 
geiftiges und körperliches Walten miteinander verbindet, ijt die Werkitatt des pfuche- 
phyfifden Prozeffes im Leben des Volfes. 

Yn der Anreicherung fremder Volfsteile äußert Jich der Lebenswille des Volfes, 
erhält und geftaltet es fich felbft. Die Abgabe an andere Volfer ijt gleichfalls Lebens» 
wille des Volfes — in jeiner langen, langen Entwidhungsgefchichte jogar dann, wenn 
e3 gegen feinen Augenblidswillen gefchieht. Denn das Volt will ih ausbreiten, und 
e3 muß fih ausbreiten. Weil es leben twill, muß e3 andere Volfwerdemafjen, andere 
Nationen alfo, mit feiner Wefensart zu erfüllen trachten, um in den anderen inmterdar 
werdenden Völkern [eine völfifche Wefensart aufzurichten. Ein jedes Volt muß das 
andere geiftig und körperlich durchdringen tvollen und fich hierbei felbjt berwabren, alfo 
zur Führungsmacht im anderen Volke zu werden fuchen, tenn es leben will. 

Das Zufammenleben in der Nation verfnüpft die verjchiedenen völfischen Wefen 
mit ihrem ganzen Neizleben, fo daß eine Gemeinfamfeit entfteht, die man Kultur 
nennt. Jn der Nation herrfcht derjenige Volf8teil, der allein für fich ftarfer als die 
anderen zufammen ift. Ja, diefe VBorherrfchaft eines Volkes in der Nation ift über- 
Haupt dic Vorausfebung für die Bildung diefer national-pfychiihen Gemeinfanıkeit. 
Denn ohne innere Führung, ohne die Vorherrichaft einer bejtimmten Zieljtrebigfeit 
tft feine geiftige Vereinheitlichung möglich. Erringt im Sampfe um die Macht fein 
Volfsteil in der Nation die Obgewalt, dann fällt beim entfpvechenden äuferen oder 
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inneren Reiz die Nation in ihre völfifchen Glieder auseinander —, und jeder Volfsteil 
itrebt zu der Nation, die von feinem Bolt geführt wird. Die herangezogenen Volt3- 
teile fluten zurüd und reißen Teile fremder Volfsteile mit fich, wenn deren Stanmme- 
volf in der von ihnen geführten Nation und auch nach außen nicht politifch arf it. 

Erringt aber ein Volk in der nationalen Vorjtellungsiwelt, in der nationalen 
Wirtfhaft und im nationalen Staate die Obgewalt, daun fann eine nationale 
Bhantafie entíteben. Aus der nationalen Vorftellungswelt fteigen dann neue 
Gebilde auf, die, zu Fdealen des ftarteren Bolfsteils in der Nation erhoben, in der 
Borftellungswelt der Nation verankert, zum Lebensinhalt der Nation felber werden 
fönnen. Die vom führenden Boltstum in der Nation mitgeriffenen völkifchen Willens» 
fräfte, durch Zielgewißheit des führenden Volkes zur Einheit zufammengepreßt, und 
die dadurch notwendig heraufbeichivorene Schidfalsgemeinjchaft fchaffen nationales 
Erlebnis. Und hier fchließt fich der Kreis. Das Erlebnis flutet zurüd ins Enp- 
findungsleben. Fortan ijt die Nation als foldhe reizempfindlic) und reagiert als 
gleichempfindende Einheit. Das Volk ift da! Die Kultur wird zum Volfstum, die 
Rirtfhaft zur Volkswirtfchaft! Der Staat wird Volfsftaat! 

Aberdamithörtdie Nationnihtaufzufein Das Werden des 
Volfes ijt ewig. Niemals ijt eine völkifche Entwidlung abgefchloffen, folange das Volf 
lebt: denn leben heißt: fich entwideln. Phhfiologifch betrachtet: Die Anreicherung und 
Abjtogung fremder Volksteile hört niemals auf. Die Affimilation, die innerliche 
Verarbeitung, ijt ftandige Funttion des Leberejens, folange es beſteht. Pſychologiſch 
betredjtet: die nationale Verknüpfung völfifcher Wahrnehmungen, Andchauungen, Vor» 
ftellungen hört niemals auf. m der Wirtfchaft, im Staate, in der Kultur ift Kampf 
ewige Notwendigkeit. Wenn fich ein gemeinvölfifcher Geijt in der Nation bildet, fo 
bleiben doch die Gegenfähe völfifch verjchiedener Geifter lebendig und ftreben aus- 
einander. Luft und Unluft, Erregung und Beruhigung, Spannung und Löfung als 
völfifche Gegenfäge wirken ftandig in der Gefühlswelt der Nation. Das völkifche 
Bewuptfein ift nichts anderes als das Berwußtjein des völfifch Gegenfäglichen in fich 
felber, das fchlichtes Empfinden und ungeheures Erleben fein fann. Das völfifche 
Gefühl fchliegt alle Sceligfeit und alle Pein des Menfchen in fich ein. — Niemals 
wird eine Nation aänzlich Volk fein; Wolf ift immer im Werden. 

Tarunı hat jeder Volfsteil in der Nation zwei Strebungen in fih. Nach zwei 
Richtungen ftrebt fein Wille auseinander. Sein Wille läßt e3 zu feinem Volt3- 
forper zurüditreben, aus dem es ftamntt, und von dem e3 genommen wurde. Die 
feelifche Volfsgemeinfchaft laft es auch die körperliche Gemeinfchaft feines Volkes 
fuchen. So jtrebt es ab von der Nation. Sein Wille aber ftrebt auch zur Nation hin, 
um fie in ihrem Volfiwerden zu durchjegen, die eigene völfifche Art in dem werdenden 
Volte aufzurichten, fein Empfindungsleben, fein Wnfchauungs- und Vorjtellungsleben, 
fein Gefühl, fein Erlebnis — mit einem Wort: fein Volkstum zur Führungsmadt in 
ihm zu erheben. Deshalb ftrebt es in der Wirtfchaft, im Staate und in der Kultur 
der Nation nad) Macht und nach der Verfiiqungsgewalt iiber die Machtmittel. Yn 
der Nation ift jtändiger unumgänglicher Kampf um Macht und Führung. 

Aber diefer völkifche Kampf ift nicht mur innerhalb der Nationen, fondern auch 
in der Menfchheit. Das Streben eines jeden Volkes, andere Völker mit fich zu 
erfüllen, ftellt die Nationen gegeneinander. Denn in dem Mage, tie einheitlicher 
Wille in der Nation vorhanden ift, ijt ex in ihr führender volfifcher Wille, der die 
anderen völfiichen Willen mit fich reift und fie führt. Yndem Völker gegeneinander 
in der Menfchheit fänpfen, ftehen fich Nationen unter Führung der in ihnen herr- 
chenden Vöifer gegenüber. So ift jeder völfifche Kampf nach außen, weil ex zugleich 
vom nationalen Kampf durchtwirkt ift, zugleich vom völfifchen Gegenfaßitreben in fich 
jelbft erfüllt. Und fo werden dann, das ift die gewaltige Tragik im völfifchen Kampf, 
in jedem Sampfe der Nation gegen die andere ftets Völker gegen fich felbft geftellt. 

Diefelbe ungeheure Ziviefpältigfeit herricht auch im völfifchen Kampf inner- 
Halb der Nation. Aud) hier zeigt fich, daß die Gegenfäte ineinander veriwirkt find. 
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Sie jtehen einander entgegen und find doch untrennbar. Einheit ijt ohue Gegen- 
fäglichteit in fi) felber unmöglich. So ijt die Wirtfchaft einer Nation die organifche 
Verknüpfung der Arbeit aller Einzelnen, ohne Unterfchied ihrer völtifchen Art. Dieje 
organifche Verknüpfung aber ift Arbeitsteilung, mwodurd die Arbeitenden je nad 
ihrem Anteil an der Wirtfchaftsleitung gruppiert werden. Es müfjen Leitende dort 
fein und auch Geleitete. Für das Gefamtergebnis der Wirtidaft aber ijt entjcheidend, 
Wwieweit die Geleiteten auch mitleiten. Denn das menjchliche Schaffen ift un: jo 
ergiebiger, jteht um fo höher, jowohl in bezug auf Menge wie auf Wertigkeit, vor- 
nehmilic) aber in bezug auf Wertigkeit, je mehr Glieder aus ihrem tätigen Freiheits- 
willen, alfo jelbftändig im Rahmen der Zunktionszuteilung in der Arbeitsgliederung 
mitarbeiten. Und zivar nad) Maßgabe der perjönlichen Mitleitungstüchtigfeit und 
nad) ihrer Mitleitungsmacht, beides gegründet auf Mitleitungswichtigfeit. Sit der 
Einzelne als Glied feines Voltes, als Lebervefen teilhaftig feiner völfifchen Art, jo ift 
feine Arbeitsfvaft notivendig völfifche Kraft, die perfönliche Wertigkeit jeiner Arbeits- 
traft nichtS anderes als perfönliche Artung in feinem Voltstum. Und fo tft auch fein 
Mitleitungswille vilfifder Lebenswille, und die Macht, die er erringt, die Führungs- 
geivalt, die er hat, find Werte und Sträfte feines Volfes. Nun fehichtet aber notivendig 
die Arbeitsteilung in der Wirtfchaft die Menfchen nach Leitenden und Geleiteten ohne 
Unterfchied der völfifchen Zugehörigkeit. Das eben ift ja der forperlich-geiftige Ver- 
arbeitungsprozeg in der Volfwerdemafje. Arbeitnehmerfchaft und Arbeitgeberjchaft 
enthalten beide Glieder aller Volfsteile in der Nation und haben doch in der Wirt- 
{daft Sonderbelange als Vertiufer und Käufer von Arbeitskraft und als folche, die 
in der Leitung verharren, und als folche, die an ihr teilhaben wollen. 

Alfo Stehen Arbeitgeber und Arbeitnehmer des einen Volkes gegen Arbeitnehnter 
und Arbeitgeber des anderen Volkes. Und fie ftehen ihrerfeits aud) wieder mit 
Arbeitnehmern des anderen Volfes durd) gemeinjame wirtichaftliche und foziale Be- 
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daß fie miteinander die nationale Wirtfehaft erhalten wollen und müffen, die ja die 
gemeinfame VBorausfegung ihres Sonderdafeins und deshalb die ihrer Einheit ift. 
Getrennt werden fie gleich wieder dadurch, daß jedes Volfstum fiir fic) das Beftreben 
bat, diefe nationale Wirtfchaft unter die eigene Führungsgewalt zu bringen, fie gu 
feiner völtifhen Wirtfchaft zu maden. innerhalb der Wirtfdhaftsgruppen felber 
berrjcht eben wiederum der völfifche Gegenjag. Arbeitnehmer des einen Volt3teil3 
ftehen zu den Arbeitnehmern des anderen Volfsteils in Gegenjag, Arbeitgeber des 
einen Volfsteils gu den Arbeitgebern des anderen Volfsteil3 in der Nation, und 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber des einen Volkes gegen Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
de3 anderen Volfes. Die Einheit von Arbeitnehmerfchaft und Arbeitgeberfchaft in der 
Nation, in der nterefjengemeinjchaft an der Erhaltung der nationalen Wirtfchaft, 
wird in einer vom ftart felbftbermuften Volt8tum geführten Nation überragt durch die 
nod) höhere Einheit aller gleichvölfijchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber an der Miacdht- 
ftellung ihres Volfsteils in der nationalen Wirtfchaft. Die Wirtfchaft ift nur Mittel, 
das Volt ift Zived. Alfo fteht der völfifche Gegenfag über dem Klaffengegenfag, die 
voölfifche Einigkeit über der Klaffeneinigteit: Bolf fteht über Nation. Die 
Wirtſchaft ift Mittel infofern, als fie zunächit wirtichaftliche Erhaltung der Nation 
und in ihr des Volfsteils ift. Aber fie ift auch die geiftige Erhalterin, denn Wirtjchaft 
in unferem Sinne ift mehr al3 Befriedigung der Bedürfniffe. Sie ift darüber hinaus 
Lebensgeftaltung. Alles menfchliche Schaffen gehört in diefe fo verftandene Wirtjchaft. 
Alles,waspornehbmlihförperliheundpvornehmlidgeiftige, 
in jedem Falle aber feelifhe, aljo in der Erlebnismelt de3 
Bolfegs begründete Arbeitsfräfte [haffen, dient des Men- 
fhenundfeinesBolfeshöhfter Beftimmung. Arbeiten ift völfifches 
Tun. JYnfofern ift das Volk der Ziel. Seiner Selbitgeftaltung gilt all fein Sandeln 
und das Handeln aller feiner Glieder. — — 

Wir ftehen zu Fichte: Das Volk als Lebewesen ijt körperlich endlich. Es entjtebt 
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und vergeht. Solange es lebt und darüber hinaus hat es feine Bejtimmung, an 
deren Erfüllung es arbeiten fol, jolange e8 lebt. Und diefes madt das Volt un= 
fterblich — feelifch unendlich. Es hat eine gottgegebene Seele, in der wie im Einzel- 
menjchen Gut mit Böfe vingt, Schuld und Sühne erlebt werden. An der Seele foll 
e3 bauen, daß fie weiter mwirfe in der ewigen Volfwerdung in der Mienfchheit, auch 
wenn das Volk einjt leiblich gejtorben fein wird. Volter fterben; aber unjterblid) it 
ihre Seele. Einft wird auch das deutjche Volk nicht mehr auf Erden fein. Aber fein 
unfterblicher Geift fol ewig unter den Volfern weilen! PaulBröder. 


Bächerbriefe 


Zur Brabmsliteratur. 


rat Beethoven beherrfchen die beiden großen Entgegengejesten Wagner und 
Brahms das Mufitleben der Gegenwart, fortdauernd und mit unverminderter 
Kraft. Der eine im Theater, der andere im Konzertfaal. Wagner: affetuofo, furiofo, 
maéjtojo! Er ijt der Gott der großen Menge. Um Brahınz, den intimen, fammeln 
fi die Bunenmenfden. Der große Wagnerfrieg, der lange und heiße Kanıpf der 
Neudeutichen gegen Brahms: das konnte fein Durchdringen wohl aufhalten, es jchlieh- 
lich aber doch nicht verhindern. Und die neudeutfche Bewegung mit der Programm- 
mujif, wie fie in Richard Strauß ihre legten und ftarkften Trümpfe ausfpielte, fie 
mute fich fclichlich im Kampfe gegen Brahms und die abfolute Mufit immer deut- 
licher als das ermweifen, was fie ift: eine Kultur der Aeußerlichkeit. Und damit im 
Zufanmenhang fteht aud) die vollfommene Humorlofigteit diefer Mufit. Liszt und 
Strauß find wohl die humorlofejten Mufifer, die es gegeben hat. Abgefehen von den 
allerneuejten. Brahms dagegen in feiner Snnerlichkeit! Sein „Deutjches Requiem“ 
tft Heute neben der „Matthaeus-PBaffion” das am meiften aufgeführte, im Volfe ge- 
liebte und verjtandene, und damit fegenitiftende große Ehoriwerf, fein Totenfonntag 
bergeht, ivo’8 nicht erklingt in zahlreichen Städten, für alle die Vielen zumal, die an 
den Wurden des fürchterlichen Krieges leiden. Gleich die erjten Takte mit ihren 
tränenumflorten, verklärten Harmonien: „Selig find, die da Leid tragen, denn fie 
follen getröftet werden!” Wenn man fich erinnert der ungeheuren Reklame damals 
nit dem Liszt'fchen „Ehrijtus”, was ift dabei herausgefommen? Yd) denfe an die 
begeifterten Worte in einer befannten Kunjtzeitjchrift über feelifchen Ausdrud in bez 
jonderer Anwendung auf — Liszt; von Brahms fprad) man hier dann und wann 
ja aud, natürlich, aber nur fo nebenbei als von dem „EHaffiziftifchen und formalifti- 
fen” Tonfeger. Ja man fpottete damit feiner felbjt und wußte nicht wie. Ch die 
Ganztlugen und Neunnraltveifen! Dod) immer und in Allem! Mit einer rein be- 
griffsmäßigen Auffaffung der Wiufit fommt man nicht weit. Die Mufit — die unit 
des Gefühls will halt „erfühlt” fein. Blut und Herz gehört dazu. 

Die Beit fiir Brahins mufte nad) Wagner ja fchließlich auch fommen. Brahms 
fiegte im Gegenfaß zu Wagner in der Stille, vom Haufe aus: durch feine Lieder gu- 
nächit, jeine Kanunermufif. Der ihm mit Worten den Weg zum vollen Siege be= 
reitete, war Mtay Ralbed. Erin: große Brahmsbiographie! Bor allenı gleich der 
erjie Band, der die Nugendgefchichte enthält: diefe Kumft der Darftellung, dieje Frifche 
und Farbigfeit, dieſe launigen und köftlich Humorvollen Schilderungen! ES lieft fic) 
wie cin Roman. Ein Bud;, von dem man nicht wieder lostommt. Jn dew fpäteren 
Banden geht’s wohl manchmal jehr in die Breite, in den langen Beſchreibungen und 
Analyfen der Werke. Alles in allem gehört Kalbeds große Brahmsbibel eutichieden 
zu den biographifchen Hochleiftungen, fie behauptet fich neben dem Mozart von 
Dtto Jabn, neben dem Spitta’jchen Bach, neben der leider Bruchjtüd gebliebenen 
Haydnr-Biographie von E. F. Pohl. Die gefamte Wagnerliteratur mit ihrem Seren= 
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fabbath von Uebertreibungen und funftphilofophifchen Verftiegenheiten, alle Srr- 
timer Wagners noc) unterftreidhend, fie hat fein Buch aufzumweifen, das fo viel und 
nugbringend gelejen wird wie Stalbeds „Brahms“. 

Wagner bleibt ewig fo gu fagen ein in Tinte [hwimmendes Problem. Die 
Schreiberei über ihn wird niemals aufhören. Nicht minder problematifch find aud 
die Programmtkomponiften, natürlich. Brahms dagegen ift völlig unproblematijd, 
wie Schubert, und fo bedarf er gar feiner literarifchen Stüßen. Hier gibt'3 feinen 
philoforhiichen Teig durchzufneten. Hier gilt'8: wer Ohren hat, zu hören, der höre. 

Der Weg zu Brahms fann folgerichtig nur von den Slaffifern aus gefunden 
werden. Hm, von Wagner und den Neudeutjchen oder gar von den Modernen, den 
Neueiten und Allernenejten aus zu Brahms? Heute ift ja alle Autorität, alle Form- 
und Gejegmäßigfeit zum alten Eifen geworfen. Hört man Schönberg, da ijt die erjte 
Bedingung, alles Vorangegangene zu vergeffen. Kann man das? Bad) und Händel 
und die Wiener Klaffifer haben uns unfere Tonfprache gefdaffen, jo wie Luther, 
Yefjing, Goethe, Schiller unfere Wortfpradde, und nun foll man anders fiiblen, 
denken, jprechen? I 

Debt ift bei Schujter und Loffler in Berlin, in der großen Sammlung ber 
Mufiferbiographien in einem Bande eine neue Srahmsbiographie erfchienen (437 €., 
Preis geb. 32 Me.) von Walter Niemann, dem bekannten Leipziger Mufifer und 
Mufiffhriftfteller. Um’s gleich) vorweg zu fagen: fie verdient die wärmfte Entpfeh- 
lung. Dhre Vorzüge: Hier wird mit größter Entjchiedenheit die niederdeutiche Ab- 
ftammung von Brahms betont: daß man in ihm zu allernadjt das größte Tpezifiich 
niederfächfifhe Mufifgenie zu erkennen habe, mit ftarkfter Ausprägung aller Stam- 
meseigentümlichfeiten. Ferner wird nicht minder nadpdriidlid) hingewiefen auf die 
tiefe Bedeutung des deutfchen Volfsliedes für Brahms. Das find ja feine neuen 
Gefichtspuntte — Kalbe! — nur daf fie ihrer Wichtigkeit entfprechend hier mit 
liebevoller Vertiefung behandelt werden. Der Berfaffer felber ift ein Niederjachie. 
Terner befämpft Niemann fehr energifch den alten Jrrtum vom harten, verjtandes- 
mäßigen Brahms. Brahms ift unbejchadet feines fcharfen Kunjtverjtandes eine feinen 
Landsmann Theodor Storm tiefverivandte, reine Gefühlsnatur, allerdings eine 
nordifche, die das Gefühl nicht offen zur Schau trägt, e8 vielmehr teufd verbiillt. 
Man fchalt an ihm hart und herbe, was im allgemeinen norddeutich, [hmerblütig, 
ernjt, verfonnen in ihm ift. Seine vielberufene Raubeit im Leben war ja nur eine 
angenonmene Maste. Er war die Gite felber, ein großer Tier- und Kinderfreund. 
Damit in Verbindung fchildert Niemann fehr fein das Bodenftändige in Brahms, 
ion im Sinblid auf die bereits durch und durch perfönlichen Jugendwerfe. ,,Ge- 
boren unter Hamburgs melandholifchen und regenfchiweren nordifchen Himmel mit 
den diifter-phantaftifden Wolfenbilbungen der Nordfee, dem oft fo erftaunlich fchnellen 
Weehjel swifden Hell und Dunkel, Sonne und Regenfturm, den oft ebenfo plößlic) 
auftretenden filbernen Nebeln, dem wunderbaren Reichtum an gedämpften, doch fein 
und bunt opalifierenden Farben.” 

Die weitaus größere Hälfte des Buches befchäftigt fice in gefonderter Darftellung 
mit den Werfen des Meifters. Das Bejte ift gleich das über die Klavieriverfe. Das 
treffliche Kapitel über die Kammermufil. Niemanns Urteilen über die Choriverfe 
und die Sinfonien dagegen fann ich nicht immer beiftimmen. Manchmal wird er 
etivas begriffsipalterifch, namentlich da, wo er über das Tragifche bei Brahms feine 
Anfichten entwidelt. Yn der Bewertung einzelner großer Werke, wie 3. B. des mir 
perfönlich befonders lieben zweiten Slavierlonzertes in B-Dur, der Saydn-Bariati- 
onen, des erjten Streihquattettes in C-moll: ja da mag wohl auch Mar Kalbed, 
ivenn ex'8 nod) las, öfter zufammengezudt haben. Niemann liebt aud) Wagner und 
Liszt und die Modernen, und fo will er vermitteln. Er gießt deshalb mit voller Abficht 
etwas Waffer in den Wein der nad) feiner Meinung mittleriveile zu groß und zu 
ftürmifch gewordenen Brahmösbegeijterung.. Er klagt, alles was heute, too der 
Brahmstult in iippigfter Blüte ftehe, über Brahms gefchrieben wird, trage den 
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Stempel krititlofer Vergötterung. Daran mag ja etwas Wahres fein. Das ijt aber 
dod) intmer fo, wenn’s mit einer Kunft aus dem Lamento ins Trionfo geht. Mit 
Wagner war's ja der reine Opiumraufch geradezu. Oder gar damals die Tiraden 
über Liszt, den Somponiften — den Klavierfpieler und die allgemeine, große mufifa- 
Kifche Gefamtperfönlichkeit fonft in allen Ehren! — Man blättere einmal fpaßeshalber 
in der Liszt-Biographie von Lina Ramann. Die großen Worte verhallen, an der Sache 
felber das Segenbringende bleibt übrig und dauert aus. Ganz und garnicht fann 
id) finden, dak Brahms und Hebbel einander jo fehr ähnlich wären, wie Niemann 
meint und immerfort betont. Jm Gegenteil, der größte niederdeutiche Mufiter und 
der größte niederdeutiche Dichter waren einander fehr entgegengefest, nur in ihrem 
Niederfachjentum und ihrem Konjervatismus ftimmten fie überein. Beide waren fie 
allerdings Kinder aus dem Volke, beide lebten fie zulegt in Wien und famen hier zu 
Ehren nach einer fhiveren Jugend. Schade nur, innerlich will’S nicht ftimmen. Mit 
Storm allerdings, feinem anderen großen Landsmann, war Brahms, wie fchon ge- 
fagt, innerlich fehr verwandt. 

Der hauptfadlidge Inhalt Brahms’fcher Mufik ift eine unendliche Güte. Um's 
kurz zu jagen. So ganz die tiefe Herzensgüte und Treue des Niederfachfen, wenn er 
auftaut und Vertrauen gewinnt und aus feiner ihm angeborenen Scheu und Zurüd- 
haltung heraustritt. Mer deutfches Voltstum in Tönen fucht, der gehe zu Brahms. 
Bei Wagner find'3 nur die Stoffe: feine Mufit in ihrer Efftafe und lodernden 
Sinnlichkeit ijt feinesivegs ausgefproden deutfd). Karl Goble. 


Seine Beiträge 


Reben. 


9 gehe durd) den regennafjen Wald. Die Buchen und Eichen, von unten an grün, 
fcbiitteln fich die Tropfen aus den Kronen, und das Raufchen der See mifcht fich mit 
dem Braufen und Berklingen der Waldherrlichkeit. Sn moorigen Gräben und Gründen 
perlt und quillt es, die — Waldeinſamkeit tut ſich auf und ſchließt mich ein. 
Wie Pfeiler in weiten Hallen ſtehen die ſchlanken Stämme und tragen ihr dämmerndes 
Gewölbe. Dann wieder verſchränken ſich die Wipfel, Schlinggewächs und dichtes Gebüſch 
verſperrt den Pfad. Ich ſtehe verwoben in einem unendlichen Wachſen und Quellen der 
Kräfte, recht als ein Teil von ihnen, nicht geſchieden von dieſem überſchwenglichen Leben, 
das rein und unbekümmert gedeiht. 

Kann Leben wie dieſes, darf es getötet werden? Iſt nicht etwas wie Kraft der Un— 
ſterblichkeit, Anhauch der Ewigkeit in dieſem Quellen und Gedeihen aus innerſten heiligen 
Gründen heraus, zum heiligen Lichte empor? 

Iſt nicht alles Leben, das aus ſich ſelbſt quillt, ſtarke Wurzeln ins große Erdreich ſenkt 
und ſtarke Kronen emporträgt, unverletzlich? 

Haben wir nicht als Einzelne, noch mehr als Volk und lebendige Gemeinſchaft dieſes 
Gefühl der Unſterblichkeit und Unverletzlichkeit in uns? Alſo daß jeder Frevel gegen unſeres 
innerſten Lebens Kern auf die Frevler zurückfallen mußz, uns aber nur verwunden und 
hemmen, nicht des El tan endgültig berauben fann? 

Kann diejes Gefühl täufchen? 

Haben wir feinen hal Trojt als diefen myitifhen? Als diefe Zuflucht zu den 
eigen unerforfdliden Gejegen des Lebens? 

Weldhen Beer fonnte e3 geben? 

Und mit unbeswinglider Klarheit ftebt es vor uns: folange wir uns nicht von innen 
todesbereit, jterbensreif fühlen — folange werden wir nicht jterben. Eher werden die 
Bolter, die gefiegt haben, verfiegen. Yhr Sieg war etwas Aeußeres, ein Ergebnis der 
Zahl und der Mittel. Unfere Niederlage tourde falihen Wegen, Yrıtümern, allzuftarren 
Formen verdankt. Sie tam nicht aus dem nneriten. Laßt alle Formen zerbrechen: fie 
hielten ung gefefjelt. Glaubt an das Leben. Und es wird euch reiner und jtarfer empor- 
quellen als je. Sermannlllmann. 


Eine Antwort an Herrn Stern in Kattowig. 


ie Auffaffung von Volt und Bolkstum, die wir in oe BZeitfchrift entwidelt haben, 
ift au ¡libifiber Seite bisher nur von Zionijten gebilligt worden, alfo von Leuten, 
die auf ihr Volfstum ftolz find und das der andern anerfennen. Duden, die den Aſſimila— 
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tion3-Gedanten vertreten, haben nod) immer unfere Auffafjung abgelehnt, leider find fie 
nie auf das Wejentliche eingegangen. Zum erjten Male jheint Herr Mitteljhullehrer 

9. Stern aus Kattowiß das in einem Auffag „Deutiches Vollstum und Judentum“ zu tun, 
den das JSraelitijde amilienblatt am 26. Mai veröffentlicht hat. 

Er verfihert mich feiner Hohadtung und fagt, daß er mid) für einen ehrlihen Wahr- 
heitsfucher halt. Yoh tann in Anbetracht feines Aufjakes, wenn id) von einigen DEE: 
feiten des Ausdruds abfehe, die fich jehr merkwürdig ausnehmen, ihm gegenüber dasjelbe 
tun. Bleibt nur die Frage, wer die Wahrheit findet. a 

Herr Stern nennt meine Erfaffung des Tatbejtandes Volf cine ,Theorie”. Sie fei 
„unwirklich“ und „aus Myſtik, Vocurteil und Lebensfremdheit gewoben“, fie werde „Ion 
durd den politijd unbaltbaren Vollsbegriff ad abjurdum geführt“. : 

Wenn Herr Stern wiffenjhaftlich gebildet wäre, wirrde er wiffen, dak eine Theorie, 
durch die ein Tatbeitand begriffen werden foll, nicht durch die politifmeHaltbarfeit 
oder Unbaltbarteit eines Begriffes ee oder widerlegt werden fann, jondern nur durch 
die erfenntnismäßige heller ett oder Niht-Wahrheit des Begriffes. Aber 
hören wir, wie der jo ganz unmpjtifche, vorurteilslofe und lebenstundige Herr Stern mid) 
politifc widerlegt. Wir lejen: 

¿Daz Volk, das Stapel vorjhiwebt, ift die Gtammesgemeinf{ daft, die durd 
das Blut gebildet wicd; alfo im runde nichts anderes als die Raffe, dte er iy Rises 
ablehnt. Das ift Schon ein Widerfprucd.” WAllerliebft: Herr Stern behauptet ohne eis, 
daß ich etwas anderes meine, als id) meine, und fdiebt dann ben — ſeiner 
— mit meiner Meinung mir in die Schuhe. Er ſcheint uns Deutſche I febr 
dumme Leute gu halten, daß er uns fo einfache Sunjtjtüde vormadt. „Kajus jagt, der 
Wolf ift ein el ne Tier. Cajus meint im Grunde nicht den Wolf, fondern 
eine Saustage. Cine ee frißt feine Menjchen. Folglich ift Cajus’ Behauptung ein 
Widerjprud. Es gibt a eine Wolfe.” Leider made ich einen Unterjhied fe den 
Stammesgemeinjchaft, Vollsgemeinihaft und Rafle. Herr Stern hat meine ,,rLheorie” 
nicht — wenn er ſeine Meinung von meiner „Theorie“ widerlegt. Er mu 
ich erſt die Muͤhe machen, mich zu begreifen. Mit entwertenden Redensarten, mie io £ 

orurteil und Lebensfremdheit lafjen wir uns vom aufgellärten Kattowis am wenigjten 
abtun. — So — mich nun Herr Stern weiter. „Gemeinſamkeitsbewußtſein und 
Gemeinbürgſchaft in Not und Tod, müßte die nach pe Meinung unlosbare Volks- 
ne äußerlich EN. Und dann zeigt er, diefe bei den e nicht 

eitanden haben, aljo —. Genau fo fann man beweifen: „Öemeinjamfeitsbewußtjein und 
poe eon in Not und Tod müßte die unlösbare Familiengemeinjchaft Außerlich 
fennzeichnen. Mun zeigt fi) aber in vielen Fällen, daß fie nicht immer in den Familien 
vorhanden ift. Folglich ijt der Gamilienbegriff falfe, e3 gibt feine Familie, feine Ge- 
bundenbeit von Eltern und Kindern, al3 natürlihe Gemeinschaft.” Gofuspofus! Aber 
Herr Stern ift unfchuldig, er [chreibt im beiten Glauben und hält fich für fehr überlegen, 
weil — er fih nod niemals Gedanken gemacht ue über das Wejen einer Gemein{ dat 
und jener Sonderart davon, die mar ,natiirlide Gemeinfdaft” nennt. Wenn man über- 
zeugt ijt, der andere hilfe auch nicht mehr als man felbjt weiß, jo muß das, was einem 
an des Gegners Anfiht unklar ijt, eben irgendiwie ot nflarheit und Untiflenheit des 
Gegners beruhn. Diefe Art Heiligen ohmutes ijt mic bei Juden verhältnismäßig 

Häufig borgefommen. Ich finde fie jehr_poflieclich. . 

_ So manbberiert Herr Stern den Schatten-Stapel, mit dem er fid) berumidblágt, in 
eine Stellung, daß Dee bor Sich felbjt erihreden muß. Ach ja: „Der unpolitifche Herr 
Stapel hat jedenfalls feine Ahnung, welches Unheil die unterjchiedliche Behandlung der 
Vollsgenofjen (ich finde nun einmal feinen anderen Ausdrud dafür) unter dem verflojjenen 
Regime angerichtet hat.” So, nun bin ich widerlegt. „Alfo mit dem „deutichen Bolfstum“ 
Stapels ift prattijd nichts anzufangen. Es wird wohl doch nicht anders fein, als daß 
fubjeftiver Wille und pofitive Arbeit im Dienfte des Voltes die Aufnahme ermöglichen 
und and rechtfertigen, wenigjtens jieht man bei allen Völkern, die gefunde, natürliche 
Politi machen, feine andere Praxis.” Ya, wenn man die Politik aller Nationen, die es 
anders machen (3. B. der Schweizer), ungefund und unnatürlid nennt! Aber die 
Natur entidheidet leider anders als die vorurteilsfreie Vernunft Sterns: fie ftellt für die 
Aufnahme in natürliche Gemeinfdaften andere Bedingungen als für die Aufnahme in 
Organifationen. Und alle Völker, die den Injtintt für jene Bedingungen verlieren, werden 
von der Natur erbarmungslos vernichtet. s 

Diefer Lebensinftimkt, der uns empfinden läßt, was affimilierbar ift und was 
nicht, gibt auch die Grundlage für den Taft. Herr Stern meint, der Taft wäre fein 
praftiiher Maßjtab. Wo fängt er an, wo hört er auf am Meterftab? Dak ich auf fo 
etimas verfalle, bereife nur meine „völlige Hilflofigkeit“. Takt ijt freilich nur für den ein 
Majtab, der ihn Hat. Für ihn ift ec aber ein fi derer Mafftab. Wer ihn nicht hat, 
für den ift er ein unbegreifliches Etivas. Herr Stern will an die Stelle des Taftes „Recht 
und Vernunft“ fegen. Wir empfehlen ihm, darüber nadjzudenten, bab ¿Recht und Ber- 
nunf“ ihrem Wefen nad) etivas Formales find. Auf das , Recht” beruft fid jeder Dog- 
matifer, aud) der antijemitifde. Und die ,Vernunft” — ver beanfprudt fie nid t? 
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Nadbem die tattlofjen Menfojen mit ihrem Auftrumpfen don , Recht und Vernunft“ 
die Judenfrage immer mebr verivirrt haben, wird „es doch Wohl nicht anders fein“, als 
daß die taftvollen Menjcen fie werden löfen müffen. 

gm Schluß drei Fragen. 

titens: Cin nicht unbetradtlider Teil der Juden, darunter berühmte Gelehrte, ver- 
treten denjelben Volksbegriff wie wir. Sie jehen das jüdijche Volt als eine naturgebundene 
(und zum Teil überdies religiös gebundene) Gemeinjhaft an. Uns aber will man dieje 
Anjhanung verivehren? Warum bloß uns? 

‚Zweitens: Die Juden find eben jest dabei, ihren längjt erjtrebten eigenen Staat in 
Palatina aufguridten. Sie find im Begriff eine Staatsnation zu werden. Wie 
darf man uns fchelten, wenn wir daraus diefelben Folgerungen für fie ziehen wie für alle 
andern Völker, die zugleidy Staatsnationen find? 

Drittens: Die Yuden und die Deutjden unterfdeiden fd im ben Aeußerungen des 
unmittelbaren Lebens$*), wi wenn die Be angle diefelben find, doch in Bezug auf das 
Seeli jhe. Sowobhl die jeeliiche Zuftändlichteit wie der feelifche Ausdru i nade 
meisbar verjcieden. Darf man es einem Volke, das in Jahrhunderten eine bejtimmte 
innere Gejegmäßigfeit, eine „Art“ gewonnen bat, verübeln, wenn es feine politijhen und 
fulturiihen Schidjale nicht von feelifh andersartigen Menjchen in artfremde Bahnen mil 
zwingen lafjen? it diefe Abwebr nicht durd) ,Redt und Vernunft“ gerechtfertigt? St. 


Wurzel⸗Plaſtil. 


Der große Lionardo aus Vinci liebte es, alte Mauern anzuſehn und aus ihren Sprüngen 
und Riſſen allerlei Geſtalten herauszuphantaſieren. Er empfahl den Künftlern, auf 
olche Weiſe die Einbildungskraft zu üben. Juſtinus Kerner erfand die Kleckſographie. 
x erzeugte fünftlih Tintenkledje auf dem Papier und „geſtaltete“ daraus mit einigen 
Punkten oder Striden Gefidter, Tiere, Land — wie der Klecks es erlaubte und die 
Einbildung es vermochte. Der Kampf zwiſchen {ed3 und Seele ift nicht minder bildend 
als die Betrachtung abgebródelten Salles. Wenn ich Zeichenlehrer wäre, würde ich Eedkjo- 
grabbifce Stunden einführen. May Straucd befdert uns nun ein drittes Fünftlerifches 
ildungsmittel: die Wurzelplaftif. 

Er hat fie nicht als ee und einziger erfunden. Schon andre, die lieber auf dem 
ſeitlichen ale duch Heidelbeeren und Cidentratt gehen al3 auf den von den ftaunens- 
werten Erfindungen der Neuzeit überjtäubten und überitänterten, radlinigen und dauffier- 
ten Hauptberfehrsadern, haben eine nachdenklidy-vergnügte Bwielprade mit dem Wurgel- 
wert am Boden gehalten. Maz Straud) aber hat feine Entdbedungen gefammelt, mit der 
Strahlenfalle gefangen und in einem wunderfhönen Buch, mit den vafenden Unterſchrif⸗ 
ten und Verſen verſehn, den für ſo etwas in Betracht kommenden njchenfindern vor 
das gt as Geſicht gelegt.**) Nunmehr find diefe Menfchentinder in der Lage, darob 
mit dem Finger die Nafe zu reiben und die foftematiiche und methodifche Bedeutung der 
— zu erwägen. 

eſehen wir zunächſt den Tatbeſtand. Max — vom Boden allerlei Zweig⸗ 
und Wurzelwerk auf und betrachtet es mit der nötigen Aufmerkſamkeit, Einfühlung und 
Einbildung. Und ſiehe da: dies oder jenes Sti wirkt plötzlich merkwürdig „beſeelt“ auf 
ihn. Es Ñi mit einem Male eine „Gejtalt“. Nun gilt es, zweitens, die vite treffende 
zeihnung für das befeclte Sweiglein, fiir den darattervollen Wurgelfnollen gu finden. 
Und nod) ein Drittes fommt in Betradt: man fann einer Wurzel mit ein paar Schnitten 
und Schnikeleien einen gewollten Ausdrud geben. Zn allen drei Tätigkeiten erteilt fid 
Max Strand alg Meijter. 

U3 Beifpiele geben wir hinten im Heft vier Bilder aus dem Buche wieder. Das 
,Serwifjen” und der ,Maddhenjager” teijen gan Heine Nachhilfen mit dem Mefjer auf. 
Welche Ausdrudsfraft ift damit erreicht! leinplaftit fiir expre N ian t Kunjtaus- 
tellungen! Wie un — und unentrinnbar das ſpinnenartige Gewiſſen dahereilt, es 
ntn uns über den Rüden! Mit weldy einer gedenhaften Zierlichkeit der altgeiwordene 
Mädchenjäger die drei Beine jegt! Die mil de der einft gon beiden hinteren, das 
elegante jugendliche Ausgreifen des vorderen Beines fann fein Naturalift und Impreſſio— 
nijt, fein mentphotograph föjtlicher feithalten. Dazu das Gefiht — wir hören den 
näfelnden Ton. Das Ding ift unglaublicdy lebendig. Num aber erjt die beiden na 
Vollig unbecinflugte Natur tft der ,Práfident”, der eben den Schwur auf die Verfafjung 
leitet. Welch eine anna von Erhabenheitsgefühl und Spiebigteit, bon witrdevollem 
Gebahren und unfreiwilliger Komit! Man verfolge die feierlichen Beine, den Hals, die 
Kopfhaltung, den zu fpreden anhebenden Schnabel, den jelbjtberugt fic) biegenden Arm. 
Neben die Würde ftellen wir die Anmut: die Badjitelze. Ein Stüdhen Holz, und dod) 
— man meint, jeden Augenblid öffnet das Ding ein Paar Flügel und wippt davon. 

*) Nal. über den Begriff „unmittelbar“ unfere Ausführungen im vorigen Heft. 

**) Wurzel-Blaftil. Funde aus der Natur, aa und gedentet bon Max Strand. 
30 — in Lidtdrud. Paul Neff Verlag (May Schreiber), Eplingen a. N. 1921. 
Gebunden 40 Mack. Papier und Drud ijt friedensmäßig gediegen. 
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Und nun erwägen wir. Wolfen und Wurzeln find die beiden Naturerieinungen, 
die einft das Gemüt unfrer Bäter fo erregten, daß fie darin die Verförperung geheimnis- 
voller Mächte zu jehen glaubten. Yn den Wolfen fid) Götter und Götterburgen, 
Riefen und Unbolde. Gn den Wurzeln offenbaren fic) Zwerge und Kobolde. Man dente 
an die Alräunden und an Rübezahl. Wolfen und Wurzeln find mythifdhe Mejen. 

Da es fid) jo verhält, warum follen wir diefe pedra ee ungenußt laſſen⸗ Wohl 
bent, ber zuweilen den Wolken nachträumen und über Wurzelwerk ſinnen kann! Freunden 
wir uns wieder mit den Wurzeln an! Wir brauchen ſie nicht bios ato auen, wir 
tónnen aud) mit ihnen [pielen. Was für Stafperles, Kobolde, Dämonen, Könige, 
Pringeffinnen, Wolfe, Ragen, Hexen und Zauberer ent aus den Abfällen des Wald- 
bodens und des Holzjtalles! Ganze Welten! Sch jehe im Geifte fdon die fiinftigen 
Dichter, die fich ihre Wurzelivelten zufammenfuchen und ihre Dramen daraus abjdreiben, 
wie Michelangelo fich feine Gejtalten aus den Steinblöden hervorholte. „Es ift der Swed 
der Wurzeln nicht bloß das Drüberpurzeln” behauptet May Straud. ES ift der Zived der 
Wurzeln, daß wir uns durd) fie in eine beffere Welt führen laffen. Gejegnet fei das Sonn- 
tagstind Max Strauch, das im: Heidefraut unverfehens den Schlüffel zur Wurzelfoboldmwelt 
wiedergefunden hat, den die aufgeflärte Welt im achtzehnten Jahrhundert tveggeworjen 
geben weil fie irrtümlicherweije glaubte, den Himmel sfdliiffel der Vernunft erbeutet su 

aben. St. 


Der Beobarhter 


Sy: evangelijche Sonfiftorium in der Marf Brandenburg erließ eine Verfügung an die 
Pfarrer, die das Auftreten „verfleideter Perfonen” in den Kirchen verbietet. Diejes 
Verbot richtet ih gegen die Aufführungen der alten Myjterien-Spiele, die in der lekten 
Zeit überall in Deutichland in den Kirchen ftattfinden. ‘Das Verbot zeugt davon, mie in 
der Kirchenbehörde leider gar fein Verftandnis vorhanden i das, was uns heute be- 
megt. Jm Mittelalter, das in feiner Zerriffenheit mit der heutigen Zeit manches gemein 
hat, wurden dicje ftarten gláubigen Spiele als Ehriftgeburts-, Paflions- und Aufer- 
ftehungsfpiefe, als Paradeis- und Teufelsfpiele in den Kirchen aufgeführt; Spiele, die tief 
murzelten in dem feften Gottesglauben und dem VBolkstum jener Zeit überhaupt. n 
unferen Tagen nun finden fie ihre Auferftehung. Jn mandem ftillen Fledchen deutjcher 
Erde haben fie durd lange Reihen der Gejchlehter fortgelebt bis auf heute. unge 
Menfóen jpielen fie nun, bilden fie neu für unfere Zeit. Wer eines jener einfachen Spiele 
erlebte, in denen die Darfteller fhlichte und reine Bilder fehufen, in denen ihre Seele mit- 
ſchwang, und fühlte, wie all die Zufchauenden im tiefften gepadt waren, der erfennt den © 
großen Wert diefer Aufführungen. Hier handelt es fich nicht um genießerifches Anjchauen 
eines Schauftüds, bier wirft Volkskunft, die fofort in den Herzen anflingt, die der Staub 
der Grofitädte noch nicht völlig zu überdeden vermochte. Diefe alten Spiele tragen Ein- 
fachheit, Schlichtheit und Würde, eine unermeplice Fille und Kraft hodfter Werte in fic, 
nad) denen unfer Volf bungcrt. Hier liegt ein Weg frei zur Soren roe Menſchen 
unſerer Zeit. Will die Kirche ihn nun mit einer Verordnung verbauen? tid Stolt. 


n „Dentichlands Erneuerung“ führt Prof. Dr. Erich Jung ein Wort des Freiherrn von 

Stein an, das aus einem Brief vom 5. Januar 1818 an Ernft Morik Arndt jtammt. 
Es ift jo verblüffend, daß wir es unfern Lefern weitergeben wollen. Stein fehrieb alfo 
1818: „So gehen wir blind in die Jrre .... und verwandeln das ganze in ein Aggregat 
bon Bejindel, Juden, neuen Reichen und phantajtifchen Gelehrten.” 


m Schnellzug Berlin— Karlsbad und Berlin— Wien. Id habe mir einen Fenjterplat 
C > „eritanden“. Anger mir find nur drei ftrengausfehende norddeutiche Damen im Abteil. 
Die übrigen Pläte find fhüchtern belegt. Ploplic ijt das Abteil angefüllt mit einigen 
lebhaften Kinderchen, zwei ungewöhnlid wohlgenährten Damen, einigen energiih aus 
jebenden jehr lebhaften Herren und jehr vielem Gepäd, das teils ans ganz neuen Leder 
foffern, teils aus ,Binteln” befteht. „Mer wern nod Blak finden, faq ic) Dir,” erklärt 
einer bon ihnen, jchiebt mehrere Mäntel beifeite und jet fic. Die anderen folgen mit 
Geräufch und Händeausdrud. Die drei norddeutfhen Damen verlangen plößglih vom 
Schaffner ein Damenabteil. Der Proteft der früher Dagewejenen geht im Lebens: und 
Ausdrudsüberihuß der wohlgenährten Damen und der Kinderden unter. Die Energiihen 
poa die Rode aus. Die Damen paden Ehiwaren aus, großzügig, weitichauend, für zmei 
‚age etwa. Das Fett trieft aus den Papieren. Die Kinderchen freuen ji vornehmlich, 
die Damen efjen ebenfo vornehmlich. Der Energifche mir gegenüber (an dem linten Sand- 
gelente hat er eine Armbanduhr, an dem rechten ein Armband, beides von Gold) fpuckt 
die Kirichferne teils auf den Bahnfteig, teils auf mid). lS er mir mit nielen Bardor 8 
den Rod abwifchen will, ziehe ich mid auf den Gang zurüd. — Der Mann hatte Recht : 
ev Hat Play gefunden, er hat fogar einen Edplat gefunden, und die Familie hat ein Whte tL 
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allein. Dem Mutigen gehört die Welt. Während ich diefe Betrachtungen anitelle, jteht 
der Energijche neben mir, eine Flugidrift über den Auen die ich hatte liegen laffen, 
in der Hand, und ehe id) es hindern kann, beginnt er ein Gejprädh: „Entihuldigen, der 
Herr find aud Dejterreiher? IK bin and für den Anfchluß.“ Ich nicht — hatte id 
beinahe gejagt. Wenn Menjhen diefer Art Defterreich repräfentieren, wie fie häufig — 
vor allem in Berlin — gu tun vorgeben, dann nicht, dann um Gotteswillen nit. — 
Wieviele können in Berlin „Dejterreiher“ von DOejterreihern unterjcheiden? Armes 
Dejterreih! Aud das nod)! š. 


BB olf und Zeit“, die Sonntagsbeilage des Vorwärts, brachte einen Ueberblid über vte 
š fogialijti Ben Führer in Stalien. "Es find wundervolle Heine Bildchen vom europäi- 
ihen politiihen Leben. Da fehn wir das Bildnis Mifianos, das typifche Geficht eines zer- 
quálten intelleftuellen Juden. Dazu folgende Angaben: „Mifiano, ein Führer der „Rei- 
nen“, ift eine der eigenartigiten Figuren der italienifchen Arbeiterbewegung. Während 
des Strieges dejertierte er, lebte guerjt in Genf, fam fodann nah.Deutjhland, wo er 
fi) bei Ausbruch der Revolution (aljo er war |hon vorher gefommen) der Spartafusberwe- 
gung anfdlof. Er nahm an den — teil, machte die Beſetzung des „Vor— 
wärts“ mit, wurde bei der Erſtürmung des Hauſes verhaftet und zu einer kurzen Gefäng— 
nisſtrafe verurteilt. Dies wurde ihm zum politiſchen Sprungbrett: als 
der „Held“ der „Vorwärts“-Belagerung wurde er in Neapel aufgeſtellt und gewählt und 
fonnte nun nach Italien zurückkehren.“ 


Te tannte vor wenigen Wochen noch den „Miesbadher Anzeiger“? Heut ſchmunzelt 
oder erbojt jih das ganze intellektuelle Deutichland über ihn. Seine faftigen baju- 
warijden Kern{priicde fallen den einen auf die Nerven und madhen die andern Dergnitgt. 
Ludwig Thoma joll nicht, gan unfhuldig an diefen Spriiden jein. Darum wurde eine 
tiefgetrantte Empörung über jeine „politiihe Wandlung” in der Oeffentlicdteit gemaddt. 
Wer gegen den faijerlihen Byzantinismus gewettert hat, muß nunmehr folgerichtig 
für den dvemofratijhen Byzantinismus in die Harfe greifen. Wer einjt auf_Strupp 
und Woermann gefdlagen bat, der muß nunmehr folgeridtig fiir Rathenau, a 
Gtraug und all die ,.Mandelftamms und Veildenbliits” begeijtert fein. Ludwig Thoma 
jelbft laßt fich zu dem merkwürdigen Cajus von Intonfequenz in den Dtiindener Neueften 
Nahrihten aljo vernehmen: „Denen, die darin tieffhmerzlihe Wandlungen meiner Ueber- 
eugung erbliden, gebe ich) ju bedenfen, daß ich auch — nur das bekämpfte, was ich 
Ñiy dumm und jchadlich hielt. Ich hänge an feinem Dogma und ic) hege weder vor den 
Meinungen anderer Leute, nod) vor meinen eigenen jene Da Ehrfurdt, die den Poli- 
tiler daran verhindert, etivas zu lernen.” Im Zufanmenhang damit geben wir zur Er- 
wagung, daß im demofratifden i nidt nur j[dwer gu befriedigende PBhilofophen mie 
Platon, fondern auch wirklichkeitsfeite frohe Manner wie Ariftophanes nichts bon der pes 
mofratie wifjen wollten. Wenn Ariftophanes, der den demofratijden Parteihauptling und 
Lederfabritanten Kleon unjterblich vermöbelte, ein Phänomen wie Erzberger in die Hände 
befommen hätte! ‚DO miare kai bdelyre tratta! DO borborotaragi! 


(ribera: hat neue Kampfgenofjenfchaft gefunden. Stefan Großmann, der in feinen 
pLagebud” den für den Berliner Kurfürjtendamm unentbehrlichen Sein ber- 
wate nimmt fich der gefallenen Größe an. Er ftimmt Erzberger zu, wenn diefer die 
öfen Menihen verdammt, die „für ihre Lebenshaltung” nod) nicht ,,die Ronfequeng aus 
der Tatjache de3 Befiegt-feins ziehen” und preift jeinen Heros zugleich als den „wohl: 
beleibten, dem Lebensgenuß nicht abgejagten Mann“, der noch „lachen tann”. Stefan 
Großmann vom Kurfiirftendamm ijt mit Ergberger einer Meinung, daß für den un 
eo „das Seelenmaterial gu verwenden fei, vas nod) nicht — — iſt.“ Dies 
„Seelenmaterial“ iſt „füc Millionen ſchlichte Menſchen ihr Chriſtenglaube“. Aber Erz— 
berger und der Wiener Jude Großmann in Berlin müſſen „dies Chriſtentum zeitgemäß 
interpretieren“. — Wenn man üble literariſche Mache auch in ihrer Technik einmal klar vor 
Augen haben will, ſo nehme man ſich das Geſchreibe Großmanns vor: „Tagebuch“ Heft 18 
vom 7. Mai. Man muüuß freilich feſte Geruchsnerven haben; denn die Miſchung bon 
Knoblauch, Moſchus und Weihrauch iſt ein „Seelenmaterial“, das nur von rl enen” 
Menjhen mit Verftandnis goutiert werden fann. Wir andern finden den Geruch ehrlicher 
Schweineftalljaudhe dagegen immerhin noch erträglicher. : 


DP Michaelis ſchreibt im Berliner Tageblatt über die Klagenfurter Tagung des 
Deutfhen Schugbundes. Er N natürlich boll und ganz die „Bedenken“, die 
in der Wiener Regierung gegen die Anjchlugbewegung — Es fehlt ihm auch nicht 
„an grundſätzlichen Erwägungen, die das An elupproblem omplizieren”. Denn immer, 
wo der Wille fehlt, tellt die „grundfäglicde Erwägung“ zur rechten Zeit Hd) ein. Und 
gwar ift eine wejentliche grundfägliche Erwägung der „innere ei zwiſchen deutſchem 
und öſterreichſchem Weſen. Man höre: „Man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß der 
deutſche und zumal der norddeutſche Charakter ſich von der ganzen Lebensauffaſſung des 
Deutſch-Oeſterreichers weſentlich unterſcheidet. Hier eine gewiſſe Weichheit auch in ſach— 
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lien Dingen, dort vielfach eine Star aud) in der Form. Golde Verjdhieden= 
heiten lafjen fid) beim beiten Willen nicht von heute auf morgen ausgleichen.” Alfo die 
tleinen Stammesperjhiedenheiten zwilchen Reidsdeutidhen und Dentjd)- 
öjterreichern find jo wichtig, daß beide nicht in einem Staate leben fonnen! Und die 
voltifhen Verjhiedenheiten zwilhen Juden und Deutihen? Da fie now 
viel größer find, ijt wohl ein Zufammenleben beider in einem Staat völlig ausgeichlojjen? 
O über eine fo „antifemitiche” Sonfequenz! Stamm, Bolt, Raffe gibt es nur dann, wenn 
man damit die Wirtsvölfer gegen einander bringen fann. Wenn man dieje Begriffe auf 
die Yuden anwendet — weh gejchrien über jo einen finftern Unmenfhen! Nein, führt Baul 
Michaelis in demfelben ullan des Berliner Tageblattes wenige Abjäte jpäter aus: „fon- 
feffionelle Gegenfäge“ und „Raffenfragen” Den in Gaden des Grenzlanddeutichtums 
feine Rolle jpielen. „Entjceidend g nicht die Abftammung, auc nicht die Sprade, fon- 
dern dag Gemeinfhaftsgefühl mit dem deutfhen Volt und feiner Kultur.“ Aber 
für die Deutich-Defterreicher darf das Gemeinjchaftsgefühl nicht enticheidend fein. Warum 
billigt das Berliner Tageblatt den Deutih-Defterreihern nicht dasfelbe zu wie den Juden? 
Wenn es durch folde feltjame Logik die antifemitiihen Strömungen jtärkt, dann — 
Saath peo ott der Geredjte als Zeuge angerufen, daß nur die böfen andern 
uld haben. 


Zwieſprache 


SQ aperle hat das Wort. Daß er eine fehr ernjte Angelegenheit ijt, wird aus dem, was 
Dr. Rohden fagt, auch einem gunadjt darüber erhabenen Gemüte wahrfcheinlich 
werden. Dr. Rohden jchreibt eine größere Schrift über das Kafperletheater, die wir nad 
Erjeeinen pünktlich ankündigen wollen. Unfer Yeitauffag ift der Anfang davon, aud die 
Bilder daraus gewählt. „Sie geben eine Anfhauung bon dem Puppenfpiel, das 
Dr. Rohden in Halberjtadt eingerichtet hat. Das Bild im Text foll den lernbegierigen 
Lefer in das „innere Leben” Kufperlea einführen. Den vom aer angefiibrten Aufías 
bon Heinrid von Kleift, aaa am 12. Dezember 1810 in den Berliner Abendblättern, 
findet man in den vollitän a Ausgaben der Werke. Wir geben am Schluß des Heftes 
Stüde aus dem Teil von „Wilhelm Meifters Lehrjahren”, worin Goethe feine Jugend- 
erinnerungen verwoben hat. Wer das Ganze lejen will, findet es im erjten Bud im 
zweiten bis fechiten Kapitel. Man nehme dazu den erften Zeil von „Dichtung und Wahr: 
beit“, und zwar das erfte Buch ziemlih am Anfang (Tempel-Rlaffiter-Ausgabe XI, 
Seite 13) und das zweite Buch, ebenfalls ziemlich am Anfang (a. a. O. Seite 53). Gott 
fried Keller hat feine Puppentheatergefühle verewigt im Grünen Heinrich, im elften 
Kapitel des eriten Bandes. (m der afina bon 1854/55 ijt es die ziveite Hälfte des 
fiebenten Sapitel3 im erften Bande.) Als drittes Jugendzengnis ift Storms „Pole 
Poppenfpäler“ zu nennen. Strauch Wurzelplaftit gehört in gewiffer Weife aud zum 
Thema Sajperle. Wir verweifen dafiir auf Hermann Bouffet3 Beitrag „Spiel und Werfen 
in der deutichen Jugendbemegung” im Dezemberbejt 1920 unferer Zeitichrift. 

` Zum Puppentheater gehören Stüde. Man denkt zuerit an Boccis Safperleftüde, 
die berfdhiedentlid) herausgefommen find; am billigften in ein paar Heften des „Schab- 
rabers” bet Georg D. W. Callwey in Münden. Die Texte gx Carlo Bödlins 

afperletheater find im Verlag der Jugendlefe, Berlin SW. 61, Tempelhofer Ufer 21, er- 
ihienen. Ganz echt und urwüchlig find die von Johannes Rabe gejammelten alten 
plattdeutfchen Kafperleftüde aus Hamburg. Sie find fehlechthin unentbehrlih. Das 
Hauptwerk, das bei E. Bobfen in Hamburg erjchien, heißt „Kajper Putfdenelle”. Eine 
Anzahl Stüde hat Rabe in drei Heften der betannten Quidborn » Bücherei (im 
Quidborn - Verlag, Hamburg) herausgegeben. Eben in diefen Tagen geht uns von der 
Elwertſchen — andlung in Marburg i. H. zu: Joh. Benda, Puppenſpiele. 
Buchſchmuck von Otto Übbelohde. 2. vermehrte Auflage. Darin ſind, ſchön gedruckt, mit 
ſchönen Bildern, folgende Stücke: Das tapfere Schneiderlein, Aſchenbrodel Siebenſchön, 
Der Froſchprinz, Der Gänſerich, König Droffelbart. Preis 15 Mark. Safperle iritt 
wacker auf. Manchmal iſt er mir ſchon zu gebildet, zumal wenn ſogar er ins Jambiſche 
verfällt. Dafür kann man ihn aber unbedenklich auch Kindern vorführen. Die Bereiche⸗ 
rung des Repertoires ijt fehr willfommen. Ferner: vergefjen wir nidt das alte Puppen- 
{piel von Dottor Fauft! (Es ift nad alten Druden herausgefommen in der Snjel-Bücherel, 
alg Nr. 125. Freilich, jo ohne weiteres ift e3 heute taum auffiihrbar, man muf fdon mii 
einigem Gejchid fich dies und das am Text zurechtmodeln. — Wir nehmen die Gelegenpeit 
wahr, ein Büchlein anzuzeigen, das zivar nicht cigentlid fitrs Safperlethcater, fondern Fut 
Liebhaber-Aufführungen une viel Zurichtung gefdrieben ijt: Franzista Fuld a, 
Márdenfpiele. Ses Aufführungen. Verlag von Julius Ziwißler, Wolfenbüttel. Preis 
3.20 Mt. Das Heine Büchlein fommt aus der Jugendbeivegung und tft voller Frijeßt- 
Die Verfe find fehr hübjch, Iebhaft, treffend. — š 
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Mein Auffag über die „Ueberjegungen” hat einen bejtimmten Anlaß. Im „Be- 
obachter” des Märzheftes hatte id) Dr. Ernft Foerfters Ankündigung über feine ,Ham- 
burger Augenhhockhufgenieinde” angegriffen. Meine Bemerkungen dagegen, daß Ueber— 
jegungen als Grundlage für die Arbeit eines Voltshochichullehrers jollten ausreichen, 
haben zu meiner Verwunderung nit cinmal einige ftandige Lefer des Deutichen Volt3- 
tums begiffen. Das find die Folgen der „Bildung“. Alfo muß id das Selbjtverjtändliche 
„beweiſen“. Id hoffe num verjtändlich gemacht zu haben, warum ich jo heftig gegen die 
ruffifch-hinefiich-indiiche Weisheit, die aus MHeberjegungen gewaltig quillt und jchwillt, zu 
Gelbe gezogen bin. Aber ich will nicht leugnen: die Schärfe der Abweifung hatte auch 
einen perfonliden Grund. ch Iehne Ernit Föriter ab, und zwar ganz herzhaft und heftig. 
Andere begeijtern fich für ihn. Mögen fie. Gey fann mein Urteil nur auf meine Ein- 
drüde, nicht auf die andrer gründen. Und meine Eindrüde find fo, daß ich Fürfter mit- 
famt feiner Arbeit, jagen wir: zum Sudud wünjdhe. Weil ich das durchaus beftimmt 
empfinde, will id) es ohne die üblihen Scheinfomplimente herausfagen. Sch habe nichts 
dagegen, wenn andre jagen, ich jei ein greulicher Kerl, daß ich einen fo idealiftifchen 
Jdealismus vor das edle Haupt ftoße. ch bin auf meinem Wege durch diefe viclduftiac 
Welt in ein Stadium gelangt, daß ich vor dem fäuerlich-fühen Salböl-Dunft des Sdealis- 
mus nod) naddriidlider die Fenſterläden verſchließe als vor dem ehrlichen fapitaliftifchen 
Geftant der Ausfliiffe der Krideroder Zuderfabrif, die Bater Pfister ing Elend brachten. — 
_, er Aufjag von Pfarrer Boed ftebt in innerem BZufammenbang mit feinem Auffat 
über „Kritiſche ie im Juniheft, zwei weitere Aufjäge werden folgen, welde die 
Gedanfen weiterführen, freilich jo, daß ein jeder in fich abgetchlofien und verftandlicd ift. 
Es ijt cin Grundjab unferer Zeitfhrift, daß wir nicht —— — „Fortſetzungen“ bringen, 
ſondern nur geſchloſſene Stücke, aber freilich ſtehn unſere Aufſätze faſt immer irgendwie in 
einem fortſchreitenden Zuſammenhang, ſie ſind nicht Aphorismen, ſondern Erarbeitung 
einer Geſamtanſchauung. Das iſt der Unterſchied zwiſchen dem „Deutſchen Volkstum“ 
und vielen andern Zeitſchriften. 

zu den Bildern aus Strauhs Wurzel-Plaftif Iefe man den Beitrag vorn. Wir geben 
oo ie VBerschen wieder zu den (verkleinerten) Bildern, die wir mit Genehmigung des 

erlags Paul Neff unfern Lefern vorjegen, anf dak man aud einen Eindrud von Mar 
Strauchs fozufagen Verstunjt habe. Beim Gewiffen, das den Befchauer hoffentlich heil- 
fam fdauern madt, heißt e3: „Deine böfe fhwarze Tat — Menfc) — verfolgt dich früh 
und jpat” Der Mädchenjäger: „Mit junger Lieb in alter Bruft macht ihm das Mädchen- 
jagen Luft.” Der Prajident: „Der Präfident gar hochverehrt den Schwur auf die Ver- 
fajjung Shwört.” Die Badhitelzge: „Es wippt die Badhjitelz’ auf dem Stein, die Jungfrau 
gu dem Stelldidein.” ; 

Nun ware nod) gu fagen, warum wir wieder einmal den Umfchlag gewedfelt haben. 
Wir wollen endlich zur Ruhe fommen. Weg mit allen Bildern! Zurüd zur reinen Sad 
lichteit! (ES ift am beften, der Sinhalt des Heftes jteht auf dem Umfchlag. Dann kann 
Pus der den Anlauf eines Heftes erwägt, in den Auslagen fehn, was wir ihm zum Lejen 
anbieten. — 

er Bücher, die unfern Kreis angehn, find kürzlich erfhienen. Wir hatten im Mai- 
heft Bilderbeilagen vor Fofua Leander Gampp gebradt und in der Zivieipradhe 
auf das kommende Mörikebüchlein hingewiefen. Es ift nun da: Motifeliederbud, Hand— 
zeichnungen von Yofua 2. Gampp. Alexander Dunder Verlag, Weimar. 10 Me. Es find 

enan dier Dugend Blätter mit entzüdenden Zeichnungen. So fehr Gampp immer der- 
elbe ift — diefe Zeichnungen haben doc) wieder eine andre Stimmung, fie find nicht im 
Strich, nicht im Gegenftand, aber in dem unfaßbaren Duft anders als die im Stormlieder- 
bud. ES E weniger Schnfucht und Traumbaftigteit, mebr — Wirklichkeit ijt auch nicht 
das rechte Wort. Sagen laßt fih das nicht. Es wird einem warm ums Herz beim 
Blättern, Lefen und Befehen. — Von Walther Claffens deutfher Volksgefhichte 
ift bei unfrer Hanfeatifeyen Verlagsanjtalt nun das fiinfte Heft erfdienen: „Die deutjchen 
olfstinige als Kaifer.” 84 Seiten, 8 Mt. Dem Heft ijt ein Titelblatt, fowie ein 
Namen- und Sadregijter für_alle fünf Hefte beigegeben. Die erjte größere Hälfte des 
neuen Heftes, beginnend mit Otto dem Zweiten, heißt „Kaifer, Bifchof, Mönch”, die zweite 
„Des Kaifertums Irvivege und Zerfall“. Das Bud fließt mit dem lepten Staufer, 
Friedrich dem Sieiten. — a I A Ç La e 
Gm Beobadter des Guniheftes waren wir anf die Verpriigelung eines jüdifchen 
Studenten durch fünf deutiche Studenten in Gießen eingegangen. Wir hatten uns dabei 
eftügt auf die Berichte der Frankfurter Zeitung, ber VBofiiihen Zeitung, des Berliner 
Loge latteg unb des Vorwärts, die alle übereinjtimmten. Nun werden Wir bon ber= 
trauenstmwürdiger Seite darauf hingewiefen, daß jene Berichte ein falfches Bild neben. Der 
jüdifche Student ei nicht fo unfhuldig, wir mir bana annahmen. Er fei gerichtlich 
wegen eines Robheitsdelittes erheblich vorbeitraft. Cr habe die fünf Studenten ¿uerjt ge» 
reizt. Die fünf feten nicht betrunken gewefen, jondern haben fid) ext, nachdem fie von 
hinten gejchlagen waren, gegen den andern gewendet. Nad diefem und anderm ergibt fid 
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ein immerhin erheblich veridiedenes Bild. Cin objeftives Bild (aft fic, das fehen wir 
wieder einmal, [hWwer gewinnen, wenn foldhe Dinge mit deutlicher politifher Spike in den 
Zeitungen aufgetragen werden. — 
Wenn diejfes Heft erjcheint, tverde ich irgendwo auf it fein. Bis 20. Augujt 
bin id) ,nidt gu haben“. Bor allem bitte ich keine eingefhriebenen Briefe an mid 
zu richten, die können einfach nicht eingelöft werden. Wer etwas „Eingejchriebenes“ fendet, 
richte es „an die Schriftleitung des D. BV." ohne Namens-Anjchrift. Dann fam Dr. 
Benninghoff es einlöfen. Man made es fic) itberhaupt ¿ur Regel, eingejchriebene Sen- 
dungen an eine Schriftleitung niht mit perfonlidmer Anfasrift gu verfehen, 
man berurfacht dadurch dem Briefboten oder dem von der Sendung ohnedies nicht immer 
beglüdten Schriftleiter allerlei Yauferei und Zeitvertrödelung. 
Das Septemberheft wird ein Wilhelm-Raabe-Heft, und zwar ein feines. Gd hab’s 
nod) vor dem Urlaub ziemlich fertig gebradt. ‚ym übrigen ao: Bu Wir lafjen mit 
eimtüdiishem Grinjen den Sdhreibtijd) mit den unbeantworteten Briefen für eine Weile 
node auf fic) berubn. Man muß ein ruppiger Kerl fein fünnen und die ——— liche 
einung der Mitmenſchen gelaſſen zu ertragen wiſſen, wenn man etwas vom ie 
diefer Welt abhaben will. St. 


Stimmen der Meifter. 


SJ bejah Käjten, Säde, Schadteln, Büchſen, Glajer mit cinem fóynellen zweifelnden 
Blide, was id) wählen und nehmen jollte?, griff endlid nad) den vielgeliebten ge- 
weltten Pflaumen, verfah mich mit einigen getrodneten Aepfeln und nahm geniigfam nod 
eine eingemadte Pomerangenfdale dazu; mit welder Bente id) meinen Weg rüdmwärts 
glitihen wollte, als mir ein paar nebeneinanderjtehende Käjten in die Augen fielen, aus 
deren einem Drähte, oben mit Häfchen verjehen, durch den übel verfchlojjenen Schieber 
nn Abndungsbol! fiel id) darüber her; und mit weldjer itberirdifden Emp- 
ndung entdedte ih, daß darin meine Helden- und Freudeniwelt aufeinander gepadt fei! 
3d wollte die oberiten aufheben, betradten, die unterjten hervorziehen; allein gar bald 
verwirrte ich die leichten Drähte, fam darüber in Unruhe und Bangigteit, befonders da 
die Köchin in der benahhbarten Küche einige Bewegungen machte, dak ich alles, fo gut ich 
fonnte, zufammendrüdte, den Rajten zujchob, nur ein gejchriebenes Büchelchen, worin die 
Komödie von David und Goliath aufgezeichnet war, das oben auf gelegen hatte, zu mir 
ftedte und mid) mit diefer Beute leife die Treppe hinauf in eine Dachlammer rettete. 

Bon der Zeit an wandte ich alle verjtohlenen einfamen Stunden darauf, mein Schau- 
jpiel wiederholt zu lefen, es auswendig zu lernen und mir in Gedanken borzuftellen, mie 
herrlich es jein müßte, wenn ich aud) die Gejtalten dazu mit meinen Fingern beleben fonnte. 
3d ward darüber in meinen Gedanken felbjt zum David und zum Goliath. In allen 
Winkeln des Bodens, der Ställe, des Gartens, unter allerlei Umjtänden, ftudierte ich das 
Stüd ganz in mid) hinein, ergriff alle Rollen und lernte fie auswendig, nur daß ich mich 
meift an den Play der Haupthelden gu fegen pflegte und die übrigen wie Trabanten nur 
tm Geddadtniffe — ließ. So lagen mir die großmütigen Reden Davids, mit denen 
er den übermütigen Rieſen Goliath herausforderte, Tag und Nacht im Sinnez; ich 
murmelte ſie oft vor mich hin, niemand gab Acht darauf als der Vater, der manchmal einen 
ſolchen Ausruf bemerkte und bei ſich ſelbſt das gute Gedächtnis ſeines Knaben pries, der 
von ſo wenigem Zuhören ſo mancherlei habe behalten können. 

Hierdurch ward ich immer verwegener und rezitierte eines Abends das Stück sum 
rößten Teile vor meiner Mutter, indem ich mir einige Wachsklümpchen zu Schauſpielern 
ereitete. Sie merkte auf, drang in mich, und ich geſtand. — — 

Nun blieb zu meiner größten Bee das Theater aufgefdlagen, und da der Frühling 
herbeiftam und man ohne Feuer beitehen konnte, lag id) in meinen Frei- und Spielftunden 
in der Kammer und liek die Puppen wader durd) einander fpielen. Oft [ud ich meine 
Gefdiwifter und Kameraden hinauf; wenn fie aber auch nicht fommen wollten, war id 
allein oben. Meine Einbildungstraft brütete über der Heinen Welt, die gar bald eine 
andere Gejtalt gewann. Goethe. 
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‘Wilhelm Maabe und die Nlyftif. 


it Abu Telfan beginnt eine neue Periode meiner dichterifchen Entwidlung, 
nad) einer neuen Geburt.” So erklärte, nad) Wilhelm Brandes, einjt der 
vermeintliche „Heimtüder” Wilhelm Raabe und legte damit in beivunderungsmwür- 
diger Offenheit den Schlüffel zu feiner rätjelreichen Perjónlichteit felbft in unfere 
Hände. „Nach einer neuen Geburt.” Dem Wifjenden bleibt es nach diefem Aus- 
fprude feine Frage, dak Wilhelm Raabe beivußter und froh-ftolzer Miyjftiter war. 

Wäre fie zu gewagt, diefe Behauptung? CSiderlid) nicht. Ga, ohne zu über- 
treiben, fann man fagen: taufendfach ließe fich diefe Tatfache aus feinen Werfen bes 
weifen. Nicht an der Hand von weiteren perjönlichen Befenntniffen oder direkten 
Ausjprüchen (das Wort in den Atten des Vogeljangs, das der Meifter dort einer 
feiner vorbildlichen weiblichen Lieblingsgeftalten in den Mund legt: „Es ift mun 
einmal nicht anders, es gilt eine neue Geburt!“ bildet geradezu eine Ausnahme), fon= 
dern vornehmlich an der Hand der Geftalten, die er bildet, und die unverkennbar 
durdpulft und gefpeift find von Welten, die jenfeit3 unferes „bloßmenfchlichen” Er- 
feben3 (unt mit Rudolf Euden zu reden) jtehen. 

Welches aber ift das ficherjte Kennzeichen des Miyftilers? Dean frage — um nur 
einige der Alten zu nennen — bei Edehart, Tauler, Seufe, dem Großen Franffurter, 
bei Smwedenborg, Angelus Silefins oder dem jehlihten Görliger Schufter Yafob 
Böhme an: einmütig bezeugen fie als Angelpuntt ihrer Entwidlung und damit als 
unzerjtörbaren Grund ihrer in Gott errungenen diesfeitigen „Seligfeit” die „neue 
Geburt”, die Geburt Gottes auf dem „Seelengrunde des Menfchen”. Und fie aljo 
fannte Wilhelm Raabe; diefes feltene Erlebnis — ihm war e8 zuteil geworden. Und 
warn etwa? Bor dem Erfcheinen feines Abu Telfan, nach eigenem Ausfprud. 

Danach waren wir berechtigt, in Abu Telfan felbft Anzeichen des neuen Men- 
fchen Wilhelm Raabe zu fuchen, wohl gar auf eine fünftlerifche Einkleidung feines 
mojtifchen Exrlebniffes zu rechnen in diefem Werke? Brweifellos. Wilhelm Raabes 
damaliges Wort follte ja doch ficher felbjt nach diefer Richtung hinweifen — fraglos 
dürftete er (tie alle ,Gewordenen”, naturgemäß Einfamen) nad) Verftändnis, nad) 
feelifchem Gleichflang gerade auf diefem, feinem heiligften Gebiete! 

Abu Telfan, erfchienen 1867, ift das Mittelftiie der fogenannten Raabe-Trilogie, 
die außerdem den Hungerpaftor (1863) und den Schüdderump (1870) umfaßt. Dak 
in diefen drei Werfen ein einheitlicher, ein „Langer und mübhfeliger” Weg befchrieben 
wird, ftellt der Verfaffer am Schluß des Schiidderump ausdrüdlich felbft feit. Diefer 
Weg landet (wenn auch an Sarg und Siechenhaus vorbei) am Fuß des alten germani- 
fchen „Zauberberges”, er beginnt im — Hunger. (Gungerpaftor.) Aber über diefen 
„Hunger“ fchwebt unentivegt die Glaskugel des Meifters Unwirrfd, der nicht nur 
feinem äußeren Berufe, fondern auch der inneren Berufung nach ein echter Zunft» 
genoffe des finnig-tiefen Görliger Schufters Jatob Böhme war. E3 ift der Hunger, 
pon dem der Anfang der VBergpredigt verheift, er werde ficher zur Sättigung führen. 
Zur Sättigung? Nein, behauptet der Schiidderump, zu viel mehr: zu einem märchen- 
haften, zaubervollen, ungeahnten Reichtum! Bu einer (freilich vorerft nur 
inneren) Herrlichkeit und Größe, die wiederum ein Bibelmmort (diesmal eins des 
auf) recht merkwürdig geführten Paulus) beftätigt, das Wort, daß die Leiden, die zu 
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folder Höhe führen, nicht entfernt „wert feien der Herrlichkeit, die an uns foll offen- 
baret werden.” 

Der Myftiter faßt, feiner Erfahrung gemäß, diefe Herrlichkeit nicht etiva als 
eine erft im Denfeits eintretende auf. (ES heißt ja auch biblifcherfeits nicht: „Selig 
werden dereinft fein,” fondern ,felig find, die Hungern und dürften nad) ber 
Gerechtigtcit”. Den „felig fein“ heit „Die Fülle” haben, heißt eingetaucht fein in 
den Reichtum Gottes, ivie die mipftifche Vereinigung mit Gott e3 naturgemäß mit 
fich, bringt. Des ift num der Held von Abu Telfan Zeuge: Leonhard Hagebucher. 
Ursprünglich ein fcheinbar im Leben Gefcheiterter.. Denn Gott führt „mwunderlich die 
Seinen”. Zunädjt wollen fie, alg herrlidfeitahnende Jimger de3 deals, im Hoch- 
flug des Geiftes die Schranfe jenes „erbärmlichen Behagens” überfliegen, das ein 
fonventionell geführtes, alltagstlug gebändigtes Leben ihnen garantieren würde, aus 
eigner Kraft überfliegen — und fie fdeitern alle. Sie landen in unvorftellbarer Tiefe. 
Allmählich werden jie fein, ganz Klein, Klein vor fic), Mein vor der Welt, ja: ein 
„Nichts“ fchließlih. Das it die Beit, in dev fie, wie Leonhard Hagebuder, im 
„Schatten des Mondgebirges” im ,Tumurtielande” leben. Gich felber jterben fie 
vollig ab. Aber auch da3 Weizenforn muh abjterben, Damit ein Neues, Größeres aus 
ihm iwerde. ... 

Was diefes Größere fei, das aus diefem „Gott leiden“, diefer vollftindigen Selbft- 
entäußerung erblüht, das läßt Wilhelm Raabe feinen Abu-Telfan-Helden felbjt bes 
richten. Gelegentlich eines Vortrags gefchiehts, ben ber aus der jahrelangen, 
„afritanifchen” Demütigung Heimgefehrte vor dem refidenzlichen Publitum feiner 
engeren Heimat hält. Er hat fich des realiftifchen Teiles feiner Aufgabe glänzend 
entledigt — freilich hat der Hauch lebendiger innerer Freiheit, der diefen geiftigen 
Außenfeiter für mohldveflierte Biirgerfeelen aller Färbungen fühlbar umivittert, 
neben mannigfacher Freude auch bedenkliches Unbehagen ausgelöft — aber gegen dal 
Ende feines VBortvages fchmwingt er fi) zu einer allgemeinen Betrachtung auf, die all 
diefem afritanifch-dunklen Gefchehen erjt das rechte Licht — das helle Ewigkeitslicht 
gibt. Sn wenig tiefernften und doch befenntnisfrohen Worten ffizziert er da feine 
innere Entwidlung diefer Jahre, die Entwidlung, für die alles äußere Gejchehen nur 
Unterlage und Rahmen war. Ziweddienlich zitiert er „aus der 92. Nacht der arabi- 
fen Marden”. „Wenn der König von Serendib auf feinem weißen Elefanten aus- 
reitet, fo ruft der vor ihm figende Hofmarjchall mit lauter Stimme: „Dies ijt der 
große Monarch, der mächtige und furdtbare Sultan von Yndien, welcher größer ilt 
als der große Salomo und der große Maharadfchah waren!” — Worauf der Hinter 
Seiner Majeftät hodende erjte Kammerdiener ruft: „Diefer fo große und mächtige 
Monarch muß fterben, muß fterben, muß fterben!” Und der Chor des Volles ant 
wortet: ,,Gelobt fet, ber da lebt und nie ftirbt!” Und dann fährt Leonhard Hage- 
Bucher, gleihfam in einem beftätigenden, jauchzenden Ya des myjtifch Getvordenen 
fort: „Wohl dem, der feines Menfchentung Kraft, Macht und Herrlichkeit fennt und 
fühlt durch alle Adern und Fibern des Leibes und der Seele... . wobl dem, dem 
jener legte Ruf überall und immer der erfte ift. . .“ An wenigen Worten haben 
wir hier den Werdegang und — den triumphierenden Gubelfang des myſtiſchen 
Menfchen: Erjte Stufe: die überhebliche Selbjtficherheit des natürlihen Men- 
fer. Zmeite Stufe: das Zerbrechen des natürlichen Menschen, der fich in allemt alg 
verganglid), al ohmmächtig erweilt. Drittens: das Geborenwerden des Ge i ft - 
menfchen, des Ewigen in uns... 

Der hier zur Verfügung ftehende fnappe Raum verbietet ein ausführliches Ein- 
gehen auf die ebenfalls hochintereffanten Nebenfiguren, die Leonhards Entwidlung 
begleiten und für den Hauptgedanfen des Ganzen, die Wiedergeburtsidee, von größter 
Bedentung find. Da ift bor allem die Frau Claudine — bie geijtige Fiihrerm 
Leonhardts. Sie ift bereits vor feiner „Erleuchtung“, die jie ihm erringen Hilft, 
Zugehörige des geheimnisvollen Neiches, das immer nur wenig Vertreter auf diefer 
Erde hat — gegen „Millionen“, die draußen ftehen. Da ift die rührende, Eindliche 
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n+» kauft euch den Sungerpaftor, das fchöne Buch Abu Telfan und den Schüdde- 
rump . . .* („Nachlefe” der Gefamtausgabe.) Ja, es ift hergbewegend und herz- 
erhebend zugleich, zu beobachten, welch hohen Wert Wilhelm Raabe im weiteren 
Verlauf feines Lebens der „Trilogie“ beimift — und darin naturgemäß vor allem 
dem Herzjtüd derjelben, dem Werke Abu Telfan. Fit eS dod) grundlegendes Betennt- 
nis, feierliches Zeugnis und fünftlerifch grandiofes Spiegelbild der „neuen Geburt“, 
der höchiten Botjchaft, die der alte „Botenläufer” Wilhelm Raabe (wie er fi) 1906 be- 
wegt noch jelbft nennt) den „Veuten“ in die Häufer tragen konnte! Wie gern legt er 
immer wieder den Finger auf diefes unerfchöpflich reiche Wunder- und Offenbarungs- 
wert feiner bedeutungsvolliten Lebensjahre: Tumurkieland wird ihm ein feftitehender 
Begriff, wie 3. B. die Gegenüberftellung desfelben mit den lärmenden, zivilifationg- 
beraufchten und doch fo leeren Emwigheute im „Deutjchen Adel” beweijt. (Gejamt- 
ausgabe II, Bd 5, ©. 357.) Stopfluchens Freund durchquert den Atlantifchen Ozean 
auf jeiner Befuchsreife von Afrita nach Europa auf einem „Hagebucher”, und Phoebe 
gar in den „Unruhigen Bäften“ ift unverkennbar die Schweiterfeele der Frau Clau- 
dine; gefliffentlich verwendet Raabe zu ihrer Charakterifierung ftellenweis genau 
diefelben Wendungen, Worte und Bilder wie einjt bei Frau Elaudine. Wie einft die 
Trägerin der Weg iweifenden Heinen hellen Lampe in der Kapenmühle jehen wir 
Phoebe gottesfiher und gottesftill im engen Lichtfreis ihrer eigenen fleinen Arbeits- 
laınpe (nicht in dem der „römifchen Grablampe” oder irgend einer anderen „Leuchte“ 
der Wiffenfchaft, der Kunft oder der Philofophie). Wie Frau Claudine ift fie ,die 
einzige Gewappnete unter all den Rüftungslofen, die einzige Ruhige unter all den 
Aufgeregten, die einzige Gefunde unter alle den Stranfen, die einzige Starke.” 

Nur, daß fie, die lange bewußt Hriftlich Gerichtete, fehr viel früher als die 
Greifin in der Katenmühle zu ihrer „Ruhe in Gott” gefommen ift... Das führt 
ung zu einem neuen Gefichtspuntt. Denn: von iwannen kommt ihr diefe bei ihrer 
Jugend doppelt befremdliche Ueberlegenheit? „Sie hat die Gabe — die Önade“ 
antwortet ber — Pantheift Wilhelm Raabe. 

Ja, den Vortourf de8 Pantheismus hat man Wilhelm Raabe wiederholt gemadht. 
Schon im Hungerpaftor geht Raabe lächelnd darüber hinweg. Zu vernehmlich fprach 
ihm ein Gott in feiner Bruft, als daß er ihn hätte verneinen oder verflüchtigen fünnen. 
Dann fam das religiöfe Eigen-Erlebnis über ihn; immer beivußter faßte und fühlte 
er fortan die ihn führende Hand, den „Wunderwagen” eines überlegenen Gottes. 
Darf e8 wundernehmen, daß wir ihn, vierzehn Jahre nach dem Sdiidderump, in den 
föftlichen „Unrubhigen Gäften” Aug in Auge mit dem Chriftusproblem finden? Bit 
doch die gefunde Möftit freudiges Leben, ununterbrochene Entiwidlung! Und merf- 
mwürdigerweife fcheint fich diefe Entwidlung beim Einzelnen bom deutlich gejpürten 
Walten des Geiftes aus (dogmatifch gejprochen alfo vom dritten Artifel aus) zum 
GottAErlebnis (erfter Artikel) und dann erjt zum Chriftus-Erlebnis hin (zweiter 
Artikel) zu beivegen. Die innere Auseinanderfegung mit der Perfon und dem Ge- 
bheimnis Sefu Chriftt ift für uns alfo das Lete, Höchfte. (Denn: „Chriftus ift das 
Herz Gottes” behauptet Yafob Bohme.) 

Schon 1874, in der ,Yunerfte”, fehen wir deshalb den Meifter herzerquidende 
Einkehr halten im Heim der jungen Frau Lieschen, das fie allein durch ihr Dafein 
zu einem Heinen Heiligtum ausgeftaltet hat. Denn — fchon in ihrer Jungmädcden- 
zeit hat fie e8 verstanden, „Weihnacht zu feiern mit dem finde in der Krippe, um das * 
Hirten und Engel und Propheten, ausländifche Kamele und Palmbaume ihr Bejen 
haben.” Und mie mwunderfchon ift da8 Belenntnis zu dem allein „rechten Licht“ in 
den „Alten Neftern” vom Yahre 1879! Zunächft macht Raabe da die fehr beachtens- 
werte Feitftellung, daß Darüber nur die auserwählteften Geifter, und auch die nırr 
in böchit feltenen Fällen, ihre Meinung ausdrüden dürfen. Und dann folgt das 
lebenstiefe Wort des „Optimijten“, der den Peffimismus bis zum jchredlichiten 
Tumurkiejammer durchlämpft und niedergerungen hat: „Ste fünnen dann, wie der 
Maler der heiligen Nacht, den Schein vom neugeborenen Kinde in der Krippe aus- 
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gehen Laffen ...” Wie echt hriftlich! Wie verblaßt gegen dieje Bejtimmtbeit jediveder 
vordjriftliche oder innerchriftlide Pantheismus! Und wiederum ein nur aus tieffter 
moftifher Erfahrung mögliches Belenntnis im „Alten Eifen“: „So fage id) nur, 
daß mir der Mann aus dem fonnigen Nazara am deutlichften in die Erfcheinung tritt, 
wennhierzulandedie TagekurzunddieNähtelangfind.. .“ 

Wir jehen: Raabefche Moyjtik ift nicht Pantheismus, fie beivegt fich in durchaus 
erfennbarer Linie dem Herzpuntte gerade des Chriftentums zu. Der Wieder- 
geborene verfpürt des Geiftes Walten, weiß aber nicht, „von wannen derfelbe fommt 
und wohin er geht.” Er gritbelt auch faum darüber: gar zu mächtig ringt er nod), 
Jahr um Jabr, mit dem Erleben an fic) und ftammelt nur immer wieder, ftaunend 
dankbar Hingeriffen: „Bott!“ Dann aber gefdieht es allmählich, daß ein anderer 
Name im geijtigen Gefichtsfelde in neuer Bedeutung auffteigt: der Name Jefus. Die 
Auseinanderfegung mit diefem Nanten fommt immer. Niekjche ift vorläufig gerade 
an ihr gefcheitert.... Und vielleicht hat Johannes Müller recht, wenn er die neu- 
teftamertliche Wiedergeburt fchlechtiweg als das Werk des Auferjtandenen bezeichnet, 
der ja auch ausdrüdlich dargelegt hatte: „So ich nicht Hingehe, jo fommt der Tröjter 
nicht zu euch; fo ich aber gehe, will ich ihn zu euch jenden,” und der erjt nach feinem 
Tode, zu Pfingften, an den Fiingern das Neugeburtswunder wirkte. „Die Engel im 
Himmel wundern fich fehr darüber,” meint Swedenborg in feiner teilmweife fo ergötz⸗ 
lichen Art, „zu hören, daß die Menfchen der Erde immer noch nicht wiffen, dak der 
heilige Geift vont vergottlidten Menfchlichen des Herrn ausgeht.“ 

So wenig Raabe Pantheift war oder gar fein wollte, jo wenig var er dem 
Duietismus verfallen; dafür fpricht fein Lebenswerk im eigentliden Sinne des 
Wortes Bände. Dafür hat diefer Mann den Kampf des Lebens viel zu heroifd auf 
fid) genommen. „ich bin mein ganzes Leben hindurch die heige Hand an der Gurgel 
mit der Frage: Was wird mit dir und den Deinen morgen? nicht [08 geworden.” 
Machleſe.) Und wie find alle feine vorbildlichen Figuren auf Ethik, auf Aktivität 
eingejtellt! Frau Claudine betátigt in finnfalligíter Weife fogar bewußt die voriveg- 
nehmende Ethif bes Reidhes Gottes, wie die Bergpredigt fie fordert: mehe 
dem, der auch nur einen Beda nten des Haffes, der Rache, auch) nur eine Regung 
geiftiger Zauheit in ihren Bannkreis tragen will! Und ihr eriter Rat für Leonhard 
Hagebucher ift: Arbeit! Durch Arbeit jedivedes äußerlich Verfaumte nachholen! Ein 
liidenlofes Gein aud) im Sinne der Welt, der Wiffenfchaft, der Philofophie, der 
Kultur, in fich felbft fhaffen! Und Phoebe? O, wie fchreiten diefe leichten, geift- 
en Füße Tag und Nacht von Pflicht zu Pflicht, zu freiwillig ermählter, oft 
o herber! 

Werfen wir nod einen Blid auf das Verhaltni3 dez Mbititera Wilhelm Raabe 
zur Natur neben und über uns. Er ift vielfach als Romantifer eingeordnet worden. 
Bmeifellos ift in ihm auch u. a. das romantifche Element unverkennbar — nur dürfen 
mir nicht annehmen, daß er feine tiefe Cigentweisheit aus der Romantik entlehnt habe. 
Was er felbjt von Goethe fagt: „Diefer Mann hat alles erlebt,” das gilt ebenfo 
fiher au) von ihm. Und die blaue Blume der Romantif — er hat fie ja felbft 
gefunden in feiner neuen Geburt. Denn die i ft da8 wahre Wunderbare, das Märchen, 
die Blüte unjeres Lebens. Weit aber ift Raabe über die vorherrfchend im Gefühls- 
mäßigen, im Formlofen fteden gebliebene Romantik hinausgegangen! Denn er war 
ein Menfch wirklicher innerer Schauung. Alle feine Werke find aus einer höheren 
Realität herausgeboren zu einer in fic) felbjt ruhenden, fozufagen fdwebenden Voll- 
endung (befonder3 feit der ,Trilogie”), fo daß fie das Entzüden jedes Kenners bilden 
miifjen. Nicht ein Wort möchte man davon hergeben — jedes hat feine geheime 
Miffion! Und er ift weiter dverheroifche Menjch, deshalb verlangt er heroifche 
— Darum läßt er ſeine Höchſten durch ſchwerſte Tragik gehen! Zum Siege 

en! 

Man halte feſt: der Wiedergeborene iſt durch fein Erlebnis in eine lebendigere 
Fühlung mit Gott gekommen. In Gott aber iſt nicht nur der Menſch eingebettet, 
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fondern aud) die Natur- und Geifteswelt. sit 


es ein Wunder, wenn die neue Seele da die 4 


Vebensbetvegungen der Natur einerfeit3, des 
Metaphyfifden andererfeits, lebbhafter verfpiirt? 
So fehen wir bei allen Mbjtitern ein äußerft 
lebendiges, ein teilweife inniges Verhältnis zur 
Natur. (Man dente an Franz von 2Affifi, an 
Fechner u. a.) Sie ahnen auch hinter den Bil- 
dungen der Natur individuelle Befeelung. Alles 
verrät ihnen geiftigen Hintergrund: das ftumm- 
beredte Zutageblühen (um eine Bergmanns- 
vedengart zu gebrauchen, fagt Raabe) farben- 
glühender Wunderadern und Steine (mitten im 
dunklen Schoß der Erde!), die formenbildende 
Tätigfeit des Kriftalls, das zum Himmel em 
porjtrebende Wachfen, Blühen und Augenauf- 
ihlagen der Pilanzenmwelf. Ueberall Symbol, 
Mitarbeit am Problem des Kampfes ziwifchen 
Geift und Materie, zwifchen Licht und Finfter- 
nis, itberall ein Hinausftreben durd ,Tumur- 
fieland” zum Dihinniftan-Lichtreihe! Auf 
foldem Boden gefdiehts dann auch, dak ein 
Klopftod finnen fann: ,Alud das Birmden, 
mit Golde bededt, merkt auf! Iſts vielleicht 
nicht feelenlos? Jit e8 unfterblidj?” — daß 
Goethe in der menfchlicden Seele Zauberflänge 
vermutet, vorläufig noch jehlummernde, die die 
Wut von Löwe und Tiger in zahmes Laufchen 
und Gehorjamen zu wandeln vermögen. Von 
bier aus erklärt fich eben fo zwanglos die Ver- 
bindung, die innerlich gegebene, mit der Welt 
der Geifter, ja das abnungsvolle Begreifen 
einer fo8mifden Allbefeelung. Yeh erinnere 
an Giordano Bruno, an Goethes erfiirdtig- 
ergriffenes Miterleben einer Verfinfterung des 
Aldebaran, man vergegenmwärtige fid) fein am 
Begrabnistage Wielands zum Kanzler Müller 
gejprochenes fühnes Wort, Wielands Seele 
fonne wohl einen ganzen Planeten als Vebitel 
„angeeignet befommen. Únd man dente, nicht 
julegt, an die Hochbedeutfame Geftalt der 
Marfarie, die er, in diefem Leibe nod, ¿eit: 
weife als Stern teilnehmen läßt an einem 
Teil der Sternenbewegung. . . . Ga, ed ift 
Eigenart der Myftif, daz fie gro fh bom Men- 
[hen denft. Nicht von dem, was er jest im 
Durhfchnitt ift, fondern bon dem, wozu er 
berufen ijt. Deshalb brauchen wir fie nicht 
gefährlicher Meberhebung zu bezichtigen. „ES 
ift noch nicht erfchienen, was wir fein werden,” 
fagt auch die Schrift in Herrlich verheikendem 
Sinne. „Fefus kam,” meint Johannes Düiller, 
„als Offenbarer unferer göttlichen Art und 
ala Gebitlfe unferer Freude.” 
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Wenden wir uns nod) einen Augenblid der metaphufifchen Seite in Wilhelm 
Raabes Schriften zu, der Welt der Geifter. Sie war ihm nicht „verfchloffen”. Une 
zählig find feine Anfpielungen und Berichte auf dem Gebiet der Ahnungen, der Fern- 
wirfungen, der Gefidte, deS Vorfput3 — ich erinnere nur an Michel Haas, an Meifter 
Autor, an das Ddfeld, Frau Solome, die Funerfte, an des Reiches Krone. ... 
Rahrlid: eine fette Weide ift ber Meifter Raabe für Feinfchmeder aus dem FKreife 
der metaphufifchen Sonderlinge! Schon in feinem Erftlingswerf, der Chronik der 
Sperlingsgaffe, plaudert er, unter dem Dedmantel eines fcherzhaften Halbtraumes, 
Geheimniffe aus über die Geiftbefeelung des Lichtes, die an den heutigen Karl Ludwig 

-Schleich denken laffen. Und in feiner föftlihen „Grabrede aus dem Jahre 1609” 
fpricht er das tiefe Wort: „Das Licht und die Geifter verftehen einander.” Das 
Hohelied des Geiftes und der Geifter aber hat er in feinem bisher vielfach weidlich 
verfannten , Alten Proteus” gefungen. Diejes in der Einfleidung ebenfalls fchalfhaft 
anmutende Prachtftüd Raabeſcher Kunft ift gan z auf ernftefte Metaphufik eingeftellt. 
Beithalten aber müffen wir die Tatfache, daß die metaphufifchen Phänomene und 
Erwägungen nicht im Vordergrunde des Raabefchen Suchens ftanden und noch viel 
weniger den Ausgangspunft feiner eigenen Entwidlung bildeten. Das zentrale 
Lebensproblem war ihm: die Geburt Gottes im Menschen. Was im Laufe der Beit 
von diefer Grundlage aus entiwidlungsgemäß ihm entgegengeführt wurde in einen 
bis gum lebten Augenblid ehrfurchtsvollzernften und doch heiter überlegenen Sucher- 
leben, das nahm et danktbar-froh als Begleiterfcheinung entgegen und als Offenbarung 
jener neuen Dafeinsftufe, gu der der Tod Die naturgemäße Pforte ift. 

Selene Dofe. 


Raabes Deutfchheit.' 


[8 jener Teil des deutfchen Volkes, der nicht ohne Sperren und Sträuben endlich 
im Deutfchen Reich untergebracht worden war, nad) dem Fünf-Milliarden- 
Segen von Anno Gloria fic) voll und ganz und zielbewußt mit gefchiwellten Segeln 
in Die Weltgeltung hineintreiben lief, fak in Braunf{dweig, Salzdahlumerftraße 3, der 
Schyriftfteller Wilhelm Raabe, etlichen Redakteuren und einem fleinen Bufallspublifo 
als „deutfcher Humorift” befannt, und fah mit fehr merkwürdigen Augen auf den 
Tumult. Er paßte weder in die Salzdahlumerftraße nod) fonft in die derzeitige Syekt- 
zeit, die fo hell und blendend geworden war, daß man die Sonne hätte abfchaffen 
können, ohne daß fie von den Mafgebenden vermißt worden wäre, und in der das 
gewohnheitsmäßige allnächtliche Erfcheinen von Mond und Sternen einfach lächerlich 
war. Die Sterne über mir und das Getviffen in mir — du lieber Himmel, Kroll3 
Etabliffement mar viel großartiger! Und wo Paul Lindaus Brillantlicht funtelte, 
wie follte da Herr Raabe mit feiner altmodifhen Nachtwächterlaterne Eindrud 
madhen? Was hatte der Kerl überhaupt hier zu fuchen? 

Wahrhaftig, eg war ein — wie foll man das nun verftändlich machen? — ein 
mwunderliher Menfh. Aus jenen dunklen Yahrtaufenden fam er her, von denen die 
Profefforen der aufgeflärten Zeit behaupten, daß fie roh und wild gewefen feien, von 
denen tit aber nod) beftimmter behaupten, dak fie voller Liebe und Leid, voller Güte 
und Grauen waren, nidjt anders alg alle Zeiten. Denn e8 wechfeln nur die Er- 
fceinungen, Gott aber ijt ewig. Yener Menfch war mit den Kimbern und Teutonen 
durch) Gallien und Hifpanien gezogen, und war dabei, al3 der König Teutobod bei den 
Bädern des Sertius gefangen genommen wurde. Er Stand auf dem Feld an der 
Aller, ald die trogigen Sachjentöpfe zu Ehren von Godes egan Barn auf die Erde 
rollten. Hinter Tillys Spaniern war er über die zertretenen Saatfelder einher- 
gervandert, und die verängfteten Bauern hatten ihn blöd und mißtrauifch angejehen. 
Den alten Frit befuchte er in der verivorrenen Nacht, als die fiegreichen Ruffen auf 


*) Aus dem eben bei Hermann Klemm erjcheinenden Sammelwert „Das Raabebudj”. 
Nábere3 im Bücherbrief und in der Ziwiefprache. 
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dem Schlachtfelde von Kunersdorf bei den Lagerfeuern larmten. Mit dem alten 
Goethe hatte er bei der Nachricht von Schillers Tode tröftliche Ztoiefprache gehalten. 
Nun aber war er in diefer glorreichjten aller Zeiten angefonmen und ging mit feinen 
langen Beinen Jahrzehnt um Jahrzehnt — in der Stube auf und ab. Der zerfegte 
Schlafrod fchlenterte ihm um die Glieder. Sein Antlig war wie die braune, ver- 
fnorrte und verivachjene Heide. Aber die Augen, die leuchteten aus der Tiefe der 
— und — das ewig Liecht gehet da herein. Aber die Welt erkannte es 
nicht. o 

Mit diefen Augen blidte Wilhelm Raabe auf das Zeitalter des Fortfchritts, und 
er äußerte über das, twas er jah, feine Meinung in der Gefchichte vom verjunfenen 
Garten, die er 1872 zu jchreiben begann, im Deutjchen Adel von 1876, in der Prin- 
zeffin Fifch von 1881, Jm Alten Eifen von 1884 und anderen Büchern, die durchaus 
nicht in die literarifche Rubrik „deutfcher Humorift“ Hineinpaffen wollen, und die ein 
vernünftiger Menfch, der gelernt hat, was Raabe der deutjchen Literaturgefchichte 
[uldig ift, deshalb auch nicht lieft. Daf man in diefen Büchern zum beiten gehalten 
wird, mag ja hingehen, denn man ift es gewohnt, von den jeweilig Modernen mit 
unverjtändlichen Kunftoffenbarungen zum beften gehalten zu werden. Aber bei dem 
alten Raabe ift Hinter dem Aergerlichen immer noch fo etwas Unheimliches. 

Seine Geftalt ragt in der Tat unheimlich in dem Zeitalter von 1870 bis 
1914 auf. Für Augenblide fällt das Spießbürgerliche plöglich von ihm ab, dann 
wird der Schlafrod zum König-Lear-Geiwand, die langen, weichen Hände an den 
langen Armen ballen fich zu tnodernen Fauften, aus den Augen glüht das unter- 
irdifche Feuer, und ein bitterftes Wort bricht mit jähem Stoß ziwijchen den Zähnen 
hervor. Er ift nur felten fo gefehen worden. Aber e3 war in ihm. Unter all der 
Güte und Mildigkeit arbeitete in ihm tief unten eine glühende Damonie. „Genial ift, 
was die arme, gequälte Menfchenfeele ans Licht bringt, font nichts.” Damit hat er 
da8 Wefen feiner Genialität bezeichnet. Und das eigentliche Wejen der deutjchen 
Genialitat itberhaupt — ach, wenn das Lumpenpad der deutichen Lefer, Hover und 
Zufchauer ahnte, an welcher rafenden Pein e8 fich gefiihlvoll erluftiert! Jn Wilhelm 
Raabe vedte fich der Jabrtaufende alte Urgeift der Deutfchen auf und — pro- 
teftierte. Proteftierte, wie nur der Deutfche proteftieren fann: aus dem flopfenden 
Herzen des eiwigen Gottes felbft, da wo Zorn und Liebe beieinander twohnen. Wie 
fühlte Raabe da8 Leben feines Volfes und feiner Beit — al8 ob e8 ganz durd) feine 
eigene Seele Hinraufchte! Gr fühlte jede edle Kraft der Weichheit und Sühe, jedes 
Drängen herber Gejundheit, jedes „Frei Durchgehen” und „Nichtstotzufriegen” des 
deutfchen Lebens, mochte e8 ich auch in den ftachligften, harzigften, Holzigften Schalen 
berfapfeln. Liebtofend rubte fein Blid darauf. Er durchfchaute aber den ganzen 
Plunder einer aufgeblafenen Klugheit, das betriebfame Heben und Jagen, das Ränke— 
machen im Dienst des eigenen Jd), die Heimat- und Rubelofigteit des Lebens. hm 
mar das, was man damals als foziale frage bezeichnete, und was man zu ihrer 
„Löfung” beibvachte, gleichgültig; aber er fab bie foziale Frage, die uns heute auf- 
zudämmern beginnt. So deutlich er die Hohlheit und Halbheit feines Zeitalters 
erkannte, er jah zugleich die reinen, Stillen Kräfte, die auch noch das falfche Getriebe 
nährten, und die fchließlich Doch, wenn aud) nur tropfentveis im ditrren Sande fidernb, 
eine Verbindung von der gejcheiteften Selbjtherrlichkeit bi8 zum Urquell am heiligen 
Berge herjtellten. Das ift das Merkwürdige an der Seele diefes Sehers. So mußte 
er nicht nur denen undverjtändlich bleiben, die emfig mitlebten im Geift der Zeit, 
fondern auch denen, die fich darüber mit ftolzem Spott erhoben und diefen Zeitgeift, 
etwa auf Niepfcheithe Weile, zum Problem machten. Da wo die Raabefche Seele, 
wenn Hohn und Spott de3 Bornes verraufdt find, in der allerlegten, mildeften, 
wehmütigen Ehrfurcht die Brüderlichkeit des irvenden Lebens verfpürt, da tft für die 
geiftreiche Seele — nichts. Folglich heint ihr das Verhalten der Raabefchen Seele 
nicht anders erflärbar, denn alg Sentimentalität. Gleichwohl ift die Kritik, die ein 
Raabe übt, tiefer und treffender als die der pathetifchen Spötter. 
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Was Raabe gum Proteft gegen feine Beit trieb, war feine Deutjhheit. 
Seine deutjche Seele witterte die Gefahr, die über das ahnungslofe Volt heraufzog: 
die Entfeelung des Lebens durch wejensfvemde äußere Mächte, das Erntnehmen von 
Sdealen, die ein Deutfcher nicht ernftnehmen darf, weil der Ernit des Deutjchen 
etwas Sunerliches und Unabläfjiges ift, etivas anderes als der Ernjt anderer Völter. 
Die tieffte und darum ganz einfache Erkenntnis haben wir in dem Wort aus den 
Alten des Vogelfangs: „Des Menfchen Dajein auf Erden baut fich immer von neuem 
auf, doch nicht von dem Außerjten Unifreis her, jondern ftets aus der Mitte. 
sn unserem deutjchen Volfe weif man das auch eigentli im Grunde gar nicht 
anders.” Aber das fonnte nur gejagt iverden, weil eben damals das deutjche Volt 
aufgörte eigentlich zu fein und in feinem Grunde zu wurzeln. Mas war nun 
die Innerlicyteit nod) anders als ein Spott geijtreicher und reichshauptftädtiicher 
Herren und Damen? Allenfall3 war jie gut genug für die Kinderftube. Aber felbit 
da genügte fie nicht mehr: man mußte die Grimmijhen Marden mit Hilfe farbiger 
Glasbilder im Lichtfegel des Projeftionsapparates ,,darbieten” und dann in Auffägen 
über die vichtige Methode der Darbietung disfutieren. Die erwachfene deutjche 
Geiftesgröße aber mußte man mit den lururidfeften Weinreftaurants, mit den 
„größten Schiffen der Welt“, mit [ehmetternder Trompetenmufit und mit der ftinfend- 
jten BVerjtanferung fanalifierter Flublaufe Wujtrieren. Ymmerhin — e3 war nur 
die Ereme des Volfes, die da betraf, und die Creme fann man nötigenfalls in den 
Abguß ſchütten. Es wuchſen ja noch Jahr für Jahr Hunderttaufende von flad3- 
Haarigen und roßnafigen deutichen Bauern= und Arbeitertindern heran, die auf 
ftammigen Beinen die tiefe, tumbe deutfche Seele durch die Welt weitertrugen. Schon 
aber waren die vereinigten Herren Theophile Stein, alias Mojes Freudenftein, Hofrat 
Brotentorb, Hauler von Haufenbleib, Dr. Edbert Scriewer und wie fie alle heißen, 
in Verbindung mit der großen Familie Piepenfchnieder eifrig dabei, einerfeits das 
Menfchenmaterial für ihre Zivede auszubeuten, andrerfeits fi) al3 Mufterbilder des 
wahren und erfolgreichen Menfchentums an die Spite des deutfchen Kulturfort- 
{chrittes zu fegen. Klingt e8 nicht wie UAngft, wenn Raabe fdon 1860 fchrieb: 
„D Gever, das Gezücht der Schmarogerpflanzen, das Gezücht der giftigen Pilze, der 
Fliegenfchtvämme, der Herrenpilze, der Speitäublinge, der Fudasohren, der Voviften, 
der Phalli impudici mwächft nicht auf dem umgeftürzten Stamm der deutfchen Eiche — 
nein, nein, nein, die deutjche Eiche fteht noch aufrecht, und wird noch durch Jabr- 
taufende der Herrlichkeit und Pracht grünen und blühen und alle Völker unter ihrem 
Schatten verfammelm Was fiimmert dich das armfelige Schtvammgefchlecht am 
Tue des Baumes Gottes?” 

Dr. Theophile Stein, alias Freudenftein, wirft nun freilich ung oder vielmehr 
dem alten Raabe das Wort Spiekbürger an den Kopf. War e8 im Grunde nicht dod) 
nur Spiekbürgerei, wenn Raabe „nicht mit der Zeit mitging?” — Martin Luther 
rüdte im Jahre 1520 dem „Kapitalismus” zu Leibe und richtete die Waffe mit der 
ihm eigenen Bielficherheit dahin, vo da3 eben flügge werdende Teufelchen fein Brut- 
net hatte: auf die feither auf dem ganzen Exrdball — abgefehen von Tibet und den 
Polargegenden — hinreichend befannt gewordene Gefinnung. Aber an deutfchen 
Univerfitäten, ivo man National- und Weltwirtfchaftslehre betreibt, urteilt man über 
Vuthers Unternehmen, wenn man der Bolljtändigkeit halber davon gelegentlich Stennt- 
nis nimmt: Soweit er fich auf feinem theologifchen Fachgebiet betätigte, find ihm, 
abgefehen von gewiffen Unzulänglichkeiten, große Verdienste nicht abzufprechen, aber 
in der Nationalöfonomie war cr ein unklarer Dilettant; der wadere Bauernfohn und 
Wittenberger Kleinbürger konnte nicht von feinen rüdftändigen agrariihen Anjchau- 
ungen losfommen; der ungeheure wirtfchaftlihe Fortiehritt — Weltwirtfchaft — 
Steigerung der Produktion — Ermöglihung der Bevölterungszunahme — laffen 
wir den Herrn Fachmann feine uns genügend bekannte Belehrung zu Ende reden, 
und bleiben wir mit dem Eigenfinn des Dilettanten bei dent, tva8 un 8 intereffiert. 
Erft al8 Karl Marz, der in Berlin, Baris und London an der Spike der Zivilifation 
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zu marfchieren und den deutfden Efeln zu imponieren gelernt hatte, die Gade, unt 
die es fich fhon bei Luther handelte, in Form einer „Theorie“ den Deutichen ein- 
gänglic machte, wurde die Angelegenheit wichtig genommen. Und naddem man 
endlich mit großem Jammer erfannte, dak Mary mit feiner Theorie die Sache nicht 
beint richtigen Zipfel erwifdt hatte, fand man auf Kongrefjen und in Zeitfchriften mit 
Tamtam und Trara, daf es fich „zutiefit” um ein „ethifches und religiöfes Problem“ 
handle, und fam fo der Weisheit immer näher, die man — fett 1520 Hätte fejt im 
Herzen haben können. Hoffen wir, daß fehon etivelche „geniale“ Freudenfteins unter- 
weg3 find, dem deutichen Volke die Raabefche Wahrheit in Form von unverdaulicen, 
falfhen Theorien näher zu bringen. Yuzwifchen erheitern wir andern, die wir uns 
an das Wefentliche halten, uns über die feltfamen Wege der menjchlichen Gefchichte, 
erledigen unfere tägliche faure Arbeit, trinfen Feierabends unfern Kaffee, und find 
durchaus nicht erftaunt, wenn fd der Erzengel Michael oder gar die heilige Drei- 
einigteit felbft in Schlafrod und Pantoffeln zu uns an den Tijd) fest. So etivas 
tommt in Deutfchland vor, wie man auf vielen, freilich älteren Bildern wahrnehmen 
kann. Wilhelm Raabe behauptete in der merkwürdigen Gefchichte vom Tumurfie- 
Land (das einige für „einen großen Sumpf”, andere für „eine ausgedehnte Salz- 
wiifte”, wieder andere „nur“ für „einen unbedeutenden Hügelzug“ halten): „In dem 
Sande zwifchen den Vogefen und der Weichfel herrfcht ein emwiger Werfeltag, Dampft 
e8 immerfort wie frifchgepflügter Ader, und trägt jeder Blit, der aus den fruchtbaren 
Sdwaden aufwärts [hlägt, einen Erdgeruch an fich, welchen die Götter uns endlich, 
endlid) gefegnen mögen. Gie faen und fpinnen alle, die Hohen Männer, welche un 8 
durch die Zeiten vovauffdreiten, jie fommen alle aus Nippenburg, wie fie Namen 
haben: Luther, Goethe, Jean Paul, und fie fchamen fich ihres Herfommens auch 
feinesiveg3.” Wenn Johann Mattháug Mabfarth fid nad) Jerufalem, der hoch- 
gebauten Stadt, jehnte und auf Elia Wagen in die Ehrenburg zu fahren hoffte, jo 
dachte er an ein vergrößertes und verflartes Nippenburg. Darüber wäre viel gu 
fagen, denn e8 ift eine nachdenkliche Gefchidte. 

Wilhelm Raabe ftammte auch aus Nippenburg, und wenn er aud) die Faufte 
über diefe feine Heimat fhüttelte, fo fam er doch nie mit Jeiner Liebe davon 108. 
So wie Albreht Dürer fein Nürnberg weder mit Venedig nod) mit Antwerpen ver- 
taufchen mochte, und wie Fmmanuel Kant fich durch die Flegelei feines Königs nicht 
von Königsberg forttreiben liek. Ohne Nippenburg und Bumsdorf wären fie alle, 
alle zu Grunde gegangen: „Wohin toir bliden, zieht ftets und überall der germanifche 
Genius ein Drittel feiner Kraft aus dem Philiftertum, und. wird von dem alten 
Riefen, dem Gedanken, mit welchem er ringt, in den Liiften fehtvebend erdrüdt, wenn 
es ibm nicht gelingt, zur rechten Zeit wieder den Boden, aus dem er ertwuchs, zu 
berühren.“ 

Und died ift nun das andere Leben des deutfchen Spiekbiirgers Wilhelm 
Raabe: er ringt mit dem alten Riefen, dem Gedanken. Jn dem Gewölbe, das ein 
angeraudht Papier umftedt, figt mit arbeitendem Hirn der — auch nicht totzufrie- 
gende — deutfche Fauft. „Gewaltig Sehnen, unendlich. Schweifen, im er'gen 
Streben ein Niedergreifen — das war mein Leben.” Ins Grenzenlofe jhwärmt die 
Phantafie, in mitternächtigem Kampfe ringen die fiebernden Geifter. Bier arbeitet 
nicht das logifche Denken anderer Völker, das einen logifchen Nagel in die Wand 
fchlägt, die Erfheinungen daran aufhängt und dann in aller Rube und Neberfichtlich- 
teit Faden um Faden Herausloft, bis — das Geivebe aufgelöft und nicht mehr ba ift. 
Raabe, der Deutfche, brütet über der Welt wie der Geift Gottes über den Waffern. 
Nicht um eine Logifde oder pfychologifche Analyfe ift es ihm zu tun, fondern darum, 
die ganze Welt in fich hinein zu atmen und als eigenes Leben zu eigen zu haben. 
Das Logische ift nur Hilfsmittel, die Anfhauung ift das Wefentlihe. Er dentt 
nicht, er finnt. Darım ift er der Meifter des Fliefenden, Verfchtvimmenden und 
Dänmernden, des AHnungsvollen, des leiferr Ganches, alles deffen, was der Grobheit 
und der intelleftuellen Klarheit des Logifchen nicht greifbar ift. (Nicht al ob er 
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darum unklar wäre; er hat Gefühlsflarheit, ijt nicht verblajen und fentimental.) 
Das Ertannte ift bei ihm nicht ein „Gedanke“, den man aufjchreiben und anwenden 
fann, nicht ein „Oefeg”, eine Regel, jondern ein beivegendes Leben, das Geftalten und 
Taten zeugt. Darum gehört Raabe zu den Dichtern, die den Menfchen unvermertt 
befjer madjen: er gibt Antriebe des Vebens. . 

Ohne das Elend auf diefer dunklen Erde würde die deutfche Seele fid) verjteigen 
und verfliegen. Ohne den Ziwang, fic) al3 ein reputierlider Bumsdorfer Bürgers- 
mann fein täglich Brot verdienen zu müffen, und ohne das philifterhafte Gefühl, daß 
Diefes eine Pflicht und Schuldigkeit fei, über die man mit feiner ,,Genialitat” hinweg- 
tanzen darf, würde Wilhelm Raabe geendet haben wie etliche VBortvigige, die, mangels 
genügender Befrahtung mit Erdenreft, den Verſuch mwagten, völlig mit Bumsdorf zur 
brechen, und nie wieder aus „dem Ozean der Welten alle” zurüdtehrten, oder doch nur 
wie Günther Wallinger, das Fintenroder Sind. Aber e8 war nicht das Mu $ allein, 
e3 war durchaus nicht in der Hauptfacde das Verdienft Nippenburgs und Bums- 
dorf3, wenn Raabe in den Beihränfung Meifter wurde und von Hd jagen konnte: 
„Run find umfchloffen im engjten Ringe, im ftillften Herzen iweltiveite Dinge.” ES 
war vielmehr jo, daß er außer der Flug: und Schwarmkraft des phantaftifchen Geijtes 
aud eine zwingende Bildnerfraft der Hand bejaß, die Kraft, auch Grenzenlofes in 
Gejtalten zu bannen. Das eigentümlich Deutjche dabei ift biefes: Seine Gejtaltung3= 
fraft ift ununterfcheidbar verflochten mit der Kraft fittlihen Schrankenfegens. Die 
Gejtaltung8traft ijt bet ipm nicht nur Naturphanomen, fondern immer auch fittliches 
Wollen. Auf diefe Eigentümlichkeit der fchopferifden Deutfchen gründet fich, was die 
meiften nicht wiffen, Schillers Prophezeiung vom „Tag des Deutfchen” und Geibels 
don unmiffenden Literaten teild mißbrauchtes, teil3 verläftertes Wort vom deutjchen 
Wejen, an dem die Welt ,,genefen” folle. Man fann fid) über diefe unfre befondere 
Wejensart bei Kant und Fichte mancherlei philofophifche Auffchlüffe holen. 

Ein bei uns deutfchen Spiekbürgern jehr beliebtes Hilfsmittel der Beruhigung 
und Selbjthefdhrantung ijt eine gewiffe Art von Selbftironie: die eigene Lage im 
Borderbemwußtjein fehr deutlich wabhrgunehmen und fic) mit gutem Mute lächerlich 
gu finden. Sn der jebr wenig befannten und immer wieder zu preifenden Gejchichte 
pom alten Proteus (in welcher aber der homerifche Meergreis felbft nicht vorfommt), 
fagt Raabe mit einem Blid auf fic) felbjt: „Und fo halten wir ung an den uralten 
Troft, daß e3 dann und warn auch ein Tleines 
Verdienft fei, fic) mit Verftändnis lächerlich zu 
maden, und daß alles Herventum mit einer Wur- 
gel auch da hinunterhängt.” Das haben die Leute, 
die im Dráumling tobnen, fo an fid). Die Luft- 
fchlöffer, in denen wir unfer Wefen und Untvefen 
treiben, haben fchließglih mehr Realität als die 
Salzdahlumeritrape. WMüt Recht heißt es in den 
Alten Neftern: „Es ift immer eines und dasfelbe, 
diefes unergründlihe Meer der Phantafie, auf 
das der bedrüdte Menfch ftet3 von neuem von 
dem nüchternen, grämlichen Ufer der Wirflich- 
keit hinaugfteuert! (ES ijt immer derfelbe Wind 
in den Segeln! Wehe dent, der niemals die grauen 
bier Wände unt fic) her mit diefem flammenden, 
über die Stunde twegtaufdenden, fegensreicen 
Lichtglanz überfleiden fonnte. Was ift die nid 
tige dumme Phrafe: Mein Haus ift meine Burg! 
gegen die jo fehr unpolitifche, fo jelten ausge- 
fprochene, und doch fo tief und feit, ja manchmal 
mit der Angjt der Verzweiflung im Herzen feit- 
gehaltenen Weberzeugung: Mein Luftfchlog it 
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meine Burg!“*) Aber nur, wenn wir wiffen, dak wir zwar in Wuftjchlöffern 
leben, jedod) in Nippenburg beheimatet find, dürfen wir es wagen, ladelnd mit 
Raabe zu feufzen: „Unfere tägliche Selbittäufhung gib uns heute!” Wer darum 
weiß, gerät nicht in die Verfuchung, andere Menfchen zu erniedrigen und fic) 
felbft zu erhöhen. ls ein folder macht Wilhelm Raabe „einen Spaziergang durd) 
den Aprilabend”, „ganz hmäctig und befcheiden, al3 des hohen Dichters entfernter 
armer Vetter oder vielmehr Halbbruder, wie die Wefthetifer fagen, der den Tag über 
wieder einmal jaß und allerhand Rauchbilder des Lebens auf den Teller Eritelte.” 
Ganz heimlich im Jnnern aber mug man, um folde Kraft gu gewinnen, wiffen, daß 
nidt nur Mippenburg, fondern auch die Wuftichlöffer wejenslos find, und daß die 
eigentliche Wirklichkeit irgendivo dahinter — oder darin — liegt . Der Meijter Autor 
in der Gefchichte vom Verjuntenen Garten hat die Erkenntnis geivonnen: „Es fallen 
Schlöffer — Luftichlöffer ein; aber das Hat nichts zu bedeuten: die Gärten allein, 
die den Menfchen, den armen Menjchen, verfinten, die waren ein jeglicher 
eine Wirklichkeit von dem verlorenen Paradiefe an! Wenn ihr das leugnen wollt, 
fo leugnet e8 aus der Mitte eines, in defjfen Befie ihr euch noch befindet, aber nimmer 
bor der Pforte eines folchen, der euch verloren ging. Sm erjteren Falle ijt menig- 
ftens Ausfiht vorhanden, daß es euch gelingen werde, euch felber zu belügen.“ ch 
werde mich hüten, das in die Sprache des Tages zu überjegen. Wer keine Ohren 
hat, e8 gu hören, fann Stadtbaurat in Nippenburg und Präfident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika werden, 

Mer e3 aber verftebt, der tapeziert feine vier Wände nicht alle Vierteljahre neu. 
Der wird geduldig. Der hat den Humor Wilhelm Raabes begriffen. Der läßt es ich 
gefallen, wenn der mweife Alte mit ihm jpielt, was der Mann an der Spige der Kultur 
fic) nie gefallen läßt, dieweil er eitel ift und fi) was dünft. Der vom Tagesleben 
Erlöfte verfteht aud) in diefem Spiel das Jneinander von Schmerz und Güte. 

Diefer fpielende Humor fann fogar „jonnig” fein. Nur freilich nicht fo, mie die 
verehrten Lefer und Leferinnen das Wort verftehen, fiir die der alte Weife, der mit 
dem alten Riefen, dem Gedanken, rang, jhreiben mußte, und für die er feine Gefchichte 
bom alten Proteus mit den Worten begann: „Wie machen wir's nun, um unferm 
Lefer recht glaubwürdig zu erfdeinen?” — unferm! — — 

Die germanifche Seele hat viele, viele Fahrtaufende am Rand der Gletjder, auf 
grauen, ftürmifchen Meeren, auf einjamen Heiden, in endlofen Winternadten ge: 
grübelt. Dies ift nicht ohne Folgen geblieben fotwohl für die Art unferes Humors 
wie fiir das Pathos unferer Philofophie. Die Schleiflteine des Nationalismus haben 
auc) aug dem demantnen Merfe Sants nicht die Sprünge und Rifje der Jronie, die 
Spalten der Tragif und die rauchdunklen Flede der Myftit wegfchleifen fönnen. Das 
bejte an dem fchön gefchliffenen Edelftein diefes Syftems ift nicht der ftrablende Glanz 
der Flächen, fondern das dunkle Licht, das uns aus dem Inunern entgegendämmert, 
wenn wir nahe zufehen. Wir haben einftmal3 unfer Vergnügen gehabt an den Fabr- 
ten Thors ing Land der Riefen jenfeits der Welt. Und wir haben die alternde Welt- 
ejde und die Götterdämmerung al3 LebenSfymbole in die Welt philofophiert. Nichts 
bejhäftigte unfere frühen mittelalterlihen Dichter und Denker fo ftark wie das Schid- 
fal Siegfrieds und der Burgunden; fie ruhten nicht, bis fie e8 zur fchaurigften Tragit 
menfchlicden Gefchehens aufgetürmt Hatten: aus Nacht und Kampf geboren, auf- 
leuchtend in Glanz, verfintend in die uralte Naht. Wie würde ein Germane das 
vierte Evangelium gefchrieben haben! Sehet nach, wie Rembrandt das fünfte Evan- 
gelium vadiert hat! Diefes germanifche Gefühl für das Verhältnis von Licht und 
Dunkel, diefes Gefühl für das Geheimnis des Lichtes, ift auch die Herzkvaft der Raabe- 
{hen Philofophie, feiner Schidfalsphilofophie. Aus Nacht in Naht. Schüdderump. 
Aber gefegnet fei das Licht, das da leuchtet in der Nacht! Es glimmt auf und ver- 


2 Man beachte, wie hier angelſächſiſches und deutſches Weſen gegeneinander geſetzt 
werden. 
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glüht, immer und überall glimmmt es neu. ES ijt „nicht totzufriegen”. Aber ein jeg- 
liches muß doc) verglühn. Siehe, fein Tod ift Heilig. Atme Ieife, wenn das Licht 
ftirbt! Raabe drüdt fein Gefühl von Tode jo aus: „Ein toter Bettelmann ijt vor- 
nehmer als ein lebendiger König.” Er weiß, daß dies nicht nur fein perfönlidhes 
Empfinden ift, und fagt im Deutjchen Adel: „Wir find nachdenklich deutfches Volt, 
und es ijt fein anderes, das fo gut und ehrfurchtsvoll mit den Toten umzugehen weiß. 
Und das ijt ein großes und gutes Wort; und wenn e8 wabr ift, fo wollen wir uns 
mehr darauf einbilden als auf alle unfre übrigen merfwürdigen Vorzüge.” Und end- 
lid): ,/E3 tft deutfcher Adel, den Tod nicht ernft zu nehmen, und die Toten mit Ernft 
und Refpeft gu behandeln.” 

Was ift im Menfchen, das folche Ehrfurcht verdient? Jm Tode ift das ch ent- 
Ihwunden. Nicht ich, ich, ich bin es, der die Majeftät des Emigen an fich hat. @8 ift 
das Geheimnis unfrer Geburt und unjres Todes. Wir find Schidungen des Schid- 
fal3. Die Fran Claudine in der Sagenntiible fagt: „Wer verliert nicht mehr, ala er 
findet, auf feiner Wanderung? Welche ehrlichen Leute rühmen und freuen fich defjen, 
was fie heimbringen? Nur die Kleinen und Nichtigen dürfen Triumph rufen, wenn 
fie ihren Bettelfad ausfhütten; Große und Edle werden jich abwenden und fagen: 
Das Beite gehört nicht ung zu, und wir wiffen nicht, von wem wir e8 haben! — Was 
find wir allefamt anders als Boten, die verfiegelte Gaben zu unbetannten Leuten 
tragen? Die größte Schlacht und das höchfte Gedicht, von wen fommen und zu wen 
gehen fie? Sein rechter Sieger auf irgend einem Felde wird je rufen: Dies ift mein 
Werk, und das foll es wirken!” Go dachte auch der große, edle Luther, als er fein 
fervum arbitrium dem liberum arbitrium des Kleinen, nichtigen und berühmten 
Erasmus entgegenftellte. 

Vor dem heiligen Geheimnis bleibt nur das Schweigen. Nur i in den ganz fchive= 
ven Stunden reden wir vom — Selbjtverftändlichen. Ein merfwürdiges ironifch- 
ernftes Wort aus den Alten Neftern lautet: „Sonderbar ift e8 und bleibt es, daß 
wir Menfchen immer nur im höchften Notfall auf unfer Schiefal zuriidgreifen, d. h. 
davon reden. Wir fhämen uns unferes Schidfals, und in das große Geheimnis 
hängen alle Wurzeln unferes Dafeins.” Wer fich aber zu feinem Schidfal findet, der 
entwird von der Eitelkeit des Dafeins. Er geht in der Stille zum Göttlichen ein. 
„Ad, in diefer fahrigen Welt eine Philofophie des Stillehalten3, des Stillefein3, de3 
Stillebleibens!” So redet Raabe nocd aus dem Nachlaf zu ung, und ferner: „Wirklich 
bornehmite Leute [hämen fich ftets für viele, mit denen fie e8 im Handel und Wandel 
diefer Erde zu tun befommen, mit; fie laffen fich aber gerade deshalb defto ivilliger 
bereit finden, alles das, was man von ihnen verlangen will, herzugeben, wenn auch 
nur, um fo fchnell al3 möglich wieder Rube zu haben vor der Narrheit und Unvder- 
chämtheit des laufenden Tages. Das Befte, was der Menfeh im Leben haben fann, 
ift ein Stüd von dem, was er im Tode ganz haben wird — Ruhe.” 

Das bedeutet nicht Verzicht auf das Leben, fondern nur auf das Univefentlide 
des Lebens, damit wir fonnen wefentlich werden. So heißt es im Abu Telfan: 
„Wohl den, der feines Menfchentums Kraft, Macht und Herrlichkeit fennt und fühlt 
durch alle Adern und Fibern des Leibes und der Seele! Wohldemporallem, 
dem jener lette Ruf („Gelobt fei der, der da lebt und nie ftirbt!”) überall und immer 
der erfte ift, dem der ungeheure Lobgefang der Schöpfung an feiner Stelle und 
gu feiner Stunde ein finnlofes oder gar mwiderliches Raufchen ift, und der aus jeder 
Not und jeder Verdunfelung die Hand aufreden fann mit dem Schrei: Sch Iebe, 
denn das Ganze lebt über mir und um mid!” 

So geht er, ein Glied des Ganzen, mild und ftark den Weg feines Schidfals aus 
Nacht in Nacht. Frei Hindurh! Er ruht in fich felbit, und feine Götter vermögen 
ihn aus feiner notivendigen Bahn zu werfen: „Wer milde ift, nicht leicht zürnt und, 
zürnt eu leicht, fich deffen im nächften Augenblid fehänt, dem find die Götter auch 
milde, und geht e8 nicht, haben fie nicht3 weiter für ihn, auch im längften fummer- 
vollen Leben nicht, fo fchenten fie ihm doch einen leichten Tod, das beite, twas fie zu 
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vergeben haben. Haben fie auch das leßtere verfäumt, nun, fo jchämen fie fich deffen.” 
Dies ift die Neberfegung der Bergpredigt ins Niederfächlifche. — 

WE die Gendboten der römifch-chriftlichen Sirde bei den germanifchen Stämmen 
umberzogen, hatten fie eine freilich mühjame, aber meift nicht übermäßig fchroierige 
Arbeit. Abgejehen von einzelnen Totjchlägen und Heinen Unordnungen vollzog ich 
die Rezeption des Chriftentums mit einer für den germanifchen Eigenfinn über- 
vafdenden Leichtigkeit. Ob Modan oder rift, das war nicht felten nur eine Ange- 
legenheit der Politif. Bei den Niederfachfen freilich traf der neue Gott auf einen 
geihloffenen, nicht nur individuellen Widerjtand, und Karl der Große hatte feine 
blutige Not mit ihnen. Als fie aber den Krift anerkannt hatten, da begannen fie al8- 
bald, ihn zu ihrem wefenseigenen Herrn zu machen: zum Heliand. Ymmerfort haben 
die Niederfachfen zu den wenigen deutfchen Stämmen gehört, die eigentwüchfiges 
religiöfes Leben hervorbradhten, noch im letten Jahrhundert die Hermannsburger 
Bewegung. Sie verbinden die illufionslofe, tatbereite Erfaffung der Wirklichkeit mit 
dem weltüberwindenden Emigfeitsgefühl. Der Niederfahfe Wilhelm Raabe mußte 
Unterhaltungsromane für das deutjche Publikum feiner Beit fchreiben, er fcpamte fid 
deffen nicht und hielt fic) nicht fiir gu gut, nicht „zu Höherem berufen”. Aber wie 
man nach Luthers Wort auch mit Windeln-wafhen und Stank-riehen Gott dienen 
fann, fo man's tut im Glauben, fo ward der „Unterhaltungs-Schriftiteller” Raabe 
zu einem Sendboten Gottes an das deutfche Voll. Ymmer wenn die Zeit erfüllt it, 
[pringen die Siegel von der Gabe. — — 

Da tpir gegenwärtig im Yahre 1921 leben, ift e8 fchlielich nicht überflüffig zu 
fagen, dag Wilhelm Raabe nicht nur feinem menfchlichen und ewigen Wefen nad) 
ein Deutfcher war, fondern daß er auch fein deutfches Volk und Vaterland groß und 
geehrt wiffen.twollte. Er, der Kritifer feiner Zeit, war ein treuer Gefolggmann Bis- 
mard3. Bom hurrafchreienden Deutfchland hat er freilich nicht viel gehalten. Er 
malte e8 mit gutmütigem Spott: „Eine Feftverfammlung vieler hundert deutfcher 
Männer, die vom Fels zum Meer, von der Weichfel bis zur Mofel mit allen gegen 
fünf Stimmen einen großen Beichluß gefaßt und ihn ficher im Protofoll haben, die 
hort man fchon bon weitem ... Gedränge, Getöfe, Gaskronleuchter, ein Redner, ein 
Saucennapf über die Schulter, Tufch, Getöfe, Gedränge, Tufh, Blehmufit, Mutter 
Germania, Deutjches Vaterland! Kellnar! Herr Oberkellner! ... Deutiche Brüder 
Schulter an Schulter nach innen und nach außen!” (Gutmanns Reifen.) Aber den 
echten Stolz ließ Raabe nicht antaften: „Auf deine Zugehörigfeit zu dem ehrbaren, 
tapferen, arbeitfamen, in feiner Grundfefte nimmer zu erjchütternden BVolfe der 
Deutfchen wünfche ich dich Hiermit noch einmal eindringlichft aufmerkfam zu machen. 
Gedente zu jeder Zeit, welch eine uralte erftaunlihe Ehre du auf diefer völfertwim- 
melnden, völferfchaffenden, völferverfchlingenden Erde mit zu bewahren, vermehren 
und verringern vermagjt!” Er hielt e8 nicht für Barbarei, wenn Männer ihr per- 
fönliches Leben für ihr Volt8tum einfegen: ,Jm Kriege hüten wir nicht, vas tir 
mit dem feindlichen Volk gemein haben: Herd und Hof, Weib und Kind, fondern das, 
was uns von allen andern Völkern unterfheidet.” 

Darum mahnt er in feinem letten, unvollendeten Werk, in Altershaufen: „Bleibe 
in den Stiefeln, Menfh! Solange al möglih ... Man muß immer eine Waffe 
behalten, um einem Ejelstritt, folange e3 nod) angebt, ¿uvortommen zu können.” — 
Wenn ein Volt feine Stiefel ausgezogen und feine Waffe hingegeben hat, dann pflegt 
e3 zweierlei Meinung unter feinen Bürgern zu geben. Die einen behaupten, man 
habe der „Menfchheit” ein „Opfer” dargebracht, man habe durch den Beiveis des 
„Bertrauens” die Moral in die Politif eingeführt, und die Menfchheit fei nın dem 
Himmelreih um ein Erfledliches nähergelommen. Die andern fhämen fih und 
fchuftern neue Stiefel aus befferem Leder und fehmieden eine neue Waffe, die nicht 
zerbricht. Wem würde Wilhelm Raabe recht geben? 

Tröften wir uns, daß mwenigftens der Born von Altershaufen noch nicht aus 
getrodnet ift: „In einem dunklen Seitentalden entfprang der Born, welder den 
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Zeichnung von Wilhelm Raabe 


Aus dem Deutfhen Volfstum 


Altershaufenern nicht mur das Trintivaffer lieferte, fondern aus dem der Stored aud 
ihnen und ihren Frauen ihre Kinder heraufholte: das eine in unerſchöpflicher Fülle, 
die anderen in genügender Menge gegen ein- und andringendes Semiten-, Welfchen- 
und Slaventum.“ St. 


Raabe in der Schule. 


G ibt es in Deutſchland wirklich noch ſolche Bildungsſtätten, in denen junge 
Menſchenkinder von der neuen und neueſten Dichtung unſerer 
Beit nichts gu horen oder gu fehen befommen? Wie man uns beim Laofoon, der 
Braut von Meffina und dem Taffo fo lange mit grümdlichiten Erläuterungen und 
Behandlungen durch Auffatthemen fefthielt in den vier leeven Wänden der Prima, 
bis e8 un zu toll wurde und wir durchbrannten ins Wilde der allerneneften , Lite 
ratur” hinein? Wie losgelaffene Füllen, die fid) ihrer Freiheit nicht genug freuen 
fonnen und irgendiwohin vafen müffen. Wirklich niht? Es wird mir aus ver- 
fchiedenen Teilen unferes Baterlandes zugeflüftert, fo laut und deutlich, dak ids 
vernehmen muß und hier öffentlich Anklage erhebe: viele Scharen von Jiinglingen 
find nod) in den Weltkrieg gezogen, ohne auf der Schule mit ihrem Liliencron 
gejubelt zu haben „Hurra das Leben bei Tod oder Sieg“. Und wenn fie draußen 
die Lieder von Lerfd, Bartels und Bröger hörten, wußten fie nichts mit ihnen 
anzufangen, denn fie hatten nur mit Schiller und Goethe ihren Llaffifhen Maßjtab 
mitbelommen und nicht den Weg ins Leben unferer Zeit hinein gefchaut. 

Und hat nicht Nietfche fdon dagegen geivettert, daß wir jchlechtes Deutjch 
‚ Ihreiben? Weil wir gute deutfhe Profa zu wenig fennen und uns nad 
den Mußauffägen der Schule zu wenig in unfere großen Meifter verfenkten, daß ihre 
Welt und fo auch ihre Sprache in uns lebendig wird. Steht e8 damit wirklich au 
noch nicht viel beffer als zu unferer Zeit? Dod)? Left nach in den Yahresberichten, 
foiveit fte noch erfchienen find. Da ift doch) allerlei Profa „behandelt“ worden. Aber 
Hand aufs Herz: Die Profa und der Vortrag ftehen noch lange nicht im Mittelpuntt 
des Deutfchunterrichts. ES wird aber, meine ich, wirklich die allerhidfte Zeit, wenn 
wir ung mit unferer Kultur von innen heraus neu aufbauen wollen. 

Und wenn endlich unfere gute deutfche Profa — auch der lebenden Dichter — 
den Unterricht beherrfcht, dann ift der rechte Augenblid für Wilhelm Raabe 
gefommen, und für ihn mehr als für Storm, Fontane, Reuter, Seller, Meyer, 
Ebner-Eſchenbach, auch wenn diefe in mancher Hinficht vielleicht größere Dichter find. 
Gerade unferer Zeit tut feiner fo nötig von diefen Meiftern wie Raabe. Denn 
feiner hat jo wie er das deutfche Herz und Gemüt in feinen Werken wiedergefpiegelt, 
feiner ift fo im echteften Sinne ein Deutfcher, der ganz genau auch die Schwächen 
der feelifch Stleinen und Slleinften unferer Brüder bloßlegt (Anf. Kap. 14 Alte Neiter). 
Keiner hat fo weltüberwindenden Humor im tiefften und ernfteften Sinne uns gelehrt. 
Keiner hat jo wie Raabe die Gegenfäte zwifchen Arm und Reich itberbriidt und das 
größte Elend und die fchlimmfte Vertvorfenheit, vor der die Welt fich) abfehrt, mit 
goldenem Lichte überftrahlt: Reiner, der mit feiner echten Religiofitat ohne itber- 
lieferte Formen unferer Beit neue Wege zeigen fónnte, um das befonders in der 
Sugend nad oben ringende Neue gu Hären über alle Gegenfage tirchlider Strdnnm- 
gen hinaus zu dem einen großen Gefühl in Gott, das uns nottut, zu dem Glauben 
an die Zukunft und an ein Aufwärts. Keiner, der mit all feinen Abfonderlichkeiten, 
myſtiſchen Tiefen, Unverftändlichkeiten, leifen Andeutungen, gelegentlichen Abirrun- 
gen auf [hönfte Seitentwege fo durch und Durch der deutfchefte Dichter ift wie Wilhelm 
Raabe, der die Tore feines Reiches nur denen öffnet, die immer wieder mit Liebe 
und Andacht zu ihm zurüdtehren, bi8 fie den Schlüffel zum Allerheiligiten in 
Händen halten. _ 

€E3 find hier und dort [hon erfreulide Anfánge gemad* Raabe den 
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jungen Leuten náberzubringen. Am befannteiten ift „die fchiwarze Galeere” ges 
worden, dann wohl „Elfe von der Tanne.” Dies will aber noch nicht viel befagen. 
Unfere Kollegen müffen von der Meberzeugung Drecchdrungen werden, — wo find die 
Univerfitätsprofefjoren, die dies als ihr heiliges Amt betrachten? — daß deutfhe 
Kulruraufder Shule ohne Raabe nigt gut moglids ift. 

Wenn diefer Glaubensjag voran fteht, find alles andere nur nod) Fragen 
zweiten, dritten Grades: twas gelefen werden foll, in welchen Stlaffen, wie Raabe 
nahezubringen ift ufo. Wenn in diefen Jahren mit Recht immer wieder auf Fichte 
hingetwiefen wird als den Edart unferer Zeit, fo follte man aud) Wilhelm Raabe 
bei allen jungen Deutfchen fo befanntmachen, daß fie endlich wiffen, was wir an ihm 
haben, jchon lange gehabt haben, ohne e3 zu ahnen, und noch lange haben werden, 
wenn manches der gelejenften Bücher fchon Langit vergeffen fein wird. 

Man fann heute mit dem beften Willen nihtallediefhönen Bücher 
lefen laffen, die ein feinfinniger Senner*) vorfdlagt. Der Zeit wegen war es 
{chon früher faum moglich, aber heute exft recht nicht der Preife wegen. Da bleibt 
e8 alfo einjttveilen eine theoretifche Frage, welche Bücher die wichtigften find, und für 
welche Kaffe fie in Betracht fommen. Mir will aber fceinen, als ob man in dem 
Eifer für Raabe nun auch mit einem Dtale etwas gu weit gehen finrte, wenn den 
Primanern außer anderen Raabebichern fchon Alte Nefter, Abu Telfan, Sdhitdde- 
rump, Stopfluchen, Akten des Vogelfangs und aud) Altershaufen nahegebradjt wer- 
den müßten. Was bleibt den jungen Leuten dann fpäter nod), auch wenn fie nur 
einige diefer beiten Vebensbücher erlebt Haben? Und follen fie denn fchließlich nichts 
anderes in fid) aufnehmen al8 Raabe? Das wäre wieder ein ähnlicher Fehler wie 
der, unter dem wir mit unfern Stlafjifern gelitten haben. 

Unterden heute gegebenen Verhältniffen fäme etiva für die 
Tertia in Betracht die fchwarze Galeere (Wiesbadener Bolfsbücher), für Unter- 
fetunda und auch für die oberen Stlaffen des Reiches Krone, Elfe von der Tanne und 
Im Siegestranze (in dem nach der erften Erzählung benannten Sonderbändcen), 
auch der Marfch nach Haufe (Band Sumoriften der Deutfchen Dichter-Gedächtnis- 
ftiftung) und Eulenpfingften ( Heffes VBolfsbücherei), für Oberfefunda und Prima 
Der Hungerpaftor und Zum wilden Mann (Reclam). ch fürchte aber, daß bei den 
heutigen Breijen e8 auch nicht mehr möglich fein wird, den Hungerpaftor kaufen zu 
laffen. So muß man wohl auf das Hauslefen und die Bemugung der Schulbücherei 
Hinweifen und fd begnügen, bezeichnende Auszüge herauszufuchen und in der 
Bedeutung zu würdigen. 

Bor allem fehulmagigen Durdnehmen und Befprechen, forwie Abfragen nad) dem 
Shalt und Hevausheben einiger für Auffäge befonders geeigneter Themen” braucht 
unter Wiffenden nicht mehr gewarnt zu werden. Wir find im Reiche der Kunft 
und nicht der Tagelöhnerarbeit der elenden Schriftftelferei. Yeh raume zunadjt alle 
Steine weg, die das Verftandnis erfchiveren, und ihrer find, wie befannt, bei unferem 
Meifter nicht wenige. Dann erft beginnt die eigentliche Arbeit, die Würdigung 
des Runftwertes. Bei der Galeere fann 3. BD. gut gezeigt werden, wie der 
Unterfchied ziwifchen einem Kitfchfinoftüd mit nichts weiter als abenteuerlichen 
Handlungen und einem aus den Zeitumftänden und der Eigenart der Menjchen 
heraus gefchaffenen Kunftwerf zu beobachten ift; wie Gefchichte durch einen Künftler 
lebendig gemacht und das Wefentliche durch befonders feine Stimmung erft recht 
zum Betwußtfein gebracht wird. Aud auf die Mufit der Sprache 3. B. im lebten 
Kapitel ift hinzuweifen, und auf all die Heinen fünftlerifchen Mittel, durch die eiwe 
große Wirkung erzielt wird — Wahl der Wörter, Sapbau, Wiederholungen, An- 
deutungen des Kommenden tt. a. m. Bei bem Sungerpajtor und tilden Mann gilt 
e8, aud) die Schüler fchon durch den Jnhalt Hindurd) in die Tiefen des deutfchen 


*) Wefterburg, Zeitfchrift für deutfchen Unterricht, 33. Jahrgang, 7./8. Heft. 
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Gemiites und der Raabefden Weltanfdauung zu führen, hier — und nicht bei 
Einzelheiten — länger zu verweilen und die3 als das Wefentlichjte immer wieder in 
den Mittelpuntt zu ftellen, damit die Schüler erfennen lernen, was die eigentliche 
Seele eines folchen Werkes ift, und mo der Herzfchlag eines echten Dichter am 
deutlidjten gu fpüren ift. Weld) reiches Arbeitsfeld, befonders fiir die deutjche 
Oberftufe! 
Mit der Betrachtung der genannten Werke im furz angedeuteten Sinne habe 
id, joweit id) es beobachten Tann, die beften Erfahrungen gemadt bei 
Schülerinnen und Schülern. Noch nad) Jahr und Tag laffen fie mich immer wieder 
fühlen, tie tief dod) die Raabeeindriide gewefen find, und wie fie nad) diefer An- 
leitung von felbjt fid) immer mebr in feine deutfche Wunderivelt hineingelebt haben. 
Man merkt jelbitverftändlich fogleich, daß in die Tiefen nicht alle mit hinunterfteigen 
fonnen. Befonders bei größeren. Werfen ift dies zu fpitren, weniger bei Fleineren 
geihichtlichen Erzählungen. Da, wo man im eigentlichen Sonnenlande Raabes ift, 
mug aud) etwas Befonderes im Fnnern des Lefenden fein, um die Sonnennähe zu 
fpüren, auch wenn fie nod) verdedt ijt. Die ftreng Iogifchen Natuven, die nüchternen 
und Haren Denker, meift — nicht immer — die für Mathematit befonders Ver- 
anlagten gingen eine Strede mit, ließen fich dann auch twohl noch die anderen Be- 
trachtungen gefallen, hörten aber nur noch äußerlich zu. Dagegen die Köpfe — 
und Herzen —, in denen e8 oft noc) recht bunt ausfah voll Liebesglüd und Welt- 
fhmerz und Sehnfucht in die Ferne und großer Begeifterung für ettvas Erhabenes, 
die eigentlichen deutfden Gemiitsmenfden, die Parjifal-, Simplizifjimus- und Fauft- 
naturen — auch wenn fie in den Leitungen oft nur Geringes aufzutveifen hatten — 
wurden dann erjt recht warm and fpiirten eine Welt, mit der fie fonft noch nicht in 
fo wärmende Berührung gefonmmen waren. Da war dann — das Erlebnis, und 
fie waren Raabemenfchen geworden. In diefem Zufammenhang fei es geftattet, 
einen befonderen Vorfall zu erwahnen. Jd) hatte in einer Prima eines Madden- 
gomnafiums (nicht Lehrerinnenfeminars) und gugleid) aud) in der Prima einer 
Oberrealfchule eine — ich glaube — freie Arbeit über Raabe fchreiben laffen. „Was 
Raabe mir wert ift“ oder fo ähnlich. Sch hatte vorher beim Mieifter angefragt, ob 
id ihm die Auffagbefte mal fchicen dürfte. Denn ich wußte, er tviirde Hd über 
manche Arbeit jehr freuen und die Verbitterung Io8 werden, doch noch immer nicht 
befannt zu fein und dann auch nur mit feinen „Sinderbüchern”. Unter den Schü- 
ferinnen war eine Siidin, die ihren ablehnenden Standpunkt ganz offen dargelegt 
hatte, was ich ihr natürlich nicht übelnehmen fonnte. Auch Raabe hat das nicht 
getan, wie der abgedrudte Brief an mich zeigt, an dem man bewundern muß, ivie 
flar fich Raabe „der Grenzen feiner Wirkung und damit feines Wefens“ beivußt var. 
Braunfhweig, 28. Januar 1907. 
Verehrter lieber Herr! š 

Anbet mit beftem Dank die Auffäge Fhrer Schülerinnen und Schüler zurüd. 
Mit dem größten Vergnügen habe ich fie gelefen und fann fowobhl der Oberrealfchule, 
wie aud) dem Lehrerinnenjeminar für ihre Eritifchen Leiftungen nur meine höchfte 
Anerkennung ausfpreden, und felbft der forfden Fitdin muß dabei ihr Raffenrecht 
gelaffen werden. Mit Aufmerffamfeit und Behagen bin id) aber aud) den Spuren 


Ihrer rothen Tinte nachgegangen: wo fonnte der treumeinende Raabe-Gonner und, 


Raabe-RKenner mir deutlider und freundlicer zur Erfeheinung fommen, als bei 
diefer Gelegenheit? — 
« Hoffentlich Habe ich die Hefte nicht über die Zeit behalten. — Nochmals berz- 
lichen Dant! hr treuergebener Wilhelm Raabe. 
Aehnlihe Beobachtungen Habe ich auch bei Nichtjuden gelegentlid) machen 
fonnen, während andererfeit3 unter den eingefchieten Arbeiten auch folle bon 
Hüdinnen waren, die fi) fehr wohl in Raabes Land fühlten und dies auch zum Au3- 
drud brachten. 
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€3 fommt nicht darauf an, ob man auf der Schule ein oder zehn Raabe- 
bücher bieft. Auch im Leben fpäter nicht. Nur darauf, ob man Raabes deu tſche 
Gemütstiefe und weltüberwindenden Humor an fid wenigitens 
im Kleinen erlebt und fich nach feinen Werfen immer wieder zurüdjehnt. Wenn 
dies unjere Schule leiften fünnte, nicht einzelne mur, fondern alle deutfchen Schulen, 
dann würde Raabe fich noch mehr über die deutichen Schulmeifter freuen fónnen 
und die Ueberzeugung — wenigitens jett zu feinem neungigiter Geburtstag im 
Himmel — befommen, daß „jeine Lebensarbeit doch nicht vergebens war“. 
‚Wenn mein Reich wirklich emmal fommt, fo fommt ’8 durch die deutfden 
Schulmeifter!!!! — (im Brief an mid vom 4. Oftober 1907). „Ans Werk, ans 
Werk” Jhr Herren Kollegen, 8 gilt, ein heiliges Vermächtnis Tebendig zu madden. 
Karl Pore nz. 


Die Deutung der , Frau Galome* Haabes. 


Sys Raabe gu den ,Symbolifern” gehört, ift befannt. Cr fchildert nicht nur 
Menfchen und Natur ab, wie fie in der wahrgenontmenen oder it einer er- 
traumten Welt find, fondern feine Geftalten und Naturftimmungen meifen über das 
finnlih oder in der Phantafie Gegenwärtige hinaus auf ein irgendivie dahinter 
lebendiges Ewiges. Bei allen „eigentlichen“ Raabe-Merten hat man das Gefühl, 
daß „ettvag dahinter Tiegt”. E3 ift genau fo wie bei manchen Werfen Dürers, bei 
Grünewald und befonders bei Rembrandt: eine volljtändige, greifbare und riechbare 
Realijtit — aber in diejes Frdifche ift ein Eiviges verflößt. Es bleibt ein unerklärlich 
Geheimnisvolles jchwebend zwifchen den Menfchen und Dingen, ungreifbar dem 
Denken, unempfindbar dem Wahrnehmen, aber deutlich unfernt geiftigen Witterung3- 
vermögen, unferm Ahnen. Wir „ahnen“, daß die Menfchen, Ereigniffe, Naturftim- 
mungen außer dem, was fie wirklich find, noch) Symbole einer andern Welt find. 
Das ift germanifch, das ijt die Art der Coda, des Nibelungendichters, Wolframs, 
Goethes. Das ijt die Art Bachs, Beethovens, die Art der gotifchen Baumeijter, die 
Art Kants, Fidtes, Hegels. Cin ,Symbol” ijt nicht cin Gedanke oder eine “dee als 
folche. Denn die fann man mit niichternen Worten ausfprechen. Ein Symbol it 
Kundmachung deffen, was nicht in der Gedankenfprache zu fafen if. Gedantlid 
ift ein Symbol mehrfach „deutbar“. Aber das Wefentliche darin tft eben nicht gedant- 
lid. Symbolifche Kunft ift Vertiindigung des Gottliden durch die Sunjt alg 
die „Sprache des Unausfprechlichen”. 

Deshalb find die Symbole Raabes aud) vielfältig „deutbar”. Man darf freilich 
nicht einfach jagen: Jn den Akten des Vogelfangs fampft Raabe gegen die Amerifani- 
fierung des deutfchen Volkes. Und doch darf man es jagen. Nur wäre e8 eine Ver- 
engung, wenn man glaubte, das wäre nun alles. .Gegen jene Gefahr hätte Raabe 
auch in einem bloßen Auffag fampfen fonnen, er fdjrieb aber eine Gef hidte. 
(E3 ift eben nod) etivas dahinter, das in „Abfichten” und „Gedanken“ nicht ein- 
zufpannen ift. Š 

Symbolifche Dichter neigen aud) gum Allegorifchen. Wie oft verhartet fid) beim 
alten Goethe das Symbolifche zur Allegorie! Der erjte Teil des Fauft ift ganz Sym- 
bol, im zweiten Teil wimmelt e8 von Allegorien. Auch bei Raabe gibt es Werke, in 
denen das Symbolifche hier und da zur Allegorie führt. Ein Werk, in dem beides 
fih mifcht, ift die „Frau Salome“. 3 ift freilich fo, wie man es da lieft, ein in fid 
gejchlofjenes, realiftifches Werk. Mie förperlich gegenwärtig find die Menjhen! Wie 
intenfib ift bie Stimmung der Landfchaft und des Wetters! Mit welder Meifter- 
ichaft ift die unheimliche Stille vor dem Gewitter gefchildert! Eine der genialen 
„Stellen“ Raabes ift etiwa diefe: „Nur ein einziges lebendes Wefen begegnete ihnen _ 
auf dem Wege zu der Hütte Duerians, eine weiße, magere State, die fcheu vor ihnen 
über die Straße ging (man beachte: ging, nicht: jchlich oder lief!) und in einer offenen 
Haustür verihivand. Aus einem andern Haufe ertönte das laute Weinen eines 
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Säuglinge, der — von der hart arbeitenden (man achte auf den Klang: hart arbeitend) 
Mutter fich felbjt überlaffen — zu früh aus jeinem Schlafe aufgewacht war und nun 
jeinen Sjanımer laut, aber vergeblich hinausſchrie. Das war der einzige Lebenslaut, 
den ſie vernahmen.“ Man muß das laut in dem zögerſamen, hemmungsvollen raabe⸗ 
ſchen Tonfall leſen. Wie wird da die Stille hörbar, und was für eine Stille! — es 
— uns durch alle Nerven. 

So iſt die „Frau Salome” ein in Geſtalten und Ereigniſſen doll ausgerundetes, 
den Sinnen faßbares Kunſtwerk. Und doch iſt es umwiltert pon einem Ahnungs⸗ 
vollen, das darüber hinausweiſt. Man lieſt wieder und wieder, und faßt es nicht. 
Aber einige auffallend allegoriſche Züge laſſen vermuten, daß in die ſem Werk 
außer dem Unfaßbaren auch eine ganz beſtimmte gedankliche Deutung möglich 
iſt, und daß dieſe Geſchichte außer aus der Intuition der Stimmung auſch aus einer 
gedanklichen Abſicht geboren iſt. 

Helene Doſe hat in der erſten Nummer des Jahrgangs 1919 der „Mitteilungen 
für die Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ die Deutung gegeben, daß Raabe 
uns in der „Frau Salome“ den Weg zur Myſtik führt. Sie hat im Letzten recht. 
Aber im Einzelnen halte ich ihre Deutung nicht für zutreffend. Es bleibt auch bei 
ihr unberftándlid), iarum Raabe hier alg Sauptgejtalt eine ,Raffejúdin” tablt. 
Die Meinung befriedigt nicht, daß hier nur „Ofzident und Orient” fich in der Myſtik 
zufammenfinden. Uingelöft bleibt troß allem das tieffinmige Gleichnis des Goethe- 
gitats am Anfang von den „herrlich verjtäandigen Augen” der Schlange, die weder 
aus dem „Zuderglas”, darin die Menfchen fie fegten, no) aus dem „Hautfutteral, 
das ihr die Natur gab“, „herausfann”. Und warum wird denn Frau Salome 
und nicht Peter von Pilfum oder Cilife Querian ¿ur Titelfigur? Es geht auch nicht, 
wie Erich Everth es in feinem fehr feinen Büchlein „Wilhelm Raabe” tut, den Ur- 
fprung der Frau Salome nur aus der Neigung des Dichters zur überfpikten Gegen- 
fäglichkeit zu erklären. Raabe Hat diefe Neigung — aber die Geftalt der Frau 
Salome ift nicht nur aus der fünftlerifchen Neigung, fondern aud) aus der Ueber- 
legung entftanden. — Yoh trage nun dem gegenüber meine Deutung vor, ohne Ent- 
widlung und Begründung. Eine richtige Deutung mug in fic) Har fein und un- 
mittelbar überzeugen. Darauf rechne ich. 

Da find drei Freunde, der Yuftizrat Scholten, der Phantaft OQuerian und der 
Pfarrer Schwanerwede, die alle drei aus jener wejtfälifch-niederfächiifchen Gegend 
von ,Quatenbriidd im Fürftentum Osnabrüd” ftammen: „Das find eigentümliche 
Erdjtriche, die eigentümliche Kreaturen hervorbringen.” (ES ijt das eigenfinnige 
gerimanifhe Deutidland. Scholten ijt der Vertreter des politifchen Genius des 
deutjchen Volfes, er ijt der deutfde Herrenmenfd) mit feiner Strenge und heimlichen 
Gutmütigkeit. Cin Blid aus den Augen mit dem ,fo fonderbar flaren bläulichen 
Giang” — und felbft das widerfäglichite und tüdifchte Gemüt wird ploglid) gehorfam. 
Der Name Scholten erinnert fotwohl an fchalten wie fchelten. Als Realift und Mann 
des Klaren Dentens liebt er e8, Voltaire zu lefen. Friedrich der Große hat gu diefer 
Raabefdhen Geftalt Modell gejtanden — e3 ift der alte Friedrich, wie Raabe ihn fab. 
Nur in jener Mondicheinnacht, da er mit dem Schiefal Quevian3 und der Eilite nit 
fertig werden fanır, fehreibt Scholten an den alten Mpftiter. Nachher am hellen Tage 
wundert er fich über fich felbjt, daß er auf diefen „überflüffigen” Einfall gefommen 
fet. Sn jeder irdischen Lage weiß er zuzufaffen, zu ordnen, zu herrifen. Nur den 
alten Querian, den Jugendfreund, weiß er nicht zu nehmen, obwohl er ihn innerlich 
berjteht und eine unter SJronie verborgene Achtung vor ihm hat. Querian geht an 
der fcheinbaren SYronie Scholtens zu Grunde. 

Ouerian ift der phantaftifch-fünftlerifche Genius des deutfchen Volfes. Er 
lebt berquer zur Wirklichfeit, in einer eigenen abgefchloffenen Welt. Er „hält jeine 
Fenfterladen wie die. Klappen feines Gutellefts gegen die Aufenivelt hermetijch ver- 
ihlofjen.” Er war nad) Scholtens Urteil „Der Begabtefte” von den Dreien. Er 
bat die eigentlich deutjche Begabung. Aber: „Es gibt feine gefährlicheren Verbindun- 
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gen als mit Menfchen, welche die Rolle, die fie nur fpielen follen, ern ft nehmen.” 
Duerian nimmt feine Rolle bitter ernft. Cr will nicht nur die Herren der Welt 
angenehm und weife ergögen wie Arioft, Moliere, Corneille, ihm ift fein Dichten 
und Trachten der Weg zum Leben. Findet er den Weg nicht, jo bleibt für ihn nur 
der Tod. Unverjtanden von den gebildeten Mtenfdjen, hat er fic) in das öde Dorf 
gu der Bergleuten und Holzfällern zurüdgezogen. Das unterirdifche und waldes- 
einfjame BoLf glaubt an den Grübler, Alchimiften und Bildhauer. ES fommt näd- 
tens mit feinen Nöten, Sehnfüchhten, Hoffnungen zu ihm, es nimmt für ihn Partei. 
(Nur die Bauern, die Bejigenden, halten’s mehr mit Scholten.) Yn dem alten, 
deutfchen Künftler ftedt ein Stüd Fauft und Paracelfuz. Alchimie und Kunft geht 
ineinander. Seine Gehnfucht ijt, Werke twie die antifen zu bilden; dazu muß ihm jeine 
Todter nadt Dtodell ftehen. Zu dem marmornen griechifchen Frauentopf fagt 
Cilife Querian in jener waden Mondjdeinnadt: ,Du bijt das frembe Bild, das 
mein Bater im Sinne hat und nicht finden fann, und mein Vater tft ein Narr.” Yn 
dieſem deutſchen Phantaften vereinigt fid) ein Biderfprud: der fauftifche Geift, 
der grenzenlos über alle Formen hinausgeht, und der plaftifche Wille zur Geftalt. 
&o will er ein Kunftwerk geftalten, das nicht nur Werk ift, fondern das Le bt. 
Wie die Befucher in die Hütte eintreten, da: „Von der dunklen Wand hob fich die 
Zongruppe im roten fladernden Schein des Herdes riefenhaft, übertrieben taritatur- 
artig, aber doch mächtig und überwältigend ab. Der nadte Gigant mit dem toten 
Kinde in den Armen lebte! — Die Muskeln zudten, er mußte den grinfenden Mund 
jest, gerade jebt gu einem Gebrüll der Verzweiflung aufreißen!” Querian felbit er- 
flart: Das ift mein Kind, gnädigfte Frau. Yeh habe fünfzig Jahre gearbeitet, ein 
Lebendiges zu fchaffen; e3 ftirbt mir aber in den Armen.” Auch das große Feuer, 
das Querian immerfort in feiner Hütte unterhält, ift fombolifh. Yon friert felbjt 
an den heißeften Tagen. JYhn „friert nach der Sunnen”, wie einft Albrecht Dürer. 
Je einfamer e3 um ibn ift, umfomehr heizt er feine innere Leidenfhaft zu einem 
abenteuerlichen Feuer. Und ploplid) fclagt aus einem fleinen Anlaß die Glut nad 
außen und zerftört die Wohnungen der Menfchen. Welches ijt der Anlak? Aengft- 
lid) bat Duerian die Befucher, fowohl den Fuftigrat Scholten wie die Baronin 
Salome, nur nidt guladen. Dak man ihn nicht ern ft nimmt, ift fein Schmerz. 
Scholten verfteht ben Querian wohl, er fagt: „Wenn er aus feiner Haut heraustönnte, 
ware er ein großer Mann! Wenn er NRechenichaft ablegen könnte über das, was er 
madt, wäre er längjt Profeffor an irgendeiner Alademie der bildenden Künfte und 
Profeffor der Philofophie obendrein.” Aber dann lächert ihn das Abgelebte, Spieige 
des alten Mannes, der grotesfe Gegenfag zu dem Wollen, und „da lachte Scholten 
dod.” Nun folgt jener Abfchnitt: „Um diefe Stunde — ziwifchen drei und vier Uhr 
nachmittags“, dem nur tuenige3 in aller Literatur zur Seite zu ftellen ift. Querian 
wirft Feuer in fein Haus, er verbrennt, das Dorf verbrennt. Vernichtet ift die alte 
deutfche Kunft. 

Der alte Querian hat eine dreizehnjährige Tochter, die von Scholten aus der 
Taufe gehoben wurde und von ihm den freundlich milden Namen Eilite erhielt. 
So mar einft der alte Friedrich) Pate einer neuen deutjchen Kunft. Eilile hat in 
ihrem Kammerden die griehifche Maste zu Hängen und berebrt in ihr die tote 
Mutter. Nur in jener feltfam wachen Mondiheinnacht regt es fich in ihr: „Nein, 
du bift doch nicht meine Mutter. Meine Mutter ¡ft erft feit zvölf Jahren tot, du aber 
bift {chon vor taufend Jahren geftorben.” Gie fann nicht zu fich felber Formen. 
Zum Paten, der ihren Vater einen Narren fchilt, darf fie wohl fchlüpfen. Er lieb- 
foft fie und gibt dem hungrigen Mädchen Nahrung — die ihr freilich von der gierigen 
alten Witwe VBebenroth vor dem Munde weggefreffen wird. Die Frau Salome hält 
das Kind zuerft für blödfinnig. Und doch fühlt fich Eilike von der Frau Salome an- 
gezogen. Heimli macht fie fid) nachts auf und fchleicht um die Villa der fremden 
Frau. Diefe fucht zu deuten, twas in der Bruft des Kindes vorgegangen fei, als fie, 
den Vater — nicht aus böfem Herzen — verlaffend, zur Frau Salome irtte: „Und 
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weil du gern möchteft Heraus aus deinent Leben in ein anderes, mein armes Herz, 
haben fie dich fchlafend gefunden in meinem Garten! Weil du fo groß gemadjen 
fein möchteft, wie ich und folche Kleider tragen und reinlich fein, bift du gefommen!“ 
Eilite jagt Hilflos ja und fcehluchzt: „Es ift alles jtarter gewefen als id. Yeh habe 
müfjen! — Sch weiß aber nicht zu jagen, was ich getan habe, was id) will, und das 
weiße Bildnis in meiner Kammer ijt nicht meine Mutter, fondern eine frembe, heid= 
nifde Frau.” Go rational, wie Frau Salome meint, ijt der Drang der jungen Eilife 
nicht zu deuten, aber es ift dod) auch wahr, was Frau Salome meint. Was Cilife 
im tiefjten 309, ift die Sehnfucht zum „Schor”, die VBerivandtfchaft zum Götterblut, 
dem Blut der alten Propheten und des Nagareners. Das wunderfdine Sind mit 
dem gelbiweißen Haar und den hellen, blauen Augen, das jeiner felbft nur traumbaft 
bewußt iſt, das guweilen fo fremd-feierliche gotifche Betwegungen macht und das 
dod) einen fo gefunden Hunger und ein fo gefundes Leben hat, ift die junge deutfde 
Sunjt. 

Der dritte der drei Freunde ijt der Pfarrer Peter Shwanemwede. Er fit 
in Pilfum an der Novdfee, beim Raufchen des unendlichen Meeres, und Liejt, wie 
Scholten feinen Voltaire, den Meifter Jakob Böhme. Er ijt der Mann des Tiefblides 
und der AHnungen. Er ift der, dem ,,c8 fchwant”. Er fteht mertwürdig im Hinter- 
bewußtjein des „Atheiften” und „Verftandesmenfchen” Scholten. Wenn Scholten 
hilflos wird, was freilid) nur in Mtondfdeinnacten und angefidts tieffter feelijcher 
Not vorkommen dann, wenn der Veritand nicht zureichen will, dann erinnert er fid 
feines Freundes Schtvanetwede. So jteht Schwaneiwede eigentümlich hinter der gan- 
gen Geichichte. Und nun das Tiefjinnige an diefer jymbolifchen Geftalt: Schwanewede 
ift in Wirklichkeit Längft — tot. Nachdem die Gefhichte aus ift, fommt Scholtens 
Brief aus Pilfum zurüd mit dem Vermerk: „Adveffat bereits vor einem jahre ver- 
ftorben.* Schiwanewede ijt der religioje Genius des deutjchen Voltes. 

So haben wir den ftaatlichen und wirtfchaftlichen Scholten, der das Leben tapfer 
meijtert, den phantaftifchen Grübler und Sünftler Querian, der am eigenen Feuer 
verbrennt, den Religiöfen und Mojtiter Schwanewede, der eigentlich fehon tot ift. 
Alle drei zufammen find das deutfche Volt. Alle. drei zufanımen find aber aud 
Wilhelm Raabe felbjt. 

Und nun auf der andern Seite die reiche Witwwe und Baronin Salome von 
Bei tor, die Raffejiidin, die, ohne Reffentiment, fich ftolz zum Blute Abrahams 
befennt. Sie hat „den uvalten fdarfen Geierblid, wie er durd) die Viidher von den 
Königen funfelt und in den Büchern der WMaffabder vor Antiohus dem Syrier.“ 
Aber weil fie diefen Stolz und diefes Herrenhafte hatte, argerte fic) ,die fo weit 
über ganz Europa verbreitete Blutsperwandichaft” oft an ihr. „Auch ich bin aus 
Affrontenburg wie mein Stammesgenofje, der gute Heinrich Heine, und id) bin ein 
armes Mädchen und Weib gewefen, und id) habe mich duden müffen vor jedem 
Affront, der mir angetan worden ift zu UAffrontenburg. Ja, fie hätten es gern gehabt, 
wenn ich hätte auch gelächelt zu jeglichem Affront; aber ich habe dann und mann 
gelacht! ch habe auch meine Zähne, und fie find echt; und find echte jüdifche Zähne. 
3d babe gebiffen, wenn ich gleich feine bifjigen Gedichte und Lieder druden lafjen 
tonnte, tie der Parijer Poet, mein talentvoller Herr Vetter aus dem Morgenlande.” 
Sie hat nicht wenig gelitten unter der fclimmen Nachbarfdaft in ihrem eigenen 
Volke, unter den „FZüchfen, Luchfen, Wolfen”, vor allen anderen aber unter den 
„Affen“. 

Worauf ruht nun die Freundſchaft der Frau Salome zu Scholten und Scholtens 
zur Frau Salome? Der Juſtizrat drückt es mit dem homeriſchen Worte „Ichor“ 
aus: „Götterblut“. Das Blut der Menſchen iſt das natürliche Blut: Haima. 
Das fließt, wenn die irdiſchen Männer vor Ilion kämpfen. Aber werden die 
Götter verwundet, ſo fließt Ichor. Es gibt unter der Menge, bie mur Haima in 
den Adern hat, etliche, die haben außerdem auch ein Ewiges, Göttliches in den Adern: 
Ichor. Das wittert der Germane in dieſer Jüdin. Sie aber wittert ebenfalls Ichor 
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in dem Germanen. Das trennt fie von ihrer eignen Sippe daheim in Affrontenburg, 
da3 treibt fie zu dem Germanen, treibt fie an den Blodsberg. Aber fie kann die 
fremde Art doch nicht erfaffen. Es bleibt bei einer bloßen Freundichaft, der Gegen- 
fag der Natur bleibt immer bewußt, und niemand denkt daran, ihn zu „überwinden“. 
Wer Foor hat, achtet das Schidfal. Die Sehnfuht des Ewigen, nicht die des 
Blutes, treibt die Frau Salome zu den Germanen. Sie ahnt das Ewige in ihnen 
wohl, begreift es aber nicht. Sie ift entzüdt von der natürlichen Schönheit 
Eilites, hält fie aber zunädhit für blöd. Sie deutet Eilifes Entiweichen in der Mond- 
Icheinnacdht durchaus rational. Sie murmelt vor der Tür des geheimnisvollen 
Querian: „Der Himmel fopitge und erhalte mir mein fühl femitifch Gehirn.“ Und 
fobald der Unheimliche al „ver Heine, jcheue, jcehämige, jchrvächliche Mann niit dem 
tümmerlichen dünnen Haar, im fümmerlichen grauen Rodden” herbortritt, hätte 
fie „beinahe einen Ruf der Enttäufchung ausgeftoßen.” Da fie mit der Anteil- 
nahme der Neugier dem Fremdartigen gegenüberjteht, braucht fie auch nicht zu 
laden. ferner: fie ift bei der erften Begegnung mit Eilite alsbald hilfsbereit. 
Sie hat nicht die Strupel Scholtens. Scholten al3 germanifcher Fudividualijt jcheut 
fi, in den Eigenwillen Duerians einzugreifen; er hat innere Achtung aus Beint 
lihem Verftändnis. Frau Salome aber, die Fremde, hat nur — bilfsbereites Mit- 
leid. Von ihr foll die Cilite nicht nur ein Halbe 8 gebratenes Huhn haben wie vom 
Paten Scholten, jondern ein ganzes, und Wein dazul Scholten fat das Wejen 
der Frau Salome, als er mit der Fauft an OQuevians Tiir Hopft, in die Worte: „Wir 
ftehen vor deiner Tür, das Kapital und der Wik.” Nach dem Brande übernimmt 
Frau Salome die Pflege Eilifes. 

Alfo: die reiche Züdin, die Jchor in den Adern hat und dem Etvigen verwandt 
ift, nimmt die unverftande Eilike, weil fie Eiviges in ihr ahnt und menfchliches Mit- 
leid hat, unter ihre Obhut. Füdifches Kapital und jüdischer Wit helfen der jungen 
deutjchen Kunjt weiter ins Leben. 

Aber: wie Goethes Schlange troß der herrlich verjtändigen Augen nicht aus dem 
Buderglas und erft recht nicht aus der Schlangenhaut heraustam, fo fann Frau 
Salome niemals ihr Haima verleugnen. E3 bleibt bei Ahnung, Sehnfucht und 
Freundfchaft. Die Gefhichte [hließt mit einem äußerlich beruhigten, aber innerlid 
unflaren Gehicfal der Cilife. 

Sie bleiben unrubige Gajte, Sdholten und Frau Salome. Der tote Mijftifer 
zieht da8 FJchor in beiden an. Sie wandern weiter ihre Wege, nunmehr nad) one. 
zum toten Schwanewede. Das Ychor will heim zu Gott. 





Dom Iprifchen Maabe und feinem 
Niondfied. 


JJ" echten Raabeton fchreibt der Fünfzigjährige im Auguft 1881 an feinen „lieben 
alten Freund und jhnöden alten Poftfarten-Eorrefpondenten“ Carl Schönhardt 
aus dem Stuttgarter Kränzchen: „Wir epifchen Profaiker oder profaifden Epiter find 
eben bejjere Menjchen als ihr fubjeftiven Singvögel; bedeutend teilnahmsvoller ver- 
jegen wir uns in die Gefühle, Stimmungen ufw. Anderer hinein, und daß das 
unfer Handwerf it, nimmt der Tatfache nichts von ihrem Werte.” Man hört 
die Wahrheit durch den humoriftifchen Ton hindurdflingen, und doc) hatte Naahe 
mit weniger Selbitivonie, aber vielleicht mehr Recht fich auch einen epifden Lyrifer 
oder Iprijchen Epifer nennen können. Die Heine Zahl der Raabefden Gedichte ijt 
doch leglid) nur darin begründet, daß e8 dem Meifter gegeben war, fein tiefites Selbjt 
in feiner „Profa” zu offenbaren, und wenn all diefe Iandläufigen Begriffsmünzen 
nur zureichen wollten, die ganze Lebensfülle des Raabefden Dichtertumz zu faffen, 
jo könnte man vielleicht jagen, daß das Wefen des vielverfannten Raabejchen Humor 
vor allem darin liege, daß der Dichter Iyrifhe Empfindung in epifde Form Heide 
oder unter ihr verberge. Gefühlsmäßig anfchaulicher deutet Peter Hilles jchönes Wort 
„Berfniffenheit vor Fauter, lauter Seele“ auf Raabes Art, feine Iyrifche Dichterfeele 
epijdy — oder wie fonft immer — zu verhüllen umd doch gerade dadurch in ihrer 
ganzen Bartheit und Schambaftigfeit zu offenbaren. Man foll darum Raabes 
Erzähltunft beileibe nicht unterfchägen. Sie ift fo groß, daß er fie nicht für einen 
Raub gu halten brauchte, fondern jederzeit die epifche Form zerfchlagen durfte, um 
fie als ein Mittel zum Ziwede tieferer Wirkung zu eriveifen, als fie einem bloßen 
Erzähler möglich ijt. Steinesfalls werden wir Raabe mit der Abjtempelung „epifcher, 
Igrifcher oder dramatifcher Dichter” gerecht. Und wollten wir für fein Dichtertum, 
wie e3 fid) in feinen Romanen und Erzählungen darjtellt, alle drei Dichtungsarten 
im Sinne eines „Gefamtdichtiwerf3” beanfpruchen, fo hätte das einen fchönen Sinn 
— nur müßten wir dann auch den autobiographifchen Dichter noch dazu bemühen; 
denn wir fennen feinen zweiten unter den deutfchen Dichtern, der fo wie Raabe 
in der einen Form feiner Profadichtung zugleich fein eigenes Leben und Denken und 
tiefites Fühlen zu gejtalten weiß, indem er in diefem großen Volfs- und Lebens- 
drama „Mutter Deutfchland und ihre Leute” nicht nur über die Bühne gehen, fondern 
fich gleichfam Häauslich auf ihr niederlaffen und im Guten und Böfen ihr Eigenftes 
darleben läßt. Und in feiner allheilenden Wirkung wird nur Goethes Werk diefem 
Raabedrama zu vergleichen fein. Aber nad) Raabes eigenem Wort werden nur alle 
vierzig Bande Goethe „die große Panacee” bilden, und in diefen vierzig Bänden 
vereinigt diefer andere Tröfter — der mit Raabe fein Volf in alle Wahrheit leiten 
möge — Lyrik, Epit und Dramatif mit all ihren Nebenformen und geftaltet in ihnen 
Didtung und Wahrheit aus feinem Leben; die Lyrif aber fteht bei ihm wahrlich 
nicht an letter Stelle. 

Naabes Lyrik aber „in gebundener Form”, faft ausfchlieglich das Ergebnis der 
drei kurzen Igrifchen Perioden feines Schaffens in den fünf Jahren zwijchen 1857 
und 1861, wird nicht nur von feiner Profadichtung durch deren weit überragende 
Fülle ftart überfchattet, fondern e8 wird auch dem Raabefreund gefchehen, daß er 
in ihnen den Oberton vermißt, der in jenem Hohenliede „in gebundener Form“ die 
Mufif macht, und es von der Sperlingsgaffe bis nach Altershaufen durchklingt. Es 
ijt der Oberton des über allem in Freiheit fchivebenden und zur Freiheit erhebenden 
Raabeſchen Humors, der durch die epijd-lyrifche. Form bedingt ijt, und der fich regt 
und in Raabeftinmning verfest, fobald wir ein paar Gage feiner grogen Konfeffion, 
verforpert in den unvergänglichen Werfen feiner Profadichtung, lefen. Trogdem 
. wird, wer ji) in die „Öefammelten Gedichte” vertieft, nicht nur manches Stüd von 
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tiefem Gehalt und vollendeter Geftalt entdeden, fondern aud) in ibnen gar oft die 
Wafjer raufchen hören, aus deren Gründen der tragifche Raabehumor erwadft. Für 
beides möge unfere Betrachtung des Liedes „Wenn über ftiller Heide” zeugen, das 
der Dichter die Laurentia Heyligerin in feiner Erzählung „Das legte Recht” fingen 
läßt.*) 

Wenn wir das Gedicht Raabes Mondlied nennen, fo tun wir e8 mit Beziehung 
auf Goethes Lied „An den Mond”. Man lefe nur die erfte und die vorlegte Strophe, 
um nicht nur die wortliden, fondern auch) die feelifhen Anklänge an die Verje zu 


vernehmen Fülleft wieder Bufch und Tal 
Still mit Nebelglanz, 
Löfeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 

Aber auch in dem für beide Dichter topifchen nhalt berühren ihre Mondlieder 
fih nahe. Nur daß das eine große Thema vom Leidtragen und Leidirbertvinden, 
das die Dichtung beider beherrfcht, hier Raabifch, dort Goethifceh behandelt wird. 
Wir wollen den Vergleich zwifchen beiden nicht durchführen, fondern nur einen 
Seitenblid auf das Goethefche Gedicht werfen, wobei denn fiir Raabes Mondlied 
fprechen möge, daß e3 felbit neben diefem Iyrifchen Stern erjter Größe nicht erlifcht. 

Zwar mag es fcheinen, ald ob Goethes Mondlied das Raabes in der Unmtittel- 
barkeit der Naturanfhauung und in der Bildhaftigkeit ihrer Geftaltung, fowie in der 
Lebhaftigkeit des Gefühlsausdruds weit übertrifft. Dod) wenn die Gefühlswellen 
des „leichtbeivegten Herzens” bei Goethe aud) höher gehen, und die Natur und das Ich 
zueinander in unmittelbarere Beziehungen gefegt werden als bei Raabe, fo haben wir 
darin weniger einen Unterfchted im Werte als in der Weife beider Lieder und der Eigen- 
art ihrer Dichter zu fehen. Dort bei Goethe wird, ehe die Wogen fich in Beruhigung und 
Entfagung glätten, „Freud und Schmerz“, „froh und trübe Zeit” noch einmal im 
lebhaften Wechfel und in aller Leidenfchaftlichkeit erinnernd durchlebt, und in der 
direften Anrede An Mond und Flug im Wedfel mit der Jch-Ausfage, im 
Bilde des fließenden und raufdenden Fluffes und im leidenfchaftlihen Auf und Ab 
der drängenden Rhythmen findet diefe Lebhaftigteit und Unmittelbarkeit ihren ent- 
fprehenden Ausdrud. Raabes Lied ftellt das verhaltene, tief innerliche Ringen des 
Menfchenherzens mit dem Erdenleide dar und fleidet fic) in die Form des fanft 
mahnenden und befdwidtigenden Zuſpruchs. Diefer zur Stille mahnende Ton 
duldet nicht die lebhafte Leidenfchaftlichteit des Gefühlsausdruds, und, der verhaltenen 
Ynnerlidfeit de fchmerzlichen Ringens entfprechend, bleibt das Naturbild in der 
erften Hälfte des Gedichtes noch völlig im Hintergrunde. 

Nur einleitend wird das Bild der ftillen Heide mit der darüber fchiwebenden 
Mondfichel, gedämpft durch die Bedingungsform, als ferntwirkendes, die Mo gli dh - 
feit der Erlofung verheigendes Ziel mit gwei Stridjen angedeutet, und man fpredje 
und höre noch einmal nebeneinander jenes ,,Qofeft endlich auch einmal meine Seele 
ganz“ und diefes „Mag löfen fi) vom Leide Herz, das im Leiden bebt,” um den 
Unterfchied im Gefühlston zu erfaffen. E3 ift der Ton halb hoffnungsvoller Sehn- 
fucht, Halb fehmerzlicher Entfagung, auf den das Mondlied Raabes fchon in diejen 
Eingangsverfen geftimmt wird. Das Leidtragen ala Erdenlo8 — dies eine große 
Grundthema der Raabefhen Dichtung beherrfcht auch dies Gedicht und wird nun in 
feiner ganzen Tiefe und Spanntveite gleich in den vier Zeilen der zweiten Strophe 
in genialer Knappheit nicht nur gedanklich umriffen, fondern aud) gefühlsmäßig 
erfchöpft und bildhaft geftaltet. Bei aller Allgemeingültigkeit aber fühlen wir den 
Schlag des einzelnen im Leiden bebenden Herzens durch jedes Mort hindurdyzittern. 
Wir fühlen und fdauen bei den Worten „Tritt vor aus deiner Sammer” mie ein 
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getreuer Edart dem in feinen Schmerz gefangenen Herzen gleidjam die Hand reicht, 
um e3 aus feiner Rammerenge herauszuführen, und aus dem ziveimaligen „trage — 
trage“ hören wir nicht nur die fanfte Mahnung „nimm auf dich” heraustlingen, 
fondern wir fühlen die. ganze Lajt des Schmerzes, der in dem drängenden Aufftieg 
diefer beiden Zeilen zum Santmer der ganzen Menfchheit emporzumachlen fdeint. 
So geftaltet der Dichter zugleich die Bergeslaft und bruftbeflemmende Größe des 
Schmerzes, obgleich der tröftende Sinn diefer Strophe ift, daß das in den Banır des 
Leidens gefchlagene Herz an dem ihm warm entgegenfchlagenden Herzen der Emigfeit 
Befreiung und Ruhe finden kann. 

Und nun fühlen wir, wie der führende Tröfter vor der fchiweigenden Majeftät 
de3 Ewigen ftille hält, jehen, iwie er nach oben und nach unten deutet, und fpiiren 
das erhabene Wandeln des Unwandelbaren im fchreitenden Rhythmus der Worte: 
„Schweigend geht Gottes Wille über den Erdenitreit.“ 

Darum fdrweige auch du, beuge did) diefem guten Gottesiwillen, dann wirft du 
bald überwunden haben — fo neigt fich nad) diejem WAufblid die fanft mahnende 
Stimme wieder herab zu dem mit feinem Schmerz ringenden Herzen. Mit den 
Worten „Tritt in die tille Nacht” aber wird in einer dem neuen Zufammenhang 
trefflich entfprecdenden Abwandlung das „Tritt vor aus deiner Rammer” und mit 
ihm das Bild des eingefchloffenen Herzens und das Naturbild der ftillen nächtlichen 
Heide wieder wachgerufen. Die Wiederholung des Iodenden Zufpruchs hier und in 
der nächlten Strophe verftärkt zugleich den Eindrud des fchrweren Kampfens und 
Ringen3 und erhöht die befchwichtigende Wirkung im Gleichflang des tröftenden 
Worts. Und wieder mit leifer Abwandlung jenes „Trage des Weltlaufs Jammer 
der Ewigkeit ans Herz“ wiederholt fic), dem nun demütig fich beugenden Herzen ent- 
fprechend, nod) wärmer und teilnehmender im Ton, perfönlicher und gegenftändlicher 
im Bilde das Kerniwort des tröftenden Zufpruche: „Und trag dein armes Herze an 
Gottes Herz hinaus“. Wie innig mitfühlend und teöftlich Klingt der Gegenſatz 
heraus: Das arme zitternde Menfchenherze und das Herz Gottes, das eivig ruhige 
und fefte. 

Set endlich lófen fich die beengenden Bande, zaghaft wird die Schtvelle des 
Haufes überfchritten und, in der Vorftellung des Hinaus- und Hinaufführens fort- 
fahrend, wird min im plajtifchen Bilde Befreiung und Auffchivung des Herzens 
phantaftemäßig vorausgefchaut und geftaltet. Durch den unmittelbaren Uebergang 
in das Naturbild und den deutlichen Anklang im Wort und Ton der Aufforderung 
„Weil nicht im dunklen Walde”... „Trag deinen Schmerz ins Licht“ ut ber Zu- 
fammenbang gewahrt, und der bedeutungsvolle Gegenfab, „das ewige Kontrarium 
zwifhen Finfternis und Licht”, wird durch die beiden Vorftellungen der dunklen 
Tannen und der im freien Lichte liegenden Halde nod) fonfreter geftaltet. Vor der 
beraufchenden und verlodenden Wirkung des Lichtes aber verfinft alles bannende und 
beängftigende Dunkel, und im überwältigend großen und fchönen Bilde wird diejer 
Lichtraufch geftaltet: „Dann hält die Seele trunten das Firmament umipannt”. — 
Symbolifd zufammenfaffend, doch deutlich die geheimnisvolle Macht des Mondes, 
„die Gemüter der Menfchen fich nach und zu fich emporzuziehen“ fpüren laffend, wird 
dann im Bilde des fich glänzend aus dem Nebelfleide emporringenden Nachtgeitirns 
der Aufihrwung des Herzens gefchaut und empfunden. 

Dod) nur gefhaut und empfunden, nur in der Phantafie erlebt. Dem im 
Exdendafein gefangenen Herzen bleibt fehließlich doch nur Sehnfuht und Entfagung. 
„Wir können nicht heraus, e8 ift vergeblich — twir fteden in ung, wir fteden in der 
Menjchheit, wir find gefangen in dem harten Gefängnis der Welt. Wir feuden nad) 
Freiheit, Erkenntnis und Schönheit, und im günftigften Falle wird ung der Mund 
geftopft mit Erde.” m diefen Worten herbiter Tragif aus dem Munde der Frau 
Salome fpricht fich tiefite Lebensweisheit Raabes aus, und auch fein Mondlied 
fchließt mit einem Sehnfuchtslaut des gefangenen Herzens. Vor dem Anbaud) der 
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Ewigkeit befteht nur, was das arme gequälte Menfchenherz liebt und leidet — „sont 

nichts” — das ift Troft und Tragif zugleich, wie Wilhelm Raabe fie auch hier im 

Igrifhden Gedicht tief empfunden und vollendet geftaltet zum Ausdrud bringt. 
Franz Heyden. 


Meine Erinnerungen an Wilhelm Naabe. 


S bin etliche Male mit dem großen Einfamen von Braunfchweig ¿ufammen 
gewefen. Er hatte meine Mufitantengefchhichten gelefen: „mit dem größten 
Behagen”. Damals fannte ich noch nichts von Raabe. Weil man gleich vielfach 
hervorhob, meine Art erinnere an ihn, fo las ih nun auch ein Raabebud. Buerjt 
den „Horader”, und damit hatte er mich, fürs Leben. Kein befferer Anfang! 

Jn jener Beit verbrachte ich meine Ferien nod) haufig in meiner alten nieder- 
facdhjifden Heimat, und ich fuhr immer über Braunfdiweig hin, der tunderbaren alten 
Stadt zuliebe. Ein mir befannter alter Freund von Raabe — er hatte lange mit ihm 
zufammen gewohnt, am Windmühlenberg: Carl Schultes, bradjte mid) mit ihm 
zufammen. Genau vor zivanzig Jahren wars, im Auguft 1901, furz vor Raabes 
denfiviirdigem fiebzigiten Geburtstag. 

ch jtehe vor feiner Tür, mit etwas peinlichen Gefühlen, denn e3 ift mir fehr 
zuwider, bei berühmten Leuten einzudringen und fie aufzuftören. Endlich faffe ich 
Mut und ziehe die Klingel. Niemand erjcheint. Schon fühle ich mich erleichtert und 
will fachte wieder verjfchwinden: plößlich fteht er in der Tür, lebensgroß, er jelber — 
hei jültjt, oh, Herrgott! Gleich erlöft er mich aus meiner Schwulität. Ehe ich meinen 
Namen ihm nenne, reicht er mir die Hand. Er milfe jhon Befdeid, vom alten 
Schultes, und übrigens: ich jähe. ganz fo aus, wie er e3 ich gedacht hätte. Ob, 
wie er dajtand, ich vergefje den Anblid nie! Sn feinem hiftorifchen Schlafrod, ganz 
fo wie auf dem befannten Bilde von Hanns Fechner, das hatte ich zufällig furz vorher 
in einer Ausftellung gefehen. Wilhelm Raabes Schlafrod! Grau war er wohl 
urfprünglich und mit grünen Auffchlägen, und wie war er abgetragen und aus- 
gefranzt, und er fchlotterte ihm um die hageren Glieder. Darüber das mächtige Haupt, 
fo ein echter niederfächjifher Langjchädel, mit dem in langen Strähnen zurüd- 
gefämmten Grauhaar. Ein Kopf faft fo markant wie der vom alten Frigen. Bufchige 
Brauen überjhatten ein Paar unbejchreibliche Augen, tief eindringenden Slides, 
dabei gütig, verfonnen und ganz eigentiimlich hell und fchalfhaft, jo Hinter herum. 
Sawohl, der berühmte Raabeblid! (Es lag etwas vom Blid eines alten und äußerjt 
gefcheiten Ziegenbodes darin. Man erfchrede nicht: man fchaue nur einmal fo einem 
alten Biegenbod richtig und vefpeftvoll ins Auge. Till Eulenfpiegel, der jtanım= 
bertvandte, alte niederfächliiche Schalfsnarr, der mag wohl auch zuweilen fo ähnlich 
aus den Augen gefdaut haben. 

In fein Arbeitszimmer nahm er mich mit hinein. Und hier faß ich nun neben 
ihm, wie auf dem Fechnerfchen Bilde noch mit hineingemalt. Ganz alles fo, wie auf 
dem bewuften Bilde. Die merfwürdigen Bücherregale, vollbepadt mit philofophijcher 
und biftorifcher Gelahrtheit, fonderlich aus alter Zeit: ich las nur die Titel Diltori= 
{her und philofophifder Klaſſiker, in höchſt harakteriftiihen, alten Einbänden, mahr- 
haftige Bücher der Chronifa! (Wo mag die jehr merkwürdige Raabebibliothet hin- 
gekommen fein — doch hoffentlich nicht in alle vier Winde?) Die unglaublich 
Ihwachen, fehtvarzgeftrichenen Regalbretter waren von der jhtveren Belaftung in der 
Mitte tief niedergebogen, die Seitenwände ftüten und balanzierten fic) gegenfeitig, 
man tvar darauf gefaßt, da8 Ganze könnte jeden Augenblid in fid) zufammenbrecen. 
Ein paar alte Stiche an den Wänden, fonft nichts Bemertenswertes von Kunft. Am 
Fenfter hing ein langer, alter, englifcher Barometer. Ein Laubfrofch hätte ihm 
vielleicht diejelben Dienfte geleiftet. Die Möbel von größter Einfachheit, im Gejhmad 
tie bei einem alten Landpfarrer. Der Fußboden war fauber befandet. Am Ofen 
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ftand cin did mit Sand gefüllter, riefengrofer Spudtaften, aus bligblantem Mejfing, 
eine große Merfwürdigfeit von einem Spudfaften, fchade, daß ichs verfäumte, einmal 
—: hm, aber der Rejpett! 

So fag ich nun da in einem jehr wadeligen Korbjeffel, und mit Wohlwollen 
tuhten feine Blide auf mir. Es erging mir aber leider wie fo vielen Raabebefuchern: 
ein rechtes Gefprach wollte nicht in Fluß fommen. Wilhelm Raabe war fehr zuriid- 
haltend im Sprechen, er ließ Eluger Weife lieber andere reden, und dabei dachte er 
fich fein Teil. Seine Augen freilich verrieten fehon, was er dabei fich dachte: hm, 
Menfchlein, vede, rede du nur immer, nad) Herzensluft, damit du did — — —. 
Samohl, man hat der Ohren zivei, jedoch nur einen Mind. Er bemerkt jchlieklich, 
ich mache öfters Frumme Augen nach feinem Schreibtifch am Fenfter. Ein merkwürdig 
!leines, ftark abgenugtes Möbel. Fajt alles, was er gefchrieben habe, bedeutet er mir, 
wäre darauf entjtanden, der Hungerpaftor, der Schiidderump, Abu Telfan, die 
alten Nefter ufm. Nun aber wäre e8 aus damit. Reine Zeile mehr nad) feinem 
fiebzigften Geburtstag, denn er hätte wahrhaftig genug zufammengefchrieben in feinem 
langen Leben. Und er hat Wort gehalten. Freilich jo ganz hat er8 doch nicht Laffen 
tönnen: „Altershaufen”. 

Jem erzähle ihm, ich hätte den ganzen Morgen in den alten Braunfchweiger 
Straßen zugebracht, voller Begeifterung, voller Entzüden, und ich nenne, befchreibe 
- einzelne alte Häufer, Höfe, Stirchen, und nun dente ich, das foll ihn freuen, ihn inter- 
effieren. Weit gefehlt. „So,“ erwidert er troden: „jo, Sie ivaren darin, in dem alten 
Gefröfe?!” Damit hatte ich, ach, mein betes Pulver verſchoſſen. Ich ſah ihn mir 
noch einmal recht genau an und empfahl mich. 

Mein Verſprechen, bald wieder zu kommen, konnte ich erſt ſechs Jahre ſpäter 
einlöſen, im Mai 1907. Er war inzwiſchen umgezogen, wohnte außerhalb der Stadt, 
ſonnig und geſund, nur leider in einem ſchauerlich häßlichen Neubau, man kann ſich 
gar nichts Oederes, Raabewidrigeres vorſtellen. Ich erſchrak, als ich jetzt wieder ſein 
Arbeitszimmer betrat. Alles ſo anders wie früher am Windmühlenberg! Und der 
alte Herr — diesmal trug er einen unbeſchreiblich abgetragenen, alten Gehrock aus 
ſchwarzem Tuch —: er war inzwiſchen ſehr gealtert. Geiſtig freilich nicht. Dicke 
Tränenbeutel hingen ihm unter den Augen, und die beeinträchtigten ſtark den ganzen 
Geſichtsausdruck. Ich lenkte das Geſpräch auf den größten Muſikanten nieder— 
ſächſiſchen Blutes. Brahms und Raabe — man kann ſie viel zutreffender miteinander 
vergleichen, in ihrem tiefen und herben Gemüt, in ihrem Deutſchtum, als Brahms 
mit Hebbel, wie es fälſchlich ſo oft geſchieht. Und nun erfuhr ich von Raabe, Kalbeck, 
der Brahmsbiograph, habe ihm geſchrieben, Brahms habe noch in den letzten Wochen 
ſeines Lebens eifrig und in tiefſter Ergriffenheit ſeine Bücher geleſen. Auf Kalbecks 
Veranlaſſung. „Hm,“ bemerkte er dazu, „das konnte er ja ſchon dreißig Jahre früher 
haben, meine Bücher lagen da, aber — aber — —.“ Und er bekannte mir: „Ich bin 
völlig unmuſikaliſch und weiß nichts von Brahms, aber meine Tochter, die ſingt ſeine 
Lieder, und da Hore ich gern ihr gu.” Ja, das war wohl fo. Er war überhaupt feine 
ausgefprochene Künftlernatur. Aırch als Dichter ift Raabe im Grunde mehr Philofoph 
und Menfchenkenner- als eigentlicher Künftler. Das ift feine Stärfe und zugleich 
Schwäche. Deswegen ift er auch fo fchwer zu Iefen. Es hat wohl faum noch einen 
Dichter gegeben mit folch merfwürdigem Tiefblic fir Menfchenfchidfale, fo wie Raabe 
ihn befaß; einen Dichter, der wie er fo tief in die Herzen zu jchauen und darin zu 
Tefen verftanden hätte, und damit befak er allerdings die entjchieden feltenfte der 
Kräfte, die den Poeten machen. Feine Künftler find ja fonft unter den Poeten nicht 
fo felten. Und bei der Gelegenheit erfuhr ich auch noch von ihm — heute weiß mans 
ja aus dem lebten Bande der großen Brahmsbiographie, der var aber damal3 nod) 
nicht erfchienen —: Brahms hatte die Whficht, Raabe mit einem Legat gu bedenken. 
Raabe aber winkte ab, als Kalbe dieferhalb bei ihm anfrug. Wie er ja fhon früher 
eine Unterftügung der Schillerftiftung verfchmäht Hatte. Zulegt famen wir auf die 
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Stadt Hannover zu fpredjen. Die verabjcheute er geradezu. Sch erzählte von den 
Auslagen in den dortigen Buchhandlungen — fam gerade von Hannover —: lauter 
modifches Zeug wärs gewefen, fein Raabebud) darunter. Er jchneidet mit erfchreden- 
der Heftigfeit mir das Wort vom Munde ab: „Diefe Stadt erjtidt im Materialismus! 
30% haffe Hannover! Wenn ich durchfahre, fchliege ich die Augen, um nichts davon 
gu feben.” 

Sehr bald fah ic) ihn davauf wieder. Sum lesten Male. Schon nad) ungefähr 
einem halben Jahre. Nach einem Vortrag aus meinen Dichtungen in Braunjchveig. 
Da war id) mit ihm zufammen in der Weinftube von Herbit, mo er, wie befannt, 
allabendlich mit gutem Rotwein fic) fein Leben vegulierte und verlängerte. Gang im 
Sinne von Fefus Sirad). Er freute fich des Wiederfehens und ehrenvoll an feiner 
Seite mufte id) fiken. Goh beobachtete, zuerft tranf er eine halbe Flafche ftarf 
angewarmten Bordeaur — der: Wirt fannte feine Getwohnheiten und brachte fie jo 
bon felber —, und fpäter trank er noch Wein in normaler Temperatur. Der alte 
Herr hatte eine wunderbar weisheitsvolle und Fennerifche Art, zu trinken, äußerft 
langfam, in kleinen Schluden, jcehmederifch, nachdenklich, jeden einzelnen Tropfen 
genießend, fehr ernft und tief dabei ins Glas fchauend; ja, er war ein Original in 
jeder Hinficht, auch im Trinken. Der Raabetifch war diesmal fehr jtark bejegt. ES 
fam auch ein Gefprach in Fluß, woran der alte Herr fich mit beteiligte. Ueber die 
ungeheuerliche literarifche Ueberproduftion — die alljährliche Ueberfhiwenmung mit 
Büchern in der Beit vorm Kriege, und wie unbheilvoll leicht e3 fiir fo einen Bücher- 
fchreiber damals war, einen Verleger zu finden. Man fiehts ihm ab an feiner Stirn 
mit den vielen Adern: die Adern fchwellen, der Zorn fteigt in ihm anf. Plöglich 
ichlägt er heftig mit der flahhen Hand auf den Tijd) und laut und gereizt — jeine 
Stimme, wie Hang fie fonft jo weich und gütig, er war ganz und gar ein Pianomenfd! 
— laut und gereizt fpricht er: „AS ich vor 50 Jahren mit meiner Sperlingsgaffe ans 
Licht wollte” — Allgemeines Aufhorchen! Herrgott, vor 50 Jahren! — „da habe ich bei 
diefem Verleger angeflopft und bei jenem, aber alfe zudten die Achel, feiner wollte 
anbeigen. Schließlich lieh ich mir 50 Taler und drudte auf meine eigenen Koften.” 
Go gefdehen mit der ,Chronif der Sperlingsgaffe”, und die ift neben dem „Hunger- 
-paftor” fein am beiten gehendes Buch geblieben; er lebte davon, wie zu lefen in feiner 
foftlichen Kleinen Selbjtbiogvaphie, erfchienen im Heidjer-Salender von 1907. 

ALS der verehrte alte Meijter fic) endlich erhob, jo um Mitternacht, um nad) 
feiner Geiwohnheit ganz pianiffimo, ohne Abjchied — auf polnifch zu verfchtwinden, da 
ante 108 nicht: e8 war dad lebte Mal, dak ich ihn fah. Secdhs Jahre vergingen. Jm 
Winter 1913 fprach ich wiederum in Braunfchweig, und diesmal var e3 leider hernach 
nur eine ftille Gedenkfeier am, ach, jet vermwaiften Raabetifh. Wilhelm Raabe war 
faft achtzigjährig im Herbit 1910 heimgegangen. 

Unverändert fonft die alte Hiftorifche Stätte, nur leider die Seele fehlte ihr. Weber 
feinem Stammplag, too ex fo mandes Glas geleert und fein Behagen gehabt hatte, 
da hängen jet zu feinem Gedächtnis die wunderbar charakteriftiichen Raabebilder. 
Ganz fo fah er aus, ganz fo lebt er in meiner Erinnerung. Ya, da hängen jegt diefe 
Bilder, allwo er fo lange Fahre hindurch allabendlich fic) labte an dem „edelen 
Gerwadhs des Weinftods”. Karl Sohle. 
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Diicherbriefe 
Raabefrhriften. 


Sy Literatur über Raabe hat in den legten Jahren erjtaunlih an Umfang zu- 
genommen; iver fich eingehend darüber unterrichten will, [eje die fortlaufenden 
Berichte über Raabefdriften von Hans Martin Schul in den „Mitteilungen für 
die Gejellichaft der Freunde Wilhelm Raabes.” Aber obwohl Raabes Stellung in der 
deutjchen Literatur nunmehr fetiteht und er anfängt, ein Klaffiter zu werden, über 
den eifrige Doktoranden bereits gelehrte Abhandlungen fchreiben, fehlt es noch an 
einer erfchöpfenden, Leben und Schaffen umfaffenden Gefamtdarftellung. €8 ift zivar 
zu hoffen und zu wünfchen, daß der treue Freund und innige Vertraute des Dichters, 
Wilhelm Brandes, wenn die Laft der Berufstätigkeit von feinen Schultern genommen 
fein wird, noch die Kraft und Zeit findet, fein Lebenswerk mit dem Buch über Raabe 
zu frönen; vorläufig aber muß fich der Raabefreund mit mehr oder weniger umfang- 
veichen Einzeldarftellungen und Teilunterfudjungen begnügen. Er wird dabei nod 
die betrübende Entdedung machen, daß die eine oder andre der zu nennenden Schrif- 
ten augenblidlid) im Buchhandel nicht mehr zu haben ift. 

So die grundlegenden „Sieben Kapitel zum Verjtändnis und zur Würdigung 
des Dichters” (Wolfenbüttel 1906) von Wilhelm Brandes, die auf 124 Seiten 
eine liebevolle, tiefgründige Einführung in Raabe bieten, vortrefflih unterftügt von 
Bildern Raabes und feiner Heimftätten fotwie Federzeichnungen des Dichters. 

So aud) da8 erjte jelbftändige und umfangreiche Buch, das über Raabe gefchrie- 
ben worden ijt, Paul Gerbers ,Wilhelm Raabe, Eine Würdigung feiner Dich- 
tungen”, (Leipzig 1897, 338 Seiten), und die liebensivürdige, warmbergige Schrift 
von Auguft Otto: „Wilhelm Raabe” (Minden 1899, 94 Seiten). Gerber teilt 
Raabes Werke in drei Gruppen ein: in joldhe mit gefchichtlihdem Hintergrund, in 
ernitere, Iebensphilojophifche aus der Gegenwart, und in rein humoriftifhe. Wenn 
dieje Gliederung auch zu fehematifch ift und dem dichterifchen Schaffen Raabes damit 
nicht Genüge getan wird, — Raabe felbft äußerte: „So entfteht eine Dichtung nicht; 
nad) einem Rezepte macht man fein Sunftivert” — fo ¡ft das Bud dod) feffelnd durd 
manchen trefflichen Gedanken und bemerkenswert durch die Beherridung des Stoffes. 

Von den Raabefchriften, die allgemein zugänglich find, muß an erfter Stelle 
„Das Wert Wilhelm Raahes” von Heinrid) Spiero (Leipzig, Heinrich Find, 187 
Seiten) genannt werden. E3 ift befonders geeignet, Menjchen, die erft an Raabe 
herantreten, mit feinem Schaffen befannt zu machen und in feine Wefensart eingu- 
führen. mt erften Teile wird mit wenigen, aber fideren Strichen die Entividlung 
des deutfchen Schrifttums von 1831, dem Geburtsjahre des Dichters, bis 1856, dem 
Erjcheinungsjahr der „Chronik“, gefennzeichnet und die literatur= und zeitgefchichtliche 
Stellung Raabes feftgelegt. Ein zweiter Teil würdigt die bedeutendften Werke — am 
ausführlichften die Trilogie — und rüdt die Hauptfiguren in die Beleuchtung, die ihr 
Berjtändnis erleichtert. Mit Gefchic find trodene Aufzählungen und ermiidende 
Snhaltsangaben vermieden; überall merden die inneren Zufammenhänge aufgededt 
und lehrreiche Parallelen zu zeitgenöffifchen Schriftftellern gezogen. So widerlegt 
Spiero die noch vielfach vertretene Behauptung, daß Raabe durch Jean Paul beein- 
flußt fei, und meift dagegen auf die zunächft überrafchenden Beziehungen hin, die 
ziwifchen „Abu Telfan” und dem „Grafen von Monte Ebrifto” beftehen. Mas er 
ferner über Raabes realiftifches Bekenntnis zum Leben twie über feine Weltanfchau- 
ung überhaupt jagt, gehört zum Vortrefflichften, was darüber gefchrieben worden ijt. 
Ein Gefamtbild von Raabes Schaffen und Bedeutung fchließt das Bud) ab, deffen 
anregende und genußreiche Lektüre dem Raabefreund fehr zu empfehlen ift. 
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Aus ebenfo liebevoller und tief eindringender Beichäftigung mit dem Dichter 
hervorgegangen ift da8 Buch von Hermann Junge: „Wilhelm Raabe, Studien 
liber Form und Ynhalt feiner Werke”, (Dortmund 1910, Fr. W. Rubfus, 140 ©.). 
Der Untertitel deutet jchon darauf hin, daß es fid) um eine Unterfuchung der fünft- 
ferifchen Technik und Stoffbehandlung Raabes handelt. Junge wendet fich befonders 
gegen den Vorivurf der Formlofigkeit, der oft gegen Raabe erhoben wird, und meift 
nad, daß Raabe die Regelmäßigfeit des Aufbaus, das Ebenmaß der Teile und die 
Cinheitlihfeit des Ganzen niemals vernachläffigt hat. Jn einem Abjchnitt „Symbolit 
und Motive” geht Junge als erjter auf eine künftlerifche Eigenart Raabes ein, die 
zur tiefiten Erkenntnis feines Wefens führt: die Darftellung feines inneren Lebens 
durch Symbole und die Wiederkehr und Wandlung gewiffer Motive in feinen Wer- 
fen. Ueber „Mittel und Eigenarten der technifchen und Tpradhlichen Darjtellung“ und 
über Raabes Charakterifierungsfunft handeln die folgenden Abfchnitte; cin furzes 
Schlußfapitel faßt die Ergebniffe der Studien des Verfaffers zufammen und fest fie in 
Beziehung zu Raabes Weltanfchauung. 

Bon Heineren Raabefchriften über ein bejonderes Gebiet oder ein einzelnes 
Werf fonnen mur einige kurz erwähnt werden: Wilhelm Fehjes „Raabeftudien” 
(Magdeburg 1912, Creusfdhe Buchhandlung, 58 Seiten), die Quellen, Aufbau und 
Technit von „Unferes Herrgotts Kanzlei” und dem „Studenten von Wittenberg” 
unterfuchen; Maria Speyers feinjinnige Arbeit über die „Hollunderblüte” und 
zwei Differtationen, die fi) beide mit Raabes Charafterifierungstunft befdaftigen: 
Werner Fanfen, ,,WAbfonderlide Charaktere bei Raabe”, (Greifswald 1914) — 
hierin der Ausdrud „Edelläuze” für jene feltfamen Menfchen, die in Wirklichkeit ftille 
Helden find und unter der närrifchen Hülle eine tiefe Weltanfchauung tragen — und 
Sang Flgner: „Die Frauengeitalten Wilhelm Raabes”, (Berlin 1916). Auch 
Herm. Zimmers wertvolle Doftorfehrift: „Raabes Verhältnis zu Goethe”, (Gor- 
lig 1921) und die Meine, aber gehaltvolle Schrift von Erid Everth: Wilhelm 
Raabe, (Leipzig, Xenien-Verlag 1913, 37 Seiten) feien hier genannt. 

Nahdrüdlihe Empfehlung verdient indes ein Buch, das im Rahmen einer 
Einzelunterfuchung bis zu den Tiefen von Raabes Perfönlichkeit und Kumft vordringt: 
Margarete Binnefen: ,,Wilh. Raabes Roman ‚Die Alten des Bogelfangs™, 
(Marburg, Elwert 1918. XI und 186 Seiten). Die Faden, die diefen Roman mit 
andern Dichtungen Raabes.verbinden, find fo ficher aufgefpürt, die bedeutfame Rolle, 
die das literarifche Symbol in Raabes Schaffen fpielt, ift an den „Alten des Vogel- 
fangs” fo feinfinnig dargelegt, Raabes Charakterifierungstunft jo vortrefflich gefchil- 
dert und das Buch durchzieht ein fo warmer, herzliher Ton, dak man e3 immer 
twieder mit Gewinn und innerer Anteilnahme lefen wird. Niemand, der fid) in 
Raabe3 Gedantentvelt und Kunft ernftlich vertiefen will, darf daran vorübergehen. — 

Während die bisher genannten Werke Raabes Schaffen, von der Titerarhiftorifchen 
oder von der formalen DENE, zum Gegenstand haben, bietet Hermann Anders 
Krüger in feinem Buche „Der junge Raabe, Sugendjahre und Erftlingswerke”, 
(Leipzig, Xenien-Berlag 1911, 189 Seiten) eine eingehende Darftellung von Raabes 
Borfahren, Kindheit, Schul- und Lehrzeit, Studien- und Lebensgang bis 1862. Der 
Dichter felbft fprach wenig über feine Yugendzeit; e8 wären wohl aud) nicht immer 
freudige Erinnerungen gemwefen, die er hätte wachrufen müffen. Aber was er gelegent- 
lich mitteilte, hat Krüger geroiffenhaft verwertet und durch Berichte Heinrich Raabes 
(des Bruders des Dichters) und der nächititehenden Freunde ergänzt. Dadurch hat 
feine Lebensbefchreibung urkundlichen Wert befommen und wird, wie der Verfaffer 
im Borwort hofft „für die fünftigen Raabeforfher ... eine willfommene Ergänzung 
zu dem reichen, aber zumeift die Mannes- und Greifenjahre des Dichters umfaffenden 
Nadhlakmaterial” fein. Auch die Behandlung der Erftlingswerfe — Chronif, Frith- 
ling, Halb Mähr, halb mehr, Kinder von Finfenrode — im zweiten Teile ift im 
wefentlichen chronologifeh, wenn aud) Aufbau, Motive und Sprache nicht aufßeracht- 
gelaffen werden. Befonders eingehend und aufihlußreich ift der Vergleich zwifchen 
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den beiden Fafjungen des „Frühlings“. Zn einem Anhang hat Strüger zum eriten 
Viale cine Bibliographie der Werfe und der Raabeliteratur gegeben, die, ivenn auch 
in Einzelheiten nicht innmer zuverläffig und jegt naturgemäß überholt, doch grund- 
legend für die Raabeforfchung bleiben wird und für jeden unentbehrlich ift, der fid 
auf ihrem Boden, anbauen will. 

Aus Krügers Buche tritt ung bereits, wenn aud) nur bis zum Mannegalter, 
der Menjch Raabe entgegen. Näher noch fommt er uns in der Schrift von Frit 
Hartmann, „Wilhelm Raabe, Wie er war und wie er dachte”, (Hannover, Spon- 
hol 1910, 71 Seiten). Als einer aus dem Kreife um Raabe und dem Dichter in 
mancher vertrauten Stunde nahe, hat Hartmann Gedanken und Erinnerungen auf- 
gezeichnet, die in ihrer lebendigen, gemütvollen Art fo reizend zu lejen find, Dak e8 
einem ganz heimelig ums Herz wird und man meint, im Streije der Kleiderjeller mit 
dem „alten Herrn“ in Herbits Weinftube zu figen. Jn die Schilderungen von Ausjehen 
und Lebensgeiwohnheiten fliht Hartmann Ausjprüche und Urteile Raabes über 
literarifche, politifche und perfünliche Dinge ein, die ex erlaufdt und mit Eder- 
mannfcher Treue niedergefchrieben hat. Sie find gwar, wie Hartmann auch betont, 
mit Vorficht aufzunehmen, da fie meift die Stimmung eines Augenblids tiedergeben, 
aber fie fügen fich doch in ihrer Gefamtheit ausgezeichnet Dem lebensvollen Bilde ein, 

das Hartmann uns dorfiihrt, und bilden den Grundftod für eine anzuftrebende 
Sammlung von Gefprädhen mit dem Dichter. 

Biel perfünliche Erinnerungen an Raabe und mand) fchones Wort von ihm wird 
man aud) in den reich ausgejtatteten Raabefalendern von 1912, 1913 und 
1914 finden (herausgegeben bon Otto und Hanns Martin El fter, Berlin, Grote), 
von denen allerdings die beiden erjten Jahrgänge vergriffen find. Daneben enthalten 
die hübfchen Bändchen Zeichnungen Raabes, Briefe aus verjchiedenen Lebensaltern, 
Urteile befannter Schriftfteller über ihn, vortreffliche Aufjäge über fein Leben und 
Schaffen und eine Fülle von wohlgelungenen Bildern. Man kann Anregung und 
Belehrung nicht angenehmer jchöpfen, ala aus diefen Kalendern, und twird nur be 
dauern, daß ihre Fortführung durch Krieg und Teuerung unmöglich geworden ilt. 
Eine gewiffe Ergänzung dazu bildet, wenn auch in nicht fo reicher Ausftattung, die 
leider auch vergriffene Raabe-Gedähtnisfhrift des Xemien-Bertages 
(1913, Herausgegeben von Heinrich Goebel). 

Dem jüngeren Herausgeber der Kalender, Hanns Martin Elfter, verdanfen 
wir aud eine Veröffentlichung von befonderem perfonliden Reig: eine Facfimile- 
Ausgabe von Raabe’s Gedichten in Naturgröße (Dresden, Lehmannfehe Verlagsbuch- 
handlung, 64 Seiten, 25 Mark). Raabe hatte felbjt jeine Gedichte jorgfältig für eine 
Sonderausgabe abgefchrieben, (die dann nad) feinem Tode, 1912, mit einer bedeut- 
famen Einleitung von Wilhelm Brandes bet Otto Janke, Berlin, erjehienen ijt), 
und fein Manuffript hat Elfters Veröffentlihung als Unterlage gedient. 

Ein Gefamtbild endlich von Raabes Perjonlidfeit und Werk wird man durd 
„Das Raabebuch“ erhalten, das, herausgegeben von Conftantin Bauer und 
Hans Martin Sd ule, foeben anläßlich des neunzigften Geburtstages Raabes im 
Berlage von Herm. Klemm erjchienen ift. Ueber den Anlak der Verdffentlichung hin- 
aus wird e3 feinen Wert behalten durch die Beiträge der Tochter und des Schwieger- 
fohnes Raabes, die viel noch Unbelanntes zu berichten wiffen, Durch bisher unver- 
öffentlichte Gedichte, Briefe und Ausfprüche des Dichters, wertvolle Auffähe namı- 
hafter Raabefenner und eine Fülle von intereffanten Bildern. 

Mer aber fich zu Wilhelm Raabe betennt, der trete der „Gefellfchaft der Freunde” 
bei,*) die fich fo nennt, weil fie alle um fich verfammeln will, die in Raabe einen 
Geftalter und Lehrer deutfden Lebens und Denkens, wie e3 fein foll, erfennen und 
e8 danad) als ihre Aufgabe anfehen, feinen vorbildlichen fünftlerifchen und fittlichen 


*) Anmeldung beim Erften Schriftführer, Studienrat Dr. Bauer, Wolfenbüttel. Der 
JabreSbeitrag, fix den aud die „Mitteilungen“ geliefert werden, beträgt 6 Mt. 
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Einfluß auf unfer Volf zu ftárten und auszubreiten, Die „Mitteilungen“ der Ge 
fellfchaft, die den Mitgliedern vierteljährlich zugehen, enthalten außerdem alles, as 
für den Raabefreund wiffenswert ift: eine bollitändige, fortlaufende Naabebiblio- 
graphie, Auffäge zum Leben und Schaffen des Dichters, Quellenftudien und Ein- 
führungen in einzelne Werke, Ungedrudtes aus Raabes Nachlaß, Beiträge zur For- 
[hung und Kritik. Conftantin Bauer. 


Seine Beiträge 


f Befreiung. 


Su liegft gujammengefauert in enger Lehmgrube. wie und Hände fühlen die Kühle 
der Feushten Erde. Und über dir, um dich das Kraden und Sitren und Stlatjchen 
der feindlichen Gefdoffe, Raud und Bligen. Und das Stöhnen Verivundeter. Unerbittlich 
ftebt die [rate and vor dir und hinter dir. Du bift wie auf einer unendlid einfamen 

nfel. Und dein Leben berfintt bor dir. Alles was dir teuer und wertboll war, es wird 
abl und gerflattert wie Nebel im Frithwind. Die bunten Farben deiner Hoffnungen er- 

den. Worauf du vertraut haft, es gilt nicht mehr. Sn folder Einfamteit fann man 
erfahren, was Glauben heift. Da fallen einmal alle Hüllen. Die Welt verfintt. Und 
die Seele de t gang nadt und bloß vor ihrem Gott: Wenn id) nur Did) habe, fo frage ih 
nidts na immel und Erde! 

Es tft wohl das erfchütterndite Erlebnis, deffer eine Menfdhenfeele fahig ift. Wenn 
ung alles, alles ftirbt und in foldjem Sterben fid) Gott gewaltig, allez erfilllend, alg der 
alleinige Herrfher und als einzige Wirklichkeit aufrichtet. Wenn mir gleich Leib und 
Seele verjdmadten, fo bift du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft und mein Teil. 
&3 gibt fein feligeres Jauchzen als den Glauben und die Frjehnung folder Morte. 

Geht e3 uns in diefer Zeit nicht ähnlich, wie dem Soldaten draußen im feuchten 
Erdtrihter? Aud) uns find viele, wenn nidt alle pemobnten Stiipen unferes Lebens forte 
Fem een und im Augenblide, wo uns ganz bewußt wird, was alles wir verloren feit 











erjten Auguft 1914, wo wir irre werden an allem, was war, und wit nicht willen, mas 

ein wird, da taften wir wobl nad vorn und hinten in dichtes Dunkel und verjtehen bie 

timmen nicht, die uns zurufen. Wohl uns, wenn dann unfere Seele fieghaft aufjauchzt: 
Wenn ich nur Dich habe, fo frage ich nichts nad Himmel und Erde. Wenn alles verfintt, 
woran ich mich hielt, worauf idy mich gründete, dann, an dann, ad) endlih einmal ganz 
tein, laufde ich deiner Stimme, mein Gott, und fühle deine große Liebe, die auch jeyt nod, 
aud) in diefer Einfamteit, über mir mad. 

Ob uns foldes Erleben nicht rettet? Haben wir folhe Worte wie diejes Pfalmmort 
früher jemals ganz verftanden? Saben wir denn früher Tiefen erlebt, in denen Leib 
und Seele dem Berfchmachten fich hingegeben fühlten? Ach, das Leben verlief fo glatt und 
fatt. Es fehlte an nidhts. Unfer Leben war fo vielfältig gefichert und geordnet, daß es 
ung gar nie in den Sinn fam, es könnten uns einmal alles erfchütternde Stürme in diefem 
warmen Haus des fo wohl ets Lebens treffen. Nun, die Wände find eins 
gefallen und der falte Wind fegt durch das Gebälf. Er wird noch viel Dunft und Schein 
ee Aber darum funfeln nun aud) ewige Sterne über ung, da die irdifchen Lampen 
erlofden. 

as bitlfe es dem Menfdjen, wenn er die gange Welt getwdnne und nähme dod 
Schaden an feiner Seele? Kaum ein Wort ijt fo befannt wie diefes Wort. Fand es 
Beadhtung? Wir jagten unferem Glüd nad, aber was tvir fanden, war Schaumgold und 
fein echtes Gold, wirtihhaftlicher Aufihtvung und Entfaltung einer materiellen jtofflichen 
Kultur von nie gefehenem Glanz. Wir bauten den Taten unjerer Vater ungeheure Stein- 
male. Aber der Geift, der fie ihre Taten tun ließ, entfloh vor diefem Gejchlecht von 
Enteln. Wir wollten das Glüd erzwingen und mußten nicht, oder glaubten e3 nicht, daß 
das Glid nur als Gnadengabe des Himmels in reine Herzen einzieht. 

Nun hat das alles uns verlaffen, und toir bliden zurüd auf eine vergangene Zeit und 
bliden vorwärts in bas Ratfel der Zukunft. Werden wir es lernen, fihere Tritte zu tun? 
Mas biilfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme do Schaden an 
feiner Seele? Hätten nicht viele vordem gelächelt über folche bt die heute aus 
mien Gejoyid lernten? Es war wie ein Raufch über den Menden: Geld und Macht 
und Genuß. Daß fie ihre Rube, ihren Frieden, die Stille bes Herzens, ja mehr nod, viel 
mehr dem Dienfte diefer Götter opferten; gu Slaven ihrer Arbeit, ihres Gejchäfts, ihres 
BVortwartsfommens wurden. E8 war cin Knedtsdafein in den Ketten des Goldes. 

Und doch will die Seele frei fein! Und doch bricht die Verzweiflung aus, wenn der 
Denih den Gütern der Welt verfflavt wird, ftatt der Welt Herr zu fein. Wir haben es 
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in unferen Tagen erlebt. Da ringt fih der Ruf nad) Freiheit aus der nequälten Menjch- 
it! Wird fie begreifen, two die en mohnt? ne fie dod) nur nidt anfs neue 
reibeit und Gliid draugen fuden wollte in der Melt und fic) felbft anfs neue tnedten! 
as Himmelreid ift intvendig in Eud! Jn der Seele, die der Welt verfintt, der die 
Welt ftirbt und dte dann jau zen fann: wenn ich nur did) babe, fo frage ich nicht nad 
Himmel und Erde, wenn mir gleich Leib und Seele verfhmachten, fo biit du dock, Gott, 
meines Herzens Troft und mein Teil! Golde Seele hat den Hafen ihrer Freiheit an- 
gelaufen und Anker geworfen in fiderem Grund. Karl Bernhard Ritter. 


Eine Reife im Sadjenland. 


YB on einer Reife durch die Städte Magdeburg, Halberftadt, Duedlinburg, Gernrode, Gos- 
lar, Hildesheim, Braunfdhweig guriudgetehrt, bin ich felig und in zitterndem Bangen 
zugleich. Wie ere und Stark war Deutjchland einft! Und wie verftand es der ñetidnh ae 
Geift, fidh in finnligen Dentmalen zu geftalten! Etwas unendlich Reines und Stolzes, 
Keujches und Selbftbewußtes lebt in jenen Formen. Go viel träftige Eigenart. Aus der 
— naturhaft wächſt die Stiftskirche in Gernrode auf. Eine Burg Gottes. Harte 

auern gehn empor, Türme ſtehn wehrhaft. Und doch in Wohllaut ſchließt — an 
Dr Das Hauptichiff fteigt, Seiten neigen fi. Das Duerhaus Ienkt in neue Richtung, 

ifchen runden. Türme Ë en flingend ein. Kraft und Wohllaut ftrömen dem Schauenden 
entgegen. Stolge Sicherheit und leife webendes Lied. Wir treten ein. Diefelbe Schön- 
beit. Streng und pe umfpannt der flare Raum; es fpielen Stügenmwechfel, Bogen in den 
Emporen, Gurte, hoher Chor. Chern und Yeljenhart wiegen heimlid) die traumerifde 
Geele, das Mtardentind. — Anfdliefend an alte Farbrejte wurde die Maleret in vere 
ftändiger Zurüdhaltung ergängt. 

Die Luft am en Klang wird ftarker. Flache Dede weicht jwingendem Auf und 
Ab. Jm Dom von Braunfdhiveig, in der Neuwerkfirdhe Goslars nimmt den Eintretenden 
die ernjte Melodie vorgotiiher Gewölbe auf. 

Wie fonnte man nur darauf verfallen, den Stil „romanifh” zu nennen! Wo fände 
fi in Stalien ähnliches? Wir Deutiche find oft gar zu töricht. Nicht er im Lauf der 
Gefdidte haben wir uns von fremdem Sinn und Geift unterjoden laffen. Und two wir 
Eigenes euer, benennen pir gar mit fremdem Namen. Der „romanifhe” Stil ift in 
—— eſen urgermaniſch. Darüber iſt ye die — Grete aud flar. 

Y der fremde Name bleibt. Gewiß, die Bauart fnüpft an Romijdes an (Strgygowsti 
hat auf die Be u zum Orient ye ta en). Aber fhon das Einzelne wird umpges 
wandelt (dag Würfellapitell ift eigene in und) und gar die ganze Anlage in ihrer 
wunderbar Elingenden Bewegung ift unbeftreitbare Schöpfung des deutjchen Geifte3. 
Rein italienifder Bau hat fo viel Melodie. 

Getragener Wohllaut der Linien und gla n fteigt in der Gotik zu leidenjchaftlicher 
Glut. Der Dom bon Halberftadt reißt die Seele in verzehrendes Feuer. Dicht reihen fi) 

ebiindelte Pfeiler. Taujend Aefte jhieken hoch und neigen fb zu einander im unendlichen 
aum. Schmal wird die Erde, zum Himmel fteigt die Begier. Und warm und Tiebend 
umfuntelt gr Gonne den weg der Seele zu Gott. 

Manche Erklärung hat die Größe und felt umriffene Eigenart des Stiles angeregt. 
‘Die Romantifer dadten an den deutihen Wald ald Vorbild, der Materialismug erklärte 
den rajhen Siegeszug gotifher Bauart durd Europa nur aus der Borzüglichkeit 
tednifder Ronjtruftion. Andere fahen im feharf & liederten Aufbau eine Gleiche zu den 
Begriffsgerüften der Scholaftit, im ſchwebenden ebeimni des Raumes, der Linienfiille, 
Blumen und de3 bunten LichtE die Sprache der- Mpitik. In Ausihalten der Mauer und 
der gun den. Sieg des Geiftes über den Stoff, im Hochſchießen unendliche Leidenfchaft 
ur Tat (Aktivität). Spengler meint, durch die gotifde Stirdhe geftaltet fic) Eindrud unend- 
iden Raumes gegenüber der Körperwelt der Antite. Alle haben Recht, am wenigiten 
die Materialiften. Die Konftrultion hat nicht Eigenwert, fondern bietet nur dag Mittel, 
ben erfehnten feelifchen Anhalt finnlich auszudrüden. 

Das Ynnere des En berjtädter Domes if ein überragendes Denkmal deutichen Geijtes. 
Er übertrifft an Gefdloffenheit und Eindringlichleit der Wirkung Straßburg und Köln. 
Wie inbrünftiges Gebet, feuriges Belennen jagen die Linien, entihwebt Sehnſucht in 
den unendlihen Raum. Schöne deutiche Seele, die bu bas Ewige zum Heim ertorft! 
Immer lebte e8 fo in dix und ijt aud eee da. Was deine Meifter in buenos en 
türmten, Hunden Dichter im feurigen Lied. „Ringe recht, wenn Gottes Gnade did nun 
tehet und belehrt — Ringe, denn die Pfort’ tjt enge und der Lebensiweg ijt fdmal. Hier 
Leibt alles im Gedränge, was nicht zielt zum Simmel8faal. Kämpfe bis aufs Blut und 
Leben, dring hinein in Gottes Reich — Ringe, dak dein Eifer glühe” — — Und mild wie 
Leuten jener Fenfter fheint Gnade ins raftlofe Gemüt. Da wird es jill. „Wenn id) 
audy gleich nichts fühle von deiner Macht, du führft mich dod) gum Ziele auch durch die 
Naht. So nimm denn meine Hände und führe mid.” — — 

Das ift die Kraft des Domes, er ift Gotterleben. Nur Menfchen, deren Dafein im 
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Emigen wurzelt, können aan fchaffen. Hier formt der Glaube felbft den Stein. Und 
das tft ed, was felig madt und zugleich bang. Wir hatten e3 einmal, das im All-Einen 
berjenfte Sein, das dem Sünftler Macht gibt, Ueberirdiiches im irdiihen Werk fidtbar 
zu maden. Die Gotif war der legte echte Glaubensftil.*) Wohl gibt es fdinbeit- 
prangende Barodtirden von unbeftreitbarem Kunftwert. Die legte Keufchheit und der 
legte Ernjt im Schauen Gottes find nicht mehr darin. Werden wir wieder ein echtes 
Gotteshaus finden? Was eigentlich ift uns verloren gegangen? Unfer Schrifttum hat 
je und je den Ausdrud tiefen Glaubens gehabt. Warum fehlte die finnliche Gejtaltungs- 
kraft? DBielleicht weil der Glaube nicht qua end dag ganze Leben durddrang. ES bat 
fo viel Neues gegeben feit der Zeit der Gotik, unfere Gottestraft hat es nod) nicht bes 
waltigt. Sind wir erft fo weit — und ficher, die deutihe Seele fann es bollbringen, 
wenn fie nur innig die innere Stimme hört —, fo finden wir wohl aud) das echte Heilig- 
tum, das ung entipridt. Nachahmung kann nicht Helfen, neugotifche Bauten find lahm 
und ohne Leben. Der neue heilige Geift muß es jhaffen. = 

Die gefchichtlich bedeutfamen Familienhaufer find naturgemäß jünger, das Bedürfnis 
madt da häufiger Neubauten — Sie ſind aus dem ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert, der Zeit des italiſchen Einfluſſes. Wie wenig jedoch bedeutet ex hier 
ger der eingeborenen Sicherheit. völfiihen Empfindens! Der Name „beutiche 

enaifjance” ift ein Unding, es handelt fih durchaus nicht um eine Wiedergeburt der 
Antike in Deutfhland. C3 werden aus vi Einzelheiten des Zierat3 übernommen. 
Die Grundform de3 Haujes bleibt . &3 behält das große, jchügend warm gee 
breitete Dach, den fchonen fteilen Giebel. Die entlehnten Formen werden mit eigener 
Erfindung gemifht und in neuer Art, in heimifchem Gefchmad verflochten. Wie fol man 
den Stil nennen? „Deutiche Fantafte”, wurde mir einmal geantivortet, eine fchöne und 
ehr treffende Bezeihnung. Deutfche Schöpfertat hat einiges Fremde in ihr heiteres und 
tarte3 künftlerifches Spiel aufgenommen. &3 fehlt uns eine Gefhichte deutfcher Bau- 

nft, die von der Grundform des deutfchen oe und deutfden Baugedantens ausginge 
und die Entwidlung bon innen her aus deutihem Wefen fakte, irrefithrende, fremd« 
Tändifhe Namen beifeite liege. ir tónnen fonft unferes Befiges nicht froh und gewiß 
werden. Wir gemöhnen uns, die fremde Zutat für das Wichtige und eigne Erfindung für 
bas Nebenfadlide gu halten. Das ift uns gum Verhängnis geworden. Ymmer mehr ge- 
langte da8 Fremde zur Herrfchaft — mit Unterbrechungen — immer mehr wurde Eigenes 
gurudgedrangt — man denfe an den Rlaffigismus. Y heut gibt e8 gute Anfabe zu 
neuem echten Wachstum. Ç 

Wunderbar ift an den alten Häufern in Hildesheim und Goslar das Holz und die 
Farbe. Eine unfagbar feine Augenerziehung gibt fd fund. Wie hat das nur verloren 
geben tonnen? ie mar es möglich. daß wir uns dem falten und dürren Frembden 

ugten? Hier, im Anfhauen und Sichverjenten in herrlide altdeutfche Art fpringt die 
Quelle der Verjüngung für unfer — Schaun. Nur in ſolch echten Häuſern kann 
echter Familienſinn gedeihn. Oder der Geiſt wird, wenn er da iſt, ſich das Haus ſchaffen 
und tut e8 fdon. 

Gefunde Freunde an fatter Farbigteit fommt funtelnd und warm zum Ausdrud im 
at ungszimmer des Goslarer Rathauje3. So blutvoll und lebendig ber Reichtum de 
o fiber Derrtot die künſtleriſch ordnende Hand, dab alle Töne troß ihrer Kraft nidt 
gegeneinander jKhrein, fondern Mangvoll ineinander braufen wie Orgelfang. Nod dazu 
it der Maler kein größter Meifter wie Dürer, Grünewald, Holbein, fondern eher tüchtiger 
— Aber der Handwerker einer Zeit, in der fünftlerifcher att etwas Nature 

ches bedeutet. Wenn man fid die alten Städte ganz in ihrer Formen- und Farbenfdon- 
eit vorjtellt, fo fühlt man fich überwältigt. Und das war unfer. Das waren wir felbft. 
ir müffen e3 aud) heute nod fein, wir miiffen uns befinnen. 

Und wie fahen die Menfden aus, die in Haufern und Rirchen aus- und eingingen? 
Der erfte ftarfe Eindrud tam vom Denkmal Dttos des Großen in Magdeburg (Ende des 
dreizehnten Jabrhundert3). Der Kaifer und die begleitenden Frauen erfdeinen jugend= 

ſch, kühn, keufch, adelig, jelbjtbewußt, natürlid. Ganz neidifch könnte man werden 
eim Anblid Pier frei und fraftvoll fic entfaltenden Perfonlidfeiten. Im Braun» 
fhweiger Dom ift ein holage|dnigter Chrijtus am Kreuz, man pflegt ihn um das Jabr 
1000 gu fegen. Weld) ein Antlig! Von Tiefe, Geheimnis und Adel, von durhdringen- 
der Schärfe! SKeine Abbildung läßt den fehneidenden Geift voll erfennen, der fid) in den 
körperlich vor= und zurüdtretenden Linien und Flächen ausdrüdt. Vor der Burg fteht 


mannen, Burgunden, alfo Deutjche, die den Stil fchufen. Ueberhaupt tft e8 nur unferer 
verhängnisvollen — Nachgiebigkeit an daß Frankieih ein franzöfiiches 
Land geworden ijt und nicht ein deutjches. Raffe ift nicht nur etwas RKorperlides, fon- 
dern and etivas Geiftiges. Widerftandsfraft und geiftiger, ore leek Erobereriville 
tönnen — natürlich abgejehen von gewiffen Unmöglichkeiten — Raffe Ichaffen. 


*) Man erinnere nicht an ie Same) in Frankreich. €E3 find die Franken, Nore 


303 


der eherne Löwe (Ende des zwölften Jahrhunderts), gefpannt, fchnellend eee ben 
Rachen geöffnet. Jeder Stoß der natürliden Lirtie tft vom Riinjtler vereinfacht, se 
fpannt, gefteigert. Ein Bild der edlen Kraft, die fid) nidjt3 bieten láft, ¿um Ben I» 
bereit. Und im herzoglihden Mufeum hängt das Famtlienbild des greifen Rem 
randt. Geheimnts — die Dargeſtellten. Unergründliches Geſchehen webt in Gee 
fióytern und Farben. Der Menjd) ift mie eine flitóytige Blume, wie ein Hand), eine 
getvoben, bermurzelt in unergrimblidjen Tiefen, im Dafetn Gottes. 
So feplieBt fid) alles zu einem Bild. Der dentie Menjó) in feiner Kraft und Schön- 
t, Tiefe und Bartheit {ee — neben Haus und Gotteshallen, die er ſich 
ute. Alles h ammen ift [hön tie ein Traum und wird ber @cele, bte e8 erlebt, gum 
hochheiligen Bie Maria Grunewald. 


Bom geiftreiden Raabe. 


u den Gaben, die dem Dichter Wilhelm Raabe für die Bewältigung feines von innen 
ber nicht gerade leichten und cinfagen Erdenlebens bom abiwägenden Schidfal mit- 
egeben worden find, ee ein gutes Pfund Intelligenz. Er hat mit diefem Pfunde in 
A rechten u gewudert: er tjt niemals zum Knecht feiner Sntelligeng geworden, er 
bat die Vernunft nie zu feiner Gottheit erhoben wie die weiland Gallier, als fie toll 
eworden waren; fondern er hat fie als ein feines und edles Werfzeug benugt. 
urd) die Uebung hat er es zu einer Meifterjchaft des „Wites“ im eigentliden Sinne ges 
bradt. Die drajtiiche Antwort, die überragende Pointe, die twitige PVaradogie, all das 
ie: — in toeijer Verteilung, wohin es gebórt und wohin nicht — In Dane 
mit geijtigem Glanz. Die Wigivorte Raabes find „Einfälle”. Er jagt einmal: „Die Ein- 
falle find es, telde die Frucht am Baunte bedeuten. Wehe dem, deffert [ogil es Denfen 
nit zu einem Einfalle, gu einer Yutuition, gu einer Offenbarung führt! 
nügt nicht, daß man intuitiven Wi hat, man muß auch die rechte Fotm finden. 
Raabe wußte die Form zu fehleifen. Das Geheimnis diefes Schleifens verrät er uns in 
dem Worte: „Wem nicht jeder Sat, den er eee der wichtigſte it foll das Schreiben 
lajfen.” Das it es in der Tat: Wer nicht jeden einzelnen Sag beim Schreiben für die 
notte Angelegenheit hält... 2 
igentümlich ift die draftifche Anjchaulichfeit Raabe3, berivanbt mit der, welche die 
plattdeutjchen Sprichwörter fo reizvoll macht: 

„Jeder Yohanniswurm übertrifft uns in ber Fähigkeit, fobald es dammerig wird, 
fein Licht der Umgebung mitzuteilen.“ - 

—— wir es nunmehr, uns ihm zu nahen, ohne die Augen zuſammenzukneifen, 
wie ein Kind, das überredet worden iſt, einen Igel anzurühren.“ 

„Es iſt nicht die Kraft, es iſt die Angſt des ——— Edelfalken, die das 
Schrediidfte ift und das Publitum vor den Gittern des $ figs am meiften ae 

„Was ift alles Schlepperaufhen und Faderfpiel ladender e zterlichiter 
Weiblichleit gegen das graziöfe Behagen einer fazie in ihrem Sommergewande im 
Sommertwinde?” 

„Wer ia grün macht, den freffen die Biegen.” 

Sin Lyrifer, der nicht druden laffen fann, und ein eingefrorener Schwan.“ 

. „Man farın Levfoien, Rejeda und Nelfen im Februar ing frete Land fáen, aber ob 
fie gedeihen, das hängt von der Praxis der Natur ab.” 

„ „Es ftaubt aud) in der Stube des Königs. Ein Floh hüpft auch über den Teppich der 
Königin und findet, wen er fucht.” 

m. . und jah aus wie ein Bauer, der a zu einer Sache jagen mug, ohne vorher 
einen jahrelangen Progeh darum fithren gu dürfen.“ 
Die Bauern: und wenn die Roggen- und Weizenernte noch jo gelungen ausgefallen 
ijt; dann ift ihnen natürlich das Stroh nicht —J genug: 

Das find geijtreidhe Einfälle, die aus einer lebhaften Borjtellungsaffogiation hervor- 
gehn. Aber der ed te Raabetvig pat feine Wurzeln ae es ift die Paradorie, die aus 
einer ——— entiteht, welche die Cigentiimlicteit hat, dak der Anfdauende in 
einem fidjern m erubt, die Welt, gleihjam aus einem Genfeits, wie fern geritdt bes 
tradtet. „Wir nehmen mandmal das auc) etwas ernjter, was die Menjchheit in ihrer 
aogesaufregung nur, für, einen guten Spaß hält“ erflärt fi Raabe im Obfeld felbft. 
Die Umiehrung ergibt fid) als notwendige Folge. Es kommen dann geiftreiche Worte 
¿uftande tie biefe: . f 

„Wahrlich, es geht keine Müdigkeit über die des Starken und Tapfern!“ 

„So iſt der Menjd: folange er ut ſchnappen fann, gibt er den Atem nicht auf.“ 

„Wieviele würden fi) mit der Beflerung der Welt abgeben, wenn fie nicht die bee 
bagliche Ausficht hätten, fich felbft daber gu verbeffern?” 

„Das fit das Schrednis in der Welt, fchlimmer als der Tod, dak die Kanaille Herr 
ift, und Herr bleibt.“ 

m... in den Er. jenes feltfame ee der im Gewühl Einfamen.” 

„Die Leute, weldhe die Gefidter fchneiden, wechleln; jedoch die Gefichter bleiben.” 
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Bas haben wir vom waden Leben mehr als unjere Träume?“ 
„Die Klugen haben vende Ya nicht jens Behaglichkeit in die Welt gebradt und 
foviele Gliidlid)e darin gemadt wie die Einfältigen.“ 
‚ „Gott ift nicht wählerif in feinen Boten und Werkzeugen, und die irren fid), die da 
meinen, daß er die Welt mit |pigen Fingern anfaffe und das namlide von oan verlange.” 
„Ein ib möchte immer alles gern jelber verrichten; aber zuglei immer einen 
haben, dem es die Verantwortung dafür in die Schuhe ſchieben kann. 
„Bas will das alles jagen, was die Männer erleben können, gegen das, was bie 
Weiber dann und wann erleben müfjen.“ 
„IH will mit feinem Menfhen etwas zu tun haben, der die Stubenuhr aus feines 
Baters Haufe aus Not verfauft, wenn ex borher nody ettwas anderes zu berjchleudern 
atte.” 
„Der Kerl hat viel gu oft. recht! Der lehrt es einem, wie man fid) dann und mann 
nad einem Menfden Kahn fann, dex aud) mal unredt bat.” 
Karoline hieß fie, und es ift ein Charaftergug, Fe fie je nie, von Sindesbeinen an, 
auf foivas tie Lina! Line! Linden! einließ und daraufhin fam, wenn man ihr rief.“ 
„Alfo Staub zu Staub — halten wir uns daran, daß aller Erdenftaub, wo die Sonne 
en, a wenn fie durd) das Fenfter einer Geheimratsftube fallt, gu Licht und Gold- 
nfen wird.” — 
.. AU das ift Spiel des Geijtes, aber cin Spiel, das aus tiefftem Ernft tommt. Es 
ift nicht blog Gedanke, jondern geprägtes Leben. Das aber ijt einer der Gründe, warıım 
aud) file Raabez Werke felbft fein Wort gilt: „Die Harzberge erhoben fi Tahend im 
blauen Glanz, über den Feldecn und Wiejen lag jenes Flimmern und Zittern, weldhes 
aud über den Werken der großen Dichter liegt und überall die Sonne zur Mutter hat.” St. 


Raabes Lyrik. 


E 8 wird dem Deutfchen nichts faurer, als einen Meifter fo, wie er ift, voll und rund 
anguerfennen. nsbefondere, wenn der Deutihe Pbhilologe, Kunft- oder Literature 
fritifer ijt. (ES gibt Exemplare diefer Gattung, die das verfäuerte Lob zu einer Art Tieber 
toller Niederträ ment ausgebildet haben. — iſt der Gelobte immer nicht der 
Rechte. Nur wenn der Meiſter von weit her iſt, mindeſtens aus Rußland, lieber noch aus 
saben, dann ift er dem Deutfden recht, dann rennt das Volk und wälzt fich dort. Wilhelm 

aabe aber wohnte ja bloß „nebenan in der Etage”. Wie fonnte man denken, daß er mas 
andres tat als Kartoffeln bauen, wie foviele feiner Weggenoffen im Leben? Schrumpflige 
Aepfel gog er aud — nun ja! Da beißt man gar nicht exft hinein und verfucht den 
Oe er Mulfchige Apfelfinen und fade Bananen find viel was Schoneres, die find dod 
wett her: ë 

Wilhelm Raabe hat jehr unter der deutfchen Nafetweisheit leiden mitffen. Unter anderm 
die es ¿utveilen, er fet „eigentlich“ ein Lhyriter und deshalb gelänge ihm das epife 

zählen nicht. Oder er fet eigentlich mur” Epiter und hatte feine Mitmenfden nicht 
durch die Herftellung von Igrifchen Gedichten in Verlegenheit fegen follen. 

Aber wenn auch die Wohlweifen feine Gedichte nur lächelnd mit in Kauf nehmen, 
e8 befteht guna & ft einmal diefer Tatbeftand: Wilhelm Raabe hat — und 
Gedichte geſchrieben. Er hat ſelbſt etwas von ſeinen Gedichten gehalten. Er hat bedauert, 
daß er ſie einmal in einer Laune in den Ofen geſteckt hat, und ſchließlich hat er, was 
vorhanden war, ſorgſam geſammelt und zur Veröffentlichung niedergeſchrieben. Da es ſich 
um einen ſo ungewöhnlichen Menſchen handelt, wollen wir vor dieſem Tatbeſtand erſt 
einmal Reſpekt haben, damit wir uns vor der Nachwelt nicht leichtfertig bloßſtellen. 

Daß Raabe aus Eitelkeit oder zu ſeinem Vergnügen oder weil er zuviel Zeit hatte, 
Gedichte geſchrieben hätte, iſt in Anbetracht ſeines Lebens und der vorliegenden Gedichte 
ausgeſchloſſen. Er hat wirklich müſſen. Alſo wird wohl ein Lyriker in ihm geſteckt 
haben. Es fragt ſich nur, erſtens, ob er einen menſchlichen Gehalt in ſich hatte, der für die 
edle knappe S ausreichte, zweitens, ob er den Gehalt in Iyrifcher Form ausgeftalten 
tonnte. Eriteres ift umbeftritten, bleibt das Zweite. 

Zuvor einiges Allgemeine, das nicht unwichtig zur Beurteilung ift. Die erften 
erhaltenen Gedichte wurden 1857 gefchrieben, von dem Sechsundzwanzigjährigen. Bis 1861, 
alfo fünf Jahre hindurch, en 56 Gedichte. Aus den zehn abren von 1862 bis 1871 

aben wir nur 10, zum größten Teil zwedhafte, unbedeutende Sader. Dann zwanzig 

bre hindurch Schweigen. Erft 1892 wieder ein Gedicht, fein Iektes. Dann bis zu 
feinem Tode 1910 achtzehn Jahre Schweigen. Seine legte Erzählung hatte er 1899 
angefangen und nicht vollendet. 

Beginnen wir mit Raabes legtem Gedicht. Er fehreibt in einem kurzen Abriß feines 
Lebens: „. . . wo mir zwei Töchter geboren wurden, deren jüngfte, ein liebes fchones 
Madden, fedsehnjahrig, ihren Eltern am ee. 1892 durch den Tod genommen 
— burd Aurora entführt wurde.” Am Fobannistag hat er dann jenes Gedicht nieder- 
geichrieben, die dentbar fchlichteften Zeilen, ohne jeden Schmud von Reim oder von dem, 
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was man gewöhnlich Rhythmus nennt. Aber wel ein Zauber in diefen zum Bere 
Ipringen und Erjtiden mit verhaltenen Tränen erfüllten Worten! Auch als ich den Anlap 
nicht kannte, überfchauerten mid diefe Zeilen mit den verfintenden Rhythmen und Tönen. 
Man nehme eine Zeile wie diefe: „Dreimal drüdte ein Heiner Mund fic an das harte 
Holz.” Am Anfang und am Ende zwei ftabende Wörter, das Wörthen Mund ragt genau 
in der Mitte der rhythmifden Reihe auf. Wie ijt der Gegenfaß des weichen Mundes zum 
harten Holz finnenfallt ! Und wie ift am Schluß das banale Abfchiedswort Adieu veredelt: 
da3 alltägliche Wort (neidet gerade in diefer Umgebung dur) die Seele. 

Wer eine folhe Macht des feelifhen Ausdruds hat, ift Lyriker. Nehmen wir die 
unten zufammengejtellten Gedichte Raabes, cine Auslefe des nach meiner Meinung am 
beften Gelungenen: was lehren fie uns im Ganzen über Raabes Lyrik? 

Erjtens: Wo Raabe in die Tiefe geht, Hingt e3 immer gedämpft und verhalten. Stein 
laut ausbrechender Jubel, Feine Teidenfchaftliche Klage — auch wo die Klänge fic fteigern 
und laut hallen, ift Anfang und Ende doc immer leife; oder ivenigfteng mit ¿zufammen- 
gebiffenen Zähnen von fich neneben. Der feelifhe Grund diefer Lyrik ift bitterer Schmerz, 
der bon einer herben Männlichkeit gebändiat wird. (ES ift, wie bei feinem andern Lhrifer, 
eine Mifchung von Bitterkeit und Tapferkeit. Das qibt Raabes Gedichten den eigenen Ton. 
Bemerkenswert ift. daß NRaabes Lyrik, die gleichfam auf den Klang dea tiefen a gejtimmt 
ift, nicht von den Frauen gefproden werden kann, es ijt ganz männliche Lyrik. 

Biweitens: Nicht anfdaulid flare Bilder ftellt Raabe vor uns hin. Das Anfdaue 
bare wird nur mit wenigen Strihen entworfen. Aber -daawifden quillt das Unfakbare 
auf. Go kann ein anfcheinend rein nedantlidhes Gedicht wie das aus der „Holunder- 
blitte” bei einem Raabe Iyrifch fein. Beim Lefen oder Hören erfaßt man zunädjit nur 
dámmernd den ,Gedantengana”, aber es ftrómt die herbe Dual unmittelbar aus jedem 
Bers auf uns über. Die Urjadhe diefer Wirkung bleibt qeheimnisvoll. Der Träger des 
Geheimnifjes ift nicht ein Bild der Phantafie, fondern ein Klang; wie häufig beim deutfden 
Volkslied. (Daß Raabe manches Bolksltedähnliche hat, ift nicht aufällia.e Die Anklänge 
ans Boltslied find bei ihm häufiger als bie an Keller oder an feinen Meifter Goethe, von 
dem er Stark beeinflußt ift. Wo Raabe in Heines Ton Verfe macht, ift es übrigens fidherlich 
beabfihtignt und nicht ernft gemeint.) 

Drittens: Der Aufbau der Gedichte ift von neiftvoller Zartheit. Der ,,formlofe” Raabe 
erweift fic) alS ein Metiter der Form. Sehr beliebt ift bei ihm der PBarallelismus von 
Strophe und Gegenftrophe. Yn dent Gedicht aus dem „heilinen Born” handelt die erite 
Strophe vom Ieifen Tod des Einzelnen, die zweite vom lauten Tod der Maflen. Syn der 
„Beruhigung“ wird dem fauftifhen Streben der eriten Strophe die Selbitbeihräntunga des 
Meifters in der zweiten entgenengeftellt. Yn dem Gedicht aus der „Solunderblüte” beachte 
man den verfchräntten PBarallelismus der vier Strophenanfänge, das regelmäßige Anheben 
mit „und“ in jedem legten Vers einer Strophe. Meifterhaft wendet Raabe den Stabreim 
an, er bewährt darin feinftes Spradhaefühl. 

Viertens: Das Wefentliche der raabiichen Lyrik Iient im Rlana. Kür mich ift das 
mädhtigjte feiner Gedichte das aus dem „heiligen Born”. Man adte einmal darauf, wie 
e3 in der erften Strophe von Vers au Vers leifer und adqernder wird. Die lebten beiden 
Berfe find faft gehaudt. Aufflagend und herbe Elingt nur das helle a des Iekten Reimes 
vor dem Reim mit dem langen i. Dagenen bäumt fich in der zweiten Strophe Pers um 
Vers immer madtiger auf, e3 ift wie anztehendes und ausbrechendes Gewitter. Man höre 
nur die Reime: fhauen — Grauen, braufen — araufen, rührt er — febitet er, rollt es — 
grollt es, bis dann die zugleich fchreiend Tauten und verbiffenen beiden Verfe mit den vier 
Tonwörtern Schwert — Händen — eft — Enden kommen. Diefe e und a ingen, wie 
wenn Meffingbeden mit Gewalt zufammengefchlanen werden. Alsbald folat Teile franend 
und zufammenfintend der Abaefana: gelingen — zwingen. Klang und Rhythmus find 
nicht zu trennen. €8 liege fid) viel über die rhythmifchen SFeinheiten der raabefden 
„PBrofa” und „Boefie” fangen. Sch will nur auf den Vers im „SFlüchtinen Glüd“ auf- 
merffam machen: „Und nie jeh ich die Sonne wieder.” Wie da eine hörbare Paufe nad 
bem bittern nie” einfegt und wie dann die drei tonlofen Silben „jeh ich die” auf das 
abfinfende Wort „Sonne“ zueilen, das zwifchen den beiden i in „nie“ und „mieder” ftebt. 

Fünftens: Sehr fein nelingen Raabe die Fulturhiftorifhen Stimmungen. Rototobaft 
graziös iſt das „Debout, ihr Kavaliere!“ Und, in der „verlorenen Stadt“ (Maadeburg) 
iſt die Stimmung des dreißigjährigen Krieges eingefangen wie in wenig andern Liedern. 
Man nehme nur in der letzten Strophe die Vers für Vers folgenden Worte: Jeruſalem, 
Viktoria, heilige Jungfrau, Gloxia, Troja (ein konzentriſcher Aufbau der ſtimmunggebenden 
Vorſtellungen, deren Mittelpunkt die heilige Jungfrau ift,) — naiv baroder Humanismus! 

So gibt die Lyrik Raabes weder Bilder noch Gedanken, ſondern Stimmungen, und 
zwar ganz unmittelbar in Klang und Rhythmus. Ihre Tiefe beruht nicht in tiefen oder 
ſeltſamen Gedanken oder überraſchenden Vergleichen (wie die der erquälten und gekünſtelten 
Lyrik berühmter Lebender als zum Exempel Liſſauer, Werfel). Die Tiefe der guten 
Gedichte Raabes ruht im beſeelten Klang. Es ſind ſtarke, aus dem Innerſten der Seele 
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aufquellende Stimmungen, deren Hangliher Wiederhall uns Lörperlich-feeliih erbeben 
mabt. Yd warne Yntelleftuelle! 

Diefer Gedichte find jehr wenige. Dad liegt in der Natur der Sache. E8 liegt bei 
Raabe aber aud) an äußeren Verhältniffen. Warum können die Liffauer und Werfel fi 
ausdidten? Seien wir einmal rüdfichtslog offen! Weilfie Geld haben Warum 
tonnte Raabe fi nicht ausdihten? Weiler Geldverdienen mußte Er nahm 
fih nicht die Muße. Daraus erflärt fih auch, daß foviele feiner Gedichte nicht ausgereift, 
jondern gleihfam nur Entwürfe find. (ES gibt eine Anzahl Gedichte, die alg Ganzes 
mißglüdt, in Teilen aber vollendet find. Sn folhen Fallen. fann man zuweilen das 
Bollendete aus dem Unvolllommenen herauslöfen: fo haben wir 4. B. unten die Strophen 
„Flüchtiges Glück“ und „Sonnenſchein“ aus längeren Gedichten herausgeloft. Die Aeftheten, 
die nicht willen, was e3 heißt, mit der Fauft der Sorge an der Gurgel zu leben, werden 
den nafeweilen Einwand erheben: a, wenn Raabe wirklich Lyriker qewefen ware und 
gemu Rt hätte, fo würde er der Sorge zum Troß erft recht qedidtet haben, fiehe Beifpiele 
in der Literaturgefchichte Seite fo und fo. DVerehrter Herr Hofrat Brofentorb! Greulichiter 
der Beitgenoffen! Raabe hat auch — Nippenbürg und Bumsdorf zum Troß — fein Leben 
lang lyriſch gebichtet! Für NRaabes Erzählungen find bekanntlich die „prahtvollen Stellen“ 
topi. Nun denn, in viele diefer „Stellen“ hat fich feine Iyrifche Kraft ausneitrömt. Er 
hat feine Lyrif prattif® angewandt, er hat fie betätigt in feinem Handiverf der 

Unterhaltungsforiftitellerei”. Dahinein floß fein Herzblut. Manche diefer „Stellen“ 
brand) te man nur pergmábia untereinander zu fchreiben, und Herrn Sofrat Brotentorb3 
Weiskett märe erledigt. St. 


Aus Wilhelm MNaabes Gedichten. 


Aus dem „Studenten von Wittenberg”. 


8 bricht herein die dunkel! Nacht, 
Schüte ung, Gott, mit deiner Macht! 
Laß leuchten deine Sternelein, 
Sende deine heiligen Engelein! 
Führe uns ficher auf unferm Meg, 
Laß uns nicht gleiten vom fcmalen Steg! 
Zah leuchten deinen Mond, fend ung dein Licht! 
Berlaß uns nicht! Verlaß uns nicht! 
Schütze uns, Gott, mit deiner Macht, 
Fibre ung in dein Reich aus der dunklen Nacht! 
2. Sept. 1857. 


Verlorene Stadt. 


Yen lange, lange Wochen 

gab die Liga Sturm auf Sturm, 
BVierzehn lange, lange Woden 

Trogte Mauer, Wall und Turm. 
Tapfre, fromme teutfde Bürger 
Schüsten Glauben, Ehr' und Haus — 
Dreifigtaufend SKeberleben 

Rottet heut die Kirche aus! 

Stadt getvonnen! AN getvonnen! 
Und des KHaifers Feldherr fpricht: 
Seit Sjenufalem verloren, 

Gah man fold’ Viftori nicht! 
Heilige Jungfrau, Mutter Gottes, 
Dank und Gloria! Dir die Ebr! 
Seit man Troja hat gewonnen, 
Gah man folden Sieg nicht mebr!... 
13. Deg. 1857. 
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Trauriges Wiegenlied, 


hauteln und Gaufeln — 
Halb wachender Traum! 


Schläfit du, mein Kindlein? 
3% weif es kaum. 

Halt gu dein Aeuglein, 
Draußen geht der Wind; 
Spiel fort dein Träumlein, 
Mein herzliebes Kind! 


Draußen geht der Wind, 
Reift die Blatter vom Baum, 
Reift die Blüten vom Biveig _ 
Spiel fort deinen Traum! 

Spiel fort deinen Traum, 
Blinzäugelein! 

Schaukelnd und gaufelnd 
Si’ ih und wein’. 
1858. 


Vunjó und Vorjak. 


Sir Tor, tein Tirden 
foll fein mir verfchloffen! 
Kein Herz, fein Hergchen 

Soll mid) verftoßen! 

Aber wollen die Großen 

Nichts von mir hören, 


Mill zu den Kleinen 
Schnell ich mich kehren. 
Aber wollen die Klugen 
Nichts von mir wiffen, 
Will die Einfältigen 
Su Demut ich grüßen. 
1859. 


Aus dem „heiligen Born“. 


en Tod hab’ ich gefehen: 
Er fam im leifen Wehen, 
Er fam mit fanftem Sauden, 
Nicht wollt’ Gewalt er brauden. 
Er fam beim Sterneflimmern, 
Bei Mondes bleihem Schimmern; 
Kein Liiftlein fich beivegte, 
Kein Blatt am Baum fich regte: 
Cin Viglein fchwieg_im Flieder, 
Ein Fiintlein. fiel hernieder, 
Ein Herz Hirt’ auf zu fdlagen 
Zwei Stündlein vor dem Tagen. 


Nun tu den Tod ich jchauen, 
Er fonmt im wilden Grauen! 
Er fommt im Wetterbraufen 
Zu Volfes-Not und Graufen! 
Die Glod' zum Sturme rührt er, 
Des Krieges Feuer [hürt er! 
Aus Nord und Süden rollt es, 
Aus Oft und Weiten grollt es! 
Das Schwert in allen Händen, 
Die Peft an allen Enden: 
Wem mag es wohl gelingen, 
Den grimmen Tob zu svingen? 

1860 


Aus der Holunderbliite”. 


egt in die Hand das Schiefal dir ein Glüd, 
Mupt du ein andres wieder fallen laffen; 
Schmerz und Gewinn erhältit du Stüd um Stitd, 
Und Tieferfehntes wirft du bitter haffen. 
Des Menfden Hand ift eine Rinderhand, 
Sie greift nur zu, um adhtlos gu ¿erjtoren; 
Mit Triimmern iiberftreuet fie das Land, 
Und was fie hält, wird ihr doch nie gehören. 
Des Menfchen Hand ijt eine Kinderhand, 
Sein Herz ein Kinderherz im heft’gen Trachten. 


Greif zu und Halt!.. 


. Da liegt der bunte Tand, 


Und flagen mitffen nun, die eben ladhten. 

Legt in die Hand das Schidfal dir den Kranz, 
So mußt die fchönfte Pracht du felbft zerpflüden; 
Zerftören wirft du felbjt des Lebens Glanz 
Und meinen über den zerftreuten Stüden. 


2. Sept. 1861. 


KR alle Höhen, 
da wollt ich «Steigen, 
Zu allen Tiefen 
Mich niederneigen. 
Das Nah’ und Ferne 
Wollt’ ich erfünden, 
Geheimite Wunder 
Wollt’ ich ergründen. 
Gewaltig Sehnen, 
Únendlid Schmweifen, 
Sm eiv’'gen Streben 


Nun it gefdehen; — 
Aus allen Räumen 
Hab ich gewonnen 
Ein Holdes Träumen. 
Nun find umfchloffen 
Sm engiten Ringe, 
Sm ftillften Herzen 
Weltweite Dinge. 
Lichtblauer Schleier 
Gant nieder leife; 
Sn Liebesweben, 


Ein Nieergreifen — Goldzaubertreije — 
Das war mein Leben. ft mun mein Leben. 
2. Sept. 1861. 
Flüchtiges Glück. 
s kreiſen in alle Ewigkeit Aus all dem Glanz, aus all der Pracht 


Viel hunderttauſend Sonnen — 
Was hat aus all dem Glanz und Licht 
Meine arme Seele gewonnen? 


Fiel mir ein Stern hernieder; 
Nun iſt es Nacht, iſt dunkelſte Nacht, 
Und nie ſeh ich die Sonne wieder. 


5. Sept. 1861. 


Sonnenjdein. 


ogelfang in den Wäldern, 
Sonnenfhein über den Feldern, 
Bogelfang in den Lüften, 
Voll da3 Feld von Düften. 


Schieb das Fenfter ¿ur Seite, 
Blid Hinaus ins Weite, 
Yn das Leuchten und Funteln — 
Ach, gar balde wird’s dunfeln! 


Sn deinen goldenen Loden 
Fangen fid) duftige Floden; 
Einft wird im Ernfte e8 fchneien, 
Abnjt du den Winter im Maien? 
24. Dit. 1861. 
Aus dem „lekten Recht”. 


enn über ftiller Heibe 
des Mondes Sichel fchivebt, 
Mag lófen fid bom Leide 
Herz, das im Leiden Yebt. 
Tritt vor aus deiner Kammer 
Und trage deinen Schmerz, 
Trage de8 Weltlaufs Yanumer 
Der Ewigleit ans Herz. 
Das Ewige ift ftille, 
Laut die Vergänglichkeit; 
Schweigend geht Gottes Wille 
Neber den Emdenftveit. 
Sn deinem Schmerze Tchiveige, 
Tritt in die ftille Nat; - 
Das Haupt in Denrut neige, 
Bald ¡ft ber Kampf vollbradht. 


Schtweige in deinem Schmerge, 
Geh vor aus deinem Haus 
Und trag dein armes Herze 
An Gottes Herz hinaus. 

Weil nicht im dunleln Walde, 
Bmifchen den Tannen nicht; 
Ueber die freie Halde 
Trag deinen Schmerz ins Licht. 

Wenn hinter dir verfunten, 
Was Ohr und Auge bannt, 
Dann hält die Seele trunfen 
Das Firmament umipannt. 

Wie aus dem Nebelfleide 
Der Mond fich glänzend ringt, 
So aus dem Erdenleide 
Aufwärts das Herz fich ſchwingt. 


O Heide, ftille Heide, 


Wie jehnet fich hinaus 
Zu dir daS Herz im Leide, 
Gefangen Herz im Haus! 
17. Dez. 1861. 
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G8 ift ein eigen Ding. 


8 ift ein eigen Ding, zu figen und zu laufchen, 

Wenn draußen vor der Tür die fhivarzen Tannen raufden, 
Wenn TropP auf Tropfen tlingt hernieder bon dem Dad), 
Und jeder leife Klang ein altes Bild ruft tad; 
Wenn von dem Bergeshang den Schnee die Mind3braut fegt, 
Und auf dein träumend Herz die Hand die Liebe legt. 
Das Feuer fdilt und murrt, im Winkel pidt die Uhr, 
Traumend der Jagdhund Inurrt, veriveht wird jede Spur 
Bon deinem Fuß da drauf’, da draußen in dem Schnee, 
Nun ift die Welt dein Haus... 
24. Nov. 1862. 


Auf den Tod feiner Tochter. 


Sy Zür war zu. Verfchloffen ivar die Tür. 
Senfeits ihr Spielplag! SYenfeits alle hellen Wege 
Für ihre Heinen Füße. 
Senfeit3 der Garten und der Frühling; — 
Diesfeits der Tir die Dammrung und das Fieber, 
Die Danumrung, die gur Nacht wird, und der Weg, 
Der langfam, Iangfam abwärts führt — 
Wohin? Wohin?! 

Und an die Tür fam’3 dreimal, 
Dreimal drüdte ein Heiner Mund fich an das harte Holz, 
Dreimal erflang’s — hell, 
Helle und nod) heller: 
Adieu! 
Adieu! ... 
Adieu! ..... 

So trennten ſich die Wege. 

24. Juni 1892. 


Zwieſprache 


GSopderhe te bringen wir in der Regel nicht heraus. Wenn wir gum neungigiten Gebucts- 
tage Wilhelm Raabes eine Ausnahme maden, fo liegt ein widtiger Grund vor. 
WIZ ich diefe Zeitidrift — wählte ich zu ihren etn die drei groper Nordiveit- 
deutihen Rembrandt, Raabe, Brahms. Wenn wir aud fonft auf Jubilaen pfeifen — 
e3 geziemt fich doch, bes Heren Paten an feinem Ebrentage mit Rejpett zu gebenten und 
ihm im Himmel eine Heine Erdenfreude zu maden. Aber — Wilhelm Raabe wird's nicht 
als einen Abbruch an der jhuldigen Ehrerbietung rd — die eigentlide Urfa 
diefes Raabebeftes ift nicht er, fondern das dumme deutihe Volt. Wir wollen diejes 
mwiderborjtige Wefen beim Schopf faffen und e8 mit der Nafe auf die dreimal feds gleich 
aqua ande der famtliden Werke Wilhelm Raabes ftoßen. Ein Menfch, der nicht den 
u Zelfan und Schüdderump, die Alten Nefter und die Alten des Vogelfang, Ym alten 
Eifen und das Odfeld und fonjt noch einiges von Raabe kennt, weiß über fein eigenes Volt 
nicht hinreichend Beihheid und darf darüber nicht mitreden. Er wird auch nicht völlig mit 
der gegenwärtigen und nädjt zulünftigen Beit ere werden. Raabe ift der Didhter der 
fommenden Beit. Dicfe Wahrheit regt fic von felbft — fogar die Leihbibliotheten können 
es fon bezeugen. Aber das deutjche Volt hat ein dices Fell, wenn e8 fich um eg felbft 
handelt. Daher lönnen wir gar nicht nachdrüdlich genug fagen, was das deutfde Vol? an 
Wilhelm Raabe gehabt hat, ohne e3 zu miffen. 
Meinen ———— Raabes Deutſchheit drucke ich hier ab, weil ich dasſelbe nicht noch 
einmal auf andre Weiſe ſchreiben könnte. Er mag zugleich für das neue Raabebuch — 
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fiehe darüber am Schluß des Bücherbriefes von Dr. Bauer — werben. Das Buch erfcheint 
trog aller Q E boffentlid nod) im @eptember. Der Preis fteht noch nicht feit. 

Die beiden Auffäge über Raabes Lyrik find unabhängig don einander entitanden. 
Diefe Lyrik wird nad meinen Dafürhalten meift unterfhäßt. Gute Anthologien wie die 
„Ernte“ und „Vom goldenen Weberfluß” —— nichts von Raabe. Nur Avenarius 
hat drei Gedichte in ſein „Hausbuch deutſcher Lyrik“ aufgenommen. Nun bringe ich hier 
eine Raabe⸗-Anthologie, mit freundlicher Erlaubnis des Verlegers. Ich hoffe, fie tragt 
dazu bei, das Urteil zu revidieren. Franz Heyden hatte ich gebeten, von ſich aus einiges 
über den Lyriker Raabe zu ſagen, da ich By Urteil über Gedichte gang befonders fave. 
—— brachte ich ſelbſt einige polemiſche Gedanken über das Thema zu Papier. Beides, 
cheint mir nun, ergänzt ſich oe 

Daz Raabe Sult zur Malerei hatte und daran dachte, diefe Kunft gang ernfthaft gu 
betreiben, tft wenig befannt. Eine Zeit lang hat er in Del gemalt. Sehr viel hat er 
— Oft auf Manuſtkripträndern. Die Manuftripte wurden gwar, da Raabe 
einerlei Kult mit ſich ſelbſt trieb, oft weggeworfen; aber ſeine Angehörigen ſchnitten glück— 
licherweiſe die Bildchen heraus und napi s. auf. Eine Anzahl diefer Handzeihnungen 
bradten die Raabe-Slalender, das erwähnte Raabebud) bringt neue. Die, tele tir im 
unferm Heft vorlegen, find noch unveröffentlit. Wir verdanken fie der Freundlichkeit der 
Kinder Raabes. ALS Zeichner und Maler tritt Raabe unter die erlauchte Gruppe der 
großen deutjhen Dichter, die Auge und pene pu gebrauchen wußten: Goethe, one Keller. 

Die Blätter zeigen, wie Raabe 2 . Obwohl er in den Erzählungen das Optifde oft 
nur mit ganz Denen Striden gibt, vor feiner Phantafie ftanden doch deutlich Bilder. 
Und nur daraus erklärt fid die ee feiner Stimmung. Bum Titelblatt fet bemertt, 
bag die Worte unten, die im Nablafteil der Samtliden Werke nod nidt mit ft 
pe da fie wegen der Abkürzungen unverftändlich waren, nach einer glüdligen Deutung 

er Tochter Raabe lauten: „Man muß Bücher jchreiben, die gewinnen, wenn das Ge- 
fchlecht, das fie fpäter lieft, andere Röde und Hofen trägt.“ Die. drei Zeitungen bom Juli 
ie wir auf Seite zeigen, find auf einem Blatt — wie es (fruͤher 
wenigſtens) als Dede oben in den Bigarrentiften gu liegen pflegte. Raabe hat dieſes 
— mit Vorliebe als Zeichenpapier benutzt. Die Zeichnungen Seite 
ildeten einen Rand des Manuſkriptes „Vom alten Proteus“. Unten die Villa Piepen— 
ſchnieder mit dem Gartentor? Oben unter der Kerze beachte man das Wickelkindchen. Ein 
tes Geſchick beſaß Raabe, die Bewegung auszudrücken, man ſehe auf das Spontane 
er bewegten Menſchen und Tiere. Das Bild Seite ſcheint aus dem Klecks im Vorder⸗ 
grund entſtanden zu ſein, an den die Phantaſie das Uebrige angeſponnen hat. 

Raabes Arbeitszimmer, von dem uns vorn Karl Söhle erzählt, iſt erhalten. Es iſt 
alles darin genau ſo, wie er es peri rea Dank der Liebe der Seinen! ffentli 
orgt dic Stadt Braunſchweig dafür, daß dieſes Heiligtum unberührt bleibt. Sonſt verdient 

e, daß Ped und Schwefel auf ſie regnet. 

Die Worte am Schluß des Heftes hat Raabe ſelbſt nicht untereinander geſchrieben. Wir 
haben es getan, um den Rhythmus der Sprache deutlich zu machen. Die Stelle ſtammt aus 
der „Villa Schönow“ von 1882. 

Der Beitrag von Dr. Maria Grunewald führt ung zu der alten Kunft des raabefden 
Landes, darum Drinnen wir ihn in diefem Heft. E3 fei bei ber et darauf 
nenes: daß 1918 bon der Berfafferin ein größeres Buch bei Y. Ó. Ed. Heiß in 

tragburg erfdienen ift: ,Germanife Formenfprae in der bildbenden Sunft”. Ynbalt: 
Die künftlerifche Form als Darftellung der Natur, die Form als Eigenart, die Farbe, das 
Licht, der geiftige Gehalt der Kunftiwerke, germanifde Beltauffaffung, der germanifche 
Stil. Eine kurze Zufammenfaffung gibt Maria Grunewald in ihrem Vortrag „Vom 
Wefen der germanifhen Kunft” (12 Seiten Text und 10 ©. Abbildungen), der im Haten- 
treuz-Verlag in Helleranu_erfdienen ijt. C3 handelt fih um ordentlihe wiljenjchaftlide 
Heftrebungen, nit um Schwärmerei. Die Abfichten der Verfafferin liegen gang in der 
Richtung unferer Zeitfchrift. 

m September feiern die Jtaliener ihren großen Dante. Die Abgrenzung des Stoffe 
gebietes unjrer Zeitfchrift läßt es nicht zu, daß wir darauf eingehen. Aber an diefer Stelle 
fei doch des alten Ghibellinen gedacht, der den deutfchen Staifer al8 Herrn der Erde grüßte. 
War er tein Gote, jo mar er doch ein Gotifer. Darım war er auch einer, der aus Zorn 
und Liebe proteftieren konnte. Darum haben wir ihn lieb und lernen um feinet- 
willen die italifche Sprache. Welche Kraft: Te fopra te corono e mitrio! Welche unfägliche 
Pracht des Paradifo! — 

iefes Raabe-Heft ift um die Hälfte er als ein gemwöhnliches Heft. Trogdem 
braucht der regelmäßige Bezieher der Zeitihrift nichts nachzubezahlen. Er merte fid) die 
Zotjahe an, daß er jogar in diejen Zeiten noch etwas gefdentt befommt, und ziehe daraus 
für a er die Folgerung, dak aud) er nit tnauferig fei, wenn er andern eine Freude 
maden gu tónnen glaubt. — Mer nur als ein gelegentlider SKäufen diefes Heft erwirbt, 
muß freilich fünf rt bezahlen, etwas mehr als fonft für einzelne Hefte. 
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Seit Yuli faun man unjre Beitidhrift nur nod durd den B 


ubbánbler oder 
durd) die Po jt, nicht mehr unmittelbar vom Berfag beziehen. Wir haben das groß und 
breit zur rechten Zeit verfündigt. Trogdem tuundern fi mande, ivarum ihr Heft feit dem 
Juli ausbleibt. Einfach deshalb, weil fie vergeffen Dune die Zeitfchrift bei der Boft oder 
beim Buchhändler di bejtellen. Aud) aus diefer Tatjadhe ziehe man die richtige a 


Diefes Heft fe teße ich ab in einem Gemáuer des fünfzehnten Kahrhundert3: in dem 
von Efeu umwobenen und von Linden umraufdten alten Wadtturm einer Stadtmauer. 
Eine Treppe aus diden Bohlen führt pero der Sonnenschein fpieft durch die bleigefaßten 
nfter. Ein Ort, in dem die alte Zeit leibhaft gegenwärtig ift. Gott fegne die kommenden 
chlechter, die der alten Zeiten nicht vergeffen. Gt. 


Stimmen der Meifter. E 


$ 8 ijt jedenfalls ein feltjames Ding um das Muthaben auf diefer Erde. Der, der ihn 
nit bat, habe ihn einmal auf guten Rat und vernünftiges Bureden guter Freunde, 
guter Belannten und wohlmeinender Nahbarjchaft Hin! Und doch, wie Leicht umd unver 
mutet und fo ganz felbitverftändlich bringt ihn oft ein Teifer Hauch bon Menfejenatem oder 
Mejtwind, ein Ton aus der Ferne oder ein Geräufd in ber Nähe, ein Lichtftrahl ans einem 
Kinderauge oder aus tritbe giehendem Regengewolt! Dann ift ex, den Rok und Reifige 
und alle3 nod) fo verbefferte Gefdiig dem mächtigften Könige nicht geben können, ba: 
n dem dunfeliten Gefängnis 
chebt er dem Gebundenen das Gefidt, 
Krankheit und Sorge find ein Nichts, 
Selbjt ber Sterbende 
Ridtet fic einmal auf dem Ellenbogen empor; 
n bligender Rüftung 
teht der — 
Der vor einem Augenblick noch 
2 Erdenbred und Lumpenbehang 
ich verfommen fühlte, š 
Und alles ift —— 
ae a ift Kraft, 
nd alles ift Erhebung — 
Alles ein Wohlduft, 
Gin Raufchen hungen zn ns, 
Gin blaugoldenes Leuchten und Funteln auf allen Seiten, 
Und fete Sabet 
Bis in alle Fernen! Wilhelm Raabe 
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wig mninghoff. — ufHriften und Cinfendungen find zu rihten an tung des 
Deutigen Doltstums, — 36, Holftenplas 2. Gur unverlangte Einfendungen wird feine Tierart“ 
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—— ber Deltráge mit genauer Ciuellenangabe tft von ber Gáriftlcitung ans erlanbt, mubesósde 
der Hte des Derfaffers. 0 
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Aus dem Deutiben Volfstum Arthur Illies, Sterbender Siegfried 





Deutiches Dolkstum 


Jo.Seft sine Monatsfchrift J92J 





Bauerndämmerung oder Bauernherrfchaft? 


tr haben gelernt, daß im Mittelalter der Menfch fich nicht als Einzelner, 

fondern nur als Mitglied eines „Standes“ gefühlt Habe; mit der „Geburt 
der Perjönlichfeit”, mit dem Trog auf die eigene Befonderheit und Selbftändigfeit 
gegenüber der Gefellichaft habe „die neue Zeit” begonnen. Alle gefhichtlichen Wahr- 
heiten find halbe Wahrheiten, auch diefe. Die andre Seite ijt: im Mittelalter fah 
der Menfd) vor allem das Bejondere, das eins vom andern unterjcheidet, in der 
neuen Zeit beachtet er mehr da3 Allgemeine, daS vielen gemeinjam ijt. Früher mar 
man jtolz darauf, fid) bom andern zu unterfdeiden. Heut ift man ftolz darauf, mit 
andern gleich zu fein. Früher fah man jeden Menfchen in feinen eigentümlichen 
Zufammenhängen, feiner perfönlichen Lage, heut beachtet man die bejondere Be- 
ichaffenheit des Menfchen nicht fehr, man denkt ión blog nod) als ,Individuum” 
unter , Jndividuen”. Darin liegt e8: wir fehen nicht mehr jo deutlich die Wirk- 
lichkeit, wirdenfen fie vor allem. Das Denten jchafft Begriffe, Begriffe find Ver: 
allgemeinerungen. So werden aus all den befonderen Einzelmenfchen in ihrer 
bunten Mannigfaltigfeit lauter abjtrafte yndividuen, die „gleich“ zu fein fcheinen. 
Wo früher ein farbenfrohes Durcheinander von Befonderheiten war, da find heute 
nur fhattenhafte Ziffern, die man mit Eifer alle auf einen Generalnenner (Gndi- 
viduum) zu bringen fucht. E83 ift nicht wahr, daß der moderne Menfch mehr Wirf- 
lichkeitsfinn habe al3 der mittelalterliche, er hat nur ein anderes Verhältnis zur 
Wirklichkeit. Der mittelalterlihe Menfch hatte ein unmittelbares, finnliches Ver= 
hältnis zur Wirklichkeit, vor allem durch das Auge. Der moderne Menfd) hat mehr 
ein mittelbares, abitrattes Verhältnis zu ihr, durch das Denken. (Auch die 
„althetifche Einstellung“ als Gegenjag zur fachlich intereffierten Einftellung ijt erit 
durch Abjtrattion möglih. Für den „ninmittelbaren” Menjdjen gibt es feine 
„äſthetiſche Einſtellung“.) 

Weil man im Mittelalter Freude an der Verſchiedenheit der Menſchen hatte, 
betonte man alles Beſondernde. Man betonte Familien- und Stammeszugehörig— 
keit, Beruf und Stand, weil die Menſchen ſich hierdurch von einander unter— 
ſcheiden. Heute ſucht man die Menſchen aus ihren beſonderen Verhältniſſen 
herauszulöſen und „nur als Menſchen“, als „Individuen“ zu werten. Deshalb iſt 
da, wo früher eine Fülle von Gruppen und Ordnungen war, heut nur ein un— 
gegliedertes Nebeneinander. (Man denke beiſpielsweiſe an eine ſo groteske geſchicht— 
liche Erſcheinung wie das „gleiche Wahlrecht“. Künftige Zeiten werden Mühe haben, 
ſich in dieſe wunderliche logiſche Ausgeburt abſtrakter, wirklichkeitsferner Gehirne 
hineinzudenken, und keine hohe Meinung haben von einem Zeitalter, das ſich mit 
einer ſolchen Abſtraktion um eine wirkliche Selbſtverwaltung und um eine ver— 
nünftige, ſachliche Geſchäftsführung betrog.) 

Die mittelalterliche Welt war ein Kosmos, die moderne iſt ein Chaos. Die 
Buntheit des mittelalterlichen Lebens iſt wundervoll geordnet, ſowohl nach den natür— 
lichen Zuſammenhängen der Geburt wie nach den beruflichen Zuſammenhängen der 
Arbeit. Heut ſpielt man gegen die natürliche Gebundenheit durch die Geburt die 
„perſönliche Tüchtigkeit“ aus, und gegen die Verſchiedenheit der Berufe macht man 
die formale Gleichheit des „Arbeitsverhältniſſes“ geltend. Was ſind uns ſteigende 
und ſinkende Geſchlechte? Der Einzelne iſt alles! Und ob einer Bauer oder 
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Mathematifprofeffor, Maurer oder Schiffstapitan ift — er gilt als „Arbeiter“. Die 
Abjtrattion fiegt, und es ftrudelt alles in das Chaos jchattenhafter „Zndividuen“. 

Aber die Natur fiimmert fi) nicht um die Abftraftionen und ,Jdeale” der 
Menjden, fie erzeugt immer neue Ordnungen. Die mittelalterlichen Zufanmenbánge 
der Menfchen find gerriffen, aber fdon ift eine neue große gefchichtlich-natitrlice 
Ordnung da — die Menfdjen fehen fie nur nod) nicht, weil fie vor Lauter Wbftrat- 
tionen die Wirklichkeit nicht mehr erkennen. 

Die Menfojen in einem modernen, europäifchen Volk, insbefondere in Deutid- 
land, find in drei große Schichten geordnet, die darrch berufliche Verjchiedenheiten, 
alfo durch die Art der Arbeit gefondert find: Bauerntum, Bürgertum, Jn- 
duftrie. Jedediefer Shihtenhatihreeigentümlidhen Lebeng: 
bedingungen und Lebensordnungen Mer alle drei nach einem 
gleihen Schema beglüden will, muß notwendig fcheitern, denn er will Unmoglides. 

Das Bauerntum ift die gefchichtlich ältefte Schiht. Mit ihr haftet das Volks- 
ganze an einem beftimmten Boden. Mit ihr faugt da8 Volk feine Nahrung aus bent 
Boden. Bauernarbeit ift an Landbefig gebunden. Daher ift der arbeitende Bauer 
etwas grundjaglid) andres al3 der Induftriearbeiter oder Ynduftrieunternehmer. 
Wehe dem Volk, in dem der Bauer zu einem „Lohnarbeiter” oder „Unternehmer“ 
wird. Cine Wirtfchaftsordnung (fei fie fapitaliftifd oder fozialiftifch), die das Wejent- 
liche de3 Bauerntums, fein torperlid-feelifdes Verhaltnis gum Boden zerftört, ent- 
mwurzelt das Voll. 

Das Bürgertum ift aus dem Bauerntum bhervorgemadjen. Es hat fid in 
Städten zufammengezogen und führt ein wefenhaft andre Dafein al3 das Bauern- 
tum. (ES ift auch in fich peit mannigfaltiger als diefes. Ym Biirgertum ertwadfer 
einem Bolt Werte, die das reine Bauernvolf unmöglich haben fan. Erxft durch das 
Bürgertum twird ein Volk recht eigentlih aus einem natürlichen zu einem ge’ 
Ihihtlihen Wefen. Das Arbeitsverhaltnis im Bürgertum ift feelifoh etras 
ganz andres als im Bauerntum und in der Gnduftrie. Man fann da8 Bürgertum 
nicht nach bäuerlichem Recht regieren, man fann e3 aber aud) nicht in das Schema 
des Unternehmertums und Proletariertums hineinpreffen, denn in beiden Faller 
würde die Seele diefer eigentümlichen VBolksfchicht zerftört. ' 

Die Induftrie ift aus dem Bürgertum und Banerntum hervorgetvachfen als die 
füngfte Schicht. Mit ihr ift das Volk in die ,Weltwirtfhaft” verflodjten. Wo die 
aus dem Boden gefogenen Kräfte zur Erhaltung des Volles nicht mehr ausreichen, 
faugt die Ynduftrie das gum Leben Notwendige und Ertvünfchte aus fremben Lan- 
dern und Exrdteilen gufammen. Daher fommt e8 aud, dak die Induftrie temer 
nad) einer Umfaffung des Erdballs jtvebt: die Gnduftrie eines fiegreidh fich ent: 
twidelnden Volkes drängt zum Fmperialismus, die eines unterlegenen Volkes zum 
Pazifismus. Ymperialismus und Pazifismus find zivei Seiten derfelben Leben* 
tendenz. Bauerntum und Bürgertum dagegen find ihrem Wefensgeje nach national, 
das eine ift ftammesmafig, da8 andre ftaatlid) national. Die Induftrie befteht ihrer 
Struktur nach aus den beiden „Klaffen” der „Unternehmer“ und der „Arbeiter". 
Daraus ergeben fich eigentümliche Lebensgefege für die induftrielle Schicht. Bu 
nächft fuchte man diefe Schicht nach den Begriffen und Gejegen des Bürgertuznd sl 
regeln — ganz natürlich, denn man hatte noch fein Gefühl für die EigengefegEichfeit 
der neuen, vafch heranwachfenden Volkeihicht. Bis zur Revolution hat das Bzirgel 
tum die Staats und Lebensformen beftimmt, foweit nidt Bauerntum und I 
duftrie ihre eigenen Bedürfniffe durchfegten. Seit der Revolution bejtimmt die ou 
duftrie durch ihr wirtichaftliches Gewicht und durch ihre Maffe Staat3- und Lehen 
formen, foweit nicht die beiden andern Schichten ihre Eigenart behaupten.*) 


*) Diefe Lehre von den drei Schichten, die ich in meinen Auffagen mehrfad Berühtt 
habe, ijt tein Gedanke ad hoc, fondern eine grundfablide Erkenntnis bon großer aus 
— „0 werde fie in meiner Schrift über „Volfswirtihaft und Voltstum” ausf ührli 

egründen. 
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Sede der drei Schichten hat ihre eigentümliche Bedeutung und ihren befonderen 
Wert. Wher alle find nach ihrer gefchichtlichen Reihenfolge auf einander angewiefen. 
Man kann die Reihenfolge nicht willtürlich ändern. Vernidtet man da3 Bauern- 
tum, fo breden Bürgertum und Ynduftrie zufammen, e8 fet denn, die Induftrie 
habe durch Ynrperialismus tvie in England (oder durch Pagifismus wie in einem er- 
hofften Zutunft8ftaat) das Dafein des Volfes fichergeftellt. VBernichtet man das 
Bürgertum, fo fönnte ¿rar das Banerntum beitehen, aber es könnte nur vegetieren; 
und die ynduftrie würde zerbrechen, weil zu ihrem Aufbau die Intelligenz unb 
Bildung des Bürgertums nötig ift. (Vgl. das ruffifhe Schidfal unter Lenin.) 
Würde die Fnduftrie, alfo die jüngfte Schicht, zufammenbrechen, fo tönnten Bauern- 
und Bürgertum weiter bejtehen, aber nur in dem Umfang der vorinduftriellen Zeit. 
Für den Beltand und das wurzelhafte Wachstum eines Volkes ift aljo das Bauern- 
tum die wichtigite, das Bürgertum die zweittwichtigite Schicht, die Induftrie tft erft 
notivendig bei einem Hineintvachfen in eine itberftaatlide Wirtjchaft. 

Und nun made man fid) die Bedeutung der heutigen politifchen Kämpfe in 
Deutjchland Elar: die jüngfte Schicht will ihr be fonde re 8 Nebensgefek den andern 
Schichten als allgemeines Staatsgefeg und durchgängige Wirtfchaftsform auferlegen. 
Sie trägt die Begriffe „Unternehmer“ und „Proletarier” (bzw. „Arbeitnehmer”), die 
in diejer Weife für Bauerntum und Bürgertum gar nicht gelten, fünftlich in 
die älteren Schichten hinein. Das führt zu Begriffspergewaltigungen, wie fe Dei: 
[pielsweife vorliegen in der Ronftruttion von ,geiftigen Arbeitern” — fo tauft man 
Beamte, Lehrer, Gelehrte, Kaufleute. Gegenüber den fleineren und mittleren 
Bauern berjagen die Begriffe „Arbeiter“ und „Unternehmer“ völlig. E3 gehört 
icon die ganze intellektuelle Unjauberfeit eines Agitator8 dazu, um die Begriffe 
ntleine” und ,qroke” Landbefiber an die entfprechenden Stellen gu fchieben. 

In der Indujtrie tampfen nun, entfprechend ihren beiden ,,Klaffen”, zwei 
Lebensformen miteinander: die tatfächlich geltende: der Kapitalismus, und Die 
ideale: der Sozialismus. Beide, die wirkliche und die fich-vermwirflichen-mwollende 
Form liegen im Kampf. Beide dringen zugleich auf die älteven Schichten ein. Der 
Kapitalismus jucht fchon feit Jahrzehnten da3 Bauern- und Bürgertum zu über- 
formen, in feine Form zu preffen. Der Sozialismus beginnt erjt neuerdings damit. 
Beide tun unrecht, denn beide kennen ihre natürlichen Grenzen nicht. — 

Wir haben weit ausgeholt. Aber e3 war nötig, um dem Lefer ein Gefühl für 
den Zufammenhang des Folgenden zu geben. Bisher haben wir alfo drei Er- 
fenntniffe gewonnen: Erjtens: Wenn mir don den üblichen Abjtraftionen und 
Theorien des modernen Denkens abfehen und auf die Wirklichkeit bliden, erkennen 
wir, daß auch heute noch das Volk ftandifch geordnet ift, e8 befteht im Wefentlichen 
aus drei natürlich-gefhichtlihen Ständen. Zweitens: Das Leben jeder diefer drei 
Schichten hat feine Eigengefeglichkeit, die nur aus den Lebensbedingungen einer 
jeden entwidelt werden fann. Drittens: Yn der Gegentvart fuen die Lebens- 
formen oder Lebensideale der jüngften Schicht die der früheren zu vertilgen und 


zu erfepen. 


2. 

Die feelifche Struktur des echten Bauerntums erfaffen wir im Wefentlichen in 
drei Merfmalen: 

Erftens: da8 Bauerntum ift naturhaft. Es lebt, feinem Wefen nach*) un- 
gefchichtlich, im unmittelbaren Zufammenhang mit Boden, Pflanze und Tier. Daz 
Durch lebt e8 in unmittelbarer Abhängigkeit von den Kräften der Natur. Die Nas 
tur prägt ihren Rhythmus dem bäuerlichen Leben auf: der Bauer muß Hd nach dem 
Wandel der Fahresseiten, dem Wechjel des Wetters, den biologifden Gejegen der 
Tiere rihten. Er kann nicht willfürlih nach feinen menjhlichen Bedürfniffen 


*) 3d bitte zwiihen Wejen und Tatjächlichkeit zu unterjcheiden und zufällige 
Gingeltatjachen nidt als Argumente gegen Wefenserfenntniffe aufgufahren. 


315 


„Die Produktion bejtimmen”. Dadurch fonınt ein Zwang zur Gelafienheit, ein 
Warten-müffen und Warten-fonnen in das Leben; zugleich ift damit ein eigentüm- 
liches jeelijches Verhältnis zu den ,Produttiongmitteln”, zu Vand und Vieh 
gegeben. š 

Broeiten3: das Bauerntum ijt felbftgenitgfam (lebt in Autarkie). Der 
Bauer ijt bereit, das ihm von der Natur Gegebene hingunehmen und fic) davauf ju 
befdranfen. Bauerliche Selbjtfucht ijt feelifó) etivas andres als bürgerliche und 
induftrielle (fapitaliftifche) Selbjtfucht. Der Bauer fann bejtehen mit dent, was et 
jelbft erarbeitet, und diejes Können ijt ihm zugleich ein Sollen. Daher der „Eonjer- 
bative Grundzug” des Bauerntums. 

Dritten3: das Bauerntum ijt in weitem Umfang ohne Arbeitsteilung. 
Der Bauer ift zugleich Leiter und Arbeiter in feinem Betrieb. Als Leiter ijt er 
„Herr“ eines ,Befiges”, fet der Befig auch) noch jo tlein. Als Arbeiter fteht er in 
einer Reihe mit feinem Hausgefinde (Frau, Kindern, Kinechten, Mägden). Diejes 
Sneinander von Leitung und Mitarbeit ergibt ein eigentüimliches Verantivortungs 
gefühl und eine eigentümliche Selbftändigkeit. Dazu kommt die große Mannig- 
faltigteit der bäuerlichen Arbeit, die in ein und demjelben Betrieb von ein und der 
felben Perfon gefordert wird. Hieraus entfteht jene feelifche Haltung, die wit 
„praktiich” nennen. — 

Wir fagten, daß die tatfächliche Lebensform der Gndujtrie, der Kapitalismus, 
jeit einigen Jahrzehnten immer ftarfer ing Bauerntum eindringe. Die fapitaliftifd- 
induftrielle Lebensauffaffung ruft folgende Veränderungen im Bauerntum hervor: 

Eritens: Die feelifche Verbundenheit mit der Natur hört auf, der Bauer fiebt 
feinen Ader und fein Vieh nicht mehr als fein Schieffal an, fondern wertet fie nur 
als Kapital und Produftionsmittel. Er pflegt Ader und Vieh nicht mehr als etivad, 
das Selbjtivert hat, fondern er beutet fieaus. Er ftellt das Stapital über die 
Natur, die Natur ift nur dazu da, fic) gu ventieren. Damit hört die Naturbaftigteit 
auf, die ungehenmte menjhlihe Willfür und der Rationalismus tritt 
an ihre Stelle. 

Bieitens: Hört der Bauer auf, das ihm von der Natur Gegebene als fein 
Schikjal aufzufaffen, e3 als ein „Sollen“ zu empfinden, jo fällt auch jeder Grund 
zur Selbitgenügfamfeit weg. Durch das Kapital wird er in die großen Zufammen- 
hänge der Volfs- und Weltwirtfchaftsfonjunfturen verflochten. Er nußt diefe Kon— 
junfturen aus, wird „reich“ und gibt fic) ohne Scheu allen Bediirfniffen Hin, Die et, 
feffellos geworden, kennen lernt. Diefe neu angenommenen Bedürfniffe treiber ibn, 
feinen „Betrieb“ immer mehr tapitaliftifdy auszunugen, es überfommt ihn die 
„Unerfättlichteit” und ,Begebrlichteit”, die ein Merkmal der Induftrie it. 

Drittens: Der Bauer fühlt fich nur no als Produftionsleiter. Es tritt an 
Bauerntum die Scheidung ein zwifchen dent „Unternehmer“ und dem „Proletarier- 
Sener it Befiger und Leiter der Fabrik „Bauernhof“, welche Mehl, Gemüfe und 
Vieh produziert; diefer ijt Befiber von ,,Arbeitstraft”, die er auf Grund des „freien 
Arbeitsvertrags” oder eines ,,Tarifvertrags” an den Arbeitgeber „verkauft“. An 
jtelle des Bauern mit feinem Hausgefinde fehen wir einen fapitaliftifchen inter: 
nehmer und eine Anzahl ihm innerlich fernftehender Proletarier (oft gemug Volls⸗ 
fremde, Polen). Damit ziehen die Gegenſätze und Kämpfe der dritten Schicht ins 
Bauerntum ein, das Bauerntum wird zerſtört. Man glaubt, das Heilmittel des 
Sozialismus auch hier antvenden zu fünnen und predigt eine „Sozialifierung ber 
Betriebe”. — 

Der wirtfchaftliche Vorgang der Induftrialifierung des Bauerntums feste ſchon 
lange vor der Revolution ein. Da die Revolution den beherrſchenden Einfluß der 
dritlen Schicht gefördert Hat, ijt die Induſtrialiſierung in den letzten drei Zahren 
gewaltig vorangekommen. Freilich ſteht die „Arbeiterklaſſe“ der Induſtr Te 
Bauerntum innerlid) feindjelig gegeniiber, weil der ,tonfervative Orundzug” ye 
Bauern ein ftarkes Hindernis fiir die Durdfegung fozialiftifcher Pláne ift. Di efe 
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neigung gilt jowohl dem alten echten Bauerntunt (Gegenfag der Stände oder 
Sdhidren) als dem modernen fapitaliftifchen „Agrariertum” (Gegenjaß der 
Klafjen). Aber eine weltgefhichtlihe Jronie verurteilte gerade die agrarfeind- 
lihe Staatsleitung dazu, den Bauern immer neue Neichtiimer, immer neue tvirt- 
Ichaftlide Macht zuzuführen. Das tommt fo: 

Das Bauerntum, als grundlegende Schicht, erzeugt das zum Leben des ganzen 
Volfes Notiwendigite. Ye jtärker die Nachfrage nach diefem Notwendigiten, um fo 
größer die twirtfchaftliche Macht des Bauerntums. Induftriegrbeiter fann man 
notigenfalls ,entlajfen” und als Ermwerbslofe eine Zeitlang mitführen. Bauern 
fann man nicht entlaffen oder enteignen. Eben megen der mangelnden Arbeits- 
teilung: jeder einzelne Bauernhof hat feine eigene Natur und Gefdjichte. Das it 
nicht eine Mafchine, die man für einige Zeit abftoppen oder an die man einen 
andern Arbeiter ftellen fann. Darum fließen, eben wegen der zunehmenden 
Serrfchaft der dritten Schicht, wegen der Ausbreitung ihrer Lebensformen, te 
geheure Kapitalien in das Bauerntum hinein. Man nennt das die „wirtjchaftliche 
Erjtartung” des Bauerntums. In Wahrheit ift es die jeelifhe Bernidtung 
des Bauerntums. 

Der Vorgang ift in den verichiedenen Gegenden Deutjchlands verfchieden weit 
fortgefchvitten. Wie weit die Zerfegung des Bauerntums geht, das hängt jehr 
twefentlich auch von der Stärke der bäuerlichen Tradition ab. E3 gibt Bauern, die 
aud) ala Millionäre Bauern bleiben, fie verachten e3 nicht, felbft die Mijtforfe zu 
führen, fie fühlen fich für ihr „Gefinde” verantwortlich; aber e3 gibt auch welche, die 
völlig den ftädtifchen Lebensformen erlegen find. 

aB die ungeheure Anhäufung von Papiergeld in den Bauernhöfen Luxus 
erzeugen muß, ijt felbitverftändlih. Es fragt fich, ob es bäuerlicher Lurus in den 
Formen alter Tradition ift oder ftädtifcher Luxus, der das Bauerntum fchlieklich 
gerftort. Die gefcheiteren Bauern wiffen, daß es Unfinn ift, das im Werte finfende 
Papiergeld längere Zeit in Pfundbündeln hingulegen, jie machen ftatt deffen ,,Wn- 
fchaffungen”. Die ,Warenhaufer” in den Kleinftädten blühen auf, Trine hat foptein 
feidene Blufen und twintig jeidene Röde up'n Bohn to hangen, und wenn Minden 
ihren Geburtstagstaffee gibt, daun fchlagen fie fich fieben verfchiedene Torten to Buk, 
und Minden friegt von den Gaften einen ganzen Tifch voll teurer Hausgreuel zum 
Gefchent, die nachher in der „guten Stube” pafjend aufbewahrt werden, bis einmal 
ein Entel den ganzen Quarf wieder austehrt. Vatting jchafft fi) Rennpferde an, 
denn ein Rennpferd verliert nicht jo leicht feinen Wert wie die deutfchen Taufend- 
marffdeine, und fein Sohn Auguft reitet Sonntags ftolz im „Pfewderennen“ mit. 
AN das ift Harnılos. Aber: e3 fommt eine jüngere Generation, die „fühlt“ Hd, bie 
reift in die Großftädte, die trinkt Sekt, die macht Rennwetten. Und eines Tages 
fommt über diefe dem Banerntum entwwöhnten Menfchen der notwendige wirtichaft- 
liche Rüdfchlag — twas dann? 

Kein Menjh fanu vwiffen, ob die deutfche Republif in irgend einer Form 
Banferott macht oder unter welchen Erjhütterungen die deutfche Volkswirtichaft 
einmal wieder mit der übrigen Welttwirtfchaft übereintommt. Aber das eine können 
wir fider wiffen, dak, wenn auch nach ungeheuren Gewinnen, für die bäuerliche 
Wirtichaft einmal ein fchwerer Rüdfchlag kommt. Geht die Entwidlung noch Fahre 
fo weiter wie jebt, Dann ift die Gefahr da, daf unfer Bauerntum 
feelifh zerrüttet wird und die fommende Krife nit mehr 
überfteht. Wir können die Papiergeldüberflutung des Bauerntums nicht mit 
ruhigem Optimismus betrachten, diefes Papiergeld führt das Gift der Beit in die 
Adern des Bauerntums ein, das Gift, an dem e3 fterben tann. Man möchte zu- 
teilen twünjchen, daß diefer ganze papierne Unfegen feinen Pfifferling mehr wert 
wäre; denn die Kraft des Bauern ruht mehr als im Kapital in feinem Bauerntum. 

Darum jehen wir in dem papiernen Reichtum den Anfang der Bauern- 
dämmerung. 
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3. 

Aber der Zufammenbruch muB nicht fein. Wenn fi) das Bauerntum bent 
gegenwärtigen Reichtum nicht gedantenlos hingibt und darin verfonmt, jo find 
zwei Möglichkeiten eines dauernden Aufftiegs gegeben: 

Erjtens: Es fonnte fich aus der Wohlhabenheit eine gejunde, bodenjtändige 
Bauerntultur entwideln. Wäre der Bauer ft ol; auf fich felbft, fo könnte er 
fein überflüffiges Geld, ftatt e3 in Seft, Kuchen und Pferderennen finnlos gu vertun, 
für Heimatpflege und Heimattultur anwenden. Hier wäre ein Arbeitsfeld fiir das 
unter den Bauern lebende Bürgertum, insbefondere für Pfarrer und Lehrer. Wird 
die Kirche auch dDiefe Stunde nicht merken? Gebt dem Bauern feine Gefdidte 
und helft ihm — um alles in der Welt nicht zu eurer bürgerlichen, jondern 
zu feiner bäuerlihen Kultur. Daß es einft bäuerliche Kultur gab, lehren die 
Mufeen. Was war, fann in andern Fornen tvieder fein. Aber es gehören jchon 
befondere Umftände dazu, wenn dergleichen gelingen fol. 

Zweitens: EF wäre möglich, daß das Bauerntum feine wirtfhaftlide 
Macht politifd ausniigt. Die Arbeiterfchaft tut es feit Jahrzehnten und ver- 
dankt ihre Erfolge der „zielbewuhten Bolitit”. Aber einen Mangel hatte diefe 
Politik: fie war nur Klaffenpolitit, nit Volts politif. Darum hat fie nur 
Klaffenführer, nicht Volfsfiihrer hervorgebracdht. Das ift ja der tiefite Grund, 
warum die Revolution ein jo Hägliches Ergebnis zeitigte. Auch das Bauerntum 
hat natürlich längft feine politifchen Organe, aber fie dienen allzu fehr nur der Wirt- 
fchaftspolitif, nicht der Volfspolitif. Es ift die Frage, ob das Bauerntum aus fich 
heraus eine Führerjchaft entwidelt, die nit nur Wirtfchaftspolitif von Heute auf 
morgen, fondern Volfspolitit zu machen imftande ift. 

Die Führung durch den Landadel ift nicht mehr in der Weife tvie früher möglich), 
da alle Entfcheidungen jest auf Mehrheiten geftellt find. Der Landadel hat 
zudem in diefen Zeiten mit fich jelbft zu tun, es geht ihm vielfach fchlechter als dem 
Bauerntum. Aber das Bauerntum hat viele Kräfte, die e8 bisher an die bürgerlichen 
Berufe, befonders an die afademifchen, abgab. Wenn diefe Kräfte, gejtügt auf die 
beimatliche Wohlhabenheit, fich betvußt der Politik zuwenden würden, nicht bloß, um 
höhere Kornpreife u. dgl. herauszufchlagen, fondern um forwohl den Einfluß ihrer 
Schicht im Ganzen zu Stärken, al3 aud) um die politifchen Aufgaben zu übernehmen, 
welche heute teil8 aus Demagogie, teil3 aus doftrinärer Bejchränktheit vergefjen 
werden, fo fonnte aus dem jungen Bauerntum eine Gruppe von Führern ertvadjen, 
die VBolfsführer im edeliten Sinne waren. Das Schidfal des Bauerntums 
wäre dann nicht mehr dem Zufall der Konjunktur preisgegeben wie heute, und das 
Volt als Ganzes würde durch einen ftarken bäuerlichen Einfchlag in der Führerfchaft 
nur gewinnen. 

Die zweite Aufgabe ift viel handgreiflicher, fie ijt auch leichter zu erfüllen ala die 
erfte. Aber auch fie wird nicht mit einem bißchen VBoltshochichulbetrieb allein 
geichafft. St. 


Karl Chr. Planıf und Öteiners 
„Dreigliederung.“” 


Sy große Magier, der feit der Revolution fein deutjches Hauptquartier in Stutt- 
gart aufgejchlagen hat, hält unausgefept die Welt in Atem mit feiner Behaup= 
tung, daß e r die äußere wie die innere Strife der Kulturmenfchheit zu ihrer endgiltigert 
Lofung zu bringen berufen fei, die erjtere mit feiner „Dreigliederung des jozialert 
Organismus“, die legtere mit feiner Geifteswiffenfchaft, der „Anthropofophie”. Zu> 
verläfjige Kenner der Steinerfchen Gedantenivelt behaupten nun, daß der Zufammen- 
bang der beiden Sphären nicht innerlich notwendig fei, daß die foziale Aufmahung 


*) Bol. die Bemerkung in der Bwiefprade. 
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nur ein anziehendes Gewand fei, um das eigentliche Geheimnis Steiners, feine 
Anthropojophie, in weitere Streife zu bringen. 

Man wird Steiner und feinen Freunden die Anerkennung nicht verjagen dürfen, 
daß fie Außerjt rührig und gefchidt vorgehen. Daher ihr unvertennbarer Erfolg. 
Ob er von größerer Dauer fei, das muß fic) nod) zeigen. Einftweilen mag diejer 
Aufjag auf etivas hinweifen, das unjeres Willens im weiteren Deutfchland über- 
haupt noch nicht beachtet worden it, daS aber bei der Beurteilung des Stuttgarter 
SHuuptquartiers von faft allen Stennern mit bemerfenswerter Zähigfeit und Feftigteit 
betont und bis heute behauptet worden ijt. (Joh werde jest eben wieder von allen 
Seiten darauf hingewiefen.) 

In die Revolutiongzeit fiel der hundertite Geburtstag des jhwäbiichen Philo- 
jopden, defjen Namen an der Spike diefes Auffages fteht. Man mag über defjen 
Lebenswerk denten, wie man will, aber Niemand wird leugnen können, dak Plands 
praftifche, fittlihe und rechtliche Forderung unmittelbar aus feiner ganzen Welt- 
und Lebensauffaffung herausgefloffen fei. Der deutfch-menjchheitlihe „Berufsjtaat“ 
ijt Die geijtige Krönung twie der natürliche Abjchlug der ganzen Mienfchheitsentivid- 
Jung, wie Pland fie verjteht. Steiner dat an der Stuttgarter Plandfeier weder münd- 
lich noch Ächriftlich Anteil genommen, obgleich er mehrfach bewiejen bat, bab er ihn 
recht gut fennt. Das einzige, was er auf Befragen äußerte, var, daf der Plandjche 
Berufsftaat durch feine „Dreigliederung” längft überholt und überboten jei. Was 
daran wahr, habe in dem Steinerfhen Wirtfhafts-Programm feine Stelle 
gefunden. Mit diefer großen Gejte ging er über die Tatjache weg, Dak Plan gerade 
die innere Einheit der geiftigen Weltauffafjung mit der natürlich-praftifchen Gefamt- 
Zebensaufgabe bejißt, die man bei ihm vergeblich fucht. Denn die Parallele 
Veib-Geele-Geift mit der Dreigliederung Wirtichaft-Staat-Geiftesleben ijt dod) nur 
ganz äußerlich durchgeführt, bei ihm überhaupt gar nicht twirflich durchführbar, da 
dem menfchheitlichen Organismus, tvie er ihn faht, juft das Organ abgeht, das im 
Einzelorganismus leiblich wie geiftig und feelifch die allregierende Einheit in jedem 
Augenblid darjtellt, nämlich das Herz. Wo bleibt es in der Dreigliederung? Genau 
an der Stelle, tvo in dem bisherigen „Einheitsjtaat” die blinde Gewalt das Regiment 
führte, wird auch im Steinerfchen Neubau die legte Entſcheidung fallen, namlich in 
dem geheimen luftleeren Raum zwischen den drei gejtempelten Volfsvertretungen, 
b. D. mit anderen Worten: die Oeheimregierung geht weiter und mit ihr das, mas 
unjer Bolf den „Schwindel“ heißt. Das aber war e3 gerade, was Pland mit feinem 
Berufsitaat tödlich treffen wollte. Er wollte ja anjtatt des alten geheimen Yentval- 
regiments, da3 die weitliche Revolution mit ihrem durch und durch gewalttätigen 
Charakter hatte jtehen laffen, das foderative Regiment, d.h. die fortwährende Ver- 
jtändigung der verjchiedenen verantivortlichen Stellen jegen. Die notwendige Ben- 
trale follte in dem ftándigen Ausfchuß der Berufsvertretungen liegen, fodaß die volle 
Berantivortlichkeit der Regierung por dem ganzen Volk beftändig gewahrt fei. Diefen 
Augpuntt des Plandjdhen Berufsitaats hat Steiner, forweit ich jehe, entiveder ab- 
fichtlich oder unabfichtlich überfehn. Wo bei ihm die legte Entjcheidung liegt, bleibt 
fchleierhaft. Aber davon, dak Steiner den Berufsitaat „überboten” habe, kann keine 
Rede fein. Er hat ihn gar nicht verjtanden, einfach weil er etwas ganzans 
deresmill. 

Sollten wir ihm aber unrecht getan haben, nun, warum läßt er die auzfchlag- 
gebende Volksjtimme nicht wenigjtens aus Vertretern aller drei Gliedergebiete fic 
zufammenfegen? Bei Pland ijt auch die Rechtsgeivalt eine beruflich geordnete ge- 
imorden und damit jeder geheimen Willtiir entfleidet. Spricht Steiner das frei aus 
— mun, dann ijt feine Dreigliederung zum Berufsftaat geworden und der neue 
Name entfpricht nur noch der Abfolutheit des Originalitätsbewußtfeins. Wher aller- 
dings, wir muten wohl Steiner zu viel gu, wenn wir von ihm verlangen, daß er 
Wirtſchaft, Staat und Geift an einen Tifch fegen folle. Das hieke ihre Stufenfolge 
außer acht laffen. Der platonifche Primat des Geiftes über Nechtsgewvalt und Wirt- 
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ſchaft wäre damit angetaſtet. Fragt ſich nur, ob die beiden Erſtgenannten inskünftig 
von der reinen Luft der Wahrheit und des Rechts leben werden und nicht auch vom 
täglichen Brot, das ihnen die Wirtſchaft liefert. Dann hat dieſe aber auch das Recht, 
von ihren Köſtlingen Rechenſchaft und Verantwortung zu verlangen für das, was 
ſie leiſten. Sonſt geht der alte Betrug weiter. Deshalb muß die letzte Entſcheidung 
an einer einzigen Stelle fallen, die völlig ſichtbar iſt und die keine neue Verſchleierung 
ermöglicht. Hält Steiner dies Verhältnis der Geiſteswiſſenſchaft für unwürdig, ſo 
ſtellen wir die Gegenfrage: ob die bisherige Gönnerſchaft vermögender Privater, 


deren er ſich erfreut, ein ſichereres Aſyl für den wirklichen ſelbſtändigen Geiſt be— 


deutet? In was für amerikaniſche Abhängigkeiten gerät dann der deutſche Geiſt in 


Kirche, Schule und Hochſchule? Gegen ſolche Gefahren blind ſein kann nur, wer 


; in feiner Wiffenfchaft einen abjoluten Befig zu haben glaubt. 


Da müßten wir nun freilid Steiners ganze anthropofophifche Weisheit vor- 
nehmen und diefen großen Blumenftrauß nad) Herkunft und Art aller ihrer Geijtes- 
blüten zerpflüden. Dieje Arbeit ift aber von anderer Seite jchon mehrfach gründlid 
gefchehen. Welch ungeheures Wiffen darin ftedt, ijt ung fo Avenig unbefannt wie 
der Iniítintt, der das alles mit zielficherer Beftimmtheit ausgelejen und zujammen- 
gejtellt hat. Ihren Erfolg aber verdankt diefe Emfigkeit der Fugen Berechnung, mit 
dem der Leiter diejes riefigen geiftigen Warenhaufes die Bedürfniffe feiner Kund- 
Ichaft zum voraus erriet und der ebenfo mwohlberechneten Art, mit der er ihnen 
entgegenfam und fie in feiner Weife befriedigte. 

Vor allent hat er hier das Verfauninis der Kirchen weidlid) ausgenußt, die den 
europäifchen Menfchen über den fomplizierten Apparat feines Jnnenlebens fo gut 
wie ganz im Unflaren gelaffen haben und dadurch alle diejenigen, die über fich felbit 
hinaugjtrebten und Hinter ihren natürlichen Zuftand mit feinen feelifchen Geheim- 
niffen zu fommen fudjten, bon fid) abjtiegen. Hier hat Steiner das unbejtreitbare 
Verdienft, natürliche Seelenfunde in großem Mafftab unter das Volf. gebradht zu— 
haben. Freilich Hat er diefen danfenswerten Dienjt Tofort mit einem anderen 


"zweifelhafteren verfnüpft, dev natürlichen Neugierde und vor allem der Todesfurdt 


in einer Weife und in einem Grade Rechnung getragen zu haben, die ihn wieder in 
unmittelbare Nadbarfdaft mit ben don genannten geiftigen Herren der öftlichen 
und weftliden Henifphäre bringt. Das tut dem Glauben an die Solidität feiner 
ganzen Wiffenfchaft erheblichen Abbrudh. Was ausfchließlich am meiften imponiert, 
dag ijt wieder die Mannigfaltigfeit der feelifchen Bedürfniffe, die hier in Rechnung 
genommen werden, nicht aber die zwingende innere ©efchloffenheit des geiftigen 
Baues, diejenige innere Einheit, die im Denken diefelbe Unerbittlichkeit aufweift, toie 
der fittliche Wille mit feinen Forderungen. Diefer Exrnft nach beiden Seiten war bis 
heute der Ruhm der deutfchen Denker, auf die fi) Steiner beruft, der Trager des 
tlaſſiſchen Idealismus. 

Kommt man aber aus deren klarer reiner Geiſtesluft in die Steinerſche Welt 
mit ihren okkulten Wiſſensfächern, ſo iſt der Unterſchied zwiſchen der zwingenden Ge— 
dwall geiftiger umd fittlider Erfenntni3 dort und der tritb phantaſtiſchen Wiſſensquelle 
bier nicht zu verfennen. Oder wenn Einen jener Jdealismus oft in allguhohe Regi- 
onev zu entführen fcheint, two man zivar alles in wunderbarer Klarheit überfchaut, 
1wo e3 aber an Wärme und an Nahrung fir Herz und Gemüt fehlt, und wenn man 
dann nad einer foldhen Hevdjtelle fucht für den inivendigen Menfchen — auch dantit 
fommt man bei Steiner nicht zu feinem Nechte. Wo ift denn eigentlich die Heimat 
der Seele in diefem unendlichen Weltall, durch das fie nur immer weiter gejchoben 
wird gu endlofer Entwidhung? Es verläßt Einen die Empfindung von der jchließlichen 
Ziwvedlofigfeit diefer Entwidlung doch nie ganz. Was ift das Ende von all der End- 
lofigteit? Warum nicht das ehrliche Geftändnis, daß die Ewigkeit für ung Menjchen 
zunächjit ein unvolljiehbarer Gedanke ift? Dies Eingeftändnis enthielte viel mehr 
Glauben und Vertrauen als die Steinerfche Alleswifferei. Matth. 6,33. ch geftehe 
trog aller Weltiwerte bei Steiner feinen wahrhaft befreienden und befriedigenden Ge⸗ 
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tanfen gefunden ju haben. Man bleibt immer im Baue des Schemas, man bleibt in f 
der Aeuperlichkeit jteden, aud wo es fid) um das Innerlichjte Handelt. Wann font ; 
da die Geele gu fic) felbjt? 

Und wie es im Bereich der Weltanfchauung fteht, ergeht e3 Einem auch im 
Gebiet des jozialen Lebens. Nirgends ein frifcher Luftzug, überall nur zur alten 
Bindung zwei neue. Sp in der Verdreifahung des Parlaments. Man braudte 
diefen Gedanken nur ein einziges Mal in die Wirklichkeit umzufegen, un feine innere 
wie äußere Unmöglichkeit (Verdreifachung des Wahlapparats wie des Wahlſchwindels) 
fur alle Zeiten darzutun. Ueberall nur neue Einrichtungen und neue Fächer, nir⸗ 
gends ein neues Recht. Deshalb wird ſchließlich alles mit den handgreiflichſten 
Mitteln gemacht, denen man von vornherein den Mißbrauch auf der Stirne ge 
Ihrieben jieht, auch wenn es von Steiner jelbjt durchaus nicht jo gemeint ift. Der ;. 
„ehrliche Wille ift ihm zuzugeftehen, aber überall fehlt das eigentlich š Durchſchlagende, 
die ſittliche K Kritik, deren auflöſende Schärfe die unmittelbare Vorarbeit iſt für die 
neue Saat. Und das iſt's, was Planck von Steiner grundſätzlich ſcheidet. Y 

Daß Steiner feinen ehrlichen deutfchen Manneszorn aufbringt, ijt ihm von einer 
deutjchen Frau, der Schriftftellerin Augujte Supper, mit Fug vorgehalten worden. 
Ohne einen jolden aber gibt eS feinen wirflichen geijtigen Umbruch! Ex wagt es 
ja nicht einmal, das fchmarogende Unkraut beim rechten Namen zu nennen. So 
wuchert es üppig weiter bei ihm und erjtict vollends den guten Samen, der Hd) bei 
Steiner zweifellos da und dort findet. Diefer Mangel ift es, der Steiner verhindert, 
vollen Anfhluß an die Wirklichkeit zu finden. So áuferlid und handgreiflich all 
feine Borfchläge find, jo jheinbar großartig feine Einfügung des Menfchheitsgangs 
in den Gang des Kosmos fic) anjieht — den Sinn der Menfchheitsgefchichte hat ex 
nicht erfühlt und drum ift er der Erneuerer des Chrijtentums nicht, als der er fic) 
_gebárdet. Die Erweiterung des Horizonts, auch die, elche die eigene Seele betrifft, 
ft nicht, was ung nottut. Was ung retten kann, ijt allein ein Neuerwaden des hrijt- 
lichen Ethos, des evangelifchen Gewiffensurteils, das uns auf dem entfcheidenden 
Puntt auch ein Luther fchlieglich fehuldig blieb. Cs ift die Tragif der deutfchen wie 
der abendländiichen Gejchichte, dag fein Werk nur eine Reformation der Kirde, 
nicht aber eine wirkliche Renaiffance,d.h. eine Wiedergeburt des Evangeliums, 
aus feinem Urfprung in Jefus felbjt gebracht hat. Die Reinigung der apojtolifchen 
Glaubenglebre bon römifcher VBerderbnis war fein Erfag für die Neuanfahung des 
ihöpferifchen Urfeuers, wie es im Geift Jefu brannte. So war die evangelifche 
Kirche unfähig, die Geijtesichlacht zu jchlagen, die nötig gewejen wäre, um die abend- 
ländifche Chriftenheit vor dem einbrechenden jittliden Verderben zu retten. Der 
Betrug von Byzanz, der die hriftliche Kirche und Glaubenslehre und Kultur ftaats- 
und regierungsfähig machte, aber mit der geheimen Bedingung der Sufpenfion des 
evangelifchen Urteils in den Dingen von Politit und Wirtfchaft, ift noch Heute nicht 
aufgededt und nach allen gejchichtlichen Gefegen geht er folauge weiter, bis er ent- 
farvt ijt. Was 325 n. Ehr. auf dem Konzil von Nicda unter dem Schild des Staijers 
Konftantin angebahnt wurde, das ift 1525 nicht revidiert worden! Go ift es Heute 
zweifelhaft geworden, was überhaupt „evangelifch” Heift. Steiners Gefhichtsfennt- 
nis wäre groß genug gewefen, um ihn auch auf diefen Punkt den Finger legen zu 
lafjen. Aber die äußeren Mittel liegen ihm näher, als die neue Leidenschaft um , 
die Wahrheit und das Recht, ivie fie in der Bergpredigt brennt. Und fo fallt and 
jeine Sache feblieglid) unter das Gericht von Matth. 6,25, wie fo vieles Menjchliche, 
wie alles das, was nicht aus der Wahrheit, fondern aus der Berehnung jtammt. 
~~ Was” Deutfchland Teiften muß, ehe es eine NRevifion des Vertrags von Ver- 
failles zu fordern innerlich berechtigt ift, das ift die Vollendung der Tat Luthers, d. h. 
der ehrliche Vollzug des Bundes der deutfchen BVolfsfeele mit dent unbeftechlichen 
Urteil Fefu Ehrifti. Dort allein entfpringt der Duell, der das deutfche Volk verjüngt 
und der ihm die Kraft verleiht, die Welt einer befferen Zukunft entgegenzuführen. 
Erft dann hat es geleijtet, was es der Menfchheit fchuldig ijt. 

Reinhold Plane. 
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Oottesdienftjormen junger Menjchen. 


ier von Öottesdieniten junger Menfchen zu fpreden, nıag vielen vielleicht felt- 

fam erfcheinen; denn fie meinen, daß dies doch in die Fachzeitungen der Kirche 
gehört. Aber ich will als Late nur etwas von dem erzählen, was ich rings um 
uns neu emporblühen jah. Unter „jungen Menjchen” möchte ich Heut hier nur die 
verftanden tviffen, die aus der engeren Yugendbetwegung fommen: aus dem freien 
Wandervogel, dem bürgerlichen „Deutjchen Jugendbund” und den verjchiedenen 
Gruppen der freien fozialiftifchen Jugend. Dak in den Vereinigungen der Deutfd)- 
Ehrijtlihen Studentenjchaft und den Bibelfreifen ganz ähnliche Strömungen vor- 
handen find, weiß ich wohl, doc da ift das Suchen nad Gottesdienjtformen eher 
verjtändlich. ch glaube, wir müffen es für ein ganz befonders auffallendes Zeichen 
anjehen, daß auch in den ausgefprochen firchenfremden Streifen folch neues Leben 
emporblüdt. 

Antiticchlich war der Wandervogel vom eriten Augenblid an, und das beran- 
lafte teilweife die Kirchen, ihn abzulehnen. Die katholifche Kirche jab durch die 
damaligen Formen hindurch und twitterte Gefahr für ihr Dogma; die protejtantifde 
Kirche aber verjtand nicht jenes neue Werden. So ging denn lange Zeit ins Land, 
die Jungen kämpften un die Freiheit vom kirchlichen Zwang. Bis dann auf einmal 
ein merkwürdig innerliches Ergreifen der Stirche als folder fam. Wir ftanden nicht 
mehr nur bewundernd dor den gewaltigen Bauten einer einjt religiojen Zeit und 
tapften durch das widerhallende Hohe Kirchenschiff, fondern gingen hinauf in den 
Chor, um ung an dem Schwingen und Getragenfein der eignen Stimme zu et 
freuen — um die alten Ojterleihen und Marienlieder gu fingen. Hier wurden fie 
plöglich lebendig, gewaltig groß und zum Erlebnis des jungen Menfchen. Hier 
fanden wir die Kirdhe, unfern WAusdrud fiir das, was ein Pfarrer vielleicht 
Religion nennt, wenn er ein ahnend Verjtändnis hat. Waldemar von Baufner hatte 
ung eine ganze Reihe alter Marienlieder und geijtliche Weifen jhon in mehreren 
Stimmen gejegt und eine Zeitlang drohte die Gefahr, dak es ¿ur Mode wurde, zven 
auf den Gau- und Bundestagen die bunten Scharen in die hohen Donte zogert, um 
fich an dem Klang der Orgel, dem Geläut und den feinen flaren Stimmen bom del 
Chorbrüftung aus zu erfreuen. E8 war aber ein ftarfer Leben in all dem, und 
anftelle der Leute, die nur des äfthetifchen Genuffes halber famen, fanden ficy bald 
Kreife, denen diefe Stunden eine ftille innere Feier wurden. 

Dies mag als Einleitung vorausgefchidt fein, denn ich will nun verjuchere, ein 
Bild von dem heutigen Werden und feiner Form zu geben. Es wird naturgemäß 
nur ein Querfehnitt durch diefen aufitrebenden Schoß fein, und ich werde viele 
Keimzellen nicht getroffen haben und nicht jehen. Aber es ijt ein ftartes und ¡ame 
liches Emporblühen, und einft wird vielleicht diefe Pflanze auch Blüte Hervorbrzengen 
und Frucht tragen. Doch darum fonnen wir nur in Demut bitten. 

Als Luther die evangelijje Gottesdienftordnung fduf, nahm er mit Bel 
die Formen des liturgifden Dienftes der tatholifehen Sirdhe in weitem Make mit. 
Er wollte die jymbolifche, geheimnisvolle Macht, die in diefer Handlung lag, nicht 
miller. Aber e3 wurde ein Kompromiß in der Hand der jpäteren Kirche, der Sinn 
ging verloren; e8 wurde eine Außerliche Handlung in Gebarde und Sprache, un ® ei! 
fatholijder Freund hat ganz recht, tvenn er fagt: „Die evangelifche Liturgie ic an 
ganz jhöne Schale — aber fernlos. Es fehlt ihr lester Sinn, das Mepopfer — — 
Wir Jungen empfinden diefen Kompromig ganz befonders ftarf, und jo ijt es Yet 
ftändfich, daß fic) alles Streben nach einer neuen Form grundfäglich in zivei Sid 
tungen teilt: Ausbau und Hinftellen eines wirklichen Predigtgottesdienjtes und Ber: 
innerlichung und Zufammenfafjung der liturgifchen Form. — Es ift natürlich bo edeir 
tend jchiverer, ein Bild bon erfteren zu geben, al3 bon den liturgifchen Gezeneil- 
{chaftsandadten, die immer doch eine feite, in fich gefchloffene Form tragen; auch 
find auf diefem Gebiet fhon viel mehr glüdliche Verfuche gemacht worden. 
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IH muß Hier noch ein anderes Elarftellen, ehe ich von den Bildern fpreche, die 
vor mir itehen. Sind es denn Formen junger Menjchen, zu denen wir uns 
befennen? Gefchaffen und berausgeftellt wurden fie doch fait alle von Menfchen 
der mittleren Generation. Es find junge Menfchen, die fie fchufen, getragen von 
der Gemeinde. Nicht das Alter entjcheidet, fondern die feelifche Struftur — und 
wir find mit diefen Menfchen, die zum mejentlichjten Teil jogar der Geiftlichfeit au- 
gehören, im Qnnerften verknüpft. Cin lebendiges Band umfhließt ung und fie, 
und nur folange fonnen fie vorwärts jchreiten, als fie getragen find von den Gleid)- 
gerichteten und Starken, die nur da find — und dod) fo die Kraft find. Mas 
nügt uns alle Form, was der Dom, den wir bauen wollen, wenn feine Menjchen 
da jind, in ihm anzubeten. Sie exjt find das lebendige Leben, das die Pfeiler Hoch- 
aufitreben läßt und die Gewülbe fpannt, darin der neue Geift Elingt und die Seele 
jich frei aufrichten fann. Das Formale gehört zu den Einzelnen, ihr Wefen aber ift 
die Kirche der Gemeinfchaft in der Liebe; fo wie St. Auguftin einmal fagt: Ecclefia 
eft compages anintarum caritate formata.*) 

Die Menfchen, die heut in die Kirche gehen, tun es aus jo grundverjchiedenent 
Bedürfnis: Die Einen fehnen jich nach einer jtillen Stunde, wo fie fich abtehren 
fönnen von Tag und verjinfen in der Andacht vor Gott, der hier im Orgelfpiel, im 
Raum der Kirche und in der alten Form der Handlung für fie lebendig twirkfant wird. 
Andere gehen aber um der Predigt willen Hin, weil ihnen der Geijftlide ettvas ganz 
Perjönliches mitgibt, das ihnen Hilft und ihnen Nahrung in den Stunden des grauen 
Alltags ift. Sie empfinden die Liturgie und Agende als etwas Unwahrhaftiges, das 
ja nur aufhält. Sie wollen die Predigt hören. — Jh weiß, dak an manchen 
Univerfitäten die Vorlefungen einzelner bedeutender Vhilojophen von Hörern aller 
aatultaten befucht werden. Gn der geiteinfamen Arbeit, 5. B. über die Ethi, 
findet fic) ein Kreis von Menfchen zufammen, dem diefe Stunde am Tag mehr als 
eine bloße Ktollegftunde wird; fie ift der Kriftallifationspunft ihres ganzen Lebens, 
und gibt ihm feinen inneren Gehalt. Hier ift ein wirklich innerlich gemeinjanes 
Leben afademifcher Jugend. Waren nicht die genteinfamen Lefeftunden der Mönche 
ein Gleiches? Einer las als Predigt ein Evangelienftüd vor und die Brüder erlebten 
es hörend mit. Hatte nicht das Wort aus der Heiligen Schrift, das der Hausvater 
jeden Morgen vorlag, einen gleichen Sinn: eine ftille Predigt? — E83 gibt Grund- 
formen des religiofen Gemeinfdaftslebens, die immer iwieder- 
fehven werden, wenn aud) die Wege, die gu ihnen führen, andere find. 

Befonders Karl Bernhard Ritter, der Berliner jungdeutfche Pfarrer von der 
Neuen Kirche, geht Ear auf diefem Weg. Neben den Gottesdienften, in denen er 
verjucht, die Liturgie unter den Leitgedanfen der Predigt zu ftellen und mit ihr enger 
gu verbinden, find eigenartig wertvoll die bloßen Predigigottesdienjte. Go famen 
oft junge Menfchen am Spätnahhmittag eines Sonntags in dem Rundbau der Neuen 
Stirche zufammten, und in der Stille des Raumes, über dem fich hoch und riefenhaft 
die Kuppel woölbt, Hangen machtvoll und wild feine Worte als des Propheten Fefaias. 
Unfer Schidfal, das er findet, unfere Laft, die wir tragen müffen, bis e8 in und 
aufftand, gewaltig, wie der Gefang der Männer aus dem Feuerofen. Wir gehen 
Diurd das alles hindurch, denn wir wiffen, dak in uns ein neues Land lebt; wir 
werden überwinden. Und zum andern war es tvieder Fichte, der zu uns fprad); 
Balder aus der Anweifung gum jeligen Leben wurden lebendige Taten und 
ergriffen ung mit ihrem verborgenen Feuer, dak wir inneres Leben jpürten. 

Da eine reinlihe Scheidung zwifchen Predigt und Gebets- (Titurgifchem) Gottes- 
Dienft vorerft wohl in der Kirche ausgefchloffen ift, jo ware nod) immer die Mtog- 
lichfeit, dak man eine Um ftellung vornimumt, und gwar derart, dak man guerft 
den Predigtteil abbalt. Cingangslied, Gebet de3 Geijtlicen und nad) der Predigt 
ein Gleiches. Dann mag ivábrend eines Orgelfpieles Gelegenheit gegeben fein, 
hinauszugehen, wabhrend fich die Andern um den Altar fammeln, um anzubeten. 


*) Deutih: „Die Kirche ift die durch die Liebe geformte Seelengemeinjchaft.” 
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So ift e8 vielleicht möglich, dies Gefühl der Unmvahrhaftigfeit, das diejenigen haben 
müffen, die den einen Teil des heutigen Gottesdienftes ablehnen, zu befeitigen. 

Die Liturgie und Gebete haben einen engen Zufammenhang mit der fatholifden 
Kirche, ohne die fie wohl nie diefe Ausprägung erfahren hätten, und fo ift es aud) 
nicht verwunderlich, daß die Menjchen, die diefe Formen rein und flar faften, 
in ihrer feelifchen Struftur etivas dem Katholifchen Verwandtes haben. Am helliten 
zeigt daS wohl eine Gegenüberftellung der beiden Gauptvertreter: Kurt Dienel, dev 
überfeine, demütige Menfch mit den weichen Händen und dem feinen mufifalifchen 
Ohr, der Sohn des früheren Organiften zu St. Marien in Berlin, und Karl Bern- 
hard Ritter, der aufrechte Mann, wahrhaft wie einft die alten Sirdenfiirjten, em 
Herr denen, die er führen muß, und doch ebenfo ftart im Dienen. Er ijt ein Bild 
eines altevangelifchen Pfarıheren, der das Wort feinen Bauern recht predigt, jelbit 
frifch wie der Duft der Scholle. Kurt Dienel, der frühere Wanderpogelführer, wird 
erjt in dem miüjtifchen Berjenten in der Symbolit des Raumes und des Lichtes 
lebendig; und hier liegt vielleicht auch die Verbindung zu feiner jtarfen Annäherung 
an den Marientult. 

Diefe ganze Richtung wird wohl für eine große Reihe der jtrengen Dogmatifer 
und Religionslehrer ein befonderer Stein des Anftofes twerden, denn jie fommen 
und beweifen mit der Bibel, daß nichts don all dem in der reinen Lehre Play bat, 
und daß das Bild „unferer lieben fraue”, der Gottesmutter, nicht der gejeyichtliden 
Bahrheit entfpricht. — ft denn die gefchichtliche Wahrheit des Glaubens lester 
Grund? Sie fürchten fich vor dem fhlichten Marienlied, da3 jo ganz aus der deut- 
{chen Boltsfeele geboren tvurde; einer Seele, die indlich verfuchte, ihr perjönliches 
Verbundenfein mit der Natur und dem Himmel in ein Bild zu Eleiden.- „Das ijt zum 
Teil doch einfach Marienanrufung, Marienfult, und mit andern Worten Förderung 
des Katholizismus in einer Beit, die uns ohnedies ein bedentlidjes Bunehmen dé 
romifden Einfluffes bringt,“ fo anttvortete mir ein Evangelifcher, „unfer immeriter 
Halt ift die Begnadigung des Sünders, die tir immerfort verfünden.“ — Wir jelbit 
wiffen die Gefahr, die ung droht, wenn aus dem Marienlied Marien minne wird, 
und die eigentliche, unmittelbare Verbundenheit mit Gott zu einer ajthetifden Se: 
firhlsfeligfeit herabgedrüdt wird; wir wehren aber denen, die fein Gefühl mehr Mr 
das Bild der Mutter mit dem Kind haben — welches der Menfchenfohn wvurde, 
unfer Herre Jeju Chrift. 

Die Abendvefpern und Friihmetten, die Kurt Dienel in der Klojterfuc de zu 
Berlin und dann auch in anderen Städten, z. B. Breslau hielt, haben ſchnell einen 
ſehr ſtarken Kreis Menſchen geſammelt und haben dieſer Art des liturgiſchen GSottes 
dienſtes eine feſte Form gegeben, bie bereits überall in ihrer Wirkung zu ſpüTen iſt 
E3 mag deshalb angängig fein, wenn ich etwas weiter auf fie eingehe. Erz De YG 
Jahres 1919 fanden zwifchen Wandervögeln aller Bünde, Afademifchen Gilden u 
Freifcharen in Berlin Borbefprehungen über die von Dienel geplanten moncz alien 
Frühmetten ftatt. Gedadt war an predigtlofe, kurze Gottesdienfte frith v ot der 
Fahrt; im Sommer um ſechs und wintertags um ſieben Uhr. Bar jeder dogmex Hilden 
Erörterung follte nur die heilige Mufit und Schriftverlefung der Andacht use? Er 
bauung dienen. „Wir brauchen gerade in diefer Welt voll Schmuß und Schutt 
voll Kitfeh und Kulturlofigfeit — quis reget — wir brauchen im Rantpf gece" die 
fatanifden Finfternismadte, wie fie in unferer fclimmen Stadt am Vafe find, 
Kräfte, die twir nur in der Verbundenheit mit Gott finden,” fo fehrieb ex mir damas 
Ein Kreis, der die engite Gemeinde bilden follte, hatte daneben ein weites ar ebritó: 
feld: Schaffung eines gutdifziplinierten Chors fiir Baláftrinas Motetten und 0 
Chorale, daneben ein Orchefter für Bachs große Kantaten. Weiter ware ert pitt: 
lich gutes Gefangbuch „Heilige Lieder“ mit wenigen, aber einwandfreien Lieder 3! 
Ichaffen*) und eine mufifalifd) fchöne Liturgie unter Verivendung alter, zurrt Tei 
vorreformatorifher Antiphorien und Pjalmodien auszufchreiben. 


. *) Hierzu vergl. die Mitteilungen Hinten in der „Ziwiefprache”. 
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Am fiebenten März 1920 fand die „Erjte Frühmette der Großberliner Wander- 
bogel“ jtatt, veranjtaltet von der Wandervogelgilde Cäcilia, einer „freien Vereinigung 
religiös und fircenntufifalijd) intereffierter Wandervögel“. (Eine jchauderhafte 
Bezeichnung, aber man mußte doch einen erflärenden Namen haben.) E3 war fein 
öffentlicher Gottesdienft, nur Wandervögel famen, und unter ihnen Karl Fifcher; 
aber fie füllten das hohe Schiff der Stlofterficche, die ung für diefen Zived zur 
Verfitgung geftellt worden war. Ein wundervoller Ehorgejang zwang alle in feinen 
Bann; die Liturgie wurde auf alte Art gefungen, und anftelle der Predigt ein 
epijtolifcher und evangelifcher Text gelejen. Das freie Gebet, das zum Schluß in 
ein Gedicht von Schiller ausflang („Herr Chrifte, fonımı in unferer Not“) gab allen 
eine freudevolle Stärke mitin den jungen Tag hinaus. — Am fünften Maien fand 
die erjte geiftliche Abendmufit (Vejper) in der Sloftertiroye ftatt, in Wort und Ton 
ganz auf die abendliche Andacht gejtimmt. ¿Juerft bom Chor ein Feierabendlied: 
Der Tag neigt fi zu Ende, von Grell, dann: aber etivas ganz Ungewohntes und 
Eigenartiges, ein Einzellied zur Laute nach der alten Weife: „Es ift fo jtill geworden, 
verraujdt des Abends Wehn“. — Wie zart und fein doch dies von Luther fo ge- 
pflegte Saitenfpiel durch das hohe Schiff klang, und wie voll die Menjchenftimme 
mit ihrem warmen und fchönen Tenor den Raum füllte Die Liturgie war erfüllt 
von dem Ton der Hymne: „Meine Seele ift ftille zu Gott, der mir hilft“, und der 
Chor antwortete in dem mächtigen Sag von Johann Sebajtian Bad): ,,Lag dir mein 
Herr und Gott, mein armes Lied gefallen”. Die Abenditunde jchlo mit des from- 
men Matthias Claudius Nachtgebet, das andächtig die Gemeinde fang, „Der Mond 
ijt aufgegangen” — draußen nahm die Sternennacht die jtillgemordenen Menfoen 
auf, und in der Slirche verlöfchten langfam die Sterzen, die an den alten Meffing- 
leuchtern gebrannt hatten und die aus der dreifchiffigen Badjteinbafilita (fo erklärt 
wohl der Sifter den Fremden bei Tage den Bau) den gewaltig-hohen gotifchen Dom 
hatten werden laffen, in dem wir wieder ein Gefühl für Raum und Größe befamen. 

Eine bedeutende Weiterentiwiedlung fehen wir in einer fpáteren Mai-Andadt, 
die ganz unter dem Fejteszeichen ftand: „Schmüdet das Fejt mit Maien, laffet Blumen 
jtreuen, zündet Opfer an.“ Jhre Krónung mar die Piingfttantate bon Johann 
Sebajtian Bad: „Erfchallet, ihr Lieder, erflinget, ihr Saiten“, ein Aufjubeln der 
jungen Sänger, das in dem mächtigen, von Paufen und Trompeten begleiteten 
Schlugchoral endet — weld) Werk, das da mit den geringen horiftifchen Mitteln 
erreicht worden war! Das ijt fein SKonzertieren, jondern beivußte Evangeliunts- 
verfiindigung; e3 war ein Sich-Herausretten aus dem Alltag in Vertiefung, Andacht 
und Anbetung. 

Sanct Johann die Sonne wendt. Am bierundzivanzigften im Rofenntond 

‘Anno Salutis 1920 war ein Fohannesfeft, oder geijtlide Gonnenwende. Die Tage 
liche Rundihau vom 26. brachte in ihrer Unterhaltungsbeilage Nr. 136 darüber 
einen jo guten Bericht, daß ich alle bitten möchte, diefen nachzulejen. Es ijt natür- 
fich unmöglich, hier eine Darftellung der Arbeit zu geben, die die Gilde Cacilia 
geleiftet hat, und nur der kann einen ganzen Eindrud von biejen Metten und 
Vejpern haben, der fie einmal perfönlich miterleben fonnte; fie find ganz an die 
Berfon und Stinme Dienel3 gebunden. Aufmerkfam möcht’ ich nur auf die gejchidte 
Benugung alter Voltsfeiertage machen. Sch erwahne nocd) die Toten-Vefper vom 
zweiundzwanzigiten November, die ganz unter dent geraltigen Slang bed lateini- 
jen Antiphons Notfers von St. Gallen ftand: „Media vita in morte fumus”. 

Weiter gebe ich das Programm einer vorweihnadhtlichen Velper vollftandig als 
eine weitere Anregung wieder: 

Introitug von Vittoria (geb. 1540 in Spanien): Hofianna dem Sohne Davids. 
— GBeitlihes Wiegenlied aus dem Kölner Gefangbuch (1623): Vom Himmel hoch, 
p Englein, fommt! Eia, fufani! (zu Laute und Geige). — Rezitativ des Evangeliſten 
aus dem Weihnachts-Oratorium von Joh. Seb. Bach: Es begab fic) aber gu der 
Zeit, daß ein Gebot von dem Raifer Augujto ansging. — Luthers Choral: Vom 
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Himmel hoch, da komm ic) Her (Wechfelgefang zwifchen Gemeinde und Chor). — 
Altardienft: Antiphone und Pfalm 98. — Anjpracdhe. — Adventiied von Bruno 
Leipold, Cantor in Schmalfalden: Freue dich, Chriftfindchen fommt bald! — — 
Die mitternächtliche Chriftmette in Nürnberg! — Jn der riefenhaften gotifchen 
Kirche zu St. Lorenz harıt die Menge. Steilauf jpringen die Säulen und mwölben 
fido hochoben. Bor den hohen fpigen Fenftern liegt die Nacht, aus der die Menjchen 
tamen; innen aber ftrahlt ein Sterzenmeer von den gefdwungenen Meflingarmen 
der Leuchter — daß e8 Licht fei. Ein jehwerer einftinmiger Wedfelgefang de> 
Chores, dann folgen die lieblichen Weihnachtslieder, in die fid) die Geigen hinein— 
ranfen. „Das ervig Licht geht da herein, 
gibt der Welt ein neuen Schein, 
es leucht wohl mitten in der Nacht, 
und uns des Lichtes Kinder madt. Kyrieleis.“ 
Dag war der inbrünftige Widerhall von Stählins Worten in der Gemeinde. 
Karl Bernhard Ritter in feinen reinen Predigtgottesdienften (das find aber 
vorerst noch Ausnahmen) und Kurt Dienel in feinen rein auf die heilige Mufica 
aufgebauten Metten und Vefperin find wohl heute die Pole, swifden derren alle 
andern Formen fdwanten; deshalb mußte ich fie fehärfer herauszubeben Auden. 
Mannigfad und zahlreich find die neuen Anfäge, in denen der Verfuch gemadt 
wird, in Fugendgottesdienften die alten Formen mit neuem Jrubalt 3u 
füllen. Man greift auf die alten Iutherifchen Gebete zurüd und auf die mach tvollen 
Zeugnife der Reformationgzeit. Zu denen haben wir ein engeres Verhältrris, ale 
zu der Sprache der Prediger des achtzehnten und neungehnten Jahrhunderts. Wit 
haben wieder ein Gefühl für die Myftit eines Meifter Edehard, Johannes Zauler 
und Jakob Böhme. Ungeheuer jtarf wirkten einmal in Chor von der Orgel 9" 
jprodjene Pfalmen. Dann finden wir wieder unter unfern jüngften Didterrr Mer 
ihen (Stephan George, Karl Thylmann), die unfer innerftes Sehnen und ihnen 
ausdrüden. Pfarrer Donndorf gibt in den Mitteilungen aus dem Bund Dexstider 
Jugendoereine, Heft 1 (1921), den Bericht eines JugendgotteSdienftes, der trofeo 
bemertengiwert ift, alg er die tätige Teilnahme der Zugend in der Liturgie bef cb xeibl. 
Ein Bub als Sprecher und ein Nadel fagten Lutherftellen, auch ein Gedidt, auf, auf 
welche der Chor anttvortete. Nach der Predigt gaben fi} alle die Hände und biLDeten 
jo mit dem Pfarrer einen lebendigen Ring, der nun Sat für Sat den RütLiTehmur 
ipracdh: ,. . . . Wir wollen trauen auf den höchften Gott und ung nicht Firwhten 
vor der Macht der Menfchen!” Aus der heiligen Not tommt der Glaube einer zueuen 
Jugend, ein Glaube, der hinüber in die Zufunft führt. — 
Zum Ende noch ein anderes Bild: Die Begrüßung des anbrechenden ODjtex tages: 
Vor Tagesanbrud) find die jungen Menfdjen des Dorfes (e8 ift ein deutiheS eee 
niftendorf in Befjarabien) hinausgezogen auf den freien Hang des FriedhofeS- _ 
harren fie nun und fehnen die Sonne herbei, die die Nacht vertreibt. Ein get ſtlicher 
Bruder lieſt die Geſchichte von der Grablegung des Herrn Jeſu Chriſt. Zane 
wird der Himmel in leuchtende Farben getaucht. Als aber ftrablend die Goreste ar 
geht, da wendet fic) ihr jedes Antlig entgegen und bricht in den jubelnden toben 
aus: „Wach auf, mein Herz, die Nacht ift hin!” Es ift eine große Erlöfung zrt 4 
Menfchenfeelen und ein rechter Oftertag bridt für fie an. — al 
AN diefe Gottesdienfte verfuchen durch ihre Gefchloffenheit und Wucht ze 
reißen und wollen dem Menfchen dadurch den inneren Auftrieb geben. pet oy 
fühlt ein Teil der Unfrigen leicht etwas, ich möchte fagen, zu Gefhäft FS qu 
die innere Unruhe: nur nicht, daf es irgendivo mal abreift, oder der Mest 1H and 
Befinnung kommt. Sie finden nicht die Stille, die fie im Segten july e rt 
die ihnen zum Teil die Liturgie gibt. aurgie, 
Die Menſchen wollen nicht nur die Predigt oder die Erbauung in der e on 
viele von ihnen fuchen noch nad) einer andern Stille; der Stille des gemeE att died 
Gebets. Wie unendlich überlegen ift darin die fatholifde Kirche gewefen, m t€ 
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leife, ewige Bedürfnis erfannte und immer wieder im Rahmen der großen Maife 
Stellen des jchweigenden Gebetes eingufledjten wugte. Die Menfdjen haben wieder 
ein Drängen nach dem Gebet — ganz felten vielleicht noch, aber e8 fommt gerade 
jenes, das ich da3 große gemeinfame und jtille Gebet nennen möchte. Sit es nicht 
das legte Bewußtjein einer Bindung gum anderen Menfden? — Aus diejem Be- 
dürfnis heraus find wohl im Sommer 1920 unabhängig von einander die ftillen 
Stunden entjtanden, in denen fich freideutiche Studenten, Wandervögel und Leute 
von der Deutfch-Hriftlihen Studentenfchaft zufammenfanden; in der jchönen Schloj- 
fapelle von Tübingen und dem Micheldden, dem Eleinen Gotteshaus oberhalb ai 
Hang der Clifabethfircdhe gu Marburg. — Man fonnte nod) viel von diefer Sehnjucht 
¿ur Einfamteit fagen, von diefem Sehnen nad) dent Klojter, ich glaube aber, dak es 
nicht wie im DMtittelalter einer Abfage ans Leben entfpringt, jondern dem Willen, der 
jich durchjegen will und der in der Cinfamfeit Kraft und Klarheit jucht. 
3d) habe hier etwas von diefem neuen Emporblühen zeigen wollen; nun jollt 
ihr Begriffsmenjhen aber nicht gleich alles rubrizieren und feftlegen. Freut euc) 
an diefem Reichtum der Form und an dent ernithaften Suchen nady Dingen, die ihr 
nicht mehr ergreift. €8 find neue Menfchen, die dort emporwachlen. 
Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht; 
Wer e3 nicht felber wird, der fieht ihn ewig nidt! (Angelus Silejius.) 
Bon einem Jungdeutíden. 


Nolde und Jllies. 


1. 

nläßlich der Kieler „Herbitwoche für Kunft und Wiffenjchaft” im vorigen Jahr 
fah man zu größerer Zahl vereinigt Bilder von Emil Nolde und Artur lies. 
Noldes Werk in ziemlich gejhloffenem Ueberblid, von Fillies feblten die Bilder der 
Frühzeit. Bei wiederholtem Durdwandern der Austellung wurde in uns der 
Wunfch lebendig nad) einer Auseinanderfegung mit dem Werke diefer beiden Nieder- 
fachfen; das Hinundhergerifjenfein zwifchen den Polen Nolde und Jllies mußte aus- 

geglichen werden, und die folgenden Blatter find die Frucht diefer Mühen. 

Die Kunft unferer Tage fcheint ein brodelndes Chaos zu fein. Gerwaltige, jtür- 
mifche Anläufe, da8 Temperament wirbelt die Talente fcheinbar in die Sphäre des 
Genialen. Die Ueberwindung de3 Gmpreffionismuffes, mit der man Hd brüftete, 
zertrümmerte alle Hemmungen, unter denen fonft Kunjt erjtarfte. Mit der for- 
malen Hemmungslofigkeit geht eine feelifche Hand in Hand, ein intelleftueller Mipjti- 
zismus fommt auf, die fejten Grenzen der einzelnen Künfte verfchieben fich, man twill 
die Kunjt entlörpern, um für das Geiftbefreitfein der neuen Menfchheit ein würdiges 
Ausdrudsmittel zu haben. Die Kunft unferer Zeit tritt auf, Menfchen zerrüttend 
mehr als aufrüttelnd. Die Kunft unferer Zeit trantt an felbjtgewählter Einfamteit, 
an bochmiitigem Aejthetizismus. Daher liegt auch faft unvermeidbar die Gefahr 
nahe, allen Einflüfterungen zu unterliegen. Mit fanatifcher Eifrigfeit wirft man fich 
auf altertiimelnde Stile. (Man überfieht, daß allen diefen eine Unfähigkeit zu 
Grunde liegt, daß ein unbeftreitbar großes Erleben nicht in ihm entfprechende Form 
gebracht werden konnte.) Faft noch jhlimmer und oberflächlicher ift die Wendung 
zu den fremdoölfifchen Primitiven. (Gauguin verträgt keine Nachfolger!) Wir leiden 
an der Theorie von der Kulturlofigteit der Kultur, und in ftolgem Hochmut flüchtet 
fich die Cingelfeele in die ihr fahliche Region und begniigt fic) in ihr. Unmotivierte 
Sprünge in der Entividlung unferer heutigen Künftler find typijd geiworden, und 
fie gefchehen nicht felten auf Koften der formalen Kraft. Wenige Ausnahmen, jelbit- 
ftarfe Charaktere find mit Genugtuung zu begrüßen. 

2. 

An äjthetifcher Selbitgenügfamfeit leidet Emil Nolde. Dieje Selbftgenügfamteit 

verhinderte ein reiches formales Können, legte Möglichkeiten herzugeben. €8 gibt 
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bei Nolde vulfanhafte Aushrüche fiinftlerifehen Temperamentes. Cs gibt fie als 
grelle Blige, hevvorgefdleudert aus einem Atom der Bildtafel (bezeichnend), es gibt 
fie auch als Reflex eines gefchloffenen Werkes. Um fo beivunderungstwürdiger, ald . 
häufig die Dafeinsfarbe in den Rhythmus der Tafel gepreft wird. Dafeins- 
farbe! Als folche verftehen wir das Grün des Vaubes ohne Zufanunenhang mit 
atmofphärifchen Brechungen, das Rot oder Blau eines Stoffes, ohne Beziehung 
auf ein danebenliegendes Somplementáar. Nolde hat das Verdienft, Diefje Dajeins- 
farbe in die Sphäre der Ausdrudsmöglichkeit Hineingehoben zu haben. Gn dem 
blauen Mantel des Simeonbildes riefelt diefes Blau; fchwermiitig, ein penis 
mide zivar, aber doch ftolz jdeint e3 uns auf den ganzen Ehriftusiveg Hinzudeuten. 
Doch aus der Dafeinsfarbe kann fich leicht die Symbolfarbe entwideln, und dann 
verliert fie ihre Entwidlungsmöglichkeit innerhalb des Ganzen. Golder Verlujt 
faun ausgeglichen werden durch die Linienführung. Ermádft aus ihr eine genügend 
Starke, zwingende Kraft, fo dak der Vefchauer das Zuviel oder Zuwenig der Farbe 
überfieht, jo ift der fünjtlerifche Wert des Bildes noch fichergeftellt. 

Es iſt interefjant, daß Noldes WAuseinanderjebung mit der flaffifden und ex- 
preffionifchen Linie zu der Flächenlinie führt. Einer Linie, die in die Hand eines 
Meifters gelegt zu außerordentlichen Möglichkeiten führen tann. Yn feinem „Einzug 
in Serufalem” übernimmt fie — wie fie gebildet wird durch die Köpfe der Zu- 
Ihauer — die Funktion eines Rahmens um die Hauptfigur. Jm ,Pfingíten” jedod) 
ftreitet die in dem Dreied enthaltene Dynamit, defjen Spite der Kopf des mitten 
Hinter dem Tifche jigenden Yüngers ift, wider die große Horizontale, die ams den 
Söpfen aller hinter dem Tifche befindlichen Perfonen fih aufbaut. Jn gleider 
Weife ftreitet ein folches Dreied auf dem Abendmahlsbilde gegen eine deutliche Sturve, 
Noldbewolltecineungeordnete Maffeaufeinen Mittelpuntt 
jentralifieren,abererrednetenihtmiteinerdemMenjden 
eigentimlidhe Befhaffenheit, EChaotifdes durd Linien zu: 
fammenzufhließen DasErgebnisiftein Jwiefpalt. Vielleicht 
joll die neugewwonnene Linie die formziwingende Straft des Raumes erjegen. Nolde 
gerät hier in feharfen Gegenfag zu Hildebrand, der in feinem „Problem der Form 
in der bildenden Runjt” die Linie, ja fogar die Farbe als formfdjaffende Kraft 
bewertet. Syn fid) wachjend zertrümmert Nolde die Farbform des Jmprefjionismus, 
ja jhon in feinen fogenannten imprefjioniftifchen Bildern findet der Bejchauer, der 
beobachten fann, diefe Zertrümmerung, da der Kiünftler atmofphärifche Ausgleiche 
beifeite fest. Gude er fich feheinbar Hier noch der Natur nähert, entfernt er fid 
von ihr. Die Ablehrvom Jmpreffionismusals Bantheismus 
beginnt. it fo der Weg zur Hertrümmerung durch die geringe Betontheit des 
realen Raumes [hon bejchritten, fo macht er hier aber frühzeitig halt. (Man ver- 
gleiche Nolde mit Mar Kaus.) Er bleibt, und das ift das Einzigartige feiner Stel- 
lung, als Einfamer ziwifchen imprefjioniftifher und exprefjioniftifcher Orientierung. 

Was ift der Gnbhalt diefer Orientierung? Aus Noldes Werken fpricht häufig 
die Tierheit des dargeftellten Menjchen: er möchte uns überzeugen, daß 
dDiefe Tierheit den niht wegzuleugnenden Grundbeftand 
unjeres Menfhfeins bilde, dak ohne diefe Tierheit die 
Geijtigfeitdes Menfhen Torjo bleiben würde; er endet hier in 
einem merkwürdigen unbegreiflihen Pofitivismus. (Nolde malt ein Bild: „Alter 
Mann und Weib”.) Etwas darauf Pafjendes hat Lefjing bereits gefagt in jeinem 
Anti-Klog, im fünften Brief! Cin nadter alter Mann, der ganz Auge geworden ilt, 
[treichelt einem nadten jungen Weibe die Bruft. „OD, des alten Bodes!” Rembrandt 
malt ein Bild: „Die Judenbraut”. Ein befleideter Mann, den Blid in Jd zurüd- 
gezogen, berührt die junge Bruft feiner Frau und leidet [don unter diefem Durch: 
bruch feiner Sinnlichkeit. 

Nolde malt Masken. Er erftrebt demgemag masfenhafte Farbgebung und 
Lichtführung, un das ganze Bild zur Masfe formen zu fönnen. Maste bedeutet eine 
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Abart des Typus. Sn der Tat gelingt es ihm, uns unter wenigen Einzelformen 
Majjen ¿zu fuggerieren. (Beifpiele: „Einzug“, „Pfingſten“, tvo er jeiner Flächenlinie 
eine ihrer Funttionsmoglidfeiten entreißt.) Aber es taucht die Frage auf, und fie 
wird fiir den Denfenden beunrubigend: Goll das Leben einfach typifiert werden, 
oder will der Stiinftler ein Ueberleben bringen, zu deffen Symbol das reale Leben 
werden foll? (ES ift bezeichnend für die Wirkung feiner Kunft, daß fie einen Zug 
von Gedanken auslöjt, eine intelleftuelle Freude am Fortjpinnen des Gedanten3 
gewährt.) Vereinfadt wird das Problem des Lebens in den Bildern einer anderen 
Reihe — man beachte beide parallelen Reihen! Wir denken hier an „Ehriftus und 
Die Kinder“ und „Ehriftus in Bethanien”. Auf diefen wirkt fich das Leben aus, 
frei von jeder Abjtraftion. Der Strom des Lebens wird vom Slünftler eingefangen 
und wirtt fich aus iiber die Bildebene hinaus. Wer vermag eine Syntheje diefer 
beiden Auffaffungen zu geben? 

Noldes Religiojitat: Er bringt ung Jefus, nicht Chrijtus. Er zeigt uns den 
Menfden jenfeits von Leid, von Schmerz, hinausgerücdt über Yronie, er zeigt ung 
den Menfchenleib vergeiftigt, aber wir bleiben in der Sphäre des Erfahrbaren. 
(,Sreuzigung” und „Abendmahl”.) Religion fordert Glauben; dar- 
über hinaus Hingabe an das Abfolute. Das aber zeigt ung 
Noldenurinfeinem Pfingjtbilde. Hier gelingt ihm der Wurf: Diefe 
syünger fteben unter dem Eindrud einer Neugeburt des Geiftes, fie verkörpern ung 
das Erlebnis der Pfingjten fo jtarf, daß wir fogar die äußere Symbolik der Flammen 
entbebren fónnen. 

Stoff und Form. Man hat das Wort geprägt: Stoff und Form müßten im 
Kunftwerfe zur Harmonie zujammentlingen. Diefe Forderung erfmeint 
uns zu gering, denn fie bringt nur eine gewiffe Parallelitat diefer beiden 
Komponenten zum Ausdrud. (Es fehlt das Durchdrungenfein, e8 fehlt das Betonen 
Der Herrfmaft der Form über den Stoff. Ein Beifpiel: Rembrandts 
fegtes Selbftportrat von 1668 läßt Licht und Farbe fo ftarf fdprwingend auf uns 
einjtrömen, daß mir hierdurch zu einem unbedingt fünftlerifchen Erleben kommen. 
Alleindurd die Form! Und erit nachträglich auf Grund diefer erreichten 
Sjolation aus den Lebenszufammenhängen gelangen wir zum Verjtändnis des 
Stoffes. So verfahren auch Delacroiz, Renoir, Mund. Glüdt es uns bei Nolde 
gleicherweife? Sicher bringt er ftarfe Anläufe dazu. („Sier“ mit feiner fitjtern 
farbenen Surve, „Bhilifter”, die Mastenbilder.) Aber in vielen Fallen wird felbjt 
eine Harmonie nicht erreicht. ES läge außerordentlich nahe zu behaupten, bab ein 
Menſch, der die Noldefhen Anjchauungen (dak Tierheit ein nicht twegzuleugnender 
Grundbeftand ift) übernommen, zu reinem Genuffe jeines Werkes fommen fönne. 
Wir glauben es nicht. Vielmehr muß grade diefer Menfch inne werden, daß die 
Fornı, unter der Nolde dies geben will, nicht ausreicht, denn fie loft noch Affoztationen 
aus dem Slaffizismus aus. Vielleicht ift er wieder durch feine Farbiymbolif gebunden. 
run kann man einwenden, man folle durd die Form Hindurchftoßen, durch die 
Farbe, durch die Linie, durch die Lichtführung, um zum eigentlichen Sein des Bildes 
zu gelangen, denn e3 ginge um die Geijtigteit al3 feinem eigentlichen Zentrunt. 
Ein Einwand, über den man vernünftig nicht veden fann, denn galte er, fonnte man 
Kitfeh nicht von Nicht-Kitfch unterfcheiden. 

Grade durch die Auffaffung der Form kommen wir zu dem äfthetifchen Genufje 
— bas ijt der Sinn der fantifden Aefthetif. Wbgefehen von wenigen Fällen werden 
wir auf diefen Boden jtehend durch die Noldefche Kunft nicht hingeriffen. 

Wir haben nur auf einen Teil der Elemente und Tatjachen hingewiejen, die uns 
nicht zur Ruhe bei der Betrachtung feines Werks gelangen laffen, da wir durch 
Zmiefpältigfeiten nicht aus dem Lebenszufammenhange herausgerifjen werden. Daher 
fcheint uns, was die Wirkung des Werkes Noldes in dem Sunftganzen anbetrifit, 
paf fie nur Jmpulfen auf eine fpätere Zeit gleichfommen wird. Betrachten wir 
Dagegen gehalten feine großen formalen Möglichkeiten, fo enthüllt fic) uns die Tragif 
feimes Strebens, die in der Zerrifjenheit unferer Zeit begründet liegt. 
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3. 

Jm engjten Zufammenhange mit der Voltsfeele, aus innigjter Bodenftändigfeit 
heraus wächjt Arthur Flies. 

Man foll uns bei dem Worte Bodenftändigkeit nicht mißverjtehen, man dente 
um alle Welt nicht an die Schar der „ydylliter” in Farbe oder Wort, die Pinfel oder 
Seder in Sentintentalität tauchen und eine Heimatlunft [hlimmfter Sorte (meiftens 
noch ohne jede Kunft) unter jdwerften feelijden Geburtswehen in die Welt fegen. 
Wenn wir hier von Bodenftändigfeit reden, jo denten wir an eine Bodenjtändigfeit, 
wie fie Hebbel eignet, wie fie Storm zu jeinem reifften Werke Hilft, zu feinem 
„Schimmelreiter”. Bodenftandigteit ift etwas anderes, als nur ein Aufgewadjen- 
fein in einer beftimmten Landfchaft, unter einem beftimmten Volksjtamm; Boden: 
ftändigfeitinunferem Sinne bautfid erftaufausintenfid- 
fter Auseinanderfegungmitdergeijtigen Beute,dieden Ge- 
nerationendorungsentrifjenmwordenift. Das Land, das den Schaf 
fenden augenblidlicy umgibt, die Wiederfpiegelung des Charakters des Volkes, das 
mit ihm lebt, find Faktoren, die bis an die Schwelle führen fonnen, bleiben aber 
Faktoren einer auslöfenden und richtunggebenden Art. Ein Erfühlen nist 
nihts, Erarbeiten heiftdieLofung. Der Joylliter, der fid) befcheiden 
mit dem Abjchildern einer „alten fate” oder eines ,Buchenwaldweihers” begniigt, 
jpielt nur mit einem Reichtum, deffen Werte er nicht ahnt. Der echte Bodenftändige 
verwaltet diefe Reichtümer nicht nur, fordern er vermehrt fie und bringt dieje ge- 
fteigerten Reichtümer der Seele feines Volkes wieder nahe, die durch ihn über HÓ) 
felbft Hinausmwachfen fann. Der Fdyllifer lebt höchſtens als Verteidiger einer Tau- 
tologie; der Bodenftandige ift fein Schlupjtein, fondern Fundament für fernere 
Gebäude. Denn das ift ja der Begriff der Bodenftändigfeit, daß durch fie die Geiftig- 
feit der Sippe, des Stammes gejteigert wird. 

Jn diefem Sinne müffen wir Flies Bodenftándigteit gufpreden, die Landfdajt 
der Geeft mag als ihr Symbol gelten. Uebermittelt uns nicht die Geejt einen Rhyth- 
mus ganz eigener Art? Knid8 auf beiden Seiten des Weges fchliefen uns völlig 
ab und treiben uns in ung felbft hinein. Der eintönige Zug ziveier grüner Mauern 
beftimmt uns nicht, fondern wir werden durch unfer eigenes Sch bejtimmt. Dann 
bietet fic) der Ausblid. Und nun beftimmt ung die Landfchaft in jtärkjter Weile. 
Aus diefen beiden Komponenten beftimmt fic) der Rhythmus, ein fchiwerer, erniter 
Rhythmus, der wirklich erlebt, zur Arbeit an fich jelbjt und für andere führt. So 
fpricht zu uns die Seele des Landes. Die fanfte Melodie, die Oftholftein widertlingt, 
der große feierliche Akkord der Marfch fehlen hier, der Geejt find aljo Grenzen gefeht. 

Dieje Bodenftindigteit Ylies’, aufgebaut aus dem, was wir oben betont haben, 
erfennen tir aus feinem Werfe nicht nur, fondern wir erleben fie; darauf beruht 
e3, daß jeder eine Stellung zu der Hunt Yllies gewinnt, der Kenner wie der Laie. 
Er verlangt keine Differenziertheit der Seele von ung, das ift das elementar Gefunde 
in feinem Werke. Will man Stellung zu den Erjcheinungen des Exprefjionismufjes 
nehmen, fo muß man eine ganze Reihe von Borausfegungen erledigt haben. Das 
Werk an fu fpricht zu fehiwer unmittelbar zu uns. Hat man aber bei Jllie3 das 
„Motiv“ überwunden, und bringt man nur den Willen zur Abftrattion mit, fo muß 
auch der „Ungefchulte” zum Begriffe dex Kunft durd) das Sunjtivert gelangen. 
Das ift das, was Sllies grundfäglich von Nolde trennt. 

Solange Suni Hd äußert unter einem der Natur im sveiteften Sinne ent 
nommenen Inhalt, muß fie in der Tat eine erzieherifche Wirkung ausüben, dadurd, 
daß fie den Befchauer in einen eindeutigen Zufammtenhang jtellt. Diefes — wr 
möchten jagen — Einswerden stwifden Werk und Befdauer wird um jo ftorier 
betont werden, je mehr der Gubalt de8 Werkes formuliertes Geiftiges ijt. e 
Gegenpol finden wir in der fogenannten abftraften Kunft, die — fie mag fid geber⸗ 
den wie ſie will — nie das Ziel des Erzieheriſchen haben kann. Inwieweit dieſe 
Wirkung vom Betrachter als „gut“ oder „böſe“ empfunden wird, das hänggt von 
ſeiner Weltanſchauung ab. Wir ſtellen hier nur feſt, daß die Wirkuüngder 
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Kunft Jllieg' in einem Weiterbauen des Vol€sempfindens 
beruht, Daß dagegen die Kunst Noldes bewußt andere Wege 
judt. Ehe man es wagt, über die Kunft der beiden ein Werturteil in diefer Hin- 
ficht zu fällen, mache man fich die ungeheuren Schwierigkeiten flav, die einent 
— tihtend — hieraus erwachjen. Wir find der Meinung, da cin 
Werturteileine Gefhmadlofigteit ift. I 

Treten wir an ein Werf von lies heran, jo erjtaunt uns zuerft die rejtloje 
Ueberwindung des Motivs. Wir erleben gradezu, und das ift eigenartig perjünliche 
Wirkung, die intenfive Arbeit, in Der fid) der iinftler befreit. Erjt ftartiter kritischer 
Vetradtung enthiillen fic) die Grenzen lies’. Jn dem rein Formalen hat er fic 
feine jtärffte Grenze gejegt: eine Steigerung vertragt diefe Form nicht mehr. Dies 
Gefühl verläßt uns nicht beim Betrachten, da wir eine gewiffe Erftarrtheit aus feinen 
Formen erfühlen fünnen. Sein Wert muß notwendigerweife über 
fid binausführen Aber dazu muß ein Brud erfolgen mit 
Der Form. Und diefer Bruch mit der Form würde dem Künftler jchtwer fallen, 
denn al3 Gegenfomponente wirkt eben die vorhin erwähnte Arbei. ALS Beifpiele 
mögen dienen: „Stiller Winkel” und „verlorener Sohn” * Sllies ift feine fom- 
plizierte Natur im Sinne der Modernen, daher find feine Grenzen leicht — man 
möchte fajt fagen billig — aufzudeden. Aber, und das fann nicht fcharf genug betont 
werden, fit dem Aufzeigen feiner Grenzen wird fein Werturteil über den SMiinjtler 
gefällt. Ein Beleg feiner Unflompliziertheit ift die innere Folgerichtigteit, mit dev fid) 
feine Entwidlung vollzogen hat; nichts erfcheint natürlicher als das Werden der 
jebigen Form verglichen mit der Form der Bilder feiner Frühzeit. Dagegen Nolde! 

Zurüdzufommen auf die rejtlofe Heberwindung des Motivs, nehmen wir als 
Beifpiel den „Weg ins Tal”. Das Bild zeigt, twie gefährlich eine zu große Ueber— 
fteigerung werden fann. Man könnte die boshafte Redewendung gebrauchen: Das 
Motiv ift jo rejtlos überwunden, daß man dauernd an das Motiv erinnert wird. 
Bu einer folden Zugefpigtheit fonnte das „Herengefindel” nicht führen, weil e3 bon 
einem gedanklichen Erlebnis, wie jenes bon einem gejchichtlichen ausgeht. Und es 
ift imtexo ¡ant zu beobachten, wie der Künftler hier Anfäge zu einer neuen Form 
befonmt. 4 


Will man die Stellung beider Künftler zum Expreffionismus bejtimmen, jo 
fónnte es fic) fteeng genommen nur darım handeln, inwieweit fich die Form Noldes 
oder Jllies in die des Erpreffionismus einordnen läßt. Vergegenwärtigt man fich 
dagegen die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Erjheinungen der neuen Kunjt, 
fo fieht man fich doch genötigt, von einer inhaltlichen Orientierung auszugehen; denn 
bisher beziehen fid) die Programme des Erpreffionismus nur auf das fogenannte 
Geijtige. (Die Analyfe der Form ¡ft man uns bisher noch fhuldig geblieben.) Das 
Kennzeichen der Entfernung vom Gegenftandliden durch die Zertrümmerung der 
Form reicht nicht hin. Denn die Form wird nicht zertriimmert. Der wird alfo 
Erpreffionift fein, der mit feinen Mitteln die Möglichkeit befigt, fic) einer gemwiljen 
Meyftif zu nähern. Wir glauben auf Grund des bisher Enttwidelten behaupten zu 
tónnen, daß die Form Gillies’ nur zu einer Entladung ins Dramatifche fähig ift. 
(Man bemerkt es felbit in feinen feinen Landichaften und Städtebildern.) In dem 
Sinne ijt da3 Abendmahl Fllie3’ weniger expreffioniftifch zu nennen alg das von 
Nolde. Selbit die Nimben, die unter gewöhnlichen Untftänden den Vorgang ins 
GSeijtige heben können, werden hier zu Trägern der Dynamif. Das ijt natitrlich be- 
abfichtigt. Es fol ein Momentbild gegeben werden: „Einer unter Euch wird nıid) 
verraten”. Kein Zweifel, Nolde geht weiter. Die Dynamik ift bei ihm latent ge- 
worden. Der geiftige Vorgang wird zum Bilde. Mit diefer lekten Auseinander- 
fegung aber ijt fein Urteil über Wert oder Univert der fünftlerifchen Leiftung der 
beiden gefällt; wir verfennen tweder die ftarfen Seiten des Bildes bei lies noch 
die Schwächen in Noldes Abendmahl. - Hans Ralfs. 


 *) Eine Wiedergabe im „Deutjchen Voltstum”, Aprilheft von 1920. 
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Diicherbriefe 
Dramen abjeits bez groñen “Bühne. 


we taufend unaufgeführte rack in Deutfdland leben, mag wohl 
niemand erraten. Ob fic) die Bühnen mit Recht ihren Werken vevjchliegen 
oder ihnen Unrecht tun, ift von der öffentlichen Kritik nicht nachzuprüfen. Wber die 
Frage, warum fo viele allgemein anerfannte lebende Dichter mit ihren dramatifden 
Werfen vom Theater ausgejchloffen bleiben, muß doch wohl einmal gejtellt und ernit- 
lich geprüft werden. Tragen die Bühnenleiter die Schuld, oder liegt fie bei den 
Werken? ch nenne hier drei Namen von gutem Klang: Lienhard, König, 
Avenarius. Cie dürfen Anfpruch erheben auf Beachtung. Die Bühne aber 
haben fie fich nicht erobert. Warum das? 

Bei Friedrih Lienhard möchte man wohl gleich die Antivort geben: 
Das didterifde Wejen diefes Künftlers widerfpricht der Eigenart der Bühne. Feine 
Seelenregungen, feine Naturftimmungen, feine Fdeen find Eigenschaften feiner Dicht: 
werfe. Alles Feine aber geht auf der Bühne verloren; e3 wird getötet von Leinwand— 
£ulifjen, Schnürboden, Beleuhtungsmafchinen. Go ergibt fid) die tweitere Frage: 
Bleiben die feineren poetifchen Werte alfo grundfäglich aus der dvamatifden Kunit 
verbannt, oder — ließe fic) eine andere Bühne denfen, die auch leifere dichterifde 
Schwingungen binüberleiten fann in den Bufehauerraum? Lienhard hat nun mit 
feinem dramatifden Schaffen eine Stätte gefunden im Natur- (Berg-) Theater und 
bei den HaakBerfow-Spielen. Da bahnen fich neue Bühnenformen an, die aud 
Werke zur Darftellung zulaffen, von denen man bei der bisherigen Bühne ohne 
weiteres annahm, daß fie undramatifch feien. 

Segen wir nun bei der folgenden Beurteilung ein Theater voraus, das nicht 
nur großzügige, jinnfällige, grobe Wirkungen erjtreben muß, fondern auch leijer 
antlingende Töne vernehmbar machen fann, fo miiffen wir uns doch darüber flar 
fein, daß es unabänderliche Formen und Gejete gibt, die für jede Art pon Qar; 
ftellung gelten und denen alfo audy jedes dramatifche Werk entjprechen mu. 

Lienhards Dramenhelden Wieland, Heinrich von Ofterdingen, die Heilige 
Elijabeth und Luther, in der Beit, da er auf der Wartburg lebt, tragen alle ihre 
Seelenfonflitte nicht aus in fidtbar darftellbaren Ercignifjen; fie ſchlagen bei ihnen 
nach innen wie heimlich zehrende Flammen. Es ſind Ideen, um die ſie ringen. 
Umſomehr Begabung des Dramatikers iſt erforderlich, um jolde durchweg wenig 
bewegte Helden auf der nach Bewegung verlangenden Bühne feſſelnd darzuſtellen. 
Am eheſten wird Lienhard den Geſetzen des dramatiſchen Lebens gerecht in „Wie— 
land der Schmied“. Die Idee des flügelſchaffenden Schmiedes iſt der Zellkern 
des Werkes. Sie iſt, entgegen dem urſprünglichen Sagenſtoff, ins Symboliſche er— 
hoben, und die Läuterung des Helden durch das Leid ſoll die Dichtung durchziehen. 
Wir können es keinem Dichter verwehren, aus den Reckengeſtalten unſerer Helden⸗ 
ſage moderne, durchgeiſtigte Menſchen zu machen. Obgleich es mir perſönlich allemal 
leid tut, Lienhard will es ſo; er will am Wielandſtoff zeigen, wie ein noch halb— 
aͤeriſcher Höhlenbewohner durch göttlich-weiblichen Einfluß (nämlich den der Wal— 
küre, die als ſein Weib bei ihm lebt) herauswächſt aus der Niedrigkeit, ſein edles 
Menſchentum entwickelt und durch großes Leid endlich den Adel freien Menjhentums 
in fich entfaltet. Schon hier liegt der Verftoß gegen das Gefek des Dramas: y Wei 
aufiteigende Bewegungen folgen fih nacheinander. Die Entividelung des nieDeren 
Menschen zur Kultur ift die erfte Linie. Dann folgt noch ein ztveites Prowlem, 
nämlich die Läuterung durchs Leid. Der Aufbau des Dramas ijt durch diefe Un: 
Harheit von vornherein verwifcht. Die evfte Fdee fontmt nicht zur Auswirhung; das 
Wejentlichjte an ihr, ihr Werden, wird zwifchen zivei Atte verlegt. Auch fonjt teilt 
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der Aufbau des Dramas einen Mangel an dramatifchen Ynjtinft auf. Die durch 
das Werk laufende dee wird ungebührlich übertwuchert durch das Gegenfpiel, das 
zudem noch nicht einmal ein wirkliches Gegenfpiel, fordern vielmehr ein Nebenjpiel 
ift. Bodwild, eine Nebenfigur, wächjt fich zux zweiten Heldin aus, während fie dem 
Hauptthema „Wieland“ hätte eingegliedert werden müffen. Diefen ganzen Kreis 
der Gegner des genialen Schmiedg, der Menschen aus dem düjteren, unedlen Gefchlecht 
der Finfternis, hat Lienhard nicht geftalten können, da fie ihm uniympathifch waren, 
da fie nicht Träger feiner wDealiftifchen Lebensanfdauungen find. Wir merken, wie 
fie nicht gedichtet, jondern erdacht find und ihre Pfychologie erfünftelt ift. Dagegen 
wirkt fich eine wundervolle dichterifche Kraft, die uns unweigerlich gefangen nimmt, 
in der Hauptizene aus, da Wieland den inneren Kampf durchgufampfen hat. Rann 
die heutige Bühne auch nicht die inneren Werte des Stiices zur Geltung bringeit, 
die fleinen Einzelzüge, die dichterifchen Gedanken, die Iyrifchen Stimmungen, die 
epifhen Gejchehniffe, jo könnte fie doch das vorhandene dramatische Leben mirtíam 
genug machen, um einen Erfolg zu fichern. 

Dagegen treten in den drei Dramen der Wartburgtrilogie die Schwächen 
des Dichters viel ftärfer hervor. Drei Stoffe hat Lienhard der Gejdidte der Wart- 
burg entnommen, um an ihnen wichtige Kulturepochen Deutfchlands zu fchildern. 
Alfo wieder ijt dic Ydee das Urfprünglihe. Und wenn Lienhard im Vorwort 
zur Trilogie fein „Ihüringer Tagebuch” und die „Wege nach Weimar” zufammen- 
ftellt mit den „Wartburgdramen“ als Ergebniffe feiner Studien der Kulturepochen 
Weimar und Wartburg, fo zeigt uns das fehon, dak dicje Bühnendichtungen nicht 
aus inneren Zwang al3 Dramen entitanden, fondern daf fie eine freiwillig gewählte 
Form find, um darzuftellen, was dem Dichter and Menfchen Lienhard das Wefent- 
lidjte ijt: Etbit und Kulturgeſchichte. Vielleicht noch ala drittes Hinzu: Aejthetif. 
Daf er fein geborener Dramatiker ift, fefen wir auch hier fhon aus dem Vor- 
wort, Wo er ganz eingehend, ja bi3 zum ausgeführten Schema Hin den Aufbau der 
Stüde bloßlegt. Wer fo far am Gerüst baut wie Lienhard, der braucht es nicht no) 
befonders Harzulegen. Ein ganz intuitiv, unbewußt fchaffender Dichter könnte viel- 
leicht fo einen Kommentar vertragen (den er dann allerdings twohl jchiverlich jel b jt 
fchreiben tonnte!). Auch der Ethifer verrät fich jchon in den Vorbemerkungen: 
„Der Berfaffer fuchte bei Geftaltung der handelnden Menfhen unbefangen gu fein.” 
Weld ein Bekenntnis! Und dann fest ev fic) mit feinen von ihm gefdaffenen 
Geftalten, ja mit fich felbft auseinander! Yo fann mir nicht borjtellen, tie cin 
Dramatiker fo fritifd) betrachten und beurteilen fann, was aus feinem tiefiten 
Snnern erwählt. Es find doch feine leiblichen Kinder, die er lieben muß! 

Sm Heintih von Ofterdingen wird der Sängerfrieg vorgeführt. 
Yn die höfifche Welt der Wartburg, wo „das edle Maß” einziger Glaubensfag ijt, tritt 
ein Freund der Volfspocfie, felbft derb, gefund, „mahlos“ in allen Leidenschaften 
wie da3 Volt: Heinrich von Ofterdingen. Durch fein rüdfichtslofes Auftreten ver- 
wirkt er fein Leben, da3 er nur retten fann, wenn er in Yahresfrift eine Dichtung 
fhafft, qleichwertig dem Parjifal pon Wolfram von Efdenbad. Nun haben wir uns 
ein Jahr voll dichterifchen Schaffens bei Heinrich zu denken, um dann zulett zu 
erfahren, daß fein Gedicht, unfer Nibelungenlied, auf der Wartburg vorgelefen und 
mit großen: Beifall aufgenommen wird. Wie Lienhard diefen Stoff wählen konnte, 
der fon bei der fiirzeften Inbalt8angabe feine Unmöglichkeit für dramatifche Be— 
handlung fundtut, ift faum zu verftehen. Dak durch das Zufammentreffen des leiden- 
fchaftlihen Ofterdingen mit dem ihm feindlichen Hof einige äußere Wirkungen ent- 
ſtehen können, aft fid) nicht leugnen. Wenn diefer Mann alle Schleufen feines heißen 
Herzens öffnet, dann fühlen wir Bewegung und Wirkung. Umfo ftärfer fällt dann 
aber die Weichheit ja Weichlichkeit der andern Menfhen auf. Ganz befonders die zart 
verklingenden Aktfchlüffe Laffen mich bedauern, daß Lienhard nicht einen Roman aus 
dem Stoff gemacht hat, was ihm gemafer getwefen wäre. Auch die hübfchen ful- 
turgefhichtlichen Volfsfgenen waren da gu vollerer Wirfung gefommen. 
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Mogliherweife ware durd) Romanfornt auch der zweite Teil der Trilogie zu 
retten getvefen: Die heilige Elijabeth. Als Biihnendidtung ijt fie voll- 
jtändig verfehlt. Schon der Dramatiker Hebbel erlebte es, wie thm feine ,Genoveva” 
beim Arbeiten zu einem Golodrama wurde, teil die Heldin eine rein pafjive Natur 
war, die fraft aller Dranıengefege von der ftárteren, tátigeren Nebenfigur in den 
Hintergrund gedrängt wurde. Dabei war Hebbels leidende Heldin immerhin ein 
feelifch und geiftig weit vielfettigeres Wefen als Elifabeth, deren Seele nur einen 
einzigen Ton hat. Yn diefem Werk hat Lienhard verfagt. ES entftehen ganz leere 
Akte und jchlieglich ein undramatifches Verflingen zum Schluß. 

Vor joldem Mählingen blieb der dritte Teil: Qutheraufder Wartburg 
bon vornherein bewahrt durch die männlichere Geftalt de3 Helden. Aber ein Luther- 
drama entjtand nicht. Lienhard, der Geijtige, hielt an der dee der Wartburg: 
trilogie fejt, fudte gar nicht nach den dramatifchen Elementen im Leben des Refor- 
mators, jondern twollte das Bild Luthers zeichnen in dem Beitabjdnitt, da er auf 
der Wartburg wohnte. Luther foll fich entjcheiden, ob er das Wort oder das 
Schwert wählen, ob er Sänger oder Krieger fein will. Er hält anı „Wort“ feit, 
und fo zieht fich durch das ganze Drama die Entjtehung des Liedes „Ein feite Burg 
it unfer Gott”. Vielleicht tat Lienhard recht daran, fi) nicht an das Lutherdrama 
zu wagen. Würden bei ihm auch die tief frommte, deutjche Gejinnung und die flare 
Erkenntnis der in diejem Manne wirkenden Ydeen wertvolle VBorausjegungen für 
ein folches Wert gewefen fein, jo fehlte ihm doch die Kraft, einen überragenden 
Menjchen zu geftalten. Sein Luther ift mur ein Redner geworden, wo er ein Volfs- 
führer jein mußte. Zweimal werden uns alle führenden Männer der Reformations- 
jahre in einer großen Gefellfchaft vorgeführt. Aber wie unbedeutend bleiben fie alle, 
tie undeutlid) alg Ebaraftere! Und was ein getwaltiges Zeitbild hätte werden 
müffen, wird zu einer leeren Apotheofe. ALS Dramatifer verjagt der Dichter wieder, 
aber als Dichter beweift er fich doch in den fleineren Menjchen, die er jchafft, vor 
allem aber in den lebendigen kulturgefchichtlichen Bildern. Gut charakterifiert er die 
Beit: die unfichere, leidenfdhaftlide Jugend, die religids aus dem Gleichgewicht Ge- 
‘worfenen, dagiwifden die feften, fidjeren Ratholifen und die durd) die evangelifce 
Lehre in Freude lebenden Lutheraner. Eigentlich ift alles, was nicht3 mit den füh- 
renden Geiftern und den tragenden deen zu tun hat, in diefem Drama gelungen 
und vollwertig als Dichtung. Alfo ein Beweis für die dichterifche Bedeutung Lien- 
bards, aber auch für feine Nichtbegabung al8 Dramatifer. 

Noch geringeren Bühnenerfolg als Lienhard hat mit feinen Dichtungen Eber- 
hard König. Aber er bejigt eine fefte Lefergemeinde. Es ijt wohl nötig, fid 
aud) mit ihm einmal ernftlid) auseinanderzufegen. Wud) Konig hat einen Wie- 
lant Der Gch mied gejchrieben. Jr fünf Akten. Dabei werden diefe Ute nod) 
einmal zu drei Gruppen zerlegt durch Kapitelüberfchriften. „Wie Wielant ... . .” 
Wirklich als hätten wir e8 mit Gefangen eines Heldenepos zu tun. Und in der Tat 
haben diefe Gruppen gejchloffenen Inhalt. Seine Verzahnungen, keine Vorberei- 
tung, feine Uebergänge führen von einem Aft zum andern. Dazu eine ganz trojtloje 
Kompofition. Der ganze wefentlide Handlungsgehalt ift in den fünften Aft zufam- 
mengedrängt. Dazu Geftalten! Sie fprechen im Pathos. Das ift der gemäße Stil 
für die heldifchen Neden. (Wielant ijt bei König der Sohn des Wate!) Aber was 
für Helden! Wielant fommt mit der Walfüre Schwanhilt vom Rudern nach Haufe. 
Sie ziehen fich um, ex zieht ihr die nafjfen Schuhe aus, wärmt ihr die Füße, holt ihr 
trodenes Schubzeug vom Herd, nennt fie „Biltchen!” (eine Walfiire!). Menfchen 
bon heute unter dem Gewand altdeutjcher Reden und Göttergeftalten. Auch ihrem 
Empfinden nad) find fie Menjchen einer überkultivierten Zeit: lauter vor fich felbjt 
entblößte Seelen; alle feelifch durchaus bewußt. Nux Heine Nebenrollen, die mit 
einem Strich gezeichnet werden, gelingen ihm. Und eine Szene, wo Menfchen, 
Handlung, Sprache übereinftinmmen und two echte Wirkung entjteht: die Reden auf 
der Bierbant! Und die Spradje! Wachilt die Meerminne erjcheint und fingt: 
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„Wenn Wotan wandert durch die Welt, fein Bild fein Auge fo erhellt wie Mann 
und Weib! — —“ Die Walfüre Schwanpilt fpricht: „DO du! wie lieblid) wunder- 
fam: Weikt nicht, von wannen ic) dir fant, wo ich dabheint, wie ich genannt — —“ 
Bald meinen wir Verfe aus der Zauberflöte, bald Rautendelein zu hören. 

Ganz bedeutend höher alg dies verungliicte Heldengedicht jteht allerdings 
Königs Trilogie Dietrih von Bern. Zwei Teile find bisher erjchienen: 
Sibid und Herrat. König wagt fi) an den Sagenkreis heran, um den die 
meijten deutjchen Dichter fheu Herumgefhlichen find. Dietrich von Bern, in dem fich 
deutjches Heldentum und Chriftentum fo durchdringen follen, daß eine große, ein- 
heitlihe Geftalt erjteht. Wir denken wieder an Hebbel, dev diejes Dietrichproblem 
jehr Har erfannt hatte und der e8 in feinem Nibelungentert glaubte gelóft zu haben. 
Mich Hat fein Dietrich von Bern allerdings nie ganz überzeugt. Aud König ift fich 
feiner Aufgabe Ear bewußt. Und er faft fie wohl richtiger an alg Sebbel, indem 
er den eigenartigen Helden in breiterer Weife entiwidelt. Dietrich fieht das höchite 
Werk, die einzige Tat im ,dornenpeingefrinten Heldenhaupt”. Größe im Leiden, aljo 
an fic) undramatifd! König hat auch dies beachtet. Der Dichter läßt darum in 
den beiden erften Teilen der Trilogie andere Helden in den Bordergrund treten, 
die an Dietrich gemeffen werden, an ihm zerfchellen oder an ihm emporranten. 
Sibid) zerfchellt an dem Mufterbild Dietrih. Er Hat fi) von berechtigtem Rache— 
gefühl gegen den Kaifer Ermanrich zu einem teuflifhen Haß verleiten laffen, der ihn 
folgerichtig an den Galgen führt. m zweiten Teil fehen tir eine Frauengeftalt fic) 
wie eine Rofe entfalten unter dem Einfluß des Helden Dietrih. Yhn jelbt aber, 
der aus Chriftenliebe fein Reid dabhingegeben hatte und ins Elend gegangen war, 
treibt da8 Heimiveh zu einer Treuetat und damit zu der Erkenntnis, dak nur die 
„Zat” dem Manne ziemt. Ex gelangt an die legte dee, an die Frage, ob ein 
geborener König wie Dietrich nicht von der Natur die Aufgabe hat, fich al3 Herrn der 
Menfchen durchzufegen, auch mit Gewalt, weil doch „der Guten Obmadt ein Segen 
in diefer Welt, ein gottvertrautes Amt“ fei. Da fich im zweiten Teil Dietrich diefer 
Wahrheit bewußt wird, muß folgerichtig der dritte Teil die „Nabenfchlacht” bringen. 
Sch könnte über die Klarheit der großen Sdee diefes Werkes, auch über die vieljeitige 
Wiederfpiegelung derjelben in den einzelnen Geftalten noch ausführlich fprechen, 
ich könnte die gute Charakteriftit der zwei Welten: germanifche und Hunnifche, er- 
wähnen und bortrefflicde Einzelzüge der Dihtung aufzählen, und müßte trop allem 
das Werk ablehnen. Ganz feltiam find bei König die Menfden und das, twas fie 
fagen, nicht eins. Was fie fagen, das ich nicht Teil von ihnen, fondern e3 ift ihnen 
wie ein Gewand umbangt. Gleich zu Beginn des „Sibih”: Eine im tiefiten auf- 
geregte Frau, deren Gehirn fiebert, fpricht langausgemalte Bilder, wie fie nur ein 
in Ruhe befindliche8 Gemüt jehen und auffaffen könnte. Und fo von Anfang bis zu 
Ende. Eine überaus bildreiche Sprache. Aber unterjucht man fie, fo findet man 
lauter Bilder, die der Lyriker oder der Epiker, jedenfalls der in Mufe und Vefdau- 
lichkeit empfindende Dichter aufgenommen, geformt hat, und die er dann wahllos 
feinen Menjchen in den Mund legt. Nie ijt die Sprache feiner Geftalten ein Stüd 
Ausdrud ihrer felbft. Aber diefe endlofen Reden, diejes Schwelgen in Worten bes 
gräbt geradezu die Menfchen, die dahinter ftehen follen, fo daß ihr Tun und Denken 
oft vor Worten nicht mehr zu verftehen ijt. Zudem führt diefes ewige Ausruhen 
während des Sprechens dazu, daf alle Handlung jtillfteht. Zwanzig Seiten lang 
reden fterbende Helden, ohne daß irgendwelche äußere oder innere Forderung dadurd) 
erreicht würde. Vielleicht ijt die Freude am Reden im Dichter dadurch geiwachlen, 
Daf ihm die Bühne verfagt blieb. Jedenfall3 ijt e8 fchade um den Dichter, der einen 
To gewaltigen Heldenftoff fo tlar zu behandeln verfteht und der dann doch nicht eine 
einzige dramatifche Szene und nicht einen einzigen Menfchen zu geftalten verfteht! 

Georg Kleibömer. 
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Friedrih Lienhard, Wieland der Schmied. DPramatifche Dichtung. 
6. Auflage. 12.—, geb. 16.50 Mt. — Wartburg. Drei dramatifde Dichtungen: 
Heinrich bon Ofterdingen, Die heilige Elifabeth, Luther auf der Wartburg. 6. Aufl., 
je 11.50 Mt., geb. 16.50 ME., in einem Band 25.50, geb. 32.— Mt. Greiner und 
Pfeiffer, Stuttgart. 

Eberhard König, Wielant der Schmied, dramatifches Heldengedicht. Geb. 
12.—, geh. 8— Mt. — Dietrich von Bern, Erjter Abend: Sibich, geb. 12.—, geb. 
8.— Mt. Zweiter Abend: Hervat, geb. 9.—, geh. 6.— WE. Erich Matthes Verlag, 
Leipzig. 

(Ein zweiter Brief folgt.) 


SL eine Beiträge 


Demut. 
1 


Yen empfinden wir ung draußen in der Natur befreit und neugeboren — und 
die Stadt bleibt wie eine Verunreinigung hinter uns? ihre Werke und ihr 
Wefen werden uns eitel und vergeblih? yd glaube, es ift die tiefe, unbedingte Demut 
der Natur, die nichts weiß von Geltenwollen, von Lüge, von Selbitbefpiegelung. Es ilt 
dies reine ftille Sein, bas uns fo froh madt. Uns befreit diefe unfaßbare, wunderbare 
Notwendigkeit alles Natiirligen. Da fehlen Willtür, Zufall und Srrtum. Unbeirrt 
ie par was war und was fommt ift die Natur ganz gegenwärtig. So ijt fie Gewand 
e igen. 

Wo find die Menfchen, die feltenen und koftbaren, die auf uns mit der überzeugenden 
Gewalt der Natur wirken? Die nicht anders fein können als fie find — deren Leben 
fi) geftaltet aus einem tiefen unbeirrbaren Muß, aus dem Drang eines großen, demütigen 
Herzens und mit dem Glanz und der Güte einer Liebe, wie fie uns font nur in der Sonne 
und ihren lichten Sonnerheuten ftrahlt? Die vor ung ftehen und mit ihrem Gruß 
Vertrauen weden und Troft fpenden wie der Bergesgipfel, der im Glange der Morgen: 
fonne aufglüht und unfer Herz erfüllt mit andadjtsvollem Glüd? Das find die zu 
vollem Menjhentum Begnadeten, die Kinder Gottes. 

So verftehen wir das Schriftiwort: „Gott widerftehet dem Hoffartigen, aber dem 
Demiitigen gibt er Gnade.” Ex widerftehet, das heißt: er entzieht fic, er ift unfaßbar, 
unerfahrbar. Der Q had ift und bleibt ohne Gott. Und wenn fein Leben nod) fo 
le t zu prahlenden wa eln jich hHöbe — e3 bleibt ein leerer und quälender Schein. Wie 
ollte dent ft Gott offenbaren, der fidh im feiner Nichtigkeit blaht? Hoffart und echtes 
tiefes Leben find unvereinbare Gegenfage. Wer fic) nidt in Diirre und Starrbeit 
verframpft, in dem Hodmut deffen, der feinen Stolz aus feiner Dürftigkeit nährt, wer 
fi dem Leben gab, das über uns fommt alg Sonne und Sturm, mer jauchzte in feinen 
Kennen und in feinen Schmerzen bebte, dem fchwindet alle Eitelfeit, der wird fich felber 
lein vor dem ewigen Wunder des Lebens. Der Reichite ift der aller Gitelteit barfte. 
Wem die Liebe als der Sinn des Lebens aufging — er gehört zu den wahrhaft reihen — 
wer erfuhr, daß nur der lebt, der fich liebend dem Du eint; wer jo die unendliche Aufgabe 
der wahren Einung alles Lebendigen in ihrer ewigen Tiefe fahte, wer fo ltebend ¿um 
Dienft des Allgeiftes aufgerufen wurde, der demütigt fid) vor der Herrlichkeit des Lebens 
und wird begnadet wie die Blume, die nidts fein till alg ein Lob defjen, der das 
Leben alles Lebens ift. 

Gs gibt freilich ein verlogenes demütiges Wejen, das mandjem gerade Gewadfenen 
das Wörtlein Demut verleidet hat. Es ift das die Citelfeit, die fid) in der eigenen 
Erniedrigung gefällt, die unter der Maste der Nidjtacdhtung des eigenen Selbit unerträg- 
lichen Dünkel birgt... Golde Scheindemut ijt eine jehr gottloje Sade, gegen die ein 
Luther heftig anging als gegen Satans Wert. Gefabriid, da fie im Getwand ner 
Frömmigkeit wandelt. Diejes nicht über feine Sünden weglommen fonnen tft ja dod 
nidts anderes al8 das Unvdermogen, iiber fic) hinaus gu Gott gu fommen, da8 Unvermögen, 
bon fid weg auf Gott gu fdauen, weil man fig, felbft ewig im Mittelpunkt feiner 
Gedanken bleibt und meint, man fei etwas fo gar ejonderes, da Gott nit mit einem 
a en fonnte. G8 yi rAelbjteigene Bein“, die da im Gewand der Demut auftritt. 

ber echte Demut ift die Demut des reichen und begnadeten Herzens, die Demut 
des en Marienbildes und die des Ehriftophorus, bes ftarten Helden, der fid) nur 
dem größten Herrn beugen will und darum bor dem ana Kind in die Knie fintt, 
dag er auf feinen Schultern trägt. Bon ihr fingt Hebbel in dem Lied der Fitnglinge: 
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Gott dem Herrn ift's ein Triumph, 

Wenn ihr nicht vor ihm vergeht, 

Wenn ihr Statt im Staube dumpf 
inzufnien, herrlich jteht, 

Bern in ftolz, bem Baume gleid, 
Euch nidt unter Blüten büdt, 
Wenn die Laft des Gegens end) 
Erjt hinab zur Erde drüdt. 


2. 

Es wird in unferen Tagen von Bertretern eines bewußten Deutihtums dem Chriften- 
tum der Vorwurf gemacht, feine Predigt der Demut fei eine Gefahr gewefen fir unjer 
Volt und jedenfalls zur Beit das allexvertebrtefte, da es ja dem deutichen Wolfe vor 
allem an Selbftahtung, an Stolz gebrede. Die Predigt des Chriftentums habe unfer 
Volt entnerot. Dem miiffen wir ein anderes Schriftwort entgegenhalten: „Demütigt 
euch unter die gewaltige Hand Gottes.” Das ift das Mort, das wir heute brauchen. 
Weil man fig nigt Gott untertvirft, darum ift man ſchwach und feige gegenüber den 
Menſchen. er ſein Leben Gott anheimgibt, der iſt damit unbedingt frei und 
kühn. Der iſt damit weſentlich unabhängig. Was ſollte er noch fürchten? Der geht 
unbekümmert und — durch Dunkel und Grauen. Er reitet wie der Ritter auf 
Dürers Holzſchnitt gelaſſen soles Tod und Teufel. St er doch ganz geborgen in der 
gewaltigen Hand Gottes. Sagt er doch demütig ja zu feinem Schidfal — und darum 
überwindet e8 fein Herz. So tft er frei vom Zufall, von Laune und Villtir. Darum 
hat er alle eitle Se ng hinter ji) getan und fegt nit mehr auf irgend welde 
Silfe eat Dingen und Menjhen. Er hat in vollfommener Demut unantajtbare Wiirde 
un aft. AN 

Nein, das find die Menfchen, die heute Deutihland niederhalten, die zu Hein und zu 
boffártig find, um das deutide Schidjal, jo wie es ijt, in feiner ganzen Größe und Schwere 
auf fice) gu nehmen. E3 find die, die mit diefem Schidjal grollen und es gern abwälzen 
möchten tat die anderen. Die das jammerlide, fo verädtlihe Schaufpiel der gegen- 
eigen Anfduldigungen bicten, die fic) darum ganfen, wer da Recht gehabt hat und es 
efjer wußte. Statt dak wir uns endlid) von den Menfchen weg zu Gott hin wenden 
und fo unter unferem Schidfal erftarfen, rein und reif werden. Denn die fich demiitigen, 
die — er. 0 19 ung in unjerem Soyidjal Gott offenbart, da finten Angít, Sorge, 
Streit ab und es tmadjt die herclidfte ¿reibeit der Kinder Gottes, die handeln aus dem 
ewigen Muß und leben gefegnet wie dic ftarfen Berge, die ihr Haupt gum Himmel heben. 
„Wenn du mich bemiitigtt, jo madft du mid) grop.” Méodhten wir Deutfden es zu diefer 
unferer Zeit erfahren! Karl Bernhard Ritter. 


Nuhige Erwägungen in der aufgerenten Zeit. 


1. 
Song die Melt —— iſt Politik ein lebensgefährliches Handwerk geweſen. Auch 
am Anfang der deutſchen Geſchichte ſteht ein politiſchher Mord: Arminius wird von 
einen Verwandlien aus politiſchen Gründen getötet. Irgend eine Spur von „ſittlicher 
ufwärtsentwicklung“ des politiſchen Lebens all die, Jahrhunderte hindurch nicht zu 
jpüren. Wenn man fid) den Grimm und Haß, die Schurkerei und den kalt fangtiſchen 
„sdealismus“ bergegeniváctigt, der fid) in der Politik austobt, wundert man ſich nur 
darüber, daß von jenen Leuten, die das Wohl der Düne mit dem Nebengedanten 
der eigenen Macht und Herrlichkeit agieren, verhältnismäßig jo wenige auf dem Sampj- 
felde bleiben. Der Mord ridjtet jeine Waffe natürlich immer gegen die, welde die Madt 
aben, in monardifden Zeiten gegen die Monarchen, in demofratifhen Zeiten gegen die 
magogen. Wir find uns bewußt, daß es nichts Hilft, gegen die Naturgefege angu- 
predigen. Wir fönnen nur jagen: wer in der Herrichaft fist, jollte einen redlichen Sinn 
und ein gütiges Herz haben, das ift der befte Schild gegen Gewalt; und wer den Herr» 

fdenden toiderjtrebt, desgleichen, das ijt bie bejte Watt e gegen Gewalt. 

2. 

Ekelhafter noch als Meucjelmörder find die Scharen der Raben, die fich über den 
Leichnam Hermaden, darum —— und ſich daran ſättigen. Es iſt keine gute Sorte 
Menſchen, die fix dabei iſt, das Entſetzen und das menſchliche Mitleid politiſch auszu— 
münzen. Ich glaube nicht an die Moral eines Menſchen, der in ſeinen Betrachtungen 
über die Ermordung Erzbergers ſchreibt: „Und Helfferich und Ludendorff leben!“ Worin 
unterſcheidet ſich ſeine Moral von, der des Meuchlers? Der eine mordet, der andce 
möchte morden, wagt es aber nicht Ru zu jagen, gejchweige zu tun. 


WIS Kaijer Wilhelm der Erfte bei einem zweiten Mordanfall [wer verwundet wurde, 
erregte man fich über „die Sozialdemokratie” und vs „Hehe“. Die Regierung brachte 
das Sozialijtengejeg ein und die Volksvertretung beihloß es. E3 follte damit die Agi- 
tation gegen die bejtehende Staatsordnung unterdrüdt werden. 
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Als der Reichstagsabgeordnete Erzberger bei einem zweiten Mordanfall getötet wurde, 
erregte man jid) über „die Reaktion” und ihre „Hete“. Die demofratijde Regierung er- 
ließ, ohne die Volksvertretung zu befragen, die Nationaliftenverorónung, die dann in der 
Prazis aud zu einer Kommunijtenverordnung wurde. (Es follte damit die Agitation 
gegen die beftehende Staatsordnung unterdrüdt werden.. 

Nur Hacmloje Leute wundern fi darüber. “elde Staatsform aud) immer, jede 
Rat das Dejtreben, fic) gu erhalten. Und die Menfchen wollen immer wieder mit den- 
elben angjtlidjen Mittelden die Mafje des Voltes meijtern, und die Mittelhen verjagen 
immer wieder. Das Verfohnlicdjte an den Menfchen ift, daß fie — immer jo dumm 
bleiben, wie fie find. 


4, 

Ter demotratijde Staat und feine Vertreter follen laut Verordnung ,nidt veradtlid 
gemacht werden”. Cinft hielten wir e3 für einen Fortichritt, daß der Saifer auf Maje- 
jtätsbeleidigungsprogeffe verzichtete. und nichts dagegen hatte, daß er in Zeitjchriften und 

lidern farifiert. wurde. Heut bewegt fic) der Fortichritt in die entgegengefegte Richtung. 
Cs gibt Yeute, die tróften fid mit der ,Spiralbewegung” des Fortiritts. 

Wir find der Meinung, daß nad) wie vor die’ Reinheit und innere Vornehmbeit der 
Regicrenden eine beffere Stuge der Staatsautoritat find, als Zeitungsverbote, Geld- und 
Gefangnisftrafen. Wenn der Reidsprafident heut wenig mehr angegriffen wird, 
fo liegt dag nidt an den Brozeffen, fondern an feiner Berjon. Die Rede des Retdhs- 
fanglers Wirth beim Begrabnis Erzbergers hat feiner Regierung bei billig dentenden 
Leuten mehr gefdadet als alle derbe Polterei der Zeitungen. 

Auf dem Barteitag der nrößten deutihen Partei jpricht Hermann Miller, einft Reichs- 
fangler, laut Vorwärts dieje Sake: ,Hergt war unter dem dejertierten Preußenklönig 
Sad)mintíter und hebt ane mit, geradezu pathologijden Verleumdbungen gegen die 
Republif. Er tft cigentlid) reif dafiic, dah ihn die medizinische Fakultät der Königsberger 
Univerfitat gum Ebrendoftor madt. (Sehr gut!) Dem pathologifhen Lügner Ludendorff 
ift e3 cbenjo gegangen.” „Prinz Eitel Friedrich (nad) anderen Zeitungen fagte Hermann 
Müller: Citel Schieberih) fonnte dann nicht fjeinen_ feiften Hinterfrontbaud auf dem 
Frontkämpfertag im Stadion präjentieren. (Große Heiterkeit und Beifall.“ „Deutich- 
lands Zufunft ruht allein auf der Arbeiterfchaft.” „Wir müffen uns nicht damit begnügen, 
bon Beit gu Zeit zu zeigen, daß wir Herren der Straße find — wir mitfjen zeigen, daß mir 
Herren im Haufe aid Haben wir einft das Wort vom „Herren im Haufe” Darum be 
fampft, daß ein Demagoge wie Hermann Müller fich als Herr im Haufe aufjpielt? 

‘jeder Staat hat die Oppofition, die er verdient. Die Demokratie, die „nicht verächtlic 
ao! werden will“, fore ſich zunächſt nicht ſekbſt verächtlich machen; ſie ſollte 
ich pur ob es Zufall ift, daß gerade unter ihr der Miesbadecr Anzeiger — 
wurde. Y 


Herr Maximilian Harden und die Franzojen. 


& s gibt offenbar zwei Wege, dem durchfchnittlichen Zeitungslefer einen Artikel: jchmad- 
haft zu machen. Entweder man führt darin aus, was der Leer jelbjt denkt und 
hmeichelt dadurd) feiner Eigenlicbe, oder man ftellt fid) in einen grundjäplichen Gegen- 
at zu der allgemeinen Meinung. Diez legtere Verfahren ijt ohne Brwetfel das eintrag- 
ichere. Wenigitens hat fic) Herr Maximilian Harden, der Prototyp eines Journaliften, 
feit Jahren dafiir entidieden. Cr befindet fic) grundfäglich in Oppofition. Gleichgültig, 
was er damit anrichtet. Die allgemeine Meinung im deutfchen Volfe geht heute dahin, 
daß der Friede von Verfailles eine Schmady ift, und daß das einzige Beitreben der Fran- 
gofen darauf gerichtet ift, ung weifbluten zu laffen. Folglich üt Herr Maximilian Harden 
er gegenteiligen Anficht: der Friede von Verfailles ift gerecht, Frankreichs Forderungen 
betragen nur einen Teil deffen, toas es durd) uns verloren hat. Die nationale Würde- 
lofigteit einer folhen Haltung ift natürlich für den jüdifhen Sournaliften belanglos. Und 
k rebet er benn Iuftig darauf los, ohne fich die geringiten Sfrupel darüber zu machen, mie 
ehr er durch folche Redereien die Stellung Deutjchlands in der Welt jhädigt und unjere 
außenpolitifche Lage erfchwert. 

Das Yntervierw, das er dem Berichterjtatter des Excelfior gegeben hat, und das fid in 
Nr. 3825 des genannten Blattes (2. Juni 1921) findet, ift jo Eafjiih, daß es bier in feinen 
Hauptzügen fejtgenagelt werden fjoll. Herr Maximilian Harden führt aus: 

„Deutfchland, mein teures Vaterland, hegt heute folgende Meinungen: 1. ch bin 
nicht jhuld an diefem Srieg, 2. ich bin nicht bejiegt worden. Eine boljchewijtifche, jüdijche 
und fozialiftijde VBerfhiwörung hat mir den Dolch in den Rüden gejtoßen. 3. Fa bin 
durch Wilfons vierzehn Punkte betrogen worden. Man hat mich entwaffnet, um mir 
dann fürdhterliche Bedingungen zu diftieren. ch bin der einzige (fährt Harden fort), der 
feit zwei Jahren in die Welt hinein jchreit, daß man die Dinge von einem anderen Ge- 
fihtspuntt betradten mug. Die Forderungen Franfreidhs find nicht auf Sake ge- 
richtet, um fid) damit ein angenehmes Leben zu machen, fondern fie ftellen nur einen 
Teil deffen dar, mas e3 durch unfere Schuld verloren bat. 
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.. Die deutjchen Regierungen haben bis jegt alle möglichen Fehler begangen. Sie 
liegen vor allen Dingen die Ehrlichkeit vermiffen. Wenn man Euch Franzofen Heute zu 
Willen ijt, jo verdankt hr es nur Eurer Madt und Eurem Drohen. 

Schuld an diefem fürchterlihen Seelenzuftande meines (!) Landes find der Reichstag 
und die Prejje. Beide haben folange an dem armen Volk herumgefnetet, daß e3 nicht 
nur den Eindrud bat, fondern geradezu den Aberglauben, daß alle Eure Forderungen 
furdtbar ungeredt find. Go erjcheint ihm der Verfailler Vertrag cine Infamie. (Es 
jaat fid) nicht, daß ei im Kriege am meiften gelitten hat, und daß jet wir an der 
Reihe find. Al3 unfere Führer den Vertrag unterzeichneten, jehrien fie: man enthauptet 
uns. Und jest wiederholen fie bet jeder Eurer Forderungen: man enthauptet ung. Was 
jolí das beigen? Kann man zweimal enthauptet werden? Wenn man den Vertrag ver- 
hindern konnte, mußte man ihn verhindern. Sebt, wo er in Kraft ift, müffen wir die 
Sonfequenzen daraus ziehen. Aber feine unjerer Parteien will in den jauren Apfel 
beigen. So bieten wir der Welt das Bild eines faumigen Schuldners.“ 

Und auf die Frage de3 Frangofen, ob Deutfdland denn gablen tonne, fahrt Harden 
fort: „Das ijt nicht die Sauptfade, es tommt vor allem auf die Ehrlichkeit an. Aber das 
Problem wurde in einer Eindiihen und unehrenhaften Weife angepadt. Die pathetifchen 
Reden von Simons, feine Appelle an die Menfchheit hatten feine Exiftenzberehtigung. 
Nur die Zahlen durften fprehen. m Augenblid erfcheint die Kluft zwifchen Frankreich 
und Deutjchland faft unüberbrüdbar. Man malt fi) bier Frankreich aus triumphierend, 
bohmiütig, hartherzig. Das Geld, welches es fordert, hat es nicht nötig, jagt man. Es 
will uns nur vernichten. Yoh für meine Perfon habe niemals daran geglaubt, daß 
Frantreid) uns vernichten will. Aber wenn unfere unterirdifde Politik fo weiter wühlt, 
jo wird es, fürchte ich, eines Tages ausrufen: Mit diefen Deutfhen tann man nidt 
verhandeln. Zapfen wir ihnen foviel Blut ab, wie wir tónnen. 

Mein (!) Volt glaubt, daß Frankreich eine Beute des Militarismus ijt. Wenn die 
Namen od oder Poincare genannt werden, fo fieht e3 darin einen Marmruf. ch da- 
gegen bin erjtaunt, zu feben, toie ivenig militariftiich Frankreich ijt. Man hat immer 
gelaubt, daß aus Eurem Siege ein Cafar entftehen werde. Was aber jehe ih? hr bes 
reitet Euren fiegreihen Generalen nicht entfernt fo heiße Ovationen, wie wir unferen 
bejiegten Marfdállen. Der legte Umstand braucht Euch übrigens nicht zu beunrubigen. 
Nicht der Geift der Rache fpricht daraus, fondern die Gewohnheit. So alte Wurzeln fann 
man nicht mit einem Mal ausreigen. Das Volk hat nichts mehr. Vergegenwärtigt Eud 
doh nur einmal den ungeheuren Sturz diefer Nation. Man hatte ihr immer gepredigt, 
daß fie die Herrin der Welt fei. Heute bleibt ihr nichts übrig, als zu gehorden. Ste 
far peace an das Gejpenft der alten Zeit. Das tft nicht fchön, aber es tft menfch- 
ich begreiflich. 

Es el indefjen zuviel gejagt, daß fich nicht3 bei uns geändert hat. Leider haber 
wir die neuen Manner und das neue Verfahren nod) nidt gefunden, das die Stunde 
fordert. Das Volt weiß nur das Eine, daß es ihm heute fdlecht geht, und daß c3 früher 
beffer war. Es gibt fid) nicht darüber Redhenfdaft, daß gerade die Vergangenheit die 
Quelle der gegenwärtigen Uebel ijt. Wber gu folden Einfichten ift die Maffe nicht fähig. 
Sie lernt nur langjam um. Suchen wir nidts defto tro ein Heilmittel. Wir wollen 
lat zu jenen nerbenfdhwaden Aerzten gehören, die beim Anblid des Kranken feige er- 

affen. 

Ih wünjchte zunächjit, daß Frankreich aufhörte, die Rolle des Minotaurus gu fpielen. 
Seht die ETE die Lloyd George bei uns auslófte durd) die wenigen Worte, die ihm 
ficher nicht viel kofteten. Die Männer, die heute an unferer Gpipe fteben, find feine 
Genies, aber fie find von gutem Willen befeelt. Sie wollen der Unterjhrift Deutichlands 
vor der ganzen Welt wieder Geltung verfhaffen. ES ift eine Lintsregierung.  Helft ihr! 
Man muß nit immer mit der Beitidje fuchteln.: Schmeichelt Herrn Wirth ein wenig, 
Anjtelle ihn mit Ultimaten zu bombardieren, richtet höfliche Noten an ihn. Nennt ihm 
Eure Beihmwerden, Eure Oe tma, aber im Ton eines wohlwollenden Nachbarn. 
Welche Gefahr lauft Jhr dabei? Meine Worte appellieren an das pfychologifhe Ver- 
ſtändnis Frankreichs. : —— 

Seit der Annähme des Ultimatums, die eine verdienſtliche Tat war, haben wir kein 
Wort der Ermutigung von Euch gehört. Wenn wir etwas recht machen, ſo belobt uns. 
Jedermann liebt Bas Lob. Lenft uns mit freundlichen Worten der Dantbarteit. Sagt 
ung: Gut, wir find zufrieden, fahrt fo fort! Macht einen ernftlihen Verjud, das Mip- 
trauen zu überwinden. Ständiges Miktrauen ijt eine jchlechte Politik. 

Wenn fic Herr Wirth gegen die wendet, welche ihn beleidigen, fo muß er jagen 
können: Gerpiß, ich verfüge über weniger Geld, aber gejteht es nur, “Shr atmet freier. Ich 

Laube, daß Herr Briand der richtige Mann für diefe Mifchung von Höflichkeit und Ent- 
hiedenheit ijt. Im Anfang zeigte er fich hart, das ftand ihm nicht Ichlecht. «Jegt ber- 
udt ex e3 mit Milde und Yeinheit, das jcheint feine ftarte Seite zu fein. 

ch begreife den Gemütszuftand Frankreichs volltommen. hr habt Eure Erfahrungen, 
Shr jagt zu uns: Warum follen wir Euch fchmeicheln? hr werdet uns dod) beißen. Und 
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in der Tat. Deutichland hat Cud ftets gebiffen, wenn e3 dazu imjtande war. Darum bin 
ieh oft der Verzweiflung nahe. Wenn jid) aber Frankreich, das über eine jo edle Seele 
— t, und Deutſchland, das barbariſche Kraft und hohe Geiſtigkeit vereint, noch nicht 
wahrhaft verſöhnen können, ſo ſtecken wir das Ziel niedriger. Sprechen wir Proſa. Es 
gibt nur eine Möglichkeit, den glimmenden ae des Miftrauens auszutreten, die witt- 
Haftlide Annäherung. Bejdreiten wir diejen Weg. Wenn unfere Seelen fich nicht ver- 
tehn, jo vereinen wir menigjtens unfere ntereffen. E3 wäre ein großes Unglüd, wenn 
as mißlänge. Die Weltgeihichte kann nicht bei Verfailles haltmaden. 

Glauben Sie denn ernjtlid, daß wir uns Jahrhunderte lang gegenfeitig den Dold 
in die Kehle jtoßen können? Sie werden erwidern: Was hätte Deutichland getan, wenn 
es gefiegt hatte? Ach! ficher nichts Gutes. Trogdem aber muß die Feindihaft aufhören. 
Wir müffen endlid Menfhen der Zukunft werden und aufhören, Schatten einer ber- 
funtenen Vergangenheit zu fein.“ 

Ein jeder Kommentar zu diefen Worten dürfte überflüffig fein. R. 


Der Beobachter 


Go und Butter it fid dex Menjdy niemals iiber, wobl aber Yederbiffen. Gleich— 
wohl langt er jtets am eifrigiten nad) Lederbifjen. Sit er frant, jo hat er feinen 
Hunger mehr nady [liter Nahrung, jondern er hat nur „Selüjte“ nad etwas „Bejon- 
derem”. — Die Haren, runden Grundiworte der Sprade wie Mann, Weib, Erde, Stern, 
Zorn, Liebe u. dgl. werden im Gebraud niemals abgenugt. Gleichwohl greifen die 
Menfden immer die neujten „Prägungen” auf und maden fid) damit wichtig. Sit die 
Seele krank, jo mag fie die einfache, gewachfene Sprache überhaupt nicht mehr urıd ber 
langt nad) immer neuen „Prägungen“. (Es ift die Blütezeit der Feuilletoniften. — Zyrüher 
jagte man jdlichtiveg „Wolf“ gue Bezciónung einer beftimmten Art von natiirlidyer Ge- 
meinjchaft. Heute tut es das Klare, runde Wort nit mehr, man muß überall eine pr volts 
gemeinschaft“ daraus maden. Das Wort „Gemeinjchaft” ift ein bejonderes Zeitggewürz- 
Schulgemeinfhajt und meinjchaftsfchule, i ase at eld und Gemeinjhaits 














erziehung — und Gemeinſchaftsgeſinnung, Lebensgemeinſchaft und 
— eben ujw. Merkivürdigerweife gibt es zur Voltsgemeinichaft noch, fein 
Gemeinjdaftsvolf. Auf und gründet es!) Mic efeln fon alle Wörter, die mit Diefem 


Gewürz gepfeffert find. Sdlidtweg Volt” wird dem Ohr und Sinn niemals gactvider. 
Der Geift, der fih mit Wörtern twie ,Volt8gemeinidajt” aufpust, ijt derfelbe, det jede 
Gärtnerei zum ,Gartenbaubetrieb”, jeden Bauernhof zum „landwirtiaftlihen Betrieb 
madt: Betriebsgeift. 


Id Karl nas und Cájar Flaijdlen nun aud) Ludwig Thoma. Dret ehtt, 
lautere Männer. Wenn wir über die Zeit des „Waterialismus“ vor 1914 abut 
teilen, wollen wir nie vergeffen, dak auc) Manner und Didhter wie dieje in ihr ro abi 
und ihre Gemeinden fanden. Wenn wir uns in der angeblid ,nenen” Zeit, die rx tt we 
geht“, umjeben, — wir ſchmerzlich ſolche aufrechten und eigenwilligen Char alte 
Mir, dic wir wahrhaftig in Gegnerichaft zum Geijt der ,alten Beit’ ftanden, rom a 
einigen Hohn gegenüber dem Getue mit einem „neuen Geift” nicht unterdciiden, 1 O Tte: 
eS aud nidt, denn diefes Gefühl urteilt ridtig. Mir ift bon den dreien cn 
ane der liebfte gervefen, tegen — unbekümmerten mU aaa asia und feiner re 
„Bildung“ nicht verdorbenen Volthaftigtcit. Sein „Wittiber” — was tft aller a 
Iliigelte «Jdealismus gegen diejes Stiid Leben! — Bur Hlluftration des oe it: 
Beiftes“: die Beilage des Vorwarts bringt Subınig Thomas Bild mit der Unter1 cn i 
».. dex frither, in jeiner demofratifchen Beit, fiir den Simpliciffimus viel belacht S5. m5! 
gende Satiren jchrieb.“ Das ijt alfo für einen Parteimann die Summe diejes ge} res 
Jn Wahrheit ift Thoma nidt blog früher, jondern bis ans Ende „Demokrat“ geb Lt in 
im alten jüddeutichen Sinn: ein freier, aufrehter Vollsmann. Und nur weil En 
folder Demofrat war, wollte er nichts von jener Profitdemokratie willen, DIE nnd 
„deal der Borjenleute und wobhlhabiger ,, — Parteifunttionare ijt. We £ jes" 
jenfeit3 der Fraktionsgrenze ift, hat feine Geltung für die Beamteten des „neuen Get [die 
Wir zuden die Achfeln und haben den Vollsmann Ludwig Thoma viel lieber als = 
Zeitungs- und Papiergelddemofraten. Er bleibt, das andre geht vorüber. 


, $" und wieder erhalte ich einen prot ai Brief: ih müßte einmal ein = 

gegen Adolf Bartels jagen. Er wirke durch feine Judenrieherei pet” rie 
Wenn id) aud) die von Bartels betonte Bedeutung des Stammes- und Vollstums T — 
Didhtung anerfenne, fo bin id) doch mit dec Art und Weife, wie er dieje Maite OS per 
wendet, gewiß nicht einverjtanden. Gleichtvohl werde ich mich nicht über Bartel S aud 
maden. cd habe eine Ahnung bon bem bittern Lebenstampfe diejes Mannes — £u 
feine Uebertreibungen haben ihre Gründe. Und wenn man weiß, daß er ein In zı ti 
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unbejtechliher Menjch ijt, dann — nimmt man aud Herbes und — mit in 
Kauf. Das Schimpfen über ihn beforgen andre Leute hinreihend. Ein Beiſpiel von 
dem, was Adolf Bartels geboten wird, gibt ein Brief des auf die übliche Weije berühmt 
gemachten Dichters Yohannes R. Becher, veröffentlicht in Bartels’ „Deutihem Schrift 
tum” Nr. 8. Die wiftejten Stellen druden wir nicht ab, denm fie riechen unerträglich 
übel. Alfo nur einige „milde“ Stellen: „Si mit Yonen allerdings auch nur einige 
Minuten befaffen: das heißt aie gab fozufagen zum Latrinen-WAustehrer werden und 
in eine Stloafe abjteigen. Denn Sie gehören zweifellos zum Stanıme derer, denen ziviichen 
ihren unjauberen Fingern nicht nur alles zerrinnt, jondern fofort gum “red wird oder 
u Faude.” , Mal ift, fo frage id) mich, doc) die von Qhnen fo viel und fo drohnend laut 
ejchrieene Dane Sdmadh” gegenüber Ihnen und Ihren Gefinnungsgenoffen?” 
Ich Wweif febr yay ‚ daß diejer Brief — und vielleicht bin ich ein Wohltäter — einen 
Schlaganfall bewirken kann, daß er einem WAnfpucen auf offener Straße gleichfommt, 
einem Steinwurf ins Geficht, einem Arthieb mitten al den Schädel, einem Attentat. Es 
ijt ja oe nicht meine Abjicht, einen Verleumder zu beleidigen. Sie zu vernichten, das it 
mir für Gie Ñ pathetiſch. Ich wünſche nur und handle darnad), daß das Erxfrement, das 
mit Ihrem Namen verbunden ift, möglichit bald und ohne daß Weiterhin viel Aufhebens 
davon gemacht wird, einer abfrage von der Erde. „Das twalte Gott.” Amen.“ Der 
Slug des Schreibens ift in unjrer gewiß nicht zimperlihen Zeitfchrift nicht wiederzu— 
geben. Johannes KR. Becher ijt immerhin nicht blog ein namenlofes eraltiertes Student- 
lein. Man ärgert fi uh über die Radaufpradhe mancher Antifemiten. Aber jchließlich: 
jolhe Philofemiten find jolche Antifemiten wert. 


Aw ein reizvolles Beijpiel fiir bie Durhichnittshöhe der von den Amerifanern jo ftols 
„> gepriefenen amerifanijdhen Kultur macht Rudolf Euden in der Tagliden Rundjdau 
aufmerfjam. Nad den „Times of to-day” vom 21. Mai itt in Amerifa eine Bronge- 
medaille zu Ehren der Sriegsteilnehmer hergejtellt worden. Auf deren NRüdjeite entehren 
fih die Amerikaner durh Beihimpfung des Gegners folgendermaßen: „Ihe great war 
for civilifation.” (Der große Krieg für die Kultur.) Es folgen die Namen der Staaten, 
Die fic) gujammentaten: ,,to coufh the Bode and to het Hun „Kultur“. (Um den Bode 
zu verjcheuchen und die hunnifche „Kultur“ aufzuhalten.) Als Deutfch-Amerifaner dariiber 
beim Secretary of War (Kriegsminijter) — der Edelmenjc — John W. Weeks — 
Beſchwerde erhoben, ſtreckte er die karierten langen amerikaniſchen Beine aus dem Klub— 
ſeſſel durch die Stuhe hin und kaute aus ſeinem Munde die Antwort hervor: die Inſchrift 
ſei „no impropriety“ oe Ungiemlidfeit). — Verry pretty, isn't? Vielleicht ſchicken die 
Amerilaner einmal ihren Kriegsminifter in eins von ihren vielen hervorragenden päda- 
gogiichen Jnitituten, in denen die Amerikaner befanntli unfeblbar zu Pradtexemplaren 
der Deenjchheit herangezogen werden. 


a den „jungen Denen” lejen wir dieje Anzeige: „Für eine zu gründende Tages- 

‚zeitung in größerer Stadt des bejegten Rheinlandes mit unabhängig-demoftatifcher, 
pagifijtijder Tendenz, die insbejondere auch die deutjch-franzöfifche Annäherung erjtreben 
toll, wird gum 1. Oftober oder jpater ein 1. politijder Redakteur gefucht. Derjelbe müßte 
-... fig nadweislid bereits anne Beit in der deutishen Friedensbeiwegung betätigt 
haben. (Es wird gutes Gehalt geboten, jpätere Gewinnbeteiligung und freie ungebundene 
Tätigkeit in freundihaftlihem Stollegentreife.” Die neuen Zeitungsgründer haben richtige 
Witterung, wenn fte fi mit einer jolhen Anzeige an unerfahrene junge Menjdhen 
wenden. Erfahrene Leute werden nicht geneigt fein, für „gutes Schalt“ und ,,Ge- 
ivinnbeteiligung” das deutíde Rechts- und Voltsbewugtjein im Rheinland mit unedtem 
Jdealismus gu narfotifieren. Dem Volterfrieden und der Verfóbnung tiirde in den bez 
jesten Gebicten viel befjer als durch eine Frangofengeitung damit gedient, daß man die 
WMaroffaner wieder ale — wo ſie zu Haufe Hno, aa dem Schwindel beim 
franzöfifhen Wiederaufbaugefchäft fteuerte ufw. — Bei der Gelegenheit: id) werde öfter 
nach meiner Meinung über die „Zungen Menjchen” gefragt. Bier ift fie: Id) halte dtefe 
Beitidrift fiir die greulidjte Sompottiditffel der Jugendbewegung. Urſache dieſer Er- 
Iheinung: Walter Hammer — einer von den Literaten, die den Namen gewechjelt haben 
— ijt eine Schüffel, in die andere Leute ihren Kompott hineintun. 


User Berliner Vorortszeitungen, denen die Gunjt der Hausbejiger Goldes wert 
ijt, bradten folgenden Wafchzettel: „Am Sonntag hat Berlin Georg Haberlands 
jechzigiten Geburtstag gefeiert, des Deannes, dem die dor dem Unglüdsfrieg jo groß ge- 
mordene Stadt einen guten Teil ihrer intenfiven und viel beftaunten bauliden Entwid- 
lungen zu danfen par Von Eópenid bis Dahlem und vom Tempelhof bis Schöneberg 
und Wilmersdorf hat die Wirffamkeit diejes Städtebauers dem modernen Berlin un- 
verganglide Spuren aufgedrüdt; und wenn nach Ausbruch des Krieges und in den 
jchweren Jahren, die dem blutigen Clementarereignis gefolgt find, die Tätigkeit Haber- 
lands eine gewijje Cinjdrantung, insbejondere auf das Siedlungswejen, erfahren hat, 
jo zweifelt dody niemand, der feinen Glauben an deutiche Lebenskraft nicht ganz verloren 
hat, daran, daß Bayheriſcher Platz, Viktoria-Luiſen-Platz, Rüdesheimer Platz oder Neu— 
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tempelhof feinesmwegs die legten Wahrzeichen der Haberlandidjen Bautätigkeit bilden 
werden. Georg Haberland, nod) bis vor wenigen Jahren in Gemeinfdaft mit feinem 
von ihm hochverehrten Vater Salomon Haberland, dem Begründer der Berliniigen 
Bodengejellichaft (einer Tochtergejellichaft der Dresdner Bank, deren Auffichtsrat Kom: 
merzienrat Georg Haberland angehört), ijt e3 gelungen, nicht nur für die fogenannte 
Bourgeoifie, jondern aud für Deittel- und Arbeiterjtand spo inten geihaffen zu haben, 
die wirklich, im praftijden Sinne, mit jedem „Komfort der Neuzeit“ ausgejtattet find und 
die den guten Ruf der „modernen Berliner Wohnung“ nach aller Welt getragen haben. 
Er hat feine großzügigen «Jdeen und Plane im Kollegium der Stadtverordneten und im 
Zeltower Kreistag, im Zwedverband und in der Handelstammer, oft gegen jdyarfe Oppo- 
fitton, aber zumeijt — verteidigen und ducchzuſetzen verſtänden; denn er iſt, 
ungeachtet feiner perjinliden Liebenswiirdigteit, aud) ein temperamentvoller Polititer umd 
ein fd) apio: Debatter; und fein Wort ijt eine gute Klinge, vor der auch die Gegner 
Rejpett haben.” — Gere Haberland, der Bodenfpetulant und Verteurer der Wohnungen 
„von Eópenid bis Dahlem“ als Städtebauer und Wohltäter der Der Was wäre 
jelbjt die fettejte Dividende, wenn fie nicht au) nody ihren Homer fände? 2. 


cy Heringsdorf fojtet imt Hotel Atlantic ein Tag „volle“ Penfion 1000 ME. Tic 
Sammlung für Oberfdlefien ergab in Heringsdorf 600 Mt. — fehshundert Mark. In 
Smwinemünde ergab die Sammlung 1200 — zwölfhundert Mark. Bn Sinnowik, das be- 
fanntlid) bei den Juden nicht beliebt und nur von Beamten und Mittelftand befudt ijt, 
war das Ergebnis 10 000 Mark. Das Heringsdorfer Badepublitum ijt befanntlid) jo, dab 
—— nidt bingepn. Ausländer waren alſo die generöſen Heringsdorfer Saite 
nidt 


Sy Unredt, das die Alten jo oft den Jungen angetan haben, ijt, dag fie die Jugend 
nur als „Vorjtufe” für das „Leben“ gelten liegen, wobei fie unter „Leben“ nur die 
Interefien des Alters verftanden. Schon das Sind wurde in unfindlide Formen ge 
pceßt, um fic „wechtgeiti “ zu „gewöhnen”. (Oft war Kor die Kinderkleidung nichts als 
eine verkleinerte Eriwacdjjenenfleidung, ohne Ahnung für Eindlihe Körper und Findlice 
Seelen zurechtgefhneidert.) Heut maht es die Jugend genau umgekehrt: 
fie läßt nur die „SJugendlichkeit“ gelten und fieht im Alter nichts als Entartung und Ver: 
preilung. Aber allein der ee Gegiemt Gugendlicdfeit — dem Manne gegiemt Männ- 
tchfeit, dem reife geziemt Weisheit. Unter der Theorie von der alleinjeligmachenden 
mdugendlidfeit”, die von der Sugendbewegung aufgebradt wurde, bemithen fich nun 
mande Männer — jonderlich die, welche riehen, daß „da etivas zu maden ift“ — fid) redt 
swanzigjährig zu benehmen. E3 ift ein erbärmlicher Anblid, Männer endlos in Bolls- 
tänzen herumbhopfen, in Ausfpraden fich jugendlid gebärden zu jehn. Ein jugend- 
mäßig auftretender Mann it ebenjo unerfreulich wie ein altfluges Kind. (Man laffe fid 
durd den Doppelfinn des Wortes „jugendlich“, das mandhmal einfach fiir ,frifdy” oder 
„krä ig gebraucht wird, nicht täufhen.) Wann wird man ausgeglichen genug fein, um 
jedem Alter feinen Cigenwert und jeinen Lebensfreis und Lebensitil zuzugejtehen? Die 
ye end treibe Jugendlides, der Mann Männliches! Die Stantsgeichäfte find ihrem 
3 * nach — — des männlichen Alters. Jugend bringt den Staat 
ſchweifende Unruhe. reijenalter madt den Staat hart und dritdend. Das Peanmes- 
alter aber hat das rechte Gefühl für Staatliches. Der Mann aber adte das Recht dev 
Jugend und adjte die Weisheit des Greifenalters. So allein geht e3 gut voran. 


DZwiefprache 


Syieies Heft erjdeint, da id) durd) andere Dinge in Anjpruc) genommen war, ein wenig 
{pater als ublih. Wir renfen es anne wieder ein. A 

Der Leitaufjag über die Entjheidungsitunde fiir unfer Vauerntum ijt die Ein Leitind 
des Vortrages, den id) beinahe in der Nordiihen Woche ın Yübed gehalten hätte. ils id 
erfuhr, daß ich als dritter an einem Vormittag und hodjtens eine halbe Stunde lang 
iprecen follte, wollte ih an einem folden ciligen Vortragsbetrieb nidt mitjdhuldig xDerden 
und verzichtete. Nun will id) die allgemeinen Ausführungen der Einleitung wer Egqiens 
hier an die Oeffentlidfeit geben, da mic an diejer Problemftellung jehr viel liegt 

Ueber Steiners „Dreigliederung“ habe id) fein eigenes Urteil, da ich mmr Ste” 
¿Stermpuntte” und einige WAuffage ber Edda dede aaa fenne. Soviel id) leh! 
muß man zum redten Verjtandnis der Dreigliederung in die Anthropofophie _ EMI“ 
derungen fein, und zum rechten Verftändnis der Anthropojophie wiederum muB N 
Sachen Iejen, die nur engeren Kreifen zugänglich find. Sd fann mic in meinen 09, 
da ich anfangen muß, mit meiner Zeit zu geizen, um noc) einiges zuftande zu bx angel, 
nicht entidliefen, eine Leiter gu bejteigen, deren Ende mein Auge nicht erreichen — fant. 
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3d) bin überhaupt migtrauijch gegen Leitern, die oben in den Wolfen verfhiwinden. Dazu 
tommt zweitens, was mehrfady mit Recht gejagt worden ift, daß Steiner fein gutes Deutjc) 
Ihreibt und einem dadurd) die Sache jhwieriger als nötig macht. Drittens habe ich be- 
merkt, daß jeder, der Sritit an Steinerihen Gedanken zu üben wagt, von diejen oder jenen 
Anhängern des Meijters alg Heudler und Lügner behandelt wird. ch habe es einmal 
als Redakteur erlebt, daß ein gelegentlider Mitarbeiter, der befcheidene Vorbehalte gegen 
Steiner zu maden gewagt hatte, bei der Redattion in der gemeinjten Weije perfonlid) 
verleumdet wurde. Man jeut ji, in ein Gebäude zu treten, dejjen Tor von einer fana- 
tifierten Slide bewadt wird. Das trifft nicht Steiner, aber — er könnte feine Anhänger 
moralifd etwas mehr in Zucht nehmen. ch möchte das einmal deutlich jagen. In 
Reinhold Plands Aufjag |heint mir der Hinweis auf den Zufammenhang Steiners mit 
den Gedanten des jhwabiihen Philojophen Starl — Planck und die daran ſchließende 
Kritit ſachlich werwoll genug, um dafür eine Anzähl erregter Zuſchriften und Anſchuldi— 
zn über mich ergehen zu lajjen. Wir werden uns übrigens mit der Steinerjchen 
reigliederung Et noch weiter bejchäftigen. — 
aß der a 

Menjden gejhrieben hat, nicht genannt jein will, wird man ehren. m Anflug an 
jeine Ausführungen möchte id) wieder auf Hans Harmjens jungdeutihes Gejangbud) 
„Seiftlich Lied“ guriidfommen. Sein Erjdeinen ijt mım gefihert. R. Voigtlanders Verlag 
in Leipzig bringt es heraus. Preis hodjtens 8 Warf. Das ift nur duxd) befondere Ver- 
su eq und fiderlid) nur fiir bie erfte Auflage möglich. Yd) empfeble rafde Bor- 
ausbejtellung durch das Arbeitsamt der Fichtegejellichaft. Sarma, Arbeit ijt in Doppelter 
Weife erfreulich: in der Auswahl, die ganz jugendlic it, und in der Sorgfalt für die 
Texte und Melodien. Diejes Buch, das auger SKirdentliedern auc) fromme Volts: und 
Kinderlieder enthält, fünnte das Gefangbud für Qugendgottesdien|te werden. Die Lieder 
find in folgende Abjchnitte eingeteilt: Sonnenheimat. Gott Vater. Gott mit uns. Beten. 
Frieden. ndweben. Weihnadt. Maria. Kyrie eleijon. Lobgefang. — 

Emil Nolde und Arthur Jllies find fon cinmal in unjrer Zeitihrift gewürdigt 
tworden (Márz 1919, April 1920). Wenn wir diesmal einen Aufjag über die beiden 
Schlesiwig-Solfteiner und Bilder von beiden bringen, jo tun wir es nicht, um Ver- 
gleiche anzuregen. „Jeder von ihnen ijt ein Ser! fiir fic), in feinen Stärken und Be- 
dingtheiten. Wir bedauern nur, daß wir die Gemälde (Noldes —— Illies' Ster— 
benden Siegfried) nicht farbig wiedergeben können, aber auch cin Heiner Vierfarbendruck 
wiirde das nn nur ahnen a So und jo viele Lejer werden — wir wiljen es 
— unzufrieden jein, daß wir „jowas überhaupt bringen“. Es hilft ihnen aber nichts: dieje 
Grablegung f e8 wert, dak man fich ernithaft um fie bemüht. Vielleicht betrachtet man, 
um ji) einzujtellen, vorher Noldes Holzichnitt „Knecht“. Wie ift da in ziwingender Weife 
der Typus Sneht gelungen! Die Stirn, der Blid, das Kinn, jede Linie jagt: Anccht. 
(Es ijt eine vollendete Darjtellung des Eindruds „Sinedt“. — find .yllies' 
Bilder. Sein eindringlicher Prophet feſſelt ſchon auf den erſten Blick. Sein ſterbender 
Siegfried iſt freilich kaum aus einer Wiedergabe zu verſtehn: man muß den grünen Raſen 
mit den roten Blumen, das rote Blut, den braunen Körper ſehn. Unvergeßlich prägt 
— ſterbende Antlitz ein, die brechenden Augen, die im Schmerz und Zorn fletſchende 
Oberlippe. RN ziehen über den re age die Wolfen hin, angeleuchtet von bren: 
nenbden, bredenden Baumen, gefpenjtijd bliden aus den Wolfen drohende und bredende 
Augen. Nur in der Mitte auf Goldgrund ein Blid in friedliches Land. Es ift der neuejte 
„lieg, der Künftler geht hier auf der mit dem „Abendmahl“ eingefchlagenen Bahn weiter. 

Nun haben toir einige Bücher anzuzeigen. — Von Walther Elaffens „Werden des 
deuten Volkes“ find bisher fünf Bändchen erihienen. Sie find jest in einen jtarlen 
Band gebunden zu haben (56 Mart). Damit liegt der erfte der ine Bande diefer Volfs- 
geihichte fertig dor. Er reiht bon der Steinzeit bis zum Ende der Hobenjtaufer. Cs ijt 
unter allen voltstümlichen —— —— die — innerlich ſelbſtändigſte. 
Claſſen hat ſich den Stoff aufgrund eigener Ideen erarbeitet und geſtaltet ihn ungewohnt 
neu! Däher lernt man vieles von ihm, was man in andern Geſchichtsbüchern nicht findet. 
Dazu kommt, daß Claſſen ein Vollspädagoge ift, Der weiß, was das Volk innerlich braucht. 

Die „Schriften der Fichtegefellihaft” haben zu erjcheinen begonnen. Die erjte Reihe 
erjcheint unter dem Titel „Deutjcher Beift“ im Verlag von R. Voigtländer in Leipzig. 

erausgeber ijt der befannte Leipziger 6 e, Prof. Dr. Felix Krüger. Heft 1: Dr. 
Bruno ( old Í eutíde Kultur. Met 12 Bildtafeln. Geh. 6, fart. 7 ME. Heft 2: Prof. Dr. 
e 


fer, der uns auf unfern Wunjd über die Gottesdienftformen junger 


3. Rórig, hidtsbetradtung und deutie Bildung. weh. 4, fart. 5 Mf. Heft 3: Dr. 
Alfred Souk, Beethoven. Geh. 4, fart. 5 ME. Seh 4: Dr. Bruno Golz, Wagner und 


Wolfram. Cine Kritif des Parzival. Geh. 4, geb. 5 Mt. Ueber das Beethovenbiidlein 
wage ic) nicht zu urteilen, da id) fein Mufiftundiger bin. Die beiden Büchlein von Gols 
haben mid) aufs ftärkfte gefejjelt. m angenehmer, geijtvoller Form werden uns jer nad- 
denfenswerte enti übermittelt. Der Vortrag Rörigs hat feinen befonderen Wert 
durch das ausgeführte Beifpiel von den Deutfchbalten. = 
Eine andere Reihe ericheint unter dem Titel „Deutjche Sete in der Hanfeatijden 
Verlagsanjtalt. Herausgeber ijt Franf Glagel. Das erjte Heft ijt die Neu-Ausgabe von 
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Dr. Hans Gerbers Schrift „Ueber die Jugendbemegung. Gedanken für foldje, die fie 
fennenlernen möchten.“ Geh. 4 Mt. 

Ferner fee bingewiejen auf die neue Feine Zeitjchrift des Vereins Deutihe Bühne, 
die unter dem Namen des Vereins feit Auguft erjdetnt, aud) in der a Verlags: 
anftalt. Den tiinftlerifen Teil beforgt unfer Diitredatteur Dr. Benninghoff. Die Zeit 
Ichrift fommt jehsmal im Jahr und fojtet nur 5 ME. Sie bringt außer den Ankündigungen 
des Vereins Aufjäge über Dramen und Mufitwerke. Befonders hinweilen möchte ich auf 
die Auffäge Benninghoffs über Kicift, über die Hermannsihlacht (im 1. Heft) und über den 
gerbrodjenen Krug (im 2. Heft). 5 

Damit find wir für diesmal mit den Ankündigungen zu Ende. Nun ein paar Drud: 
fehler. Jm vorigen Heft war die legte Korrektur durd) ein Mikverjtändnis nicht mebr be: 
rüdfichtigt worden. Dan Ieje Seite 276, Zeile 12 v. u. Nie-Ergreifen ftatt Niedergreifen. 
S. 291, 8. 7 v. u. ungebundener ftatt gebundene, S. 311, 3. 27 v. o. e ftatt 
Zeitungen. «Jn die drei offenen Stellen für die Seitenzahlen auf ©. 311 find nadyeinander 
fete , 272, 285. — 3n dem Bücherbrief über das Auslandsdeutihtum im Juli 
er it zu beridtigen: ©. 217, 3. 23 dv. o. Boffe jtatt Botte, 3. 25 Beljerfche jtatt Belterjche, 
3. 27 Bohjen jan — S. A8 Z. 9. v. u. Schulvereins ſtatt Schuͤlervereins. — 

Von den beiden folgenden Stüden aus Gottfried Keller ftammt das erjte aus dem 
vierten Band des Grünen Heinrich, viergehntes Kapitel; die Verje habe id) dem Gedicht 
„Der öffentliche Verleumder“ entnommen. Wer es ganz lejen will, findet es im, erjten 
Band der Gejammelten Gedichte in dem Abfchnitt „Bandora”. Die kräftigen Reime find für 
heute gejchrieben. Leider hat Gottfried Keller, der fic) als ein rechter Demofrat mit der 
Demofratie ausfannte, das deutiche Volk vergeblich gewarnt. St. 


Stimmen der Meifter. 


Si große Mehrheiten bon einem einzigen Menjchen vergiftet und verdorben werden 
fonnen und zum Danke dafür wieder ehrliche Cingelleute vergiften und verderben, 
— daß eine Mehrheit, die einmal angelogen, fortfahren kann, angelogen werden zu tollen, 
und immer neue Liigner auf den Schild hebt, als wäre fie nur ein einziger bewußter und 
entichlofjener Bojewidt, — dak endlich auch das Erwachen des Bürgers und Bauers- 
mannes aus einem Mehrheitsirrtum, durch den er fich jelbjt beraubt hat, nicht fo rofig ilt, 
wein er in feinem Schaden dajteht, — das alles bedadhte und fannte id) nidt. 
Aus dunkler Höhle fährt Gehüllt in Niedertradht 
Ein Schäder, um gu {cweifen, Gleidhwie in einer Wolfe, 
Nady Beuteln möcht’ er greifen Ein Lügner vor dem Volte, 
Und findet bejjern Wert: Ragt bald er groß an Madt 
Er findet einen Streit Mit Kine Helfer Zahl, 
Um nichts, ein irres Willen, Die hod und niedrig ftebend, 
Ein Banner, das zerriffen, Gelegenbeit erfpábeno, 
Ein Volt in Blödigfeit. Sid) bieten feiner Wahl. 
Er findet, wo er gebt, Sie teilen aus fein Wort, 
Die Leere dürft’ger Zeiten, Wie einjt die Gottesboten 
Da kann er jehamlos jtreiten, Getan mit den fünf Broten, 
Nun wird er ein Prophet; Das fledet fort und fort! 


Auf einen Kehrricht ftellt 
Er feine Schelmenfüße 
Und zifcelt feine Grüße 
Jn die verblüffte Welt. 


Erjt log allein der Hund, 

Nun lügen ihrer taufend; 

Und wie ein Strom erbranisnd, 
Eo wuchert jest fein Pfund. 


Hod) liek empor die Saat, 

Verwandelt jind die Lande, 

Die Menge lebt in Schande 

Und lacht der Schofeltat! 

Vest hat fih auch erwahrt, 

Was erftlid) war erfunden: 

Die Guten find verſchwunden, 

Die Schledhten ftehn gefcart! 
Gottfried Keller. 








Herausgeber: Dr. Wilhelm Stapel. (Für den Önhalt verantwortlih). — Goel iter: Dr. Snab- 
wig aningbhoff. — Zufhriften und Einfendbungen find zu richten an hriftleituug des 
Deutihen Volfstums, Hamburg 30, Holftenplas 2. Sür unverlaugte Einfendungen wird felue Derant- 
wortung übernommen. — Derla gund Deud: Hanfeatifwhe Berlagsanftalt Aftiengefelifhaft, Hamburg 
Deznaspreis: DVierteljährlih I Markt, Einzelheft 3,75 Mart., für das Ausland ber doppelte Betras. — 
Dofi dedtonto: Hamburg 15475. 

Mak drud der Beiträge mit genauer Quellenangabe ift pon der Gchriftleitung ans erlaubt, unbeſ chadet 
der Kegte des Derjafjers. 


344 





SunGajguag) *9q]02 1m UNSER WENIG Wa eng 





pádoxk *$91]]5 ANGIAR tun)s]]Jag, tə@p|inaq, taq snj& 








Aus dem Deutfhen Volkstum Emil Nolde, Knedt 


N 





Deutfches 
Dolkstum 


Monatgfchrift für dag deutfche Beiftesleben 
Herausgeber Wilhelm Stapel 


Inhalt: 


Dr. Karl Bernard Ritter, Totengedidjtnisfeier eseseseseses 
Edmund Tleuendorff, Die Zerfplitterung der nationalen Fugend es 
Chriftian Boeck, Cigenleben der Literatur cseseseseseseses 
franz Heyden, Schöpfung und Beftaltung in deutfcher Lyrik. 3. Klop- 
ftock, Die frithen Srüber eseseseseseseseseseseseseses 
Seorg Kleibömer, Dramen nbfeits der großen Bühne, 2. eseses 


Kleine Beiträge: Dr. Wilhelm Stapel, Ruhige Erwägungen in der 
aufgeregten Zeit, 4.5. / Karl Peter, Kultur- Senfation / Dr. Bottfried 
fittbogen, Die Bildungsbewegung in Siebenbürgen , Dr. Hermann 
Unger, Die Kammermufik im Dienfte der Dolksbildung / Dr. Wilhelm 
Stapel, Bücher für unfern Kreis , Dr. Ludwig Benninghoff, Michael 
Kohlhaas , Ridyard Braungart, Alois Kolbeseseseseseseses 


Der Beobadter: Schwarz-weiß-rot oder fdjwarz-rot-gold / Wie 
man politifd agitiert  Abzeidjenreizgung / Cin flugblatt des Zentral- 
vereins deutfcher Stantsbürger jüdifchyen Slanbens / Der gewalt- 
tätige Kerr , Kleifts Amphitryon , Das Troftlofe » Die Waffen. 





Bilderbeilngen: Alois Kolb, Wanderer und Tod (zweifeitig) / 
Frerenweg / Zu „Michael Kohlhans” , Zum „Erdbeben in Chile” 





Franfentifche Derlagsanftalt, Hamburg 


Preis viertelj. 9 Mark Einzelheft 5. =. Mark 
TlIopember 792] 


IE 


SUMAN UN | IN) 
Sanfeatifbe Derlagsanftalt — Samburg E 


MMMM TUT ULL UU III = 


III 


Dans Derden des deutichenDolkes F 


von Walther Claffen 
Lrfter Band: 
Snbale: Raffen und Vólter — Von der Steinzeit bis zur Sermanns- 
[dlad)t — Die Bermanen und das Chriftentum — Wie ber deutfche Often enc- 
ftanden ift — Die deutfchen Dolfsfönige als Raifer — Perfonen und Gachregifter. 


Uber 560 Geiten, dauerbaft i 


DOT) 





n Salbleinen gebunden Marf 56.— 


yine Tat bedeutet diefer erfte Band. Befcheiden, nad und nad) in 5 Heften 
berausgebracht, zeigt die Vereinigung diefer Arbeiten, weld ungeheure 
Leiftung Claffen volloracht hat. Der erfte Stod des großen, herrliden 
Bebäudes der deutfchen Befhichte ift feft und fid)er bingeftelle. Don einem 
Manne durchforfeht, innerli verarbeitet und dann mit Serzensrwarme ge- 
f&ildert, der wohl feinen eignen Weg gebt, aber dabei ftets an das Banze 
denkt, in und mic ihm lebt, erfteht vor unferen Augen lebendig und über- 
jeugend das erfte Stid deutfher Gefhidte. Wir erleben, wie aus dem 
Urzuftand fid Samilie, Stamm, Gemeinde, DolE herausbilden. . ... - - - 


„Der Stil it gldngend. Wenn erft folhe Bhcer wieder lEingang fänden, würde Das deutſche Volk ebert 
wieder zur Befinnung fommen.” (Ullgem. Lvang.-Luth. Rirdenzeitung, Dezember 1920). 


„Überall binter den f&lichten Worten merft man den Renner der Quellen und Probleme.” (Dergangen. 
beitund Gegenwart ]92].) 8 


„Meifterlich und pactend gefhaut und geftaltet. Go muf ,,Gefdidte” er. Abit den.“ (MT 
evang. Religions-Unterridt, De3.20) , EE Se ere A os 
„Sier begrüßen wir cine voltstimlide, Dod auf guten Quellen berubende Darftellung, in der die Vorgdnge 
richtiger als Werk u. Wachstum des Volkes,denn als Unternebmung der Süriten a; abt und erzäpl 1.” 
(Padagogifdhe Urbeitsgemeinfhaft, Okrober 1920.) —* —— E er 
„Un feinen farbenfroben, anſchaulichen Bildern, die, obwohl dichterifch intuitiv erfaßt, do on ° icht- 
lien Wabrbeit faum je abweicen, Fann jeder feine belle Sreude baben.” ( ee She es 
der Wefer-3eitung, Juni J921.) 


Anfang Dezember J92J gelangt zur Ausgabe: 
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„In Elaffen vereint fido der Rúnftler mit Dem Siftoriker, um ein böchft Iebensvolles Gemälde der Geidihte FE 
des deuticben Volkes zu geftalten. Left die Bücher und fbenkt fie euren Söhnen !” (Schlefifbe Zetung E 
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Aus dem 


Alois Kolb, Wanderer und Tod 


Deutiches Dolkstum 


JJ.Seft Eine Monarsfchrift 1923 





Sotengeddachtnisfeier. 
1 


Sr inen, der mit dabei war in der großen, todbereiten Stameradfchaft der Front, 

touvde diefe Erkenntnis: Ein Volt ändert fi nicht durch den Raujd begei- 

fterter Tage, ein Volf andert fic) nur durd) Leiden. “tele Erienntnis ließ ihn den 
Sinn des Opfers ahnen, dem diefe Stunde geweiht ift. 

Wozu unfere Feier? Damit wir teilhaben am großen Opfer der Brüder und 
fein Segen über ung fomme, feine Frucht uns Heil bringe. 

Die Toten reden heute zu und. Sie warten und fie bitten. Dak wir ung 
¿ujammenfinden möchten mit ihnen in beiliger Leidensgemeinfchaft. Dak wir an 
diejem Opferaltar, auf dem fie felbft, ein Heiliger Frühling, verbluteten, in Ehr- 
Furcht, Andacht, in reinigender Scheu begraben, was uns trennt und Volt werden. 

Ein Bolt ändert fi) nicht durch den Raufch begeifterter Tage, ein Volk ändert 
fid) nur durd Leiden. Aber find wir denn ein leidendes Volt — find mir 
nicht immer nod im Raufd? Maur dak der Raufd der Begeifterung fich wandelte 
in den Raufch der Erbitterung, der Verzweiflung, der Wut? Lernten wir e8 fchon, 
find wir fdon fähig, mit ihnen zu leiden, den Toten, uns zu finden als Leidens- 
brüder in deutfcher Schidfalsgemeinihaft? Ft nicht allzuvielen auch unter uns das 
deutiche Leben feit 1918 finnlos geworden, jodaß fie nur mehr ihr eigenes Tleines 
Zeben fennen? 

„as hilfe es dem Menfchen, fo er die ganze Welt gervónne und verlöre fid) 
jelbjt?” Das war die große Schiejalsfrage an unfer Volk und fie ift uns zum 
Gericht geworden und uns fagen die Toten: Habt ihr euch opfernd twiedergefunden? 
Haben twir auch nur angefangen zu leben getreu unjerem eigenften Wefen, gehorfam 
Der deutichen Bejtimmung, die Gott uns in die Seele legte? 

Gie ftarben fiir ung. Brennt uns das auf der Seele? Sie wollen nicht um- 
fonjt gefallen fein. Sie wollen leben — leben durch uns. hr Opfer ift der An- 
fang des großen Leidens, das uns wandeln fol, wandeln zu uns jelbft zurüd, zur 
Freiheit. 

„Du warjt am größten, da du zerfchlagen lagft”. Dies Wort von Deutfchlands 
vergangenen Tagen gejagt, ein Zeugnis über die Größe der Väter, e8 muß wieder 
wahr werden! Warum am größten in der Stunde der Not? Weil Deutfchland 
in diefer Stunde nicht zerbrach, fondern die Not in fih nahm und in feinem Herzen 
umtvandelte in fieghafte Kraft der Auferjtehung. Weil Deutfchland in folder Not 
Fich fand gu fich felbft. Lakt ans Ya fagen zu unferer Not mit dem Ja des Ueber- 
roinders, wie fie eS taten, die das heilige Ya des Opfers und der Hingabe lebten 
und ftarben. Damit aus diefer Feier des Todes die Feier unferer Auferftehung 
werde. Die heilige Saat fordert heilige Ernte. 


2 


Aber bleibt nicht auch jo wehe Frage und fchmerzliches Rätfel? Warum muß 
Denn das Leben aus Leiden geboren werden? Warum muß der Weg dur Nacht 
und Srauen führen? Warum braucht es dies Meer der Tränen und das Blut der 
Ebeljten und Beften? 

Wir jpüren, daß das alles nicht fo fein follte und dürfte. Dak die tieffte Schn- 
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fucht unferes Herzens dagegen anfchreit. Die Frage nach der Menfchheitsjchuld 
vichtet fich auf. Die tragische Not der Verftridung von Schuld und Leid. „hr 
laßt den Armen fchuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der Pein!” Warum ihr 
Götter, warum du Schidfal? Das ift doch das Annerfte unfves Schmerzes, dieje 
Dunkelheit, daß mir daftehen wor der Grenze alles Begreifens, vor dem Unbegreif- 
lichen, dem Nichtfeinfollenden, der Sünde. 

Und in diefer innerften Tiefe des Schmerzes und der Rätfel erhebt fich die 
Frage nad) — Gott. Mad) einer legten Einheit de Lebens, nach einer UÚeber- 
teindung des tragifchen Widerfpruchs. Fallt denn fonjt die Welt nicht auseinander 
in Bitterfeit, bleibt uns nicht nur der Spott des Verziveifelnden oder der Traum 
des Toren? 

Die Frage nad Gott! Denn das nennen tir doch Gott, das foll uns doch 
Gott fein, die lepte Löfung, die Möglichkeit eines Dennoch, der Sieg des Lebens 
über den Tod und aller Widerfpruch! 

Du Jagft vielleicht: Kit Gott nicht da, vo die Dunkelheit verfhmwindet, 
das Leid verfiegt, die Schuld nicht ift? Und fo mare Gott nicht alles in 
allem, wäre eine Hoffnung nur, ein Fenfeits diefes Lebens mit feiner Dual? 
Und hätten fie alfo recht, die Parzen, mit ihrem Lied? 

Sie aber fie bleiben 

Yn etvigen Felten 

An goldenen Tifchen. 

Aus Schlünden der Tiefe 
Dampft ihnen der Atem 
Erftidter Titanen 

Gleich Opfergerüchen 
Ein leichtes Gemwölf. 


3. 

Unzählige dunkle Kreuze ftehen in fernen Landen. Und alle ftehen heute vor 
unferer Seele. Gn der meiten Ebene Polens, in rufjifchen Sitmpfen, in den 
Albanerbergen und hod) im Karft und Schneegebirge, am Nordfeeftrand und auf 
den Hügelfetten Frankreichs. Unzählige dunfle Kreuze. Aber itber ihnen allen fteht 
das eine, große leuchtende. Daran hängt der Göttliche. Und um ihn leuchtet 
Klarheit. Da kündet fich Ueberwindung des Widerfpruchs an. Das Kreuz ftrablt. 
Gott leidet den Tod in Liebe. Er liebt diefe dem Tod verfallene Welt. Er Tiebt den 
Sünder. Er offenbart fein Lettes und Ynnerftes, fein Hichftes am Kreuz. Da 
funtelt aus der Tiefe der Nacht ein Sinn: Liebe. 

Wir ahnen das fühne Geheimnis: Gott fchafft die leidende Welt aus Liebe. 
Zur Offenbarung feines Wefens. Um fein Fnnerjtes gu enthüllen. Er bleibt nicht 
bei fich felbjt in unmirklihem Glanz. Er ift Liebe. Und darum drängt er zur 
Wirklichkeit, wirft dDiefe Welt aus fich heraus, läßt fie leben, leiden, fterben. Schafft 
fich feinen eigenen Gegenwurf, wie Satob Böhme e3 grübelnd nennt, um ihn wieder 
liebend an fein Herz ziehen zu können. Das Licht fcheint in der Finfternis. Wir 
ahnen und ftammeln: Liebe und Leben ift dasfelbe in Gott. Liebe tt Vereinigung 
mit dem Getrennten. Der Sinn des Lebens aller Welten: Fliehen und fich mieder- 
finden in der Liebe. Liebe ift nicht fonder Leide. m Leid entratfelt die Welt 
ihren göttlichen Sinn. 

So loft fid ung der Widerfpruch, der uns quálte. Gott it liebendes Gein, 
das fid) im Werden erfüllt. Und wenn twir jet leiden, jo ift e8 Verheikung eines 
fchöneren Lebens, eines reicheren Seins. Aller Tod wird Geburt. Sie, die fielen, 
find nicht vergebliche Opfer. Sie fielen al3 die frühen Boten eines aufgehenden 
Tage. Denn das nur ift das Leiden feinem Wefen nach: der Widerftand der alten 
Welt, einer zerriffenen, fterbenden, öden, erkalteten Welt gegen das Werden gótt- 
licher Wirklichkeit. Leiden ¡ft das Feuer, in dem die ftarren, auseinanderfallenden 
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Zeile jhmelzen, um aufzuerjtehen in einer neuen, wahren Einheit des Lebens und 
der Liebe. Damit Gott leben Tann, muß der Tod Tod fein und das Nichtige der 
Vernidtung anheimgegeben werden. Gegrüßt feiejt du ung, fehmerzlicher Läuter- 
brand, denn deine Flanımenzeichen find die Morgenröte des neuen deutfchen Tages! 


4 


Der aber, der dem neuen Tag zugehört, in dem fich regt, was da kommen foll, 
er leidet am ftärkiten. Gr fteht an der Front. Da wo der Sieg erfodjten werden 
mug. Wo davum das ganze Leben gefordert wird und die ganze Hingabe. Wo 
die dem Untergang beftimmte Welt fich am ärgften regt und wehrt. Schlugen 
fie ihn nicht darum ang Kreuz, weil in ihm die Zufunft Gottes war? Jn uns, 
Freunde, in ung Deutichen, im Herzpolt Europas, will heute der Gottesgeift Wirk- 
lichfeit werden. Wehe dem, der unter uns nicht leidet und opfert. Er hat den Ruf 
des Geiftes nicht vernommen und hat nicht Teil an dem Leben, das fchmerzvoll 
Gottes Reich gebaren joll. 

Noch Stehen wir wartend und verlangend in der Dämmerung der Frühe. Noch 
ging die Sonne ung nicht auf. Nod ift unfere Freiheit nur Hoffnung. Nod) 
fragen wir auf einem Feld voll Trümmern und voll Erfchlagener und gtöhnen: 

Wann fteigt hinauf der Tag aus fahlem Traum? 

Wir träumen Schmerz um Schmerz und Schlaf heißt diefer Raunt. 
Doch unfere Trane, die fic) Heth ins Auge brennt, 

Wird bald Kriftall des Lachens fein, 

Wenn das zerbiffene Herz den Trug der Nacht erfennt! 

Bon ihnen aber, die vor uns gingen in diefem Kampf, foll ung das Wort 
gelten, da8 der Vollender deutfchen Denkens über die Großen der Gefdhidte ge- 
iprochen bat: 

„Sie find infofern Heroen zu nennen, als fie ihre Swede und ihren Beruf 
nicht bloß aus dem ruhigen, durch dal bejtehende Syitem geheiligten Lauf der 
Dinge gejchöpft haben, fondern aus einer Quelle, deren inhalt verborgen und 
nicht zu einem gegenwärtigen Dafein gediehen ift, aus dem inneren Geift, der nod) 
unterivdifch ift, der an die Außenivelt wie an die Schale pocht und fie fprengt, 
weil e3 ein anderer Kern, als der Kern diefer Schale ift. 

Datum nur konnten fie fingend fich Hiniverfen in den Tod. Darum ftarben fie 
vol Heiliger Sorglofigfeit und heldifcher Getwißheit. Weil fe jtarben für das Deutfch- 
land ihres Glaubens und ihrer Liebe. Für das Deutfchland der Zukunft. Das 
da fontmen foll, an das wir mit ihnen glauben und das in unferem Glauben 
wait und wird. Darum war ihr Opfer nicht vergeblih. Wir gehen mit zum 
aleichen Kampf im gleichen Tritt, diefem Deutfchland entgegen. Go find wir ver- 
bunden, Kameraden im Leben und im Sterben, durch ein heiliges Bond. Sie 
ftarben. Und fiehe, fie leben ung. Amen. Karl Bernhard Ritter. 


Die Zerfplitterung der nationalen Jugend. 


m Spatjommer diefes Jahres, fajt wm diefelbe Beit, hat in Bielefeld die 
foztaliftifche, in Nürnberg die im Deutfchnationalen Jugendbund zufammen- 
gejchlofjene nationale Jugend getagt. In Bielefeld waren zehntaufend, in Nürn- 
berg etiva zweitaufend Jugendliche verfammelt. Beide Tagungen waren angefüllt 
mit inneren Kämpfen. Auf beiden Tagungen traten fcharf zwei Richtungen einander 
gegenüber: die eine, die nichts als Fugendbewegung, hier fozialiftifche, dort nationale 
fein, Die andere, welche die großen Ziele der fozialiftifchen oder der nationalen Bez 
iwegung überhaupt zu ihrem Inhalt machen und fiir fie mitfampfer wollten. Die 
Bielefelder Tagung endete harmonifch in großer Begeifterung: man bejchloß Jugend» 
bewegung und Arbeiterbetvegung zugleich zu fein und damit als Parteijugend im 
Rahmen der fozialdemofratifchen Partei zu bleiben. Der Nitenberger Tag endete 
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mit einem Mikklang: beide Richtungen trennten fih für immer. Wieder einmal 
hat e3 die bürgerliche Jugendbemegung mitten in einer verheifungsvollen Ent: 
widlung dahin gebracht, bak fie die von ihr gefchaffenen Organifationsformen felbft 
zerftört. Wie nun bon fo oft. Liegt eg in ihrem Wejen, daß es jo jein mu? 

Dabei erhebt fich die Frage nad) dem Wefen der modernen Jugendbewegung 
überhaupt. Wer sviffen mill, worin e3 bejteht, foll eines gewiß nicht tun: die 
Jugend felbft nad) ihm fragen. Go fehr fic) einige intelleftualiftijd gerichtete 
jugendliche Führer, die aber eben darum im Grunde gar feine Führer tvaren, 
bemithten, den Jnhalt der Bewegung verjtandesmäßig feitzulegen, jo wenig ijt es 
ihnen gelungen. Wie alle großen Bewegungen, ift auch die Gugendbewegung nicht 
durch den Verftand gemacht worden, fondern aus deen evwachfen. Sdeen aber 
tourzeln immer im Unbetouften. Hätte jemand 1517 Luther gejagt, daß er mit 
feinen Thefen den Grundftein zum Bau einer neuen großen Kirche legte, er hätte 
ihn ausgeladt. Alles Wefentliche in der Welt, was „an fich” ift, ob es Ideen 
oder Dinge darftellt, fommt aus dem Ahnen und Glauben, dem Snftinkthaften und 
Unbewußten. Niemand kann über Kant hinaus. Was vor ihm der größte der 
vationaliftiihen Denker, Leibniz, gefagt hat, als er die Nangordnung der Seelen 
darnadPbeftimmte, ob fie tritbem Glasfluffe oder Harem Kriftalle glichen, ift ebenfo 
falfeh, wie wenn der größte der idealiftifden Philofophen, Fichte, gegen das 
„Meinen“ zu Felde zieht und erklärt: „Der wahrhaftige und vollfommene Menjd 
foll durchaus in fich felber Elar fein.” Die großen Männer der Tat, die jchöpferifchen 
Menfchen, find fich im Augenblide des Schaffens felten, darnacdh feinesiveg3 immer 
defjen flar bemuft getwefen, was fie gefdaffen und warum und wozu fie es ge- 
fchaffen haben. Wenn Profeffor Radbruch in der Feitfchrift zur Bielefelder Yung- 
fozialiftentagung fchreibt: „Sit Leben Berwußtheit, fo tt höchſte Bewußtheit höchſtes 
Leben. Das Unbewufte ift fir die Seele, was das Fett für den Körper ift: e8 
macht bumpf und fchiwer, jehiwerfällig und fchwermiitig, e8 ift tote Maffe, mit der 
das Leben belaftet ijt’, fo gibt er damit jenen platten Rationalismus Ausdrud, 
der in Wahrheit die tieffte Quelle unferes nationalen Unglüds von heute geworden 
ift und den verfälfchten Begriff von Bildung gefdaffen hat. 

Dur) die berühmte „Meiner-Fogrmel“ hat die Jugend einmal felbjt verfucht, 
das Wefen ihrer Bewegung zu beftinimen. (ES ift doch nur halb gelumgen. Ws 
ihr Wefen gab fie Wahrhaftigkeit und den Willen zur Selbitverantiwortung an. 
Was Wahrhaftigkeit meint, ift durch fich felbft far. Unter dem Willen zur Selbit- 
verantivortung verjtand die Sugend den Willen, nicht fritiflos die von dem älteren 
Gefchlecht überfommenen Weae zu wandeln, nicht fih von Schule und Elternhaus 
in fefte Formen und Formeln, Gewohnheiten, Moden, Gefchledhtsfitten, Dogmen 
und Parteifchemata preffen zu laffen, fondern fid) ihre Wege felbit zu juchen. 
Wahrhaftigkeit und Selbjtverantwortung — «3 ift viel. Aber e8 ijt fchlieglich auch 
nicht3 anderes, al3 tvas die wertvolle Jugend aller Zeiten erjtrebt hat und too-= 
Durd) immer wieder aufs neue die Spanmungen zivifeyen Vätern und Söhnen 
entftanden find. Man denke an Schillers Rauber oder die Dichtungen der andern 
Stürmer und Dránger. Lange bevor e3 eine Jugendbemegung gab, fchrieb 
Lagarde über die Jugend feiner Zeit: „Das Gewifjen der Sugend, wie haar- 
Iharf wägt es Ehre und Schande, Fehler gegen Lafter: wie will diefe Jugend 
durchaus wahrhaftig, ehrlich, echt fein, auch da, two es ihr Vorteil wäre zu lügen, 
zu heucheln, zu fcheinen.” Das ijt dasfelbe, was die Meifner-Formel befagt. Sie 
fann alfo das Wefen der modernen Jugendbemegung, der etmas Befonderes 
zu Grunde liegen muß, weil fie zu etwas Befonderem führte, nämlich zum 
Verfuch einer groRen Organifation der Jugend, nicht erichöpfen. 

Diejes Vefondere ijt zuerft in der Abneigung gegen das hveichliche Wohlleben 
der Zeit zu fuchen. Aller neue Reichtum des deutichen Volkes und alle Wunder 
der Technif wurden ihm bienftbar gemacht. Die Jugend wandte fi) bewußt von 
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ihm ab, weil fie inftinkthaft fühlte, wie ihre Kräfte in ihm zu Grunde gingen, 
und fie fchuf fich einen eigenen Lebensitil. 

E3 beruht zweitens in dem inftinfthaften Widerivillen der Jugend gegen den 
Spntelleftualismus der modernen Erziehung und ihrer Träger, Schule und Eltern- 
haus. Man muß fich tar machen, wie umfafjend diefer Fntelleftualismus geworden 
war, wie fehr in der Schule alles auf Geiftesgymnaftit und Kopfleiftungen eins 
gejtellt wurde, wie man, um fie zu erzielen, die Jugend an das Buch bannte und 
der Natur entfremdete, wie felbjt Erzeugniffe der Sunft in der Schule zumeifi 
nur benußt wurden, um logifche Uebungen vorzunehmen und Den Verftand zu 
Ihärfen, wie die Natur ausjchlieglich ein Gegenstand der Wiffenjdaft geworden 
war, und tie das Leben täglich zeigte, dak man die Verftandesbildbung nur de8- 
Halb Höher züchtete, weil fie allein die Mittel an die Hand gab, die äußere Kultur 
zu fördern, materielle Güter zu erwerben und das Wohlleben zu fichern, — man 
muß fid das alles einmal borurteil3log far machen, um die Auflehnung einer 
gefunden Jugend dagegen zu verftehen. Sie konnte die Schule und den Zeitgeift 
nit umpgejtalten, aber fie fuf fid) außerhalb von Schule und Haus ein ergenes 
Leben, it dem fie wirklich etwas erlebte, frei von dem Schulzwang der civigen 
Gedanfenanalyfe. 

(Es berubte drittenS in dent unbervuften Drange, fich von den fcadliden Folgen 
der modernen Maffenerziehung in Schule und Leben freiguhalten. Was hier zu 
fagen ift, fällt in etwa zufammen mit den, was oben über den Willen zur Selbit- 
berantivortung gefagt worden ijt. Aber es erhält eine neue Note in dem Maße, 
wie die Maffenerziehung unjerer Zeit befondere Verhältniffe der Vereinheitlihung 
bon Biel und Methode auf allen Gebieten und der Begünftigung des allgemeinen 
Durchſchnitts in Leitung und fittlihem Verhalten, mit einem Worte die Tyrannei 
des Allgemeinen notiwendig herbeigeführt hat. Das bedauerliche Gegenftüd diefer 
Verhaltniffe war die Nichtberüdfichtigung jeder befonderen Begabung und die Unter- 
drüdung der Perfönlichkeit. Die Jugend litt darunter. Sie konnte die Mafjen- 
erziehung nicht abjchaffen. Dafür fchuf fie fi) den Wanderpogel, in dem fie frei 
war, in dem jeder nad) feinem Willen an Hd arbeiten fonnte, um alles Urfjprüng- 
lie und Eigengewachjene in fich zur Entfaltung zu bringen. 

Diefe drei befonderen Umjtände waren es, die der Jugend den Drang, aber 
auch die Kraft gaben, fi zufanmenzufchliefen und eine große Organifation zu 
bilden. Die Gefhhichte diefer Organifation ift traurig. Schon nad) turzer Zeit 
zerfiel der große Bund. Neue Bünde und Bündchen entitanden und befampften 
einander, weil jeder den einzig richtigen Ring der deutfchen Fugendlichkeit zu befien 
vermeinte. Die Jugendbetwegung ift in ihrer äußeren Form ein dauernd wechfeln- 
des Bild des Werdens und Vergehens, des Neufchaffens und der Zerftörung. Ganz 
befonders [hlimm ift e8 nach dem Kriege geworden. C38 gibt heute feinen einzigen 
großen Wandervogelbund mehr, und die freideutfche Bewegung ift vollftändig zer- 
flattert. Woran liegt da3 nun? 

Der Wandervogel fette als Reaktion gegen das weichlide Wohlleben, den 
Jutelleftualismus und die Oleichmacherei der Zeit: den neuen Wandervogellebens- 
ftil, das romantifde Erleben auf der Wanderung, bei Feften und Feiern, beim 
Tanzen und Singen, die verantivortliche Arbeit an der eigenen Perfönlichkeit. Mit 
genialem Jnjtinft hatte er damit nicht nur fic) felbft aus einer Not geholfen. Er 
Hatte taufend anderen die Bahn getwiefen, aus der dumpf gefühlten gleichen Not 
herau3zutommen. Der Mandevvogel hat um die Wende des Jahrhunderts durchaus 
fchöpferifch gewirkt. Der neue Lebenzftil machte in weiten Streifen der Jugend, 
der bürgerlichen wie der proletarifchen, ja auch in Kreifen, die jenfeits der Jugend 
felbjt ftanden, Eroberungen. Die Liebe zum Wandern und die Naturfreudigteit 
gewannen im Volfe gewaltig an Boden. Der Kampf gegen JYntellettualismus und 
Sleichmacherei blicb feinesiwegs auf den Wanderbogel befdrantt. Die Kunft 
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gab ihm im Expreffionismus jchöpferifchen Ausdrud. Alle moderne Schulreform 
geht bewußt oder unbewußt von ihm aus, und ziveifellos ift es ihr gelungen, 
[bon heute einen ganz neuen Geift in vielen deutjchen Schulen Hhervorzubringen. 
In vielen Elternhäufern herrfcht gleichfall3 eine ganz neue Auffaffung von Rechten 
und Pflichfen der Jugend und vom deutfchen Menjchentum, gewollt oder ungewollt 
haben fie fic) bom Geift der Yugendbeivegung beeinfluffen laffen. Die Gugend- 
pflege nahm jowohl vom Fnbalte wie von der Form der Jugendbemegung fo viel 
in fich auf, daß die jcharfen Grenzen zivifchen beiden überall mehr oder weniger 
ftark verwifcht wurden. Dieje ganze Entwidlung, die fehr bald nad) der Erfdaffung 
des Wanderdogels einfegte, nahm im Laufe der Jahre für die Außenftehenden von 
der Wandevvogelbeivegung den einftigen Glorienfchein, den Wandervögeln felbft 
nabm fie da3 Bewuftfein, etwas Befonderes, Cingigartiges, Notwendiges gu fein. 
Das mußte zerfegend auf die Organifation wirken und hat fo gewirkt. Der gemein- 
fame Gegenfak gegen Leben, Schule und Haus hatte der Jugend die Kraft zur 
Empörung und zur Organifation gegeben. Se mehr der Gegenfag gufammen- 
{hrumpfte, defto mehr mußte naturgemäß auch die Kraft abnehmen. 

Sehr viel fo limmer aber wirfte vom erften Tage an ein unlöglicher innerer 
Widerfpruh ziwifchen Iubalt und Form der Bewegung. Der Wille einer Anzahl 
Menjchen, mitten in einer Maffe und der Mafje zum Trog Yndividualiften gu fein, 
fann fie fiir eine Weile gur Gemeinfchaft formen. Aber es ijt and War, bab bie 
herrifche und rüdjichtslofe Verfolgung des Zieles, Perfonlichfeit zu werden oder zu 
bleiben, allmählich, aber ficher Gemeinfchaft auflöfend wirken mußte. Gemeinfchaft 
fann nur beftehen, wenn fic) ein Gemeinfchaftsgeift bildet, dem fich alle unterordnen. 
Das ift für Perfönlichkeiten nur durch Kompromiffe möglid. Menfchen, die mit 
zäher Gewalt immer aufs Ganze gehen und e3 für unmwahrhaftig Halten, das 
Geringfte von ihrer Perfönlichteit aufzugeben, können Zwedverbande gründen, aber 
feine Gemeinschaft bilden. Die Wanderdogeljugend, die mit ganzer Kraft auf das 
Abfolute ging, verfuchte e3 dennoch) und mußte notwendig daran fcheitern. E38 gab 
nur ein Mittel, den Widerfpruch zu löfen: indem man in das Wefen der Bewegung 
bewußt und grundfäglicd außer der Selbftverantiwortung aud Verantwortung ge- 
genüber Mächten, die über der Perfönlichkeit ftehen, aufnahm. Dazu drängten 
nidt nur die Erfahrungen mit der Organifation, fondern aud) die Zeitereigniffe. 
Der Krieg war verloren gegangen, Deutfchlands Weltitellung erfchüttert, die innere 
Ordnung zufammengejtürzt. Das alte Gefchlecht hatte mit feiner Kraft und Art, 
das Leben aufzubauen, verfagt. Die Jugend ftand vor einem Trümmerhaufen und 
fühlte ihre Zufunft bedroht, wenn fte nicht felbft zupadte oder ivenigften3 das Leben 
mit neuem Geifte erfüllte und fich tatkräftig auf das Zupaden vorbereitete. Dafür 
mar die Flucht in die Wälder und der Genuß romantischen Erlebens fein aus- 
reichendes Mittel. Sollte Deutfchland wieder groß, mädhtig und glüdlich werden, 
jo tat vor allem eins not, aus dem zerriffenen Haufen deutjch fpredender Menfden 
eine Nation zu machen. Dafür reichte das Predigen eines fdranfenlofen Yndivi- 
dualismus noch viel weniger aus. Damit waren für alle tveiterblidenden und die 
Not der Zeit Iebendig empfindenden Jugendlichen die alten Wanderbogelideale in 
ihrer Ausjchließlichkeit erledigt. Der Wandervogel hat Großes geleiftet, aber feine 
Zeit ift vorbei. Er ift zum Sterben reif. Wer heute die Mandervógel umorganifieren 
will, verfucht einen Leichnam zu galvanifieren. 

Eine neue Gefinnung eriwachte unter der nationalen Jugend: die jungdeutfche. 
Die Jungdeutfchen wollten fich vom Fntelleftualismus nicht nechten laffen und woll- 
ten daher wandern, fdywadrmen, fingen, tanzen. Sie twollten fich aber auch einen 
Haren Blid für die völfifchen Notwendigkeiten fchaffen und fich beroukt 3u ihrer Her- 
beifiibrung ftart an Leib und Seele machen. Sie wollten in der Erfenntnis, dak 
Neues werden müßte, fich nicht von den vom alten Gefchlecht überlieferten Formen 
und Schlagworten beherrfchen laffen und Iehnten den Anfchluß an irgend eine 
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politijdhe Partei fchroff ab, aber fie verkündeten das Gefeg des Führertums mit 
dem unbedingten Gehorfam gegen den erwählten Führer und daher der Mannes- 
zucht, und fie erflärten fich innerlich verpflichtet an der Schaffung eines auf Macht 
gegründeten Staates zu arbeiten. Sie wollten natürliche, eigenwüchlige Menfchen 
werden, aber fie fahen ein, dak das, was uns im Bolfe am meiften not tut, ein 
ftartes foziales Empfinden war und daß der Bildung der Vollsgemeinfchaft ihre 
heigelte Sehnfudt und ihr jtärkjtes Streben zu gelten hätte. E3 wurde aud ein 
jungdeutfher Bund gegründet, aber er blieb alg folder bedeutungslo3. 
Dagegen eroberte ich die jungdeutfhe Gefinnung weite Sreife der Jugend. 
Viele alte Wandervögel befannten fi zu ihr. 

€3 war eine bedeutungsvolle und Hoffnungsvolle Tat, al8 Jungdeutide unters 
nahmen, ihre Gefinnung in den Deutfchnationalen Fugendbund Hineinzutragen und 
ihr damit eine Organifation zu verihaffen. Als Pioniere und Propheten gingen fie 
freudig ans Werk und — harte Arbeit lag vor ihnen. Der Deutfchnationale Jugend= 
bund war unmittelbar nach der Revolution, ehe es eine Deutfchnationale Partei 
gab, bon nationalb- sifterter Jugend unter Führung junger Offiziere gegründet 
ivorden und war x.) auf etwa 60000 Mitglieder angewadjen. Syn einer Be- 
jiehung dachten alle »irklich jugendlich, jehr viel folgerichtig jugendlicher als die 
im foztaliftiichen Jus wbund Zufammengefchloffenen: fie lehnten es ab, fich irgend 
einer Partei anzufhliegen. Jm übrigen aber war die Zufammenfegung bunt- 
Ichedig genug. E3 gab Ortsgruppen, die ganz auf Jugendbewegung, andere, Die 
ftart auf Jugendpflege eingeftellt waren. (ES gab Ortsgruppen, die ihre Haupt- 
aufgabe darin faben, durd Fahnen, Lieder, Schlagworte und Feitreden ganz auf 
die alte Art „Patriotismus” zu weden, andere, die ihr Deutjchtum erwanderten, 
erturnten, erarbeiteten, erlebten. €8 war die Aufgabe der Yungdeutfchen, die 
Gegenfäge zu verfdmelzen, indem fie ihre Gefinnung hineintrugen. Hier mußten 
fie zügelnd, dort revolutionär wirken, immer indem fie ihrem “deal von der Vols 
gemeinschaft Gefolgfchaft zu werben fuchten. Unzweifelhaft haben fie Erfolge gehabt. 
Smmer mehr Gruppen wurden, namentlid im Norden und Welten, vom Geift der 
Sugendbeivegung erfaßt. Der Geift des ganzen Bundes wurde jugendgemäßer, 
der Wandervogellebensitil fette fich immer mehr dur. Und tvenn anbdererfeits 
die älteren Gruppen mit ihren ftarreren Methoden die neuen Jungdeutſchen 
davon abbielten, in ungefunde Problematik zu verfallen, fo war auch dies als 
Sewinn zu buchen. Vom Standpunkte des ruhigen Befchauers, der weik, dak wir 
ein neues Deutfchland brauchen und daß nur eine neue SFugend dies neue Deutjch- 
land heraufbringen fan, mußte die Entividlung des Deutfchnationalen Yugend- 
bundes al3 wahrhaft verheigungspoll begrüßt werden. 

Sie ift jest in Nürnberg jäh geftört worden. Einem Teile der Jungdeutſchen, 
vielfach folchen, die e3 erit eben getvorden waren, ging die Entwidlung zu langfam, 
und fie hielten fie daher für ausftchtslos. Sie fprachen offen davon, daß fie fic) der 
Unwahrhaftigteit fchuldig machten, wenn fie mit Menfchen, denen fie fich nicht 
völlig wefensverivandt fühlten, in einem Bund zufammenblieben und daß ihre 
Selbjtverantiwortung ein Zufammtenarbeiten mit ihnen, das ohne KRompromiffe nicht 
möglich wäre, nicht ertritge. Das tft grundehrlich und — grunddeutfd. Und eben 
darum führt e8 die Jugend genau ebendahin, two die Evtwachfenen find: zu Zer- 
rifjenrheit, Selbftzerfleifchung, Ohnmadt. Rettung kann nur fommen bon einer 
Jugend, die die Verantwortlidfeit gegenüber ihrem Volte fo tiefinnerlich erlebt, 
dak fie fie felbftverftandlid) ¡ber die Selbftverantivortung jeht; die von der Volt3- 
gemeinfchaft nicht nur redet, fondern fie handelnd zu fchaffen fudjt; die aber mit 
diefem Handeln nicht wartet, bis alle diejenigen, mit denen fie zufanmmenzuarbeiten 
geneigt ijt, ihr twefensverivandt find; fondern die weiß, daß gerade durch frifches 
innige3 Zufammenarbeiten der verfhhiedenen Menfchen die Gegenfabe überwunden 
und bag Gemeinfame gewedt wird, durch die eine Volfsgemeinfchaft entfteht; die 
überzeugt ift, daß folches Bufammenarbeiten ohne Opfer nicht möglich ijt; die ans 
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SHriftlider Grundiiberzeugung an Opferbringen gewöhnt und gerwillt ift, ihrem 
deutiden Volfe auch die hodjten und legten Opfer zu bringen. 

Das tft nit die Jugend, die wieder einmal in Nürnberg einen nationalen 
Zugendbund zerjplittert hat. Das ift nicht die Jugend, die in den großen joziali- 
ftiihen und tatholifchen Sugendbünden heranmwächjit, weil fie viel zu feit an Parteien 
und Mächte der Vergangenheit gebunden und dadurd) unfrei in Arm, Auge und 
Denken ift. Das ift neue Jugend, die noch erft fommen muß, die aber auch fonımen 
wird. Wir harren ihrer mit jehnfuchtsvollem Hoffen. Edmund Neuendorff. 

* 


Si Auffag unfres Mitarbeiters bringe ich, weil er nicht nur die bejonderen 
Ereigniffe innerhalb der nationalen Jugend — alfo ein ,fpezielles Thema” 
— behandelt, jondern einen Einblid in die Krife der SJugendbeivegung überhaupt 
gibt. ch denke nicht in allen Teilen jo tvie Neuendorff; dennod) gebe ich ihm Hier 
das Wort, damit viele e8 hören. Eine langivierige Ausiprache darüber werde id 
im ,Deutf 1 Voll8tum” nicht bringen, dazu find die Jugendzeitichriften da. 

Meine Jauptfählichiten Vorbehalte: Erftens: Die Bielefelder Tagung der fozia- 
Lijtifchen £ ıgend tana nicht mit der Nürnberger, fondern nur mit der Detmolder 
Tagung der nationalen Jugend verglichen werden. Die Einheit innerhalb ber 
fozialiftifchen Jugend ift doch nur [heinbar. Entiveder kommen die Gegen- 
füge heraus, und dann twird man weiter jehen; oder man verfleiftert fie fo Lange, 
bis die ganze Bewegung im Kleifterbrei verfchlemmt und verfchlammt ijt, und 
dann ijt fie bloß noch einen Dred wert. 

Zweitens: Daß in der „nationalen Jugend“ — fo nennt man fie furz im 
üblichen Jargon — die Gegenfage flar herporgetreten find und die Gruppen fid 
gefdieden haben, halte ich für einen Fortichritt. Man muß einmal wifjen, woran 
man ijt. Dak man fich aber einfah trennt, ift Unfug. Wenn eine fachlich not: 
mwendige Auseinanderfegung ftatt ur Gliederung der Gruppen und Yndividuen 
zum Kampf untereinander führt, fo ift das nichts al3 Zerftörung. Es gibt nun 
einmal in der Jugend verjdhiedene Typen: die einen neigen mehr zur Politik, die 
andern mehr zur religiöfen Verfentung, Die einen zur militärifhen Strammbeit und 
Badigteit, die andern zur Gelehrtenhaftigkeit, zur Grübelei u. dgl. Die einen 
machen Klogmärfche, die andern fchlemmen Mondihein. Das wechjelt bei ein und 
demjelben Menfchen mit den Jahren. Eine Organifation muß Raum 
für alle haben, um die befondere Kraft eines jeden nad 
feiner befonderen Begabung heranzuziehen. Alfo ,,forderatives 
Prinzip“! Uns Voltifoye, fomwobí die ,Romantiter” tvie die „praftiichen Naturen“, 
eint das Erlebnis ,unjer Volt." Wir machen den Bruder nicht lacherlid) und 
befampfen ihn nicht, weil er feelifch zu einem andern Typ gehört als wir, fondern 
freuen uns, dak e3 auch folde Rauze gibt, und twiffen, dak der liebe Gott aud 
folche Deutfche haben will. Eine Führung, die nicht zu gliedern verfteht, 
fondern nur — rvatid) — trennt, beherrfcht ihr Handwerk nicht. Gerade in der 
Mannigfaltigteit und Gegenfaglicfeit, die von einer Organifation umfaßt wird, 
ftedt Leben und Kraft und Fülle. Die verfchiedenen Kräfte richtig einzufegen, it 
Sache der Führung. Wegjagen ift leicht, verwenden tft das Kunftftüd, auf das es 
beim Organifieren anfommt. Dazu muß man freilid) das Erlebnis „toir deutjches 
Bolt” hinreichend ftart gehabt haben. St. 


Cigenleben der Literatur. 


ebe8 echte Literaturivert ift bas Ergebnis sweier weitwirkender Krafte, die fic) in 

der Perfónlid)teit des Dichters treffen: des Volkstums, als defjen Ausdrud der 
Dichter Schafft, und der allgemeinen Zeitverhältniffe, wie fie über Voltstum und 
einzelnen dahin wandeln. 

Man tan in dem Leben eines Volkes, das gleidhfam den Leib des Volkstums 


352 


daritellt, verfdiedene Beitabfchnitte unterjdeiden, nidt nur in dem Sinne, daß in 
den einzelnen Jahrhunderten verjchiedenerlei gejchieht, das dem Volfsleben jedesmal 
ein anderes Guberes Wudsfehen gibt, fondern aud) fo, daß jeder Zeitabjchnitt fein be= 
fonder23 inneres Gepräge hat, fo dak man von einem bejtimmten Charakter, einer 
dee, einen pfochiichen Gehalt der einzelnen Zeiten fprechen tann. Dieje feelifche 
Beitimmtheit eines bejenderen Zeitabjchnittes findet fi) in allen Formen, Geftalten, 
ja Ereignifjen wieder, die in ihn hineinfallen. Alles, was dieje Zeit jchafft, trägt 
gleichfam ihren Stempel, ihre Farbe, in der bildenden Kunft jagt man, ihren Stil. 

E3 ift natürlich, daß auch die Literatur fich diefer Zeitprägung nicht entziehen 
faun. Sie, die nicht fo jehweren Stoff zu überwinden hat wie Urdhiteftur, Bildneret 
und Malerei, trägt dieje Formen nicht jo feft und finnenfallig; aber nicht minder 
folgt fie jeder Wendung der inneren Zeitgefchichte, bringt fie den feelifchen Gehalt 
einer Epoche ganz unmittelbar und unmillfürlich zum Ausdrud, weil der Schaffende, 
der Dichter, auc) immer ein Kind feiner Zeit ift. 

Diefe Zeitangehörigfeit wird jedem Literaturmwerf ohne Willfür des Dichters 
ganz unbewußt mitgegeben, genau ebenfo wie feine innere Beziehung zum Volfstum, 
bon deffen LebenSvorgang es ein Ausdrud ift. 

Daneben gibt es aber Zeitabhängigfeiten, die dem Schaffenden bewußt werden 
und an die er fich vielleicht gar mit ganzem Willen Hingibt. Diefe einmal grund» 
fäglich zu betrachten, verlohnt jich der Mühe und ift nötig zur Behauptung Fritifcher 
Selbftandigteit. 

Treten die Beziehungen zur jedesmal gegenwärtigen Beit bewukt auf, dann ent- 
fteht über dem allgemeinen Zeitablauf ein Wandel der Literatur, der feinen eignen 
Gefegen zu folgen fdeint. Soweit geht nämlic) das Willfürliche nicht, dak eine 
völlige Planlofigfeit eintritt, aber, indem die bewußte Fortführung der Literatur= 
entwidlung dem eignen Schwergewicht nachzugehen beginnt, erfcheint der Zufammen- 
bang der Literatur mit der allgemeinen Entwidlung — und in den verwandten 
Künften geht es ähnlich zu — gelodert und droht fich in den Niederungen zu Seiten 
des Hauptitromes zu verlieren. E3 entjtehen Richtungen und Schulen, deren Dajein 
im Ganzen wohl eine Notivendigfeit darftellt, deren Ausbildung, Verfteifung und 
Meberfpannung fie aber alsbald aus der Entwidlung heraustreibt. 

Solche Richtungen waren im vorigen Gahrhundert die Romantik, die Jung- 
deutfchen und die Moderne, man könnte heute den Expreffionismus als folche be- 
zeichnen, 

Allen diefen VBeftrebungen lagen feelijdhe Bedürfniffe zu Grunde, die fich aus der 
Zeitlage ergaben, aber indem man fich bewußt auf fie einftellte, fteigerten fe Rd) in 
fich felber, überfpannten fie fid) und traten fie aus dem Ufer der Hauptentwidlung 
heraus, 

Diefer ftet3 miederholte Vorgang verläuft nach beftimmten feelifchen Gefegen. 
E3 fommt ganz don jelbit, daß alle die Schaffenden, bei denen zum erjten Mal die 
neue Zeitftimmung zum Ausbrud fommt, den Aufnehmenden als unter fich ver- 
wandt erfcheinen. Alsbald fliegen fie fic) auch in fich felbjt zufammen. Dann treten 
die Nachfolgenden auf den Plan, in denen fic) das Zeitgefühl fchon bewußter regt. 
Andere pflegen es mit Willen, verfuchen mit Abficht das, was fich zuerjt ganz unbe= 
twoußt meldete, weiter auszubilden, und damit ijt die Schule fertig, die num in fid 
felber immer weiter wuchert. 3 fehlen nicht die Mitläufer, die in der Befonderheit 
der Richtung das Ein und All der rechten, der modernen Kunft erbliden und fo die 
Sabe zum Gipfel treiben, bis fie im Nichts verrinnt. 

Ungfonft ift freilich auch diefe Entwidlung nit. Das einfeitige Verfolgen der 
einen Richtung fördert in der Regel keine große Kunft, aber fie dient dazu, eine be- 
ftimmte Technik ganz auszubilden, und wenn die Entwidlung nachher weiter geht, ift 
fie meistens um einiges Formale bereichert. 

Es ift nicht jchwer, aus diefer Betrahtung Grundfäße für unfer fritifches Ver- 
halten zu ziehen. Bon vornherein ift die Auffaffung abzulehnen, die von den unbe- 
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dingten Anhängern der neuen Richtung vertreten wird, daß nur die Sunft zu gelten 
babe, die diefer Richtung angehört. E3 tommut bei jedem leicht der Zeitpuntt, too 
er jich gegen diefe Gefahr zu wehren hat. Hat man nämlich erjt das verhältnismäßige 
Recht der neuen Schule erkannt, ift man über den Standpunkt hinaus, in ihr nur das 
Ungewohnte und Ungewöhnliche zu fehen, hat man fich, um fie zu erfaffen, jo weit an 
fie Hingegeben, als nötig ift, um fie fich innerlich zu eigen zu machen, dann erliegt 
man leicht dem Zivange, nun alles an ihr zu meffen und alles Zeitgenöffifche nicht 
für vollwertig zu halten, was nicht aus ihrem Geifte geflommen ijt. Geht es heute 
mit dem Erprejjionismus nicht manchem fo? Buerft verftanden wir ihn nidt in 
jeiner Unvermitteltheit, in feiner Abkehr von all den überlieferten Formen, die und 
formlos erjchien, in feiner Einftellung auf das Innerlichite, in der erplofionsmäßigen 
Weife, in der er diejes zum Ausdrud bringt. Als uns aber das Verjtändnis dafür 
aufgegangen tvar, glaubten tvir, wie vor und andere Generationen, an den Toren 
zu einer neuen, nie erträumten Kunst zu ftehen, und jedes Werk des Erpreffionismus 
wurde uns von vornherein bedeutungspoll, und fo gerieten wir in Gefahr, e3 zu über- 
Ihäßen. Aber ob einer in alter oder neuer Stunjt bildet, das bringt letten Endes 
dem eigentlichen Wert feines Gebildes feinen Abbruch oder Zuwachs an Wert. Es 
entjcheidet jchlieglich doch nur die fünftlerifche Kraft und die Wahrheit und Aufrid- 
tigfeit, mit der fie fich betätigt. 

Auf die innere Wahrheit fommt es an. Angefihts der bejtimmten Richtung, 
hier des Erpreffionismusg, gilt e3 in jedem einzelnen Fall zu prüfen, ob das, was in 
ihrem Zufammenhange gefchaffen ift, nun twirflid) aus innerer Notivendigfeit dieje 
Form geivonnen hat, oder muir aus Nachahmung, vielleicht gar aus dem Willen, die 
Stunde ausjunugen und das fic) angueignen, was gerade jebt hod) im Werte fteht 
und fchon im voraus des Beifalls gewiffer Streife ficher ift. Es gibt heute folde Ge 
ihäftstunft, die mit der Marktlage zu rechnen verjteht, mehr als je. 

Alles läuft demnach wieder auf die Frage nad) der inneren Echtheit hinaus, die 
wir fchon früher einmal als das Herzitücd alles literarifchen Urteilens erkannten, nur 
dag fie hier befonder3 fchwierig ift, weil das Neue und Ungewohnte den Betrachter 
gar zu leicht von dem Wejentlichen abzieht. Allem Nötigen und Drängen gegenüber, 
das die neue Form ausübt und auf das der Beurteiler zunächft mit der Bildung inne 
rer Widerftande antwortet, in aller Hingabe, zu der man fic) fpater beftinrmen läßt, 
gilt es, fid) auf den Punkt im eignen Innern zurüdzuziehen, wo das reine Gefühl 
unbeeinflußt und ganz lauter fich äußert. 

Betrachtet man von hier aus einzelne Erzeugniffe des Erprefjionismus, fo 
will es uns jcheinen, um das Erörterte an einzelnen Beifpielen zu erläutern, ald 
wenn die Gedichte bon Otto zur Linde aus echtem inneren Drang geboren find, alg 
wenn das Ungewöhnliche an ihnen nicht das Ergebnis gejuchter Willfürlichkeit tft, 
fondern die Form, in die der Dichter ohne Rüdficht auf frühere Gefege und Geivohn- 
beiten feine inneren Erlebniffe und feine Gefichte ganz vorausfegungslos tleidet. 
Hier ringt, fo fheint es, ein Dichter, die innere Fülle jo unmittelbar, wie moglid, 
zum Ausdrud zu bringen. Nicht ganz denfelben Eindrud hat man bei dent viel ge- 
rühmten Franz Werfel. In feiner Lyrik fcheint fchon mehr berwuhte Methode zu 
berrjchen, die Form trägt mehr das Gepräge der Erjtarrung, die Gedichte wirken 
nicht unbedingt als reine, ungehemmte Gefühlsergüffe, eine Verjtandestalte weht 
durch fie, von der man unwillfürlich annimmt, daß durch fie auch bewußt die Form 
bejtimmt ijt. Gedenfalls ift der Exrpreffionismus hier auf dem Wege, Manier zu 
tverden. 

Den Eindrud der Echtheit macht wieder Fri von Unruh. Am deutlichiten 
merkt man das bielleiht in feiner Erzählung „Opfergang”. Da ijt ohne Ziveifel 
drangendes Leben, möglichjt unmittelbar eingefangen und unter Ausfchaltung aller 
Mittelglieder der itterfommenen Form zur Darftellung gebracht. Syn feinen Dramen 
ift, vom Stoffliden nod) mehr abgejehen, die pfychologifche Längslinie vollitändig 
unterbroden, alle Lebensäußerungen der einzelnen Perfonen fteigen ferzengrade in 
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die Höhe, und das Ganze wirkt, ald wenn eine Mine nad) der andern aufflattert. 
Mag der Gegenftand feiner Darftelung oft noch fo peinlich und mwiderwärtig fein, 
mag man ihn felbjt mit der Tendenz feines Wefens ablehnen, daß er fich ohne Be- 
rechnung gibt und daß er für das, tvas ihn beivegt, aufrichtig nach einer Form fucht, 
wird man ihm zubilligen müffen. Bei Walter Hafenclever, um einen anderen Dra- 
matifer zu nennen, ift man dagegen wieder im Zweifel, ob alles bei ihm ungewollt 
und ungefucht ift. Hier drängt fic) immer wieder der Eindrud vor, als werde das 
Ungewohnlide erftrebt, um zu verblüffen und zu bezivingen, al3 würden Experimente 
gemacht, um feftzujtellen, wie weit fic) die neue Methode durchführen läßt und mas 
alles man dem Publikum bieten fann, ohne daß es aufbegehrt. Jedenfalls ericheint 
alles ausgetiftelt. Das ift, um zum Schluß einen allbefannten Namen anzuführen, 
bei Mar SJungnidel am wenigften der Fall. Er gibt fich feiner Unbefangenheit 
harmlos hin und fingt feine leifen Töne fo, wie ihm der Schnabel getvachjen ift, 
ohne dak fie fic) recht in das alte Notenſyſtem faſſen laſſen. 

Alles in allem wird e8 fic) beim Crpreffionismus erweifen, forveit er als Rich- 
tung auftritt, was bei allen früheren Richtungen und Schulen auch geivefen ift, daß 
ein ernjtes Streben nad) neuen Formen der Kunft manche Anjäte zu Wege bringt 
und iwirtlid) Bletbendes gleidhjam nur zufällig gelingen läßt. Man foll daher ohne 
Vorurteil, aber auch ohne fich verbliiffen laffen, an das Neue herantreten, man darf 
e3 nicht von vornherein ablehnen, jo fremdartig die erregten Gebärden des neuen 
Geichlehts anfangs anmuten mögen, man foll aber aud) nicht jedes Werk als Meifter- 
wert beftaunen, weil es den Stempel der Schule trägt. 

Man kann fragen, ob die oben erwähnte Erjhheinung, daß neuerdings alle neu 
auftretenden Richtungen fo bald auf die Spite getrieben werden und fich dann über- 
fchlagen, außer in der Schnellebigfeit unferes Dafeins nicht auch darin begründet ift, 
dak diejem Vorgang, der eine Form des Cigenlebens der Literatur ift, nicht auch ein 
Eigenleben der Literatur in einem andern Sinne zu Grunde liegt, nämlich der Um- 
ftand, daß nicht nur die Schriftftellerei, fondern auch das Dichten vielfach ein Leben3- 
beruf geworden ift. Ein Schriftiteller fann von feiner Feder leben (bei der heutigen 
Einfchägung geiftiger Arbeit ijt e3 allerdings fait unmöglich geworden), jedenfalls 
nimmt er feinen innerlichen Schaden, wenn er es tut, aber wenn einer fi) das Dichten 
zum Xeben3beruf machen will, aus dem er die wirtfchaftlihen Mittel für feinen 
Lebensunterhalt zieht, dann fept er das Bejte, was er hat, einer großen Gefahr aus. 
Erlauben können es fih nur foldhe Dichter, die gleichzeitig Schriftjteller find und 
deren ganzes Dichterwefen mehr zur Schriftitellerei neigt, oder folche, deren Dichter- 
gabe fo echt und deren fünjtlerifhe Gewiffenhaftigkeit jo groß ift, daß fie fich nicht 
auf eine fchiefe Ebene Ioden laffen. Und jelbjt diefe haben in den allerfeltenften 
Fällen einen Gewinn davon, da fie ihren Lebenszufchnitt ganz aufs Dichten ein- 
ftellen. Die Befchäftigungen, die ein anderer Beruf mit fich bringt, mögen oft als 
ftörend und hemmend empfunden werden, der Vorteil, den fie bringen, bejteht aber 
Darin, daß fie den Dichter mit nótigendem Biwange in das wirtfchaftliche, gejellfchaft- 
Tiche und ftaatliche Leben feines Volkes hineinverflechten und daß fte ihm auch perfon- 
lid ein Gegengewicht gegen den fortwährenden inneren Auftrieb geben, zu dem der 
Schaffensziwang ihn nötige. Daß ihre amtliche Tätigkeit in diefem Sinne eine von 
ihnen günjtig empfundene Wirkung ausgeübt hat, beftatigen fic, um ein Zeugnis 
anzuführen, in ihrem Briefmwechjel der Amtsrichter Theodor Storm und der Stadt- 
fchreiber Gottfried Keller, die nebenbei echt geborene Dichter waren. ES ift bei dem 
Dichter eben anders ivie etwa bei dem bildenden Künftler, dem die Schwierigkeiten 
feiner Technik dies nötige Gegengewicht fchaffen, zu deren Ueberiwindung es anderer 
Seräfte bedarf wie beim Dichter, mag diefer feine befondere Technik, die der Sprache, 
noch fo fehr und Gewußt pflegen. Ein Dichter, der fich mit feiner gefamten Lebens- 
arbeit nur aufs Dichten einftellt, wird zahlreichere Werke hervorbringen, als wenn 
er daneben nod) irgend einen anderen Beruf ausübt, ob aber die größere Anzahl der 
Werfe an und fiir fich ein Gewinn ift, wird die Frage fein, denn in der Kunft gilt, 
wie Hebbel jagt, nur das Einmalige. 
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Außer der Gefahr der Wiederholung und Verwäfferung befteht aber, und das 
führt ung twieder auf unfern Zufammenhang zurüd, auch die der Ueberhigung und 
damit der überjtürzten Entwidlung der Richtungen und Schulen. Hierin Liegt es 
wohl tatfächlih mit begründet, daß die fünftlerifhen Dinge fo bald auf die Spike 
getrieben werden. Unbemugt oder auch mitunter beivußt fucht einer den andern zu 
überbieten und ihm den Rang in der Entwidlung abzulaufen. Go geht es immer 
ichneller vorwärts, nicht in natürlichem Wachstum, fondern in Treibhaustultur. 

Anders gedeihen die Früchte, die in Wind und Wetter herantvachjen, umfäufelt 
von „des holden Himmels frudtender Fülle“, anders die im Treibhaus gezogenen. 
Oft kann man fie jhwer unterjcheiden, aber meifteng haben jene köftlicheren Gehalt 
und längeren Beitand. Wenn wir in fritifcher Selbfthilfe echt und unecht jcheiden 
tollen, dann dürfen wir nicht auf die lauten Anpreifungen hören, mit der das Neue 
auf die Tafel gebracht wird, aber auch vor dem Ungewohnten nicht zurüdicheuen, da 
man un3 borfegt. Jn uns felber miiffen wir die Fähigkeit entiwideln, das Gute vom 
Schlechten zu trennen. Das legte Urteil hat aber auch hier die Gejhichte, auf deren 
Weg jo mandes liegen bleibt, was einjt al3 groß und unvergänglid) gepriejen wurde. 

Chrijtian Boed. 


Sxhipfung und Seftaltung in deutfcher Cyrif. 
3. 
Klopftod, Die frühen Graber. 
INS er o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt! der Nacht! 
Du entfliehjt? Eile nicht, bleib’, Gedantenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gemwölf wallte nur Hin. 
Des Maies Erwachen ijt nur 

Schöner noch), vie die Sommernadt, 

Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Lode träuft 

Und gu dem Hügel herauf rötlich er kömmt. 

hr Ebdleren, ad), e8 betvächit 

Eure Male jchon ernites Moos! — 

D wie war glüdlih ich, als ich noch mit euch 

Gabe fid) roten den Tag, fhimmern die Nacht. 
cs feiner Befprechung der Klopftodfchen Oden läßt Matthias Claudius bide 

al3 einzige in ihvem vollen Wortlaut abdruden und fchreibt darunter in feiner 
„Mundart“: „Das wollt id) wohl gemacht haben, oder aud) bey den andern unter 
ein’m Maal mit ernftem Moos bewachfen, fchlafen, und da fon Seufzer eines 
guten Jungen hören, den ich im Leben lieb hatte. Mein bischen Ajche wide jth im 
Grab’ umkehren und mein Schatten durch’s Moos zu dem guten Jungen herauf 
fteigen, ihm eine Patfchhand geben, und’n Weilchen im Mondichein an feinem Halle 
zappeln.” Diefe einfältigen Worte des Wandsbefer Boten geben [hmudlos getreu 
die Gefühlsftimmung wieder, die Keim und Kern unjers Gedichtes ift, un ms 
der allein es in feiner ganzen Tiefe erfaßt werden fann. Der „Seufzer eines guten 
Jungen”: „DO wie war glüdlich ih . . .”, den der Vereinfamte den früh gefchie Denen 
Freunden in ihre Gruft hinabfchidt, durchzittert e8 dom erften Worte an, aber 
— da8 fpricht fic) auch fcon in den Worten des alten Claudius aus — es t ft der 
Seufzer eines, dem ein Gott zu jagen gab, tvas er leidet. Die Echtheit des Ge Fiihls, 
aus dem e8 gejchöpft und das jedes Wort und jeden Klang befeelt, und die B ollen- 
dung in der rhythmifch-bildhaften Geftaltung erheben diefe Klopftodfche Ode met 
über die meijten ihresgleichen auf den Gipfel fchlechthin vollfommener Dichture 4. 
„Sanft toie der Mond twallt” (Claudius) fließen diefe reimlofen Rhythmen 

dahin. Wie vollfommen aber entjprechen Lautflang und rhythmije Sprad) Mere 
gung aud im Einzelnen dem Naturbild und der feelifchen Bewegung im Berühls- 
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eusdrud! Glaubt man im Slang der Worte: „Willlommen o filberner Mond” 
nicht Durdbrud, Wellenfchlag und Aufihrwung des Gefühle, das das Erfcheinen 
de3 Mondes in dem Vereinfamten auslöft, finnenfallig gemalt zu fehen? Und wie 
glättet fich die durch den Klangwechjel ziwijchen 1 und o verjtärkte Wellenbetwegung 
zu tubend verweilender Betrachtung in den Worten der zweiten Zeile: „Sch 6 —ner, 
jtil—ler, Ge— fährt’ der Nacht!” Fir es nicht, ala ob die Stimme auf jedem 
Wort in gleicher Klang- und Gefühlschene mit liebend eindringlichem Schmeichelton 
ausrubt? Wir fehen das glüdjelig lächelnde Auge des zum Monde Aufblidenden 
an ihm Hangen, al3 wollte e3 diefen num einzigen Gefährten, der — ihm felber 
nod) unbetougt — das Glüd früherer Zeiten vor die Seele zaubert, fejthalten und 
zum Verweilen zwingen. Und um fo eindeinglicher fchlägt darum der Ton ziweifelnd 
bejorgter Enttäufchung in dem „Du entfliehjt?” in unfere Seele, um fo flehentlider 
flingt das „Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund!” — um fo feliger das „Sehet, er 
bleibt, das Gewölk wallte nur Hin.” 

So unmittelbar und jcheinbar erjchöpfend fich feelifche Bewegung und leb- 
bafter Wechjel des Gefühls jhon in Klang und Rhythmus äußern, fo innig im 
befeelten Laut, im Gefühlston, beide miteinander verfchmeizen, jo wird in bien 
Berjen doch nicht nur Elanglich, fondern auch bildlich plaftich geftaltet, werden 
wir nicht nur zum hörenden und vhyihmifch fühlenden, fondern auch zum fchauenden 
Miterleben gezwungen. Wir jehen den Mond in feiner filbernen Schönheit, in 
feinem jtillen Leuchten; wir fehen, wie er hinter dunkle Wollen entflieht und 
wieder erjcheint, fehen und verfolgen das dahinmwallende Gewölk ſelbſt. Einzig 
aber und ein Gipfel in der Verfchmelzung bild- und gefühlsmäßiger Geftaltung 
ift es, dak wir nidjt nur die wechjelnden Bilder felbjt fchauen, fondern auch ihren 
feelifchen Widerjdein gleich einem Spiegelbild vom Antlig des Betradjtenden ab- 
fefen fonnen. Fühlen und fchauen wir nicht, wie Licht und Schatten nicht mur 
droben am Himmel, fondern auch in den gefühlsbewegten Zügen des zu feinem 
ſchönen, ftillen Gefährten Auffchauenden entfprechend wechjeln, fodak wir in der 
nadgeftaltenden Betrachtung diefer Strophe unwilltiirlid gedenten jenes andern 
Wortes ihres Dichters: „... Schöner ein froh Gefidt, das den großen Gedanken 
deiner Schöpfung noch einmal denkt.“ Aber entjprechend abgetvandelt, inniger 
und gefühlsbetonter paßt diefes Wort auf unfern Nachtwanderer. Denn er genießt 
und bewundert die Schönheit der Sonmmernacht nicht wie ein anderer Maturfreund: 
— ihm führt fie die toten Freunde herauf, deren Geijter mim an feiner Seite ivan- 
deln. Nur jheinbar haben die erjten beiden Strophen noch feine Beziehung zu den 
frühen Gräbern; fon im Gefühlswert der Worte Gefährt! und Gedankenfreund 
{chwingt fie leife mit, und in dem Plural der Anrede „Sehet, er bleibt“, fommt in 
fchöner Unmtittelbarfeit zum Ausdrud, tie lebhaft der Dichter die Gegenwart der 
Gefchiedenen fühlt. 

Dit ihnen aber taucht aus der Erinnerung ein zweites noch fhöneres, oder 
in der freifchaffenden Phantafie in gefteigerter Schönheit gejchautes Naturbild herauf, 
das fie vereint mit noch höherer Freude genoffen haben. Von großer dichterifcher 
Teinheit zeugt es, twie nun das nicht gegenwärtig erlebte, fondern nur erinnernd 
geihaute „Erwachen des Maies” fpradlich entfpredend geftaltet wird. Während 
in dex erjten Strophe in der Folge von fünf Säten der Wechfel der Bilder und 
das ruhige Verweilen in Gefprad und Betrahtung zum Ausdrud fommt, wirkt die 
in das Gefüge eines einzigen Sabes zujfammengedrängte Darjtellung der ziveiten 
Strophe wie das flüchtigere Abfchweifen der Erinnerung, obwohl fie denfelben 
Bers- und Strophenbau mit genau derjelben Silbenzahl wie jene fcheinbar breitere 
Darftellung ausfüllt. Doch nicht minder lebhaft als dort die Schönheit der Sommer- 
nacht tritt hier im fnappen Wort und Bild das Erwachen des Maitages in all 
feiner jungen unberührten leuchtenden Morgenjhhönheit vor unfere Seele, und 
nicht minder eindringlich fpricht die freudige Erwartung und das jubelnde Will- 
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fommen, mit dem er begrüßt tvird, aus dem Hellen Klang der Tomivorte, aus der 
drängender und gejchloffener fich ergiegenden Rhythmen. 

Aber wie in der erften Strophe der ftille Gefährt! der Nacht doch nur der 
milde Tröfter eines Vereinfamten ift, fo flingt aud) in der zweiten ber Unterton 
des Schmerzes und der Trauer mit, und alles drängt zu dem feufgenden Ach und Š 
der Schlußftrophe. «Jebt erjt werden fie, die doch von Anfang an liebend und 
geliebt zugegen Avaren, genannt und angeredet mit dem ehrenvolliten Namen, den 
die Zeit und ihr Dichter zu vergeben hat: „hr Edleren”. — Und nun fühle man 
rhythmifch mit, wie vom hellen Aufflang diefes Namens aus der ftufentweis ab- 
finfende Tonfall der Worte „ach, eg betwächit eure Male fhon ernites Moos” gleid- 
fam in die dunkle Tiefe der Gruft Hinabführt. Nach diefem trauernden Sich;-ver- 
fenten und Qn-fich-verfinfen, das wir im Rhythmus Eörperlich mitfühlen, bricht 
nun im Schlußfag mit den Worten „DO wie war glüdlich ich“ in ganz unbildlidem 
Ausdrud unmittelbar Schmerz und Sehnfucht nad) dem entfchwundenen Glüd durch. 
Sede3 Wort wirkt mit der Kraft eines Herzitoßes, und über die tonlofen Silben 
¿013 id) nod) mit” etlt der Rhythmus dem „euch“ zu, auf das, feinem Gefühlsgehalt 
entjprechend, das ganze Gewicht der Betonung niederfällt und auf ihm veriveilt, 
jo daß (mit Unterftügung des VBersmaßes) eine Paufe entjteht, damit num die Schhuf: 
geile fiir fic) in ihrer ganz befonderen Schönheit und Bedeutung zur Geltung kommen 
fann. Wie deutlich jpüren wir im beránderten Rhythmus, vie mit ficher beherr- 
ichendem Griff der drängende Anfturm des Gefühls zu ruhigem Ausklang in er 
innernder Betrachtung gebändigt wird, wie, abgegrenzt durch das tonlos verjhin- 
dende „jahe fich” das „röten den Tag” — „Ihimmern die Nacht” wie in zivei 
gleich und edel gebildeten Schalen dafteht, die noch einmal alles Licht und alle 
Schönheit der beiden erjten Strophen in fmappftenm Wort und Bilde fammeln, 
und zufammen mit jenem „DO wie war glüdlich ich” Sinn und Gehalt und Aufbau 
de3 ganzen Gedichtes in einem Sage nachbildend und abſchließend zuſammenfaſſen. 

Franz Hevyden. 


Bächerbriefe 


Dramen abfeits der großen Bühne. 
2, 


a8 Ferdinand ANdenarius den Deutfchen jahrzehntelang gewefen ift, 

das ijt befannt. E3 hat swar die Bezeichnung „Lehrer“ oder gar „Schul: 
meifter” des deutfden Volkes einen unangenehmen Beiflang befommen, aber es 
bezeichnet diefer Ausdrud doch Avenarius’ große Leiftung am beiten. Wir Deutfche 
bringen durchweg ja fein ficheres Kunftempfinden aus unferer Sinderftube als 
felbjtverftandlidjes Exbteil mit ins Leben hinein. Wir müffen uns das erft erar- 
beiten. Und wem von ung, die wir min in den frifhen Mannesjahren ftehen, 
hat dabei nicht Avenarius durch feinen Kunftwart geholfen? Dak er, der mit fo 
fiherem Emfühlungsvermögen das Echte vom Schein zu fcheiden vermochte, felbit 
etwas bom Dichter in fich tragen mußte, var anzunehmen. ber ftarte fchöpferifche 
Dichterfraft fonnte niemand in ihm vermuten, da feine poetische Leiftung in feds 
Lebensjahrzehnten erftaunlich gering blieb. Umfo überrafchender mußte die An- 
fiindigung eines „au ft“ von Avenarius wirken. Einmal aus dem Grunde, weil 
bier im hohen Mannesalter eine nicht erwartete dichterifche Schaffenskraft hervor: 
brach), zum andern, weil die Stoffwahl außerordentlich fühn war. Der Fauftitoff ift 
auch nach Goethe noch wieder behandelt worden. Er kann fo oft von einem Dichter 
wieder aufgegriffen werden, wie der Adam-ınd-Eva-Stoff von einem Wtaler. Ave 
narius hat aber noch mehr gewagt: Er fehreibt einen neuen zweiten Teil zu Goethes 
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erftem Zeil Fauft! Das heißt doch: Id Halte den ziveiten Teil bei Goethe nicht 
für geglüdt und unternehme den Verjud), diejelbe Aufgabe anders zu löfen. Darf 
ein Künftler das? Wir können ohne Vorbehalt antivorten: Gewwiß darf er es. 
Alles darf ein Künstler, — wenn er fann! Allerdings fest fic) Avenarius mit 
feinem „Fauft“ der Höchiten und fchärfiten Kritit aus. 

Qn einer Ueberleitung von Goethes erjtem Teil des Faujt ¿zu feiner eigenen 
Fortjegung läßt Avenarius den verzweifelten, ermatteten Fauft nahe dem Hoch- 
gericht liegen, wo ihm die Stimme Gretchens noch im Obre tint. Ein geiftig 
armer Bruder mit warmem Herzen forget um ihn, will ihn nad Rom zum Papjt 
führen und verjcheucht mit feinem Kreuz den herumfchleichenden Mtephifto. 

Dann hebt die eigentliche Handlung an. Gn Rom lebt Fauft auf, inmitten einer 
finftlerijden Lebenstultur, die allerdings nicht mehr unangetajtet ift, jondern bon 
einem neuen Weltgeift bedrängt wird. Das große Problem aus Goethes Fauft: 
Vereinigung von Abendland und Antike wird hierher verlegt und als eine Vereini- 
gung von Griechentum und Chriftentum im Papft ausgedeutet. Auch bei Avenarius 
tritt durch ein Wunder Helena auf, mit der fic) Fauft auseinanderfegen mug. 

Die zweite Handlung führt das wiffenfchaftliche Leben in Deutfdhland vor. 
Hier ijt an den Hochjchulen die Pflegftatte des Gedanfens der neuen Welt, die in 
dem Sat: „Und fie betvegt fic) doch!” am tiirzeften charakterifiert ift. Ein Hod- 
fchulprofeffor geht fiir diefen Gab in den Tod. Seine Schüler und Fauft nehmen 
aus gleichem Geifte an der Reformation und am Bauernkrieg teil. Fauft, der an 
der einzigen Stelle, die hier entfcheidend helfen fonnte, am Kaiferhof, Einfluß zu 
gewinnen fuchen will, läßt fih durch Mephifto dahin führen. Ohne Erfolg Er 
wird durch den Stanzler, der den RKaifer vollftandig beherricht, gefangen genommen. 
Die dee der Reformation wird weiter verfolgt, und dann wendet fid) die Dichtung 
wieder der inneren Entwidlung Fauftens zu. Mit einer mächtigen Apotheofe jchließt 
das Werf: Vor Fauft zieht im Fluge die ganze Entwidlung der Menfchheit und 
der Welt al3 Bild vorüber. Jn ewigem Werden entivadft aus der Niedrigfeit 
des Tierifchen der Menjch, in dem allmählich das Göttliche fiegt. Die Erjheinung 
eines mächtigen Goethefopfes bezeichnet die lett erreichte Stufe der Menfchheit. 
ALS vormwärtstreibende Kraft in der ganzen Entwidlung aber hat: da3 Sehnen 
gewirkt, das auch die ewige Unruhe in Fauft hervorgerufen hatte. Jm Gefühl der 
Erkenntnis diefer Weltidee ftirvbt Fauft, langjt dem Bofen entwadhfen, als er fic 
für Andere opfern wollte, als alfo das Göttliche in ihm gefiegt hatte. 

Diefer Schluß mit feiner großen, tlaren Ydee und feinem wertvollen Gedicht 
von dem Wachen der Menjchheit läßt und nur mit unbedingter Achtung an die 
Kritik des Werkes herangehen. Rücdblidend von diefem Schluß auf die ganze Dich- 
tung erfennen wir Vorzüge und Mängel Harer. Sn erftaunlicher Aehnlichkeit ver- 
läuft die Handlung und die Entwidlung Fauftens bei Goethe und bei Avenarius. 
Die leitenden Motive find durchiveg diefelben. Avenarius hat fie deutlicher heraus- 
gehoben, er hat die ganze Handlung in eine gefchloffenere Umivelt gefegt al3 Goethe. 
Das ijt natürlich für ein Drama ein Gewinn. Er hat fejtgehalten an dem Zeit- 
alter, da die Kulturmwelt an der Scheide zweier iwejensverfchiedener Epochen ftebt. 
Die Unficherheit, die Bewegung, welche folche Webergangszeit mit fic) bringt, ift 
gewiß der Nährboden für fauftifche Naturen. Da ift das Durchringen zu der Er- 
fenntnis, daß das Sehnen der Menfchheit eiviges Gut fet, wirklich die höchit- 
mögliche Leiftung eines Außerordentlichen. 

Bezeihnen wir diefe Konzentration des gewaltigen Stoffes auf eine einheit- 
liche Umwelt als ein Verdienft Avenarius’, jo haben wir andererfeits allerdings 
das Gefühl, daß Fauft nicht aus diefer Ummelt herauswädhit, fondern mehr neben 
als in feiner Zeit jteht. Oft befommt er den Rang einer Nebenfigur, die nur vor- 
handen zu fein fcheint, um andere Geftalten ins Licht zu rüden. Neue Wefenszüge 
hat Fauft nicht befommen. Er zehrt von dem, was fein eigentlicher Vater ihm gab. 
Und jo aud alle andern Perfonen, die Avenarius von Goethe übernahm. Mephifto 
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ift um nichts bereichert. Er fpricht und Handelt in der ung befannten Weife, fordert 
manchmal fogar fcharf unfern Widerfpruch heraus. Es liefen fich mehr Mängel 
der Dichtung aufzählen. Doch würden wir ihr damit allein nicht geredt. Die 
richtige Einftellung zu dem Wert erhalten tir erft, wenn wir erfannt haben, dak 
diefer Fauft mehr ein Werk der Weisheit als der Dichtung ift. Bn Avenarius ijt 
der Denier das Urfprüngliche. Der Dichter jteht an zweiter Stelle. Aus den 
Fdeen ift das Werk entjtanden. Sie blien überall Hindurdh. Sie find reich und 
tief. Hinzu fommt die Fülle des Gefchauten, Gedadhten, Crfannten. Der ganze 
Reichtum eines bedeutenden Lebens ijt hier eingefchloffen. Und er war groß genug, 
das Werk bis in alle Teile zu füllen, fo daß faum eine leere Stelle entfteht. Aber 
dichterifhe Geftaltungstraft fehlte dem DVerfaffer. Dichtung in diefem Fauft 
find einzelne Gedichte, fo der Schluß, fo auch des Profefjors Worte an die unter- 
gehende Sonne u. a. Aber das hat mit der Gejtaltungsktunft des Dramatiters 
nicht3 zu tun. Menfchen mit Eigenleben find nicht entjtanden, nur Geftalten, die 
ihre Seen ausfprechen. 

Nach feinem „Fauft” jchrieb Avenarius fehr bald nod einen „Baal“. Diefes 
„Spiel“ betätigt eigentlich in allem das Urteil über den Fauft, daß nämlich die 
ihöpferifche Dichterfraft fehlt und die Weisheit des Werkes befter Teil ift. Aber 
auch die kürzere Entjtehungszeit ift unverkennbar. Sonft wären doch tmohl Szenen 
von mehr künftlerifhem Wert entitanden, al3 twir fie hier haben. Hier Hat fein 
Dramatiker aus eingeborenem Können gefchaffen. Wir miiffen an eine gut ge 
lungene Szene in Avenarius’ Fauft denfen, mo Michelangelo über die wenigen 
gejegneten Stunden des Künjtlers fpricht, in denen das Werk von felbft gelingt, und 
über die vielen, vielen nichtgefegneten, in denen man fich erfolglos das Werk ab- 
zwingt! Ein Niederfchlag eigen Eigenerlebens tft der „Baal“ nur in den Szenen, 
to fich der Verfaffer die übermächtigen Gefühle bei der [hmacdjoollen Behandlung 
unferes Gaterlandes durd) die Feinde hat won der Seele fchreiben wollen oder 
miiffer. Denn es handelt fich unter dem Spiel von Hannibal, Karthago, Rom im 
„Baal“ doch nur um die Kriegsgefhehniffe unferer Zeit. Dramatifch geftaltet 
find fie in diefem Werk nicht. 

Warum greift die deutfche Bühne nicht nach einem Werk wie dem „Fauft“ 
von Avenarius? Troß allen hat es fo viele Werte wie irgendein anderes der 
legten Jahre. Und warum hält fie es nicht für ihre Pflicht, diefe Werte Iebendig 
zu machen? Wiffen wir doch, daß auch Goethes zweiter Teil des Fauft durch die 
Darjtellung auf der Bühne taufend Menfchen reichen Segen gebradht hat. 

Wäre unjere Bühne wirklich die Hüterin der Kunft, dann würden foldhe Werke 
nicht Buch bleiben! Aber twir werden wohl auf die neue Birhne warten müffen, 
Die es ernjter meint mit der Kunft. Georg Kletbomer. 

werd. Uwenarius, Fauft, eine Dichtung, geh. 6, geb. 10 ME. — Baal, 
ein Spiel, geh. 3, geb. 6,60 ME., beide bei Georg D. W. Calliwey. 


Seine Beiträge 


Auhine Erwägungen > der aufgeregten Zeit. 


FM dem Sinten des Kurfes der Mark geht wieder eine Welle von Lebensangft durd 

> das deutiche Volt, Wie beim meet des Strieges jtürzen die Frauen in die 
Kaufläden, um — was ſie für ihr Geld irgend bekommen können. Soweit es 
ſich einfach um eine pas bon Eintáufen handelt, die in kurzem doch hätten ge 
macht werden müffen, ift wenig dagegen zu jagen. Wunderlich aber ift die Heine Angft, 
als könnte man fid) mit ein paar Einfäufen vor dem großen Volksihidjal retten. Kommt 
ein Staats» und VolksBankerott und ein allgemeiner Niedergang des Lebens, jo farn fid) 
der Einzelne aud mit einem Häuflein Konfervenbüchfen in der Speifefammer unD einem 
neuen Kleid im Schrank nicht davor retten. Das Schidjal erihlägt die Beinen Samfter 
genau jo wie die harmlofen Máufe. Man follte Hd vielmehr innerlich bereiten, die 
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Holgen des Bolksichidfals tapfer auf fich zu nehmen, und man follte fid) überall einfegen, 
nicht als eines ex, fondern als Volt einem feindfeligen Schidfal zu trogen. Nicht: 
Ad Gott, ach Gott, wenn wir nur genug Zuder gum Weihnadhtstucen boten! Sondern: 
Lewiwer duad üs Slaav. 


6. 
Die Regierung qe dem Volte ein verderbliches Beifpiel: das Beifpiel der Unent- 
ihlofjenheit. Zmwer Möglichkeiten find gegenüber dem Raub Oberfchlefiens wie gegenüber 
allem andern Raub gegeben: entweder man fagt ja und tut nad) Kräften alles, was der 
Feind verlangt. Oder man fagt nein und hält dann diejes Nein aud — durch. 
Wenn man nein ſagt, muß man folgerichtig ſein und den Kampf aufnehmen. Natürlich 
nicht den Kampf der Waffen, denn Waffen haben wir nicht mehr, aber den Kampf des 
Geiſtes und der Wirtſchaft. Es müßte niemand die Befehle des Feindes ausführen; wohin 
ihre Truppen kämen, müßten alle Arbeiter und Beamten ſtreiken und ſich nicht rühren. 
Iſt unſer Volk zu einem ſolchen paſſiven Kampf nicht ſtark und ſchickſalsfähig genug, dann 
bat es gar feinen Zweck, gegen das Schickſal zu maulwerken, dann ſoll man lieber ja 
agen. Klein iſt es, wenn man erſt mit Heldengeſte nein ſagt, und wenn dann trotzdem 
jeder ſich eilfertig bemüht, die Befehle der Feinde gehorſam auszuführen. Das Kümmer— 
lichſte aber iſt, wenn man weder ja noch nein zu ſagen wagt. St. 


Kultur⸗Senſation. 


Spengler, Kevjerling, Tagur: drei Namen, die feit geraumer Zeit in „aller“ Munde 
find. Die drei Beherrfher des Büchermarktes, der Wiſſenſchaft, Menſchheitsauf— 
MHärung, Bollsaufrüttelung, Volterbegliitung. Bn Eilzugsfchnelle verbreitete fid) thr 
Name über die zivilifierte Welt, jeder geijtig oder fulturell Bedrüdte hoffte auf Lojungen, 
ſuchte bei pielen Männern nah Hilfe. Jedem aber, der geiftiqg und tulturell erfahren ijt, 
mußten ob jolher Sieben-Meilen-Entwidlung Sorgen und Bedenfen fommen. Denn 
das wirklich echte Gute fenkt gemad, aber feft und fraftvoll_feine Wurzeln in die Herzen 
und Köpfe der Sehnenden, Gudenden und Gläubigen. So war es bisher auf allen 
Gebieten, mo geijtige Schöpfungen, wo Offenbarungen reifer Seelen der Menfchheit 
anvertraut wurden. Und nod immer ftiegen folche Werke, Erfindungen, Weisheiten 
auf —— und Widerſpruch. Denn der Klare, Erhellte lebt ſeiner Umwelt und 
Zeit voraus. Und wenige nur waren es von jeher, die das Große aufnahmen. 

Spengler iſt in reichlichſter, wenn auch nicht immer veifer Form angegriffen worden. 
Das zeugt von Güte in ſeinem Werk. Ich glaube, er wird — wie ſo viele heute, wo wir 
zerhaſtet und ſinnabgeſtumpft, nicht richtig mehr zu leſen und nachzugraben verſtehen — 
vielfach verkannt. Die Ethik ſeines in der Zukunft erſt völlig zu erfaſſenden Werkes liegt 
in der Aufrüttelung der Gleichgültigkeit ſo vieler Kulturkreiſe gegen die kulturzerſtörenden 
Aufbaubeſtrebungen im weiten Deutſchland. Daß er der Geſchichte aus der Dienſtmagds— 
ſtellung heraushelfen will, iſt verdienſtvoll und kann nur bei den in unſerer Hochſchulzunft 
verſtrickten, in Geiſtesbureaukratismus verhärteten Köpfen Widerſtand erregen. Räumen 
wir der Geſchichte nicht einen weit beſſeren Platz in Schule und Hochſchule ein, wozu nicht 
zuletzt eine andere A alg fie bis Heute in den Schulen „verhaditirdt“ 
wird, was wiederum eine andere Gefdhidtsauffaffung, die Erziehung zu biftorifhem Sinne 
bedingt, jo werden wir troß aller Schäden nie flug und nach wie vor der dumme, alles- 
unterjchreibende nichtsgewinnende deutfche Michel bleiben. Und das Volt wird nie über 
den Parteiblid hinaustommen. — 

Stenferling — je nun — es fam Kunde von Betrübten und Enttäufchten über ihn aus 
Darmitadt. Sch hörte im Zufammenhang mit Kevferlings Schule der Weisheit anläßlich 
der Zagur- Mode, von der viel Gerede und noch viel mehr Gefchreibe war, etwas von 
Höfifher Sitte-Audienz (!) nur für Smofings-Stinnes (!) — Dinge und Namen, Die 
„KRulturmenfhen, nach edler Führung Diirftende abjtofen mitf{fen. Er bat bereits 

i fehr ernjten und reifen Männern fein Führertum erfoyúttert und feine Führerberufung 
in Frage geftellt. 

Was hat Kevferlings Ruf begründet? Steht in feinen Werken, zumal in feinem 
meijtbetannten ,Reifetagebud eines Philofophen“ wirklich fo viel Neues, Bejonderes? 
Reife Menfcen find erfreut iiber einen Aufrechten und Gebenden mehr. Aber deren gab 
und gibt ed mehr, ohne daß fie fo zu Ehren und Lefern gefommen wären. Hier wie bei 
Spengler liegt offenbar eine Mafjenbeeinfluffung vor, eine Maffenfuggeftion, wie fie uns 
fonft nur in der Parteipolitif und im Wahltampfe begegnet. Denn die Unreifen in 
Scharen kaufen und loben fie. Manches Menfchlein, das bisher nur von Tageszeitungs- 
leftiire fich nahrte und wohl dabei beftand, fah ich über Spengler und Keyferling Ihmwiten. 
Sie waren die legte Weihnacht die am meiften gekauften Bücher. Und das bei jo hohem 
lee two die ridtigen Biicherfaufer verarmt und auferftande find, folle Werke 
zu faufen. 

Woher fommt die Mafjenfuggeftion, die fich jest gleich einem Rrankheitsteim epidemie- 
artig von jelbjt fortpflanzt? itr oder wider das Werk und Schaffen Keyferlings Toll 
bier nichts gejagt werden. Nach meiner Eingangsdarlegung aber und nach der bisherigen 
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Gefepmagigteit mich man meffen: Die große Leferfdaft ftellt den Wert des Keyferling- 
Werkes in Frage; Verdacdt fommi in uns auf: ift e8 wirklich groß, nicht etiwa flein und 
Blendwerk? Denn nodmals: alles Große bricht langfam durd und nur das Geringe 
grellt hell und laut auf, um dann fpurlos unterzugehen. ch ftehe nicht an, das Werl 
al3 gut angufpreden. Wenn e3 nur nidt in die modifde indie Geijtesjtrömung hinein- 
bermádit. Die Begleiterfheimung aber quält mid. Gebar fie derjelbe Geijt, der die 
Bücher und die Schule der Weisheit erdadhte? Oder ordnete er fich höherem Wunide 
und Drud nur unter? Wie’s aud) fei, in beiden Fallen eines Führers nicht würdig! 
Irgendivie, -iwarın, «Io ift bor irgendiwem ein Wort gefallen, das dem Senfations- 
hunger der heutigen Zeit entgegenfam. Der verfchlang es gierig, ohne zu, wiffen, was 
ex frag. Und twas er frag, frißt fic) fort. Man lieft und lobt und weiß nicht was. 
Weit mehr nod) tritt das in Exrfdeinung bei den größten unter den hier Genannten: 
Tagur. Gerwik, zen fuden nad) Befreiung, fehnen fic nad Ausrube und neuen 
Wegen. Aber daß Mengen urplöglic, wenn aud, vorbereitet durch die legten fieben 
Sabre, die Feinbeiten, die abgetlárte Lebensficherhett Tagurs ertennen, foyágen und fid) 
zu eigen gu maden verftiinden, ijt zu beftreiten. Mengen haben in der reinen Kultur 
nod nie etiwa3 vermodt. Die Einzelnen und Wenigen allein bauen hohe Kultur auf 
und aus und find Singer eines Meifters (Chriftus!), und die Mengen (ich jprede 
abjihtli nicht von Maffen, die hierfür gar nicht in Betradt tommen) ftrómen lärmend 
nad und zufammen und bauen abwegig und zerjtören unerfeblide Werte in Verkennung 
des Werkes und Wollens des Meifters (Luther — Banernaufftande — Bilderjtiirmer, — 
Meeitinladviger Krieg!). 
enn man den Betrieb, ja, id) nenne e3 getroft Rummel, fieht, der fic) um den 
Namen Tagur3 entwidelte, jo erfüllt uns Argwohn, Trübjal und Exjdreden. Denn es 
find ja wieder die Unreifen, die Familienblattlefer und die Eourths-Mahler-Apojftel, die 
in großer Zahl mit dem Tagur in der Hand herumgehen. Sch will alauben, dah die 
zum Teil unter Einjegung von Gejundheit und Leben in die Vortragsjäle gedrungenen 
ger und Hörerinnen ehrliches Verlangen und wirkliches Verjtehen-tünnen den Worten 
agurs entgegengetragen haben. Der Tamtam, der dabei und damit in den Tages 
geitungen gemadjt worden tft, überfteigt das Maß des Gefchmadvollen bei weiten. $ 
erinnere nur an die kürzlich nahezu täglihen Meldungen über Aufenthalt und Reit 
Tagurs, die wie bei einem Kaifer peinlichjt jeden Schritt fundtaten. Dabei fam e3 dann 
zu Meldungen wie „Tagur wird im Flugapparat von Schweden nach Darmſtaodt zut 
Zagur-Woche fahren”, „Man plant, Zagur zum Gebeimrat zu ernennen“, (melde 
Plumpheit felbft der Breffe zu dumm mar). Id) bin überzeugt, daß in beiden Beifpielen 
bie Reflame,ftunft” ber Erzeuger der Nahrichten war, dak in Wahrheit an agua 
Flugfahrt und Geheimratserhebung fein Menfh im Ernjt gedadht hat. Dann aber die 
Audienz in Darmftadt! Man bevenfe einmal: ein IJndier in weitem Faltengerwand und 
vor ihm im Gefellihaftsanzug deutfche Jungmenfden, denen das Herz fpringerr_ modte 
vor der Pein folder Farce und vor Begehren, hinaus in Berg und Wald gu ftirmen 
uno Gott zu iden! Was denn auch cinige Beberzte getan haben, indem fie Darmitadt? 
Eltaub eiligjt von den Füßen jchüttelten. 1 
Und wenn man lieft, wie die Menfden vor den Salen und auf der Straße mit 
ftundenlangem geduldigem Ausharren und WGefdiebe und Gedránge die Zeit geoph 
oe der Offenbarung Tagurs, fo überriefelt ung Wehmut, daß das gerade wieder md 
er einem Ausländer eintreffen muß. Sicherlich, alle großen Geiftesgaben überſchreiten 
jegliche politifchen und Meinlichen menfchlichen Grenzen. Aber — ijt'3 nicht, aud ne 
— — das üble deutſche Hindrängen zum Fremden? Man ſieht Bilder * 
indiſchen Weiſen, und der Reiz wacht auf, ihn leibhaftig zu ſehen. Unſere Frauen’ 
unterliegt dem Anreiz des Südländifchen ja fo leicht. Gewig, der Quternation align” 
aus der Politik wirkt hier ficherlic) ein. Aber ich fege mein Leben drauf, wenrt Tagu 
nur ein Deutſcher wäre, er würde zumeiſt allein geblieben ſein. ine 
Mir ſagte dieſer Tage jemand, daß ich zu ſchwarz ſähe und daß anfheiner e 
nene, os Beit anbrade, die eben den Geiftesherrichern den Weg bereite und fen 
Hemmnijje wegraume. Von nun an würde es den Künftlern und Didtern unb Ft 
wohl leichter fein, den Völkern ihre Gaben zu künden und zu reichen. Frommer 
— tenn, iwer bereitet hier den Weg? Die Zeitungsrellame und die Unmiindiget dem 
erftere madjt'3 folange, alg irgendwo Geld Elimpert, bie zweiten wiſſen au Ber äh 
Namen nichts, rein garnichts fortzupflanzen. Von Menih zu Menfch aber pflans ! 
daz Gute allein fort. Fant 
Sqm bin ein Hellaläubiger, aber von Anbeginn an hat mir der Zulauf zı1 a 
mißfallen. Boller Miftrauen habe ich ihn weiter genau verfolgt. Und imrrtei —* 
gewahrte ich: Derinilahang des Senfationsfinnes, der heute felbjt in unferen $ ar 16 
treifen nicht fehlt, Zulauf der Senfationslüfternen. hen 
. Von mem geht num diefe Reklame, für die wir Tagur nicht verantwortlid Bücher 
run * ex ift diefer Sulturipetulant? Gut fpefuliert hat er. Denn die ~“ 
geben gu 
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_ Dem Bert mien aber tut die Retlame Abbrud. Wer in dem lesten, wohl größten 
feiner Bücher „Sadhana“ Iiejt, wo von der Einfachheit und Wahrheit jo viel jchlichte 
eher Morte ftehen, dem tut e8 tech, wenn er zugleich) draußen dem Künſtler dieſer 
hönbeiten einem Stinohelden gleich verherrliht und laut und grell gepriefen fieht. 
Man wird mir daher glauben, dag mir nichts ferner Liegt, als aus üblicher übler „gefeb- 
mäßiger“ Oppofitionzjucht Ruhm und Anerkennung fhmälern und jhmähen zu wollen. 
yO fomme eben heim von einer Reife nah Deutiland3 Siden, nad Oefterreich 
und Böhmen. Ueberall in den Schaufenftern und Auslagen Tagurs Bild und überall 
in den Zeitungen, aus en immer in den Tageszeitungen, leere, empfehlende Berichte 
und Anpreifungen. ir haben in deutjhen Landen feine Weifen wie Tagur. Drum 
t, wenn ganze Schaufenjter mal feine Bücher zeigen. Aber wir haben in deutjchen 
Landen manden mweifen Mann, der uns gu helfen bereit und bereitet it. Denn wir find 
in Deutfdhland, nicht in Yndien. Was don diefem fommt, mag jenem aufhelfen, mag 
zu neuer Volfslebensitellung führen. Haben wir dafiir aber auch nicht bei uns ein paar 
Köpfe und Seelen gehabt, von denen wir aufnehmen könnten und müßten? Und find 
nicht unter uns weldye, deren ganzes Schaffen und Leben diefen Zeiten gilt? Hinein mit 
ihnen in die Schaufäften! Statt joldher aber grinft ung die verfappte Schundliteratur von 
„Alraune” bi3 Golem” immer nod) biel zu viel entgegen. Das ift, was mir ¿uzmeit 
im Gergen brennt. — 
eiß Tagur von dem Jauten Larm um feinen Namen? Wenn nein, fo follte man 
e$ ihm finden, daß er ihm abjtelle. Wenn aber ja, dann ift fein Wert über Schlichtheit 
und Wahrheit nidt mabr. Dann i er als Gejhäftsmann gereift. Dann hat er nur 
zur Schaffung und Pflege einer deutihen Kultur-Senfation beigetragen. Und ben 
deutjchen Seelen hat er dann Raub angetan. Und die Abgeklärtheit diefes Weifen ijt dann 
eine Weltliige mehr getwefen. 

Sn jchlagender Weife wurde mir die Probe aufs Exempel fiir meine Darlegungen 
uteil. Ein Angeftellter, der dem jungen Mädchen beim In⸗-die-Maſchine-ſchreiben dieſes 
uffages über die Schulfer gefehen hat, fragt mich, weshalb id) denn gegen Tagur Sturm 

laufe, wo er doc) jo viel Gutes tue. Auf meine Gegenfrage, was er — bon dem ich weiß, 
daß er außer Tageszeitungen und politifhen Brofchüren nichts Tieft — denn von Tagur 
gelejen, weiß er nicht mehr, was es wahr; er lenkt ab und fchaltet, al3 ich weiter frage, 
ein anderes Thema ein. Am nädjten Tage er wieder: „ch begreife es wirklich nicht, 
two dod) foviel anerkannt tft, was er Gutes leiftet.” Yeh ahne, ahnte fhon geftern. ch 
weiſe wiederholt darauf hin, daß ich doch gegen Tagur oder fein Wert nicht Sturm laufe 
und bitte nochmal3 um Nennung des Gelejenen. Da gibt er zu, daß er nur aus den 
Tageszeitungen fein Wiffen habe. Der gute Mann ijt pon Haus aus Krämer und 
Schlachter. Aber er muß für Tagur Stellung nehmen! Denn es ftand ja „im Blatt“. 
Und ich bin nur Kulturarbeiter. — — Karl Peter. 


Die VBildungsbewegung in Siebenbürgen, 


Sys die Volkshochjchulbewegung auch nad) Siebenbitrgen übergegriffen Dat, it nur 
natürlih. Denn es ift von jeher Gepflogenheit der Siebenbürger Sadjfen, die Kultur- 
betwegungen im Reich aufmerkfam zu verfolgen und fich dann das daraus anzueignen, was 
ihren eigenen Daunen und Bedürfnifjen gemäß tft. Schon während des Strieges, aljo 
nod) vor dem Einjegen der Hodflut von Gründungen und Plänen auf diefem Öebiet bei 
ung, hat fi) dort Pfarrer O. Brandi um die Gründung einer jählifhen Volkshochſchule 
bentiiht; feine Gedanken hat er in der Schrift „Die Dänijhe Voltshohjdhule 
und wir Sadhjen“ (Hermannjtadt 1917, nl. Berlags-Aftiengejell- 
Ihaft. Drud von Gof. Drotleff) niedergelegt. Wenn exit jeßt, mach mehreren Jahren, 
hier darauf hingewiefen wird, jo liegt das lediglid an den äußeren Umftänden. Nun 
aber, nad) jo lanacr Gijolierung, follen unjere Volksgenojjen in Siebenbürgen wiljen, daß 
wir an ihrem Schidjal teilnehmen. 

Syn ber Wahl zwifchen den beiden Grundtypen der „Boltshohichule”, der Univerjitäts- 
ausdehnungsbemwegung nach englifhem und der bäuerlichen Menfchenbildunasihule nad 
däniſchem Mujter entjcheidet fi) Brandi mit unbedingter Sicherheit für das dänifche 
Borbild. Im Grunde hat er gar feine Wahl. Die Kraft des fiebenbürgiich-jähltihen 
Boltstums ruht in der ländlichen Bevölkerung. Der Bauer aber ijt in Siebenbürgen 
— pie überall — in Gefahr, nur Bauer zu fein und mit feinen Gedanken an der Scholle 
leben zu bleiben. „Nicht das Vaterland, (das tft damals, 1917: Ungarn), nicht die 
Geltung des deutfchen Gedankens in der Welt, nicht der Sieg der höhern ©ejittung über 
die Barbarei jteht im Mittelpunkt feines Gntereffes, fondern feine Wirtfhaft.“ Diefe 
materielle Gefinnung ift nun nod verjtärkt worden, einmal durch die offizielle fächjijche 
Politik, welche in den — Jahrzehnten vor dem Weltkrieg nur in einem geſchickten 
Opportunismus beſtand, ſodann durch die wirtſchaftliche Entwicklung ſeit Ausbruch des 
Krieges, welche auch dem ſächſiſchen Bauer ungeahnte Gewinne in den Schoß warf. 

ie iſt gegenüber dieſer akuten Gefahr des Aufgehens im Materiellen zu helfen? 
Wie iſt der geiſtige Menſch im Bauern zu wecken? Nur dadurch, daß er einmal, und 
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zwar im bildungsfähigen Alter, für eine Spanne Zeit aus feiner engen Melt heraus 

eriffen, auf eine geiftige Warte gejtellt wird, von der aus er Hinausfegen lernt in die 
Weite. „Die jungen Leute brauchen einmal monatelang einen Geiftesregen (und nicht nur 
einzelne Regentropfen). Sie müfjen einmal überfchüttet werden von der Kraft des Geiltes 
im Menfchenleben.” Der Ort, wo die jungen Leute ein halbes Jahr lang in Geilt 
getaucht werden, foll eben die Volkshochſchule nach däniſchem Muſter ſein. 

. Diefe Volfshodfdule ijt nótig um des Bauerntums jelbft willen, zu feiner Belebung 
mit Geift, fie ijt aber aud) nötig um des fähjtfhen Volkes willen, denn nur fo kann es 
(diejer Gejichtspuntt fpridt ja bei den Siebenbürger Sachen überall mit) das geiltige 
Uebergewidt, das e3 in der Vergangenheit über die Mitnationen hatte und das fih in 
den legten Jahrzehnten ftark verringert hat, aufrecht erhalten. 

.. „Was nun im einzelnen in der Voltshochichule getrieben werden foll, entfpridt grund⸗ 
ken dem, was uns aus der dänischen Volfshodfdule bekannt tft. Die befonderen 
Verhältniffe Siebenbürgens bringen aber einige Aenderungen mit fid. 

Jm Mittelpunkt des Unterrichts joll felbftverftändlih Gefdhidte und Mutterfprade 
jtehen; denn der junge Bauer foll aus feinem engen Bauerntum, aus feinem ererbten 
eer in das Voltgtum hineinwachfen und künftig feinen Beruf als Glied feines Volkes 
ausüben. : 

Was aber bedeutet „Sefhichte” für den jungen Siebenbürger Sadjen? , 

Buerft bedentet e8 die Gefdidte feines feinen Volfsftammes. Er hat trog feiner 
fleinen Zahl und feiner ungünjtigen Abfplitterung vom Gefamtvolt doch Größes geleiitet 
für die Verbreitung und Erhaltung abendländifch-deutfcher Bildung in Siebenbürgen; 
das mug aud) dem Heranwadjenden Gejchlecht gezeigt werden, das tft der Boden, auf dem 
es hos: fteht. Der fächfifche Volksftamm ift aber nur ein Ableger des großen deutichen 
Volkes. So gehört alfo zur ,,Gefdicdte” auch und vor allem die Gefchichte des deutjhen 
Volkes, die jo reich ijt an großen Perjönlichkeiten und weltbewegenden Ereigniffen. 

Als Deutjcher Re ete Eee ne aber muß er aud) die Gefchichte des eigenen 
Landes tennen. — Die Gründung Ungarns durd) die Miagnaren, die die mittelalterlide 
Blütezeit des Königreichs, der Verfall, die Titrtennot, die Zeit des Großfürſtentums 
Siebenbürgen, die Verbindung mit Oefterreid, die ungarifche Revolution von 1848, das 
neue Ungarn von 1867 dürfen ihm nicht fremd bleiben. Dazu wird jest nach dere Ueber 
gang Siebenbürgens an Rumänien nod ein Blid auf die Gejchichte Rumäniens, fein 
Hinuberfchielen nad den ungarländifhen Rumänen und fein WAnwadfen zum  jegigen 

roB-Rumánien, nötig. 

Bier Faden alfo, den fiebenbiirgijdh-fadfifden, den deutichen, den ungarijchen umd 
rumänifhen, muß der Hiftorifer der fiebenbürgifh-fähliihen Bolfshodfdule Zunftvoll 
zufammenzuflechten veritehen. 

Einfacer, aber doc) nicht fo einfach wie bet und, ift die Literatur zu behandeln. 
Hauptgegenftand ift natürlich die große deutfche Literatur, vom Nibelungenlied über die 
Slafíiter bis auf unfere Zeit herab. Dancben ift aber ancy die heimifhe Stammes 
Literatur heranzuziehen: „Sie ift nicht fo bedeutend, daß fie fiir die Volkshochſchule aus 
reihenden Lefejtoff böte; unfere facdfifden Schüler follen recht tief eintauchen iM den 
gewaltigen Strom deuticher Dichtung; dabei werden wir aber doch nicht berfámmen, fie 
aud mit fählifhen Dichtungen befannt zu maden. Sie follen e8 doch wiffen: fo Hein 
unfer Volfden ijt und fo befoyciden feine Dafeinsbedingungen, e3 nimmt dod) tetL an der 
großen jhöpferifhen Arbeit des deutfhen Oeijtes.” . E 

Bon den übrigen Fächern braudt hier nur nod der Sprachunterricht erro abut zu 
werden. Denn außer der deutſchen Sprache, bei der auf klares Sprechen, richtiges Lejen, 
einfaches Niederjóyreiben eigener Gedanken und fachlicher Briefe oder Eingaben zu halten 
ware, mug in Siebenbürgen mod) dic Sprache des herrſchenden Staatsvoltes ber ii didi 
werden. „Hier ließe fich erweifen, was wohl das Gejet (im ehemaligen Ungarn) _ dor le 
Boltsihule fordert, aber die VBolksichule unmöglich leiften kann, daß die Schüler Dr 
Spradjtunden, durd) Lefen von Büchern und Zeitungen und dur ſchriftliche Arbei a 
o weit gefördert werden, daß fie ihre Gedanken ihrem Umgangstreis und Beruf il 
prechend verjtándlid in magyarifher Sprache ausdrüden, daß fie geridtlides ys 
eine Vorladung und dergleichen Iefen und verjtchen können. Damit wäre fiir OTe ras 
jtindigteit und Unabhängigkeit des Bauern viel gewonnen.” An die Stelle der un 
arijden witrde jest die rumänifhe Sprache zu_ treten haben. Das Biel wate et 
praftifch: den jungen Leuten größere Berwegungsfreiheit im perfonliden und be ruil 
Leben zu ermöglichen. ' . fe in 

Auf diefe Weife etwa denkt fic) Brandi die Wirkfamfeit einer Volkshoch ſ chu bie 
Siebenbürgen. Die Verhältniffe haben ihn bisher gebindert, feine Gedantert if 
Wirklichkeit umzufegen. est aber ift (für den Herbjt diefes Jahres) der erite pu 
Berfuh in Ausjiht genommen. ; dete 

Inzwiſchen ift augerdem, feit fic) die Verhältniſſe Teidlich aefejtigt haben, irt € o ihre 
Bewegung ins Leben getreten, welche die geiltigen Kräfte der Siebenbürger 4 
Bahnen zieht: eine Univerjitats-Wusdehnungs-Bewegung. 
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Bereits hat im Herbft vorigen Jahres, vom 10.—24. WAuguft 1920, der erjte Deutfade 
Ferienhochſchulkurs in Hermannſtadt jtattgefunden. Der Plan, derartige Hod- 
hulfurje ins Leben zu rufen, geht fchon auf die Zeit vor dem Kriege zurüd; im Sabre 
1914 waren bereits alle nötigen Schritte getan und die Mitwirkung reidsdeutidec 
Para gefihert. Da brad der Krieg aus. 

5 der Plan 1920 wieder aufgenommen und verwirklicht wurde, hatte er fich nicht 
unbedeutend gewandelt. (Es wirkten nur Deutjche rumänifher Staatsangehörigkeit mit, 
darunter dor allem Profefforen von der ehemals deutfhen Univerfitat Czernowib; und 
der Hohjhulturs wandte fi nicht blog an die Siebenbürger Sadjen, fondern an alle 
deutiden Volfsgruppen Groß-Numäniens. Waren dod) die Siebenbiirger Sadfen ine 
swijdhen mit den Deutiden der Bufowina, VBeffarabiens, de3 Banats, der Dobrudiha und 
Alt-Rumäniens in einen Staat aufgenommen, gilt eë bodo nun, bile recht verfdieden 
— Gruppen allmählich zu einer Kultureinheit des deutſchen Volkes in 

roß⸗Rumänien zuſammenzuführen. Tatſächlich haben, wenn natürlich auch die Sachſen 
am zahlreichſten vertreten waren, Deutſche aus all dieſen Siedlungsgebieten am Hod- 
ſchulkurs teigenommen. ` 

Die Männer der Ezernomwiger Univerjität nım wirkten mit einheimifden angefehenen 
Männern zufammen. Es liegt auf der Hand, wie fruchtbar eine folche Veranitaltung fein 
fann, wie wertvoll e8 für die im praftifchen Leben Stehenden ift, wieder oder neu mit der 
Univerfitatswiffenfdaft in Fühlung zu fommen, wie kräftig der geiftige Antrieb nad)- 
wirken fann. Die Teilnehmer waren ihrem Berufsjtand nad) überiviegend Lehrer und 
Lehrerinnen, Abiturienten, Hochfdiiler, Wittelfchiiler, alfo gerade diejenigen Kreife, die 
ür folhe Vorträge aufnahmefähig find. Und wie hörten fie! ,Die gefpanntefte Aufmert- 
amteit, die fid unwillfürlich jedem Hörer übertrug, die Difziplin, mit der 500 bis 600 

enfhen die Eleine Kirche (in welder der Hochfchulfurs abgehalten wurde) betraten und 
verließen, das Fluidum eines angeregten geijtigen Hodgefiihls, das unfidtbar vom Lehrer 
zum Yernenden und umgelehrt Dinitbecilof — all das bejtätigte die Anficht der Ver- 
anjtalter: es geht ein ftarfer Drang nad höherer Bildung durch unjer Volk, die jahre- 
lange Abgefch allen hat dicfen Drang madtiq verjtärkt.“ 

Der zweite Ferienhodhjaulfurs hat (im Augujt diefes Jahres) bereits in ertweitertem 
Mafjtab und unter Mitwirkung deutjchfchiweizerifcher, deutſch-öſterreichiſcher und reichs— 
deutiher Profefforen jtattgefunden. Diefe Ferienhohichulturje find ein wirktfames Mittel, 
das fachjifche Volk auf der Höhe feiner deutjchen Kultur zu erhalten. 

Die Hohjehulturfe widerftreiten nicht im mindeften der von Brandich geplanten land- 
liden Voltshohjehule. Beide Unternehmungen wenden fih an ganz verfchiedene Menfchen, 
beide föünnen jehr gut neben einander beftehen, und das Gedeihen der einen fihließt das 
Gedeihen der andern nit aus. Wir können beide Bewegungen mit gleichem Intereffe 

"verfolgen. Gottfried Fittbogen. 


Die Kammermufit im Dienjte der VBollsbildung. 
St mannigfaden Verfuche, dem dentiyen Volfe den Zugang zur Mufit zu eröffnen, 
wie fie etiva feit der Errichtung des „neuen deutfchen Reiches” an den dverjchieden- 
ften Blägen unternommen wurden, franfen an einem doppelten Uebel: fie find uneinheit- 
lid) in der geijtigen wie der verwaltungstehnifchen Organijation. 

Mir verkünden triumpbierend den Anbrud einer neuen, unmateriellen Bett und 
glauben doch von dem aus der Wilhelminifchen Zeit überfommenen Mafjentrieb, dem 
mufitalifchen „Mammutismus”, wie er einmal treffend gekennzeichnet worden ijt, nicht 
log zu dürfen. Noch immer gilt das „Große Occhefter” als die Univerfalinftan3, um 
mufitalifche Genüffe der Deffentlichkeit zu vermitteln. Beethovens Sinfonien werden, 
ebenfo wie Wagners, Lilzts Tondichtungen in einer Bebarrlichkeit abgehafpelt, die das 
Heft zum Alltag jtempelt, das Ohr abjtumpfen muß gegen alles, was nicht „mit Pauken 
und Trompeten” vom Stapel geht. Wir vergeffen dabei, dak cs Dem Gefehmad, dex Wufe 
faffungsgabe, der Vertiefung des Geijteslebeng nie und nimmer zuträglich fein kann, 
wenn das breite Bublitum immer nur auf mufifalifches Hochland geführt wird. Es bildet 
fih dann nicht allein eine Art mujifalifher Snobismus heraus, ein Zuftand des Ab— 
ejtumpftfeins gegen alles, was niht auch „bochtönend” einherjchreitet, jondern, mas 
hlimmer, eine Art von unerlaubter Vertraulichkeit allem dem gegenüber, was doch von 
jeher dem Tages- und Maffenbetrieb fern gerüdt bleiben follte. Gewiß bejtimmte Beethoven 
feine Schöpfungen für die in Schillerfcher Menfchenliche umfchlungenen „Millionen“. 
Aber wo waren, wo find diefe Diillionen, die das von ibm erträumte ideale Publikum 
bilden würden? Sind es wirklih alle die Vielen, häufig Allzuvielen, die in träger 
Abonnentenjelbjtverjtändlichkeit die „großen Konzerte“, die zu gefahrlider Gewohnheit ge- 
wordenen ,,Becthovenfefte” bevoltern? Sind diefe mufilaliihen Menü-Propenenicht aud 
die gleichen Leute, weldhe auf ihrem ,,Beethovenfdein” beftehen und es nicht dulden wollen, 
dag neben den Großen nod) andere, wenn aud) Sleinere zu Worte fommen? Sollte ihr 
Verſtändnis ausgerechnet bei den Slajfitern Salt machen oder darf man nicht vielmehr 
annehmen, daß ihre Hartnädigteit mehr aus Borniertheit hervorgeht und Beethoven 
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ihnen im Grunde eben fo Hetuba ift wie alle anderen, nur muß man „feinen Beethoven’ 
hören, während man den übrigen gegenüber leicht und gern den „Elaffiich Gebildeten und 
allem weniger Bedeutenden Abgeneigten” fpielen tann. 

‚Diefem verbohrten und grundunmufifalifchen Dünkeltum fann auf feine andere 
Meife Abbruch getan werden als dadurch, dag man die „Große Mufif” wieder gu dem 
Range erhebt, der ihr gebührt: Feftkunft, nicht Alltagstunft zu fein, daß man das Publikum 
aus den Riefenfálen, in denen es fid) gar fo gern zu einträchtigem Schwaß, zu gegen 
pana Stügung in punkto Urteil und Kritik, gu_dem Zrwede endlich zufammenfindet, den 

er rómifeje Satiriter fo treffend kennzeichnet: „Sie Lommen um gu fehen (und gu hören) 

angeblich, tatfählich jedoch, um felber fi} fehen (und hören) zu laffen”, hinausdrángt in 
Räume und zu einer mujfilalifhen Betätigung, die einen innigeren Kontakt olden 
Künjtler und Zuhörern zuläßt. Und ein folder Zufammenhang von Ausführenden und 
Genteßenden tut feiner Zeit und feiner —— fo bitter not als der unſeren, die ſich 
ja nebenher als die Epoche der Ausgleichung der ſozialen Gegenſätze ausgibt und die ſich 
re * Prunkſucht des kaiſerlichen Zeitalters zu einer kernigen Einfachheit hin— 
geführt zu haben. 

Die Kennzeichnung der Muſik als „geſellſchaftsbildende Kunſt“ durch Paul Bekker 
findet vielleicht keine beſſere Anwendung als auf das Sondergebiet der Kammermuſik, die, 
aus der Volkskunſt des Lautenſpiels, der Geſellſchaftskunſt des Enſembleſpiels hervor— 
gegangen, auch heute wieder ihre bindende Kraft ſehr wohl entfalten würde, wenn man 
nur Mittel und Wege finden wollte, ſie richtig anzuwenden. Möglichkeiten bieten ſich da 
mehr als genug: Verfaſſer hat in den Leſehallen der zwölf Volksbibliotheken Kölns wöchent⸗ 
liche Streichquartettabende eingerichtet und die denkbar beſten Erfahrungen damit ge— 
macht: der Zulauf zu dieſen Veranſtaltungen ſteigerte ſich von Woche zu Woche, die Räume, 
die nur für eine beſchränkte Zahl von Bücherfreunden berechnet ſind, drohen zu eng zu 
werden, und zahlreiche Zuſchriften zwangen uns, die Konzerte auch über den ſonſt er— 
fahrungsgemäß muſikunluſtigen Sommer hinaus fortzuſetzen. 

Was eine dieſer Zuſchriften mehr oder weniger ungeſchickt und laienhaft, aber umſo 
ehrlicher und eindrucksvoller ausſprach, das bildet den Hauptgeſichtspunkt aller Be— 
mühungen um die vermehrte Pflege der Kammermuſik im Dienſte der Volksbildung: der 
Zug unſerer Zeit nach Steigerung der reingeiſtigen Elemente innerhalb der künſtleriſchen 
—— ſei ſie um ſchaffender, nachſchaffender oder aber genießender Art, muß geraden⸗ 
wegs auf das Gebiet der kammermuſikaliſchen Schaffensweiſe fuühren. Die zeitgenöſſiſche 
Produktion hat dieſen Weg bereits mit Entſchiedenheit eingeſchlagen: es herrſcht kein 
Zweifel meht darüber, daß die beſten aller neuerlich an die Oeffentlichkeit gelangten muſi— 
kaliſchen Werke dieſem Sonderzweig der Muſik angehören: Kammerſinfonien entſtehen, 
Joſeph Haas ſchreibt gleichermaßen graziöſen wie urwüchſigen Divertimenti, Bläſer⸗ 
vereinigungen organiſieren ſich, Preisausſchreiben (ſelbſt aus dem angeblich noch in 
Soliftenwahn befangenen Amerika) werben um rege Beteiligung, Kammermufiffefte gehen 
ohne Außerlichen Brunt, aber mit reihem inneren Gewinn vor fi an allen Enden deö 
Reiches: in Köln-Brühl, Donauefhingen, Wiesbaden, neue Duartett- und Trivenfembles 
formieren fid). š 

Nicht allein die Rüdjiht auf notwendig gewordene Sparfamteit, auf Befchränkung der 
inftrumentalen wie räumlihen Umjtände ijt hier am Werke. Wie fi in der daritellenden, 
bildliden Kunjt unferer neuen Zeit eine Abkehr bon bem Schwelgen in Farben, dem 
Prunten mit Wirkungsmitteln zu vollziehen beginnt, ganz ebenfo ift man (d. b. natiirlid 
derjenige Heinere Teil des „Volkes“, der jederzeit und immer für die Entwidlung des 
Kulturlebens in Frage lommt und der fich weder fozial, nod) fonftiwie abgrenzen und be- 
zeichnen läßt) im mufilalifhen Leben des materiell genießerifhen Spieleng mit Jm- 
preffionen je und ftrebt nach Bleibenderem. Mufithijtorifer moderneren Stiles mie 
Ernft Kurth in Bern und Hans Yoadim Mofer haben die Bedeutung der alten Imearen 
Schaffensweife für unfere nah gejunder Wiederaufnahme einjtiger entwidlungsfähiger 
Werte erkannt, geniale Schaffende wie May Neger haben bereits Lebensfähiges gegeben, 
der Stil felbjt ber Orchejtermufit beginnt nad) der fammermufifalifhen Seite fig hinzu⸗ 
wenden, wie Richard Straußens Arxiadnepartitur, Schrekers und Schönbergs Kammer— 
ſinfonien zeigen. Was allein noch fehlt, iſt die Erziehung des Publikums zu einer Auf⸗ 
nahmeinſtanz des neuen Geſchaffenen und noch zu Schaffenden. Schulen, Voikshochſchulen, 
Fonfervatorien und Volfstonzerte haben hier ein reiches Gebiet zu beadern. "Darüber 
wird nod) an anderer Stelle zu handeln fein. Hier foll nur das eine Wichtigjte hervor” 
gehoben werden: daß das Anhören, die Beichäftigung mit einer Mufil, die — fern aller 
„tondichterifchen‘” pfeudoliterarifhen Effekthajcherei — allein darauf ausgeht, den Sinn 
für die veinmufitalifche, melodifch-Fineare Bewegung mit der ihr innewohnenden feelifchen 
Spannung und Entjpannung, ihrer tieffumbolifhen Bedeutung der Tonjehritte zu heben, 
eine Gefundung des deutfchen Volkes, ein Wiedereritarfen der angeblich „untergehenden 
abendländifchen” Mujit im Gefolge haben muß und wird. Hermann Unget 
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Bücher für Ba Kreis, 


Rd ‚das ift ein Zeichen der Beit: die edelften Geniiffe find verhältnismäßig am 

billigjten geblieben. Sie find nicht in die Atmofphare des Schiebertums eingegangen. 
Vor allem nicht das gute Buch. Bwar die Lugusdruce, insbefondere die pornographifden, 
geben in der Preisjteigerung dem Wein, den Importen und den Klunfern, die auf den 
Spedwanjten der Schieber und an den Fetthaljen ihrer Frauengimmer baumeln, nichts nad. 
Aber das Bud, das geijtige Anfprüche ftellt, ift gu einer Angelegenheit der armen Leute 
geworden. Papterpreije und Drudtoften haben natürlid jedes Bud) um ein mebrfades 
verteuert, aber wenn man die Bücherpreife mit den Preifen andrer Dinge vergleicht, jo — 
Hat man das Gefühl, in anjtändiger Gefellihaft zu fein. Darum werden wir armen Leute, 
wenn wir überhaupt nod im Stande find, Gefchenke zu faufen, zu Weihnachten vor allem 
Bücher faufen. Da unfre Lefer ——— dem anſtändigen Kreiſe der armen oder 
wenigſtens ärmeren Leute angehören, möchte ich ſie jetzt in der Vorweihnachtszeit auf 
einige Bücher aufmerkſam machen, die ich IS gern in ihren Händen fähe. 


Das religiöfe Schrifttum unfrer Tage ift unüberfehbar angeijhiwollen. Darum tollen 
wir einige Schriften herausheben, die den Sudenden echte Erfenntniffe geben. Dem 
Züriher Pfarrer Hermann Kutter verdante ic) Wefentliches. Seine bei Eugen 
Diederichs erjchienenen Bücher „Wir Pfarrer” (1907) und „Revolution des Chrijtentums” 
1908) find unveraltet. Auch feine „Reden an die deutjche Nation“, die während des 

tieges an ein fjiegreihhes Deutichland gefdricben wurden und worin er die zugleich 
ewige und irdiihe Aufgabe unfres Volkes in nlühenden Worten verkündet, enthalten un- 
verganglide Stellen und — eine große Wahrheit für die Zukunft. Das Iekte mir befannte 
Werk Kutters ijt das bet Kober C. $. Spittelers Nachfolger in Bafel 1917 erjchienene 
„Bilderbud) Gottes für Groß und Klein”, Betrachtungen, die lofe an die erjten vier Kapitel 
Des Romerbriefes anjdlicken. (ES find alles eruptive Schriften, die immer nur eines 
behandeln‘ das Eine, das nottut. ntelleftuelle fommen bei Kutter nie recht auf ihre 
Koften, fie fallen viel eher auf Ragaz hinein. Es ift ja aud) fo harakteriftiih: Sutters 
quellend lebendiges Gemüt ergriff Partei für den gefhmähten Bode, während der grii- 
belnde und richtende Ragaz gegen uns den belehrenden und — Zeigefinger erhob. 
Bweitens nennen wir haat Müller mit feinen „Reden Syelu” und jeiner 
„Bergpredigt verdeuticht und vergegenwärtigt”. Miillers legtes Buch erfchien 1920: „Neue 
Wegweiſer Aufſätze und Reden.“ Dieſer Band iſt als Einführung in ſeine Welt be— 
kanns geeignet. Müllers Verleger ift E. $. Bed in Münden. ALS dritten nennen wir 

rtburBonus: „Religion als Schöpfung”, „Religion als Wille“. Bonus zieht au 
den intellettuell Anfpruchsvollen an, er ift in gutem Sinne geiftreih. Nie aber verliert 
er den Qnftinft fiir das wirklich Erlebte und Erlebbare. Zu Bonus gehört Friedrid 
Gogarten: vs als religiöfer Denker“, „Religion und Volt3tum”, ,,Religion weite 
her”. Gogarten hat die Unbedingtheit der Religion, den tiefen Gegenfaß zu aller bloßen 
Kultur glanzend, wenn aud) oft nicht „Leicht“ dargeftellt. Gogarten jtellt ebenfo wie 
Bonus neun an den Lefer (wie alle ernjten Religionstündiger). Beider Verleger ift 
Eugen Diederidhs. Zu wenig befannt geworden ijt das dreibändige Werk des Hamburger 
Pfarrers Ludwig Heitmann: „Sroßjtadt und Religion”. (Verlag von E. Bonen 
in Hamburg.) Der erjte Band jehildert „die religiöfe Situation der Gropftadt”. Der 
giweite Handelt vom „Kampf um die Religion in der Großftadt“. Gm dritten, umfang- 
Licten und fhwierigjten Bande gibt Heitmann feine Darftellung der „religiöfen Wahrheit 
für die Großjtadt”. Wir empfehlen unjern Lefern, fic) wenigftens mit dem zweiten Band 
gründlich zu befchäftigen, es lohnt fih. (Man kann die Bande einzeln kaufen.) Daran 
mote id) ein Ir entjchiedenes, gualeid) problematifdes und religiös flares Bud ans 
jólieBen: Reinhard Liebe, „Die Neugeburt de3 Chriftentums. Cin Buch von der 
Schidjalsfrage des Geijtes der Gegenwart”. Das ijt wieder einer, der etwas vom Wejen 
erfaßt hat! Und nun nenne id) etivas, was in Drud und Papier überbejceiden dahere 
fommt, aber in das Suden unjrer Zeit wie cin Blik hineinfdhlagt: ,Der Brief des Paulus 
an die Römer. Sein Gedantengebalt in neuer Sprache fir unfere Zeit” von dem 
Altonacı Bajtor Fr. RN (Burdhardthaus-Berlag, Berlin-Dahlem. 2.50 Mt.) 
€s ijt erftaunlid), was im Römerbrief ftedt, wenn es nur in der Sprade unfrer Beit aus- 
gefproden wird! Einmal jegt Engelke unter einer Kapitelüberfchrift hinzu: „Wenn wir 
un Folgenden jtatt Juden: Ehriften, ftatt Gefeg: Gottes Wort, jtatt Beichneidung: Taufe 
Iejen, dann treffen die harten Worte des Paulus uns Ebriften genau fo hart.” Yn der 
Tat! Tolle, lege! — Wer ein modernes Andachtsbuch wünjcht, aus dem er einzelne Bee 
tradtungen [ejen oder vorlejen kann, dem empfehle ih Ricarda Huds „Sinn der 
Heiligen Schrift“. (Infel-Verlag, Leipzig 1919.) Es find einzelne Stüde darin, die mir, 
nicht zufagen, e3 wird zumeilen reichlich philofophiert. Aber fait auf jeder Seite finden fid) 
befreiende Tiefblide, treffende Formulierungen für eine tiefere Wirklichleit als die des 
Sages. Ein noch mannigfaltigeres Andahtsbud ift Friedridh Lienhardg „Meilter 
der Menjchheit” (bet Greiner und Pfeiffer in Stuttgart). Der erfte Band: Die Ab- 
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Kammung aus dem Licht. Der zweite: Akropolis, Golgatha, Wartburg. Der dritte: 
eihsbejeelung. Eine reihe Fülle von Eigenem und Ausgewähltem, alles zur Einheit 
zufammengehend. (ES ift ein religiöfes und fittlides Schagkäftlein, deffen Inhalt mit 
Gefhmad für das Wefenhafte, das Möüftifche gefammelt, gefaßt und von einem Meeifter 
aus Eigenem vermehrt ift. — An diefe Auswahl möchten wir noch anjchliegen ein Bid: 
lein, das feheinbar ſozialpſychologiſch, im Grunde aber religiös gerichtet iſt: Heinz Mart, 
„Proletariſches Verlangen“. (Eugen Diederichs. 10 Mk.) Es iſt wichtig für alle, die 
unter dem Problem leiden; muß in der Maſſe nicht alle Innerlichkeit und alfo alle 
Religion im eigentlichen Sinn des Wortes zum Teufel gehn? — 


3. 

Von den Schriften, die politiſche und erzieheriſche Fragen mit Einſtellung auf das 
Volk (in dem uns geläufigen Sinn des Wortes) behandeln, nennen wir ein Sammelwerh, 
das dieſer Tage bei Baetel erfheint: „Die meue Front, herausgegeben von Mar 

ildebert Boehm und Frhr. von Gleidhen Rugwurm. Die politiihen und wirtichaftliden 
Fragen werden Hier ans einer neuen Gefinnung heraus behandelt, jenfeit3 aller mandpeiter- 
iden und fogialiftifden Lehrjage. Den Abfchnitt über „Volt und Bolfstum” habe id 
felbft beigeftenert, und ich glaube, e3 ift nicht bloß eine Wiederholung defjen, was ich fon 
andersivo gejhrieben habe. Meine „VWoltsbürgerlihe Erziehung” (Hanfeatiide 
Verlagsanjtalt, Hamburg) wiinfde ich felbjtverftändlih in_die Hände aller Lejer unjrer 
Beitidrift, das Buch ijt ja fozufagen das Programm des ,,Deutfden Voltstums”. Oth. 
mar Spann in Wien tommt mit all feinen Büchern für uns in Betracht. Noch habe 
ich fie nicht felbjt lefen können, aber nad) allen Befprehungen und Berichten hat er uns 
fehr viel zu geben. Als tnappfte und flarjte Einführung in feine Gedanken wird uns 
empfohlen: „Vom Wejen des Bolkstums“. (Böhmerland-Berlag, Eger.) Ein Bücherbrief 
wird im fommenden Frühjahr ausführlicher von Spann handeln. Ferner heben wir here 
aus Mary Wundts Bud , Vom Geift unfrer 3eit” (3. F. Lehmann, Münden), eines 
der wenigen Eritifden und aa en Zeitbücher, die auf die Dauer jtandhalten 
und wirklich Gefinnung bilden. Nicht vergeffen wollen wir das Vermadtnis des greifen 
ie Dietrid Schäfer: „Wie wurden wir ein Volt? Wie fonnen 
wir eS bleiben?“ (gleichfalls bei Lehmann in Miinden). Aud) wer nit jedes Urteil 
unterjchreibt, wird das Büchlein nicht ohne Bewegung lefen; diefe Summe eines gedanten- 
reichen Lebens gibt in tlar und oa formulierten Gagen, die wie reife Früchte im 
Laube hängen, gewidtige Erkenntnis. Cine lebendige, geiftvolle, dabei fnappe, man fann 
wohl jchlantweg jagen: die befte neuere Einführung in bie Ddeutide Geijtesart gibt 
Bruno Golz in der Schrift „Deutfche Kultur“, dem erjten Heft der bei Voigtländer in 
Leipzig erfcheinenden Reihe „Deutiher Geift“. (Geb. 6, kart. 7 ME.) Die Anwendung 
des volfifden Gedantens auf das Wirtimaftsleben gibt in fonjequenter, tiefgreifender 
Durchführung Paul Bröder in feinen „Wertgutgedanten“ (Hanjeatifche Verlags- 
anjtalt, Hamburg) — auch eines unjrer eo Denen, die fic) mit Cr 
ae beſchäftigen, empfehlen wir ilbelm Erbts ,Deutjdhe Erziehung. 
Eine Gefchichte der Lebenswerte unfrer Volkes und ihrer Verwirflidung an jeiner 
Jugend” (Moris Dieftermeg, Frankfurt a. M.) und die von Walther Hofjtaetter 
herausgegebene Deutfhkunde: „Von deutjher Art und Kunft” (Teubner, Leipzig, ged. 
42 Wet.). Brbt duriwandert die Gefchichte von der Vorzeit bis ane Gegenwart, um fie jur 
die Erziehung frudtbar 3u maden; Sofítaetter und feine Mitarbeiter bieten reiden 
Stoff für den Unterridt. Zum Schluß nennen wir ein Werk, auf das wir fon mebrfad) 
bingewiefen haben: Walther Elafjens gewichtige Volksgefhichte: „Das Werden des 
deutihen Volkes“, deren erfter ftarter Band nun gebunden vorliegt (Hanfeatifche Verlags 
anjtalt, geb. 56 ME.). š 


Zum Schluß jtellen wir einige Werke zufammen, die ung Freude am deutjhen 
Bolfstum vermitteln. Als erftes fei das ,Romantif - Land” genannt, das 
Ludwig Benninghoff herausgegeben bat (Hanjeatiihe Berlagsanjtalt, geb. 24 Mt.) 
Benninghoff, der ja unfern Lejern befannt ift, hat die Romantifer nicht nur gründlid) 
jtudiert, fondern er hat von Sugend auf mit ihnen gelebt. Darum ijt jeine Auswahl 
feine zufällige Zufammenjtellwg von allerlei Schönem, jondern ein funftvolles Geſchmeide 
aus den edjteften Steinen und dem deutjcheften Gold. ch bin erftaunt, was für Herrlich⸗ 
keiten ich aus dem Buche noch kennen gelernt habe. Es bleibt in der Tat ſonderbar, 
daß eine Erzahlung wie Eichendorffs „Ötüdstitter" nicht zum eifernen Bejtand ber 
Jugendbemegung gehórt. 16 Bilder von Meijtern wie Runge, Schwind, E. D. Friedrich, 
Rethel, gum Teil wenig befannte, find in dem Buch wiedergegeben und berjtarten die 
Stimmung. — Sch felbjt bringe bei der Hanfeatifhen Verlagsanitalt zu Weihnadten eine 
längjt geplante Bücherfammlung heraus: „Aus alten Büherjhränten“ 2 
Zitel deutet für den Hellhörigen das Programm an. Die Bücher zeigen ein gutes Schrift: 
bild, fie werden anjtandig ausgeftattet, fie toften je nad) dem Umfang 10 bis 20 mt. 
Wis erjtes erfdeint: „Deutiche Freibeitslicder”. Sie heben mit Goethe und Sciller A, 


368 


begleiten die Zeit der preußiichen Niederlage, der Befreiungsfriege, die Burfhenfchaftszeit 
und flingen mit den bitteren Zornesliedern des alten Arndt aus. Das Tejtament einer 
deutiden Zeit! Yeh habe die 80 dichterifch mwertvollften Lieder herausgefucht, befannte 
wie unbefannte. Da folde Gedichte Jegt aus den Lejebüchern und Singbüdern alg un- 
zeitgemäß entfernt tgrden, möchte ich fie dem Zeitgeijt zum Trog allen trogigen Seelen 
ms Herz fenten. Tod und Teufel — diefe Lieder jollen nod) einmal jugendlide Gergen 
in Brand jegen! Sie haben ihren Dienft nod) lange nicht ausgetan. Sd) habe eine ause 

hrliche Einleitung dazu gefdrieben. Der ¿iveite Band bringt ,,Vergelfene Grimmide 

arden”. Sd) habe aug ‚ben miljenjchaftlihen Anmerkungen der Brüder Grimm 
55 Marden a u die in Hd gejchloffen find. Sn den berühmten zwei Märchen- 
bänden find fie nicht enthalten, nur der Märchenforfcher pflegte fie zu kennen. ber es 
find entzüdende Stüde darunter, befonders auch humorvolle. Yeh felbjt habe viele Freude 
an diejem vergejjenen Schaß gehabt. — Die Freiheitslieder und die vergeffenen Märchen 
werden vor Weihnachten jicher fertig. Jertig werden foll außerdem die Hauptichrift des 
pene, aber jehr echten und tiefen Lutherifchen Miyftifers Valentin Weigel aus dem 
fedgebnten Jahrhundert: ,,Gejprad) vom wahrhaften Ehriftentum”“. Alfred Chrentreich 
hat die Ausgabe mit großer Treue beforgt und eine qute Einleitung dazu gejchrieben. Der 
vierte Band bringt Karl Simrod3 „Buppenfpiel vom Doktor Faujt”. Simrod hat nad) 
jeinen Jugenderinnerungen das Puppenfpiel neu gedichtet, e3 tft ein wundervolles derb- 
volfhaftes und zugleich künftleriich-feines @tüd geworden. ch fand e3 zufällig in einem 
antiquarifhen Sammelband. C3 tft ganz befonders geeignet für Aufführungen. — Jn 
R. Voigtlánders Verlag erjheint ein feines Notenbud: ,Geiftlid Lied”, heraus- 
gegeben bon Hans rae gebunden zu dem unglaublich billigen Preis von 7.50 ME. 
Es ijt ein Buch geijtlider Lieder für die Jugendbemwegung, befonders aud) fiir Jugend- 
gottesdienjte. Diefes Buches follten fid) unfere Lefer befonder3 herglid) annehmen. Nod) 
etwas Feines tommt eben jet bei Voigtländer heraus: „Matthias Claudius, 
der Wandsbeder Bote. Jm Bilderfhmud Ludwig Ridters”. Der Marburger 
Theologe Starl Budde gibt es heraus. Lin köftlihes Bud auf holsfreiem Papier, gut und 
gerne jeine 30 ME. wert. Hierher gehört aud) „Das Erbe. Ein Buch Gedanken, Bilder 
und Gejtalten”, herausgegeben von Tim Stlein, mit 88 Bildern. (Piper & Co., Münden. 
Sn Halbleinen 60, in Dalbecadaunt auf beftem Papier 80 Me) Eine Sammlung aus 
unjern großen Gottestimbdigern, Philofophen, Dichtern, Politikern ufw., dazu Blätter von 
Schongauer bis Marées und Cherlander. Ein anthologifches Meifterwert, das weit mehr 
als eine Anthologie ijt. 

Dieje Auswahl beanfprucdt nicht volljtändig zu fein, fie will nur einiges wenige her- 
borheben, das der Beachtung wert ift. Eine umfajjendere ne die von 
unjerer Grundeinjteiiung aus eine größere Mafje von Büchern jichtet, wollen wir zu Oftern 
herausbringen. St. 


Michael Kohlhaas, 


5% Menfchen vergangener Zeiten hatten Bücher ein geheimnisvolles Leben. In ihnen 
„wohnte die Kraft, Vergangenes und Zufünftiges zu offenbaren. Tat, Ereignis, Eleine 
Umifjtande bedeuteten etwas, fatten einen verborgenen Sinn. Hörer und Lefer lebten das 
Bud. Sie ertafteten mit der Unmittelbarkeit ihrer Seele, mit der Feinfühligkeit ihrer 
Sinne das legte Geheimnis von Dichtung, das Miyfterium, daß einer in fich das Wunder 
des Seins, Leidens, Schiefal und Tat derer vor und nad ihm in fic ftárter leben und 
aus fic) geftalten mug. Er fchaut die fiebenfach verfiegelte WApotalypfe und muß feine 
Schau finden. Leben und Wiederleben der GFahrhunderte ijt in dag Geheimnis feines 
Symoboles verjthlungen. Die Herzen der alten Zeit erfühlten diefes dunkle Wunder und 
fcufen aus diejem unbewupten Gefühl ihren Wiythus von der Prophetie. 

Hin und wieder fommt etwas von diefer Unmittelbarfeit über uns, daß wir durch 
alle Schleier und Vorhänge der äjthetifchen, Titerarifchen, wiljenshaftlichen Einjtellung 
das Wunder des Wertes felbjt funteln fehen. ch denke an die Wirrnifje einer Herbjt- 
fturninact, wenn dec Wind fic) vom Gotteshimmel herabwirft und über die dunfle Erde 
fährt, wenn mit dem Braufen der Nacht unfere Not und unfer Schidjal und mit ihm bie 
wilden Triebe finnverwirrend aufftehen, Hak, Zweifel, Rachgier, aber die Licbe ift mitten 
inne und hält das wantende Herz, das den Winden gegeben tft wie draußen die jtöhnenden 
Bäume, die im Sturm ftehen wie Fontänen. Sn der Qual der Unficherheit, verdammt 
zu Untatigfeit im Sturm des Gejhehens, greift man ein Buch, in einem dumpfen Trieb, 
etwas wie eine Zauberformel zu finden, einen unerklärbaren Einblid in Zufünftiges, 
Klarheit über undureydringiihes Dunkel zu erzwingen. Da liegt einem der „Wicael 
Sobíyaas” Sleijts in der Hand. Der Name geijtert wie ein graufiger Spuk mit [chredhaft 
toller Somit. Wir heben an zu lejen, es fit einem auf dem Naden wie ein eiferner Griff, 
peitjcht einen hinein in den Graus, wie der Sturm, der die jchwarzen Wolken hinjagt. 

Da ift das Wunder: Diefer fchlante, blonde Preuße Heinrich von Kleijt mit dem durd 
Gefhlehter gezüchteten Körper des Gardeoffiziers und dem jugendlichen Antlig, auf dem 
Leid, Entbehrung und das Dämonium, ein Dichter fein zu miiffen, ihr Mal eingruben, ihm 
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ward die Lajt, das Pathos, das Leiden aller Zeiten feines Volkes in fic zu tragen und 
zu offenbaren in der Tat feiner Didtung. Urtage find in ihm, jene Zeiten, al3 die Waller 
des Meeres empört gegen die Rippen nordifcher Küften brüllten, als unterirdifche Feuer— 
ftröme durch Lavajchladen brachen in heifer Wut, aber aud alles ftume Leid der abr: 
par bon den verborgenen Tränen einer Mutter bis zum fchweigenden Weh des harten 

tannes, der die Zähne zufammenbeißt und feinen Weg gehen muß troß Tod und Herze- 
leid. Die Geißel Öottes in Esel, der die Germanenftämme treibt, daß ihr Meer brandend 
über die zerjtörte Erde flutet, lebt in Stleift, der Rachewille und die Mtaflofigteit einer 
— aus den Nibelungen und die eiſige Qual eines Gekreuzigten von Grünewald. 

Aber Sapte et herzensſchwerer tft feine feiner Offenbarungen, trauriger in Bers 
jtorung und Lcid der Tat, ung Armen perjönlich näher al3 „Michael Kohlhaas”. 

Das Schidjal Gottes ift über uns, die Stunde, wo wir tifjen, daß wir nicht mehr 
tragen und dulden dürfen, wie jte über Stohlhaas ift, al3 er feinen Hof verkauft und der 
Welt zu ihrem Recht verhelfen muß, die Stunde, wo wir wiffen, daß diefer Kampf Tod und 
Vernichtung tft, wie Kohlhaas, der jhiweigend fein treues Weib mit bem Sleinjten im 
Arm bitterlid weinen fieht. Aber nun fehmiedet Kleift Hieb um Hieb dies Unheilsjchidjal, 
nun titvnen fic) die Taten und Yeiden, die fommen mäüffen, weil Gott es will und uns unjer 
Gewwifjen in die Bruft gab. Aus Leid und Trauer wädjlt die fürchterliche Geftalt, ber 
Würgeengel, der wie ein blutiger Komet am Sturmhimmel erfceint. 

Wir wollen der unerhörten Kunjt der Darjtelluna nicht nachgehen, die im Eleinjten 
Nebenwort die Handlung fortführt, bammt, den Funken wieder anfadht wie eine ane 
geblajene Kohle, mit fic) ringt und weiter gloften muf, bis der FlammenjtoB toeltber- 
zehrend brennt. 

Wir wollen das eigenartig Deutiche diefer Rache fehen: Kohlhaas muß fic) Recht ere 
ftreiten, ob er will oder nicht, fonft fann die Welt nicht weiter gehen. Er ringt mit Gott 
um feine Sendung: laß diefen Kelch an mir vorübergehen und weint Tränen, wie nur 
ein Mann fie weinen fann. Seine Rache ist feine Befreiung, fein wilder Raujd, fondern 
herzerjhütterndes, kaltes Elend. ALS fie ihm fein Weib gemordet und er für die Tat 
außerlich frei it, wird er nicht hemmungslos, beginnt fein fehweres Werk nicht in Wut, 
fondern in Grauen mit der tiefiten Erbarmungswürdigkeit eines gehlenen Herzens. Und 
als dem Würgeengel aud) nur ein Schein auf Erfüllung feines Rechtes wird, gibt er die 
Gewalt aus der Sand und fibt, cin elender Gefangener, auf dem Stroh einer falten 
Herberge ziwiichen einem Tag, den er als transportierter Verbrecher zubringt, und der 
fiheren Ausfiht auf den Henterstod, und füttert mit Semmel und Mild fein zartes, 
franfes Sindlein. 

Und nod eins, voll dunkler Schauer und doch heimlichen Trojtes, was diefe Kohl- 
baasgefchichte, diefe Rachelied jo erihütternd madt: Ein ganz Geheimnisvolles, fo bee 
eichnend Germanifches: die zweite Seele, die mit thm war und bor Beginn feiner Rade 
Mai, verläßt ihn nie. Nirgends in aller Literatur ift das alte Wiffew von den Folge- 
geiftern, der nordifchen Fylgia und dem deutihen Schugengel, fo tief aus dem Unbemwußten 
gejtaltet als hier.” Wir alle fühlen das dunkle Wunder, daß eine Seele, die mit uns ilt, 
uns begleitet in Tun und Denken in unerflärbaren Bufammenhängen. So bleibt die 
Frau, die mit Michael Kohlhaas Iebte, fein treues Eheweib Lisbeth, über ihren Tod hin- 
aus um ihn, fichtbar in der verworrenen Gefchichte mit der Stapfel, die das Zigeunerweib, 
das ihre Züge trägt und das Stohlhaas Hund bei der legten Begegnung bor [einer Hinrid- 
tung anwedelt, dem Roftamm übergibt. Das ift_ fo zart und dunfel angedeutet und be- 
lafjjen. wir jtehen dor einem Geheimnis, das der Dichter felbit nicht antajtend auflöft. 

G8 ift fehade, daß der Begriff „Myftik” fait etwas wie Mode angenommen hat. Sleifts 
Kohlhaas ift Diyftil. Wir leben ins uns, was Gott in ung hineingelegt hat. Er jhafft 
den Sturm und die Stille. Sein ift auch unfer Hab, aus dem das Feuer ausfahrt in bie 
Welt und de verzehrt. Not der Nadt, Sturm ift über der Welt. Gottes Born jteht auf 
in feinen Gefhöpfen. Die furhtbaren Reiter donnern an den Toren: „... Und es ging 
heraus ein Pferd, das war rot, und dem, der darauf fag, ward gegeben, den Frieden zu 
nehmen von der Erde und daß fie fic) untereinander eriwiirgeten, und ihm ward cin 
groß Schwert gegeben.” Wir wollen jtille halten und aus uns herausleben, was Gott 
will. Fromm als Deutfde, die fein Werkzeug find. Ludwig Benninghoff 


Alois Kolb. 


SQ unit ift fiir jeden Sehenden und Fiihlenden etwas jo unmittelbar Wirkendes, dah 
man Ddiefen lebendigen Eindrud nicht durch allzuviel Theoretifieren in Frage ftellen 
follte. Gewiß: man kann über Weniges fo Hug reden wie über Kunft, und die Gegenwart 
madt von diefer Möglichkeit einen mehr als ausgiebigen Gebraud. Aber wag fommt am 
Ende dabei heraus? Nicpt viel Gefweidtes, will einem oft feinen. Die Gegenfäte in den 
Anihanungen verjbärfen fic) immer mehr, und es ijt aon fajt wie beim babylonijden 
Zurmban: daß feiner mehr den andern umd jeder nur fich jelbjt verjteht. Wer verniinftig 
ift, wird fic Daher wenig oder nidts um dicjes Gezänt fümmern, fondern die Kunjt jelbjt 
auf fic) wirten laffen. Dazu braucht es, im allgemeinen wenigltens, feines gelebrten 
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ee Sie jpriht ihre eigene Sprache, die jeder, wenn auc) auf feine Weife, vers 
ftehen fann. 

Theoretifieren wollen wir alfo nicht. Aber das foll uns nicht hindern, eine Feftitelung 
gu machen, die für das Folgende von Wichtigkeit if. Nämlich: dak die Phantajfietunit 
auch heute nod) dasjelbe ijt, was fie immer getvefen ift: die edelfte und, wenn mir fo jagen 
wollen, eigentlidjte Art von Kunft. (ES foll damit nichts gegen die Landfdhafter, Still- 
leben-, Tier-, Bildnismaler ufw. gefagt fein. Der Wert ihrer Arbeit bleibt unangetaftet. 
Aber es muB doc) jedem einleuchten, daß es mehr ift, aus fich heraus etwas ganz Neues zu 
Ichaffen, das vorher weder in der Natur, noch in der — ee Menfden da war, 
alg BVorhandenes, und fei es noch fo meilterlich, abzumalen. it andern Worten: der 
Künstler als Neujdopfer, als Geftalter der Geficyte feiner Phantafie, fteht uns am 
hodjten. Er ijt Sinftler im wahriten und lebendigiten Ginne de3 Wortes. Denn er fügt 
den vorhandenen Welten eine neue hinzu und madt ung fo reicher, alö wir gewefen find, 
bevor wir ihn tennen gelernt haben. 

Ein Künjtler diefer Art ift Alois Kolb. An feinen zahlreichen Arbeiten, die falt aus» 
[queno Grapbhifen (Radierungen, Lithographien, Zeichnungen) find, diirfte dem Durd- 

nittsbetradter freilid ¿und die große Naturtreue auffallen. Vor allem die menjd)- 
lide Gejtalt, die wir betleidet oder unbefleidet, ie es der Bred gerade erfordert, auf fait 
allen Blättern Kolb3 verwendet finden, meijtert er mit einem Können, das nicht jo haufig 
ijt, als dak e8 nicht gerühmt zu werden verdiente. Er ift ein glänzenden Zeichner, der 
jeden Dtustel fennt und feinen davon unterfdlagt. Und eS ift ein hoher Genuß, feine 
Gingelafte, Gewandfiguren und feine Sombojitionen aus folhen auf diefe Dinge hin mit 
Mupe angujehen. Ferner, wie beherricht Kolb das rein Technifche der original-graphijchen 
Verfahren (mit Ausnahme des Holzjhnitts, den er bis jeßt noch nicht angewendet hat)! 
Wie famten find die ſchwarzen Tiefen feiner Steinzeihnungen und wie gauberhaft ijt die 
Wirkung des Lichtjtroms, der aus diefen Tiefen mit magifder Gewalt hewvorbridt! Und 
dann vollends die Radierungen, die einen Teil ihrer oft fajt unerflarliden Wirfung der 
feltenen Gejchidlichkeit Rolbs in der Verbindung und innigen Verjchmelzung der ber- 
ſchiedenſten Be Verfahren danfen. Felbjt der Fachmann ftebt hier manchmal vor 
einem Ratfel. Aber der Eindrud ijt da, ijt unentiinnbar zwingend und ftet3 außerordent- 
lich künftleriih. Und darauf allein fommt es ja am Ende an. 

AN diefe Dinge werden, wenn wir Blatter von Kolb betradten, fic) gunadft bemert- 
bar madden und den erjten Eindrud beftimmen. Es wäre jedoch übel um ſeine Kunſt be— 
tn wenn er uns darüber hinaus nichts zu fagen und zu geben hatte. Wir wären dann 
ehr bald mit ihm Rei: Aber in Wahrheit h gerade das Gegenteil der Fall. Diefer 
eríte Eindrud mag verblüffend, blendend, bezaubernd fein — er wird va von einem 
zweiten, tieferen, bleibenden und entfcheidenden verdrängt: die Seele diefer Sunftmerte bee 
ginnt zu reden. Sie erzählen uns don Dingen, die jenjeitS der fihtbaren Erifeinungs- 
welt, der nur fohönen Korperlichkeit liegen, die in der Phantafie des Siinftler3 auf irgend 
eine geheimnisvolle Weife entftanden find und auf ebenfo wunderbare Art fic dem N 
wer? mitgeteilt und in ihm dauerndeg Leben gewonnen haben. Und fo erkennen wir bald, 
daß einem Siinjtler wie Kolb, der fein feelenlofer Realift ift, die menfdlide Geftalt und 
jegliches Ding der Natur, das er nahfhafft, nur Mittel zu einem höheren Ziwed — der 
ideal gerichteten Phantafietunft — fein kann. . 

„Kolb gehört, um es mit einem allgemein verftändlihen Wort auszudrüden, zur Fa- 
milie der Malerdichter (oder Dichtergraphifer), die nirgends fo zahlreiche Mitglieder hat 
als in Deutfchland; man könnte fogar jagen, daß fie für deutfches Wefen und für deutfche 
Natur und Kunftanfhauung ganz befonders bezeichnend ift. So ziemlich alles, was Kolb 
bis jebt — hat, iſt irgendwie Dichtung, iſt ein Produkt hemmungslos ſchweifender 
Phantaſie, die ſich gerne in grauer Vorzeit, im farbigen, derben Mittelalter oder in den 
dämmerigen Gründen der Romantik ergeht. Vieles iſt aus dem Geiſte der Muſik geboren. 
Beethovens hehres Haupt gehört zu den früheſten und ſtärkſten Schöpfungen Kolbs, und 
eben wieder hat er einen Zyklus von 11 Radierungen vollendet, die das Thema Beethoven 
in gewaltigen en zu ergriinden fucken. Harfen find auf vielen Blättern Kolb3 zu 
finden. Aud) fonjt ijt es nicht fchwer, mit dem geiftigen Ohr den Hingenden Strom zu er» 
kaufchen, der, wie der Wind die Aeolsharfen, das Schaffen Kolbs durchzieht. Wie Infeln 
tagen aus diefer in Zeichen tónenden Flut die — großer Menſchheitsideen auf, 
die Kolb früher in Einzelblättern meiſt ungewöhnlich großen Formats, radierten Wand— 
bildern vergleichbar, verjucht hat, während er in den letzten Jahren faſt alles, was es ibn 

u ſagen drängte, auf den meiſt kleinen Platten ſeiner Buchilluſtrationen ausgeſprochen 

bat Er war einer der allererften, der fhon vor etwa zehn Jahren in einer monumentalen 

usgabe der „Sronprätendenten“ Sbjens den Beweis erbradht hat, dak die Radierung, 
aud in der Form von Bierbudftaben und anderem Buhihmud, vortrefflicd zur Buche 
illuftration geeignet ift. Unterdeffen hat er noch mandes andere bedeutende Werk ber 
Weltliteratur — 3. B. „Die Hochzeit des Möndhs“ von E. F. Meyer, den ,,Sonnengefang 
des bl. Hrangistus”, Wagners ,Triftan und Gfolde”, Sdillers napuginerpredigt leiſts 
„Michael Kohlhaas“ — mit Radierungen und dazwiſchen Homers „Odyſſee“ und Kleiſts 
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„Erdbeben in Chile” mit Lithographien gefdmiidt. Es ift jchade, daß all das Schöne und 
Große, das Kolb in diefen Büchern niedergelegt hat, nur wenigen zugänglich ift. Nicht 
alles, aber doch vieles davon wäre durdaus geeignet, vollstümlich zu werden. Denn das 
derbe een Kolbs, feine Freude am Grotesten und an ftarfer Bewegtheit, fomwie jein 
Sinn für Kraft und Adel der Formen find Dinge, die auch einem größeren Publikum ver- 
ftándlid find. Und dann fühlt man aus allem, was Kolb madt, jeine [hmärmerijdhe 
Verehrung für die Natur, vor allem für die Wunder der Bergwelt, heraus. Und das 
(haft fofort Beziehungen. Man könnte vielleicht au) fagen, dag Natur, Mufif und Liebe 
er erhabene Dreiflang ift, auf deffen ewigem Fundament fi) der königliche, ftolze Bau 
der Sunft Kolbs erhebt. 

Dak Kolb ein Wiener tft, der aber fehon feit etwa zwanzig Jahren in Südbayern — 
in Murnau — anfäfjig ift und feit ungefähr einem Jahrzehnt an der Leipziger Akademie 
für Buchgewerbe feine Kunft zahlreihen Schülern lehrt: das alles ift wielleiht nicht uns 
wichtig. Aber es fann dem Bilde, das wir von Kolb in uns aufnehmen, wenn wir feine 
Kunft auf ung wirken laffen, nits von Belang beifügen. Aus jeinen Werken fpricht bes 

füdend fein ganzes Wefen. Er ijt einer von jenen, die uns freier maden und über uns 
fi erheben. Alles Kleine und Kleinliche verfinkt in feiner Nähe. Und wir fühlen uns 
urd) ibn eins mit den tiefíten Regungen und Offenbarungen der Natur und der 
Menfichenfeele. I Rihard Braungart. 


Der Beobarhter 











Ss)" armen deutiden Flagge geht e3 wie dem deutiden Volk: fie weiß nicht mehr, mer fie 
tit. Es freiten i’ ¿wei ¿5laggen um die Geltung: jehwarz-weiß-rot und jcywarzvot- 
old. Wie foll man fid) entiheiden? Ganz objektiv Poctiche für fhlwarz-rot-gold eritens, 
ag die fabrige Wirkung fchöner, fatter, wärmer ift, zweitens, daß fie ein Symbol des groß- 
deutjchen Gedantens ijt. Gang objektiv jpräche für jhwarz-weiß-rot erjtens, daß fie auf 
weite Streden deutlicher erkennbar tft, zweitens, daß fie die Flagge des Deutihen Reiches 
tar und daß ihre Abjchaffung auf fremde Volfer wie eine Verleugnung der eignen Ver 
gangenheit, aljo peinlich wirken muß, drittens, daß eine Erfegun r alten Farben durd 
neue den Gegnern des Neuen ein leichtes Mittel zu ftandigem Ekentfichen rg i bie 
Hand gibt, wodurch der Zwijt im Volfe immer neu erregt wird. Wir wären mit der Ein- 
führung der Farben jhmwarz-rot-gold einverjtanden geivejen, wenn man im Sturm der 
Revolution die Br von Deutjchland und Oejterreid vollzogen pas, wenn aljo 
bie Revolution national in großdeutfhem Sinne gewejen ware. Dann hätten mir, einen 
neuen Staat, der die Farben {dwarg-rot-gold mit Stolz fihren dürfte. Da die geijtigen 
Lenker der Revolution aber mehr weftenropaifd als Deutch fühlten und dachten, ift es nicht 
dazu getommen. Yewt wollen wie die_fdwarg-rot-goldene Flagge dem künftigen 
großdeutichen Staat vorbehalten wiffen. Dadurd, daß man fie der gegenwärtigen „Deut 
iden Republit” auf das Kumpengewand flidt, wird fie für die Zutunft nur entivertet. 
De wollen wir in der Not aus Stolz die alte logge behalten; denn „Wohl dem, 
der feiner Väter gern gedentt.” Wenn die Juden aus Often nidt auf unfere deutjchen 
Väter ftolz Jas mögen, Ú ift nichts dagegen zu Ieee Wenn ein Deutjcder, ja ard, 
wenn ein alter deutjcher ar es nicht mag, jo fehlt es ihm an Gefühl fürs Elternhaus 
oder für die Heimat, die ihn adoptierte. Dag man die Flagge des Fleindeutichen Staates 
zu wechfeln verfucht, ijt nichts als ein Zeugnis für den Mangel an Piychologie, durch den 
die republifanijche Regierung noch viel mehr auffällt als einft die faijerlide. 


A us dem Parteibetrieh mit dem Entrüftungsbruftton: Philipp Scheidemann fagte im 
‘ Reihstag: „ch empfinde es als die größte Dreiftigkeit, wenn fi cin Venfd) oder 
eine Partei hinftellt und jo tut, als hätte fie die Vaterlandsliebe in Erbpabt. Wir 
Sozialdemokraten laffen uns an Licbe zu unferem Vaterland von niemand übertreffen. Wir 
tragen die Vaterlandsliebe nicht auf der Zunge, fondern wir haben jie im Herzen und 
arbeiten dementjprechend am Wiederaufbau unjeres Voltes. Wir haben Verjtándnis fitr 
das Bedürfnis der Soldaten, irgendivie zufammenzufommen und thre Erlebniffe auszu- 
tauchen. Aber das Niedertradtige ijt, daß man jede derartige Gelegenheit zu partei- 
egoijtiihen Sonderzweden ausnügt und die Leute durch Redensarten betrunfen mad. 
Das Verleumden und Ehrabjchneiden pebört mit zu den Herdorragendften Traditionen der 
deutichen NReaktionäre.” Helfferich foll irgendwo gejagt haben: „isch empfinde es als die 
rößte Dreijtigteit, wenn fid) ein Menfe) oder eine Partei hinjtellt und jo tut, als hätte 
fo die Arbeiterfreundlichkeit in Erbpadt. Wir Deutfchnationalen laffen uns an Liebe zur 
te bon niemand übertreffen. Wir tragen die Arbeiterfreundlichkeit nicht auf 
der Zunge, jondern wir haben fie im Herzen und arbeiten dementjprechend am Wiederauf- 
bau unferer Bollswirtihaft. Wir haben Verjtandnis für das Bediirfnis der Arbeiter, 
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irgendwo zufammenzufommen und ihre Syntereffen zu vertreten. Aber das Niederträchtige 
ift, daß man jede derartige Gelegenheit zu parteiegoiftifhen Sonderzweden ausnügt und 
die Leute durch Redensarten betrunten madt. Das Verleumden und Ehrabfchneiden ge- 
Hort mit gu den hervorragendften Errungenfdaften der Revolution.” — Wir überlaffen es 
jedem, fich das Seine bei diefer merkwürdigen formalen Uebereinftimmung zu denfen, 
wohl wiljend, daß die meiften — fich gar nichts dabei denfen. 


Ein bejondere Art von feelifher Tollwut_ ijt feit einiger Zeit in Deutjchland ausge- 
brodjen: dic Abzeihenreizung. Sobald einer eine Fahne, eine Brofche, eine 
Schlipsnadel und dergleichen fieht, die feinem „Parteiftandpunkt nicht entípridyt”, fühlt er 
fi) „provoziert“ und gerät in Wut. Mit der Hakenkreuz-Verfolgungswut begann die 
Seuche, das Hafenkreuz wurde dadurd) rajch berühmt. Die jchwarzsweiß-rote, die ſchwarz— 
tot-goldene — der Sowjetſtern wurden gleichfalls Objekte dieſer Seuche. Statt ſich 
über Franzoſen und Boladen, über Schiebex und Wucherer aufzuregen, verplempert man 
die Zeit mit Abzeichenbekämpfung. In der Roten Fahne leſen wir: „Ein bürgerlicher Be— 
zirksverordneter hatte die Frechheit, das Tragen des Hakenkreuzes mit dem Tragen eines 
Sowjetſternes durch Kommuniſten zu vergleichen. Dieſer Mann ſah gar nicht den Unter— 
ſchied, der darin liegt, ob jemand durch ein äußerliches Zeichen ſich als Anhänger der Ar— 
beitermörder bekennt, oder ob ein Arbeiter ſein Solidaritätsgefühl mit den Arbeitern 
aller Länder durch Tragen des Sowjetiternes zum Ausdrud bringt.” Eine deutjch- 
nationale Zeitung könnte mit gleihem Recht jchreiben: „Ein fommuniftifcher Bezirks- 
verordneter hatte die Frechheit, das Tragen des Somjetjternes mit dem Tragen eines 
Hafentreuges durch Antifemiten gu vergleichen. Diefer Mann fah gar nicht den Unter- 
ihied, der darin liegt, ob jemand durch ein aufßerliches Zeichen fic) als Anhänger der 
Mörder des Bürgertums befennt, oder ob ein Deutjcher fein Solidaritätsgefühl mit feinem 
deutiden Volte durd) Tragen des Halenireuzes zum Ausdrud bringt.“ — hr Schlau- 
berger, da ihr doc) eure verfchiedenen Gefinnungen ertragen müßt, könnt ihr auch wohl 
eure verjchiedenen Abzeichen und Fahnen ertragen, ohne einen roten Putertopf zu triegen. 


n Breslau verteilte der Zentralverein deutfcher Staatsbürger jüdiihen Glaubens fol- 

genden Aufruf: „Die Luft ift geladen mit Antifemitismus! Betrachtet die neidifchen 
Blide der armen Leute, die mit Euch in der eleftrifhen Straßenbahn fahren! Eure 
lauten Unterhaltungen ziehen ihre matten und franten Blide auf Euch! Cure auffallen- 
den Kleider fallen den Armen aufs Gemüt! Euer Schmud gilt ihnen als Zeichen von 
Steuerfludt! Eure Anfammlungen und Unterhaltungen auf den Straßen zu dreien bis 
zwölfen erregen Aergernis, wirken herausfordernd! Beherriht Eu! Befinnt 
ud! MagigtCud! Feder Deutiche follte drei Fahre hindurch Landestrauer an- 
legen und über den veriorenen Krieg, über das zertretene Vaterland, über unfcere toten 
Väter, Söhne und Brüder trauern! Lejet jüdiihe Gefchichte! — Der Jude tar ftets das 
Opfer der Volfsleidenfchaften. Leidenschaften gehen ftets Hand in Hand mit Leiden. Der 
Seidensteld) des deutihen Volkes ¿ift voll gum Ueberfliegen. Höre Sfrael und lerne! 
Trauer ziemt uns und nicht Tanz, Fleiß und Befcheidenheit und nit Proberei; Helfen, 
Lindern und Heilen tut not an den Wunden unjeres armen deutfhen Volkes! Handelt 
danad), damit Yhr nicht vertilget werdet aus dem Lande, deffen treue Söhne hr maret, 
feid und, fo hr wollt, bleiben werdet!” 


o ift Freund Kerr? Freund Kerr hat uns fo lange gefehlt! Nehmen wir ung 

Freund Kerr wieder einmal dor. — Sn der Beiprehung von Tollers „Maffe 
Menih“” tommt er auf feinen Lieblingsgedanten zurüd, daß es „abjolut richtigere Ideen“ 
und abfolut faljdhere been gebe. (Der Ausdrud ift fretlid) logijd) unmoglid, denn 
„abjolut“ heißt „Losgelöft“, „Für fic) genommen”. Etwas, das [os gelojt von anderem 
betrachtet wird, fann nicht mit anderem verglichen werden, e3 verträgt aljo feinen 
Komparativ. Aber Kerrs logifhe Intelligenz ijt „abjolut geringer” als die feiner meijten 
Volfsgenoffen. Ueberjehen wir es aljo.) Kerr findet, daß Toller in feinem Drama zu 
wenig Verjtändnis für berechtigte Gewalttaten zeigt. Unterdritdergewalt fet un- 
fittlich, Befreiergemalt aber fet herrlic. (Unterdriidung ijt alles, was Kerr nicht 
paßt. Befreiung ift alles, was Kerr angenehm ift. Wie wird es fein, wenn er in Berlin 
Die Diktatur der Caffirerjden Weltrepublif, Departement Deutfchland, begründet?) Kerr 
bemeift: „Der Hund, der mich. beißt, hat feine „Schuld“; er handelt vielleicht aus über- 
geugten Hundemotiven — aber id mad) ibn dod unjhädlih: in drei Teufels Namen! 
Weil es ein abjolut richtigerer Gedanke ift, daß der Hund das Dafein eines Schriftjtellers 
nicht blutig jtört, al3 daß der, in feinem Tun durchaus entjchuldigte, Doggerich es trogdem 
tut... Mitleid hab ich mit ihm. ch will einen Krang auf fein Grab legen — doc ihn 
gubor erfdlagen. Ya; ihn zubor mit Schmerz erichlagen — folange fein Serum entdedt 
tft, jede Hundswut zu hindern. Dod) mittlerweile... Man lebt nur einmal. Hunde 
find nicht Menfchen — ich weiß. Darum verzehnfacht fid) der Schmerz. Kurz: für einen 
PBacififten ijt es nicht fo unangebradt, fehlimmitenfalls ein Eriegerifder Pacifift zu fein. 
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Das find Standpunkte des Einzelnen. Mallungen des Geblüts. Ym Kern doch von 
durdgehender Geltung ... Sogar das bifchen Umframung in Deutfchland fam durd 
Soldatenrevolte. Ein gewiffer Schubs jheint nötig. Dumm, fehr dumm.“ Sagt'3 und 
{chiebt ji eine Zigarette zwifchen die Lippen. Dank, Shylod, daß du mid dies Wort ger 
lehrt! Wenden wir es an: „Der oftjüdiiche Literat, der einen deutjchen Meifter herunter: 
reißt, hat feine „Schuld“; er handelt vielleicht aus Be Rajfeinftintten — aber id 
mac” ion doch unjädlich: in drei Teufels Namen! Weil es ein abjolut richtigerer Ge- 
dante it, bab der oftjüdische Literat das Dafein eines deutfhen Künjtlers nicht jtört, als 
daß der, in feinem Tun durchaus entfchuldigte, Siiderich es troßdem tut... Mitleid hab 
ich mit ihm. Jd will ihm freundlich-eine Zigarette reihen — dod ihn zubor erfchlagen. 

a; ihn zuvor mit Schmerz erfhlagen — folange kein Serum entdedt ift, jedem oft 
jüdischen Literaten Berftändnis für deutfche Art einzuimpfen. Das zu entdeden bleibt 
bödhites Ziel. Doch mittlerweile... Die deutihe Kunft gibt es nur einmal in der Ge- 
Ihichte. Hunde, welche Eläffen, find nicht Menjchen — ich weiß. Darum verzehnfacht fid 
mein Schmerz. Kurz: für_cinen Verehrer deutjcher Kunft ift es nicht fo unangebradt, 
{hlimmitenfalls ein Lriegerifcher Gegner der Aare deutjher Kunft zu fein. Das find 
Standpuntte des Einzelnen. Wallungen des Geblüts. Bm Kern doc von durchgehender 
Geltung. Ein gewifjer Schubs fcheint nötig. Dumm, jehr dumm.“ 


He von Kleiſts Luftfpiel „Amphitryon“ Tauft als eine „Meberjegung“ oder „Ume 
= arbeitung” des gleichnamigen Luftipiels von Moliere durch unfre Literaturgefdidten. 
Neu gefundene Briefe Kleifts, die K. G. Herwig in verfdiedenen Zeitungen veröffentlicht 
eae ergeben nun, daß Stleijt das Stüd Molieres — bei der Abfafjung gar nidt gefannt 
at! Als Stoffquelle diente ihn ein Luftfpicl von Rotrou: „Die beiden Sofias“. Er bat 
zwar Teile aus Rotrou benußt, aber von ,Ueberfebung” und ,,Umarbeitung” tann im 
Wefentliden feine Rede fein. Die Kleiſtſche Geſtaltung iſt genial ſelbſtändig. Und wo— 
her die Uebereinftimmung mit Moliere? Der edle Moliere hat Rotrous Stüd achtzehn 
sabre nad deffen Tode — abgefchrieben. Ebenfo gut wie bon einer Ueberjegung Kleijts 
fönnte man davon reden, daß Goethe feine Sphigenie nah Euripides, Wolfram feinen 
Parzival nach Chrejtien ,iiberfept” habe. Yd gönne den Literaturhiftoritern, die immer 
zuerjt nad) SUR: ftatt nad) dex jelbftandigen künftlerifchen Empfängnis und Ge- 
int fuden, diejen peinliden Reinfall pon ganzem Herzen: Die Schadenfreude ver- 
09nt mid mit einer Anzahl ftumpffinniger Sollegftunden, in denen jedes dritte Mort 
„Einfluß“ Tautete. I 


So ein Broletarier in die pübe fommt, fobald es ihm wirtichaftlich gut geht, wird 
er genau fo rüdjichtslos, lieblog und habgierig, wie der Kapitalift. Dieje troftloje 
Tatſache richtet alle Hoffnungen auf einen fittliden Fortichritt der Gefellichaft zu Grunde. 


$): Speer, den man dem wehrhaften Feinde von born durd die Bruft rennen kann, 
das Schwert, mit dem ınan den Schädel des wehrhaften Feindes zerfpalten fann, bie 
Kugel, die man dem mwehrhaften Feinde durchs Herz jagen ann, find drei Dinge, die Gott 
den Menjchen für die bitteren Nöte des Lebens mit auf den Weg gegeben hat. Darım 
foll man fie wert halten und mit redlidem Gewiffen brauchen. web dem, der fie ver- 
achtet, und weh dem, der fie mißbraudt. 


Swiefprache 


18 vorige Heft hätte nur vier Tage fpäter erfcheinen follen als gewöhnlich, infolge des 

Buchdruderftreits find ebenjoviele Wochen daraus geworden. Da fic) nach dem 
Streit die Arbeit jehr häuft, wird aud) das Novemberheft verfpatet in die Hände der 
Lefer fommen, das Dezemberheft fommt dann wieder in der eriten Woche des Monats. 

Vir erivägen den Gedanken, unfre Zeitfchrift zweimal monatlid) erfdeinen zu laffen. 
Damit fonnten wit mehr auf das Tagesfallige eingehen. Wir würden dann jtatt einmal 
zwei en im Monat, zweimal je anderthalb Bogen geben. Dadurch gewönnen wir 
monatlid den Raum eines Bogens (16 Drudfeiten) für leichtere Dinge neben all dem 
Schiwierigen, das wir jegt auf gedrängtem Raum unfern Lefern zumuten. Die Sache hat 
nur einen Haken: der Preis würde nicht unerheblich teurer werden. Aber erhöhen müfjen 
wir den Preis angefichts des finfenden Geldwertes im nädjten Jahre doch. Mach den 
gari en Tarifen und Preifen tft unfere Zeitjchrift ja unverzeihlich billig. Wan ber 
ente: ein Jahrgang von 432 großen Drudfeiten mit 48 Bilderbeilagen für 36 Mart! 
Das vergleiche man mit den üblichen Bücherpreijen. Was befommt man font heute für 
36 Mart! Das geht auf die Dauer nit. CEs ijt die Frage, ob wir eine ftarke Preis- 
fteigerung wagen follen und dann die Hefte zweimal im Monat geben, oder ob wir cine 
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geringere Preisfteigerung eintreten laffen und mit dem monatlichen Erfcheinen zufrieden 
fein follen. Wir bitten unfre Lefer um Meinungsäußerungen. — 

Einer unfrer liebjten Mitarbeiter ift im Auguft geftorben, der junge Alfred Pfarre in 
Hamburg. Gerade als er an einem Wendepunkt feines Lebens ftand und aus den Engen 
und Sorgen des Tages die Bahn frei befam zu größeren, pen Arbeiten. Seine 

ugend verlebte er im Stadtteil Rothenburgsort, einer Arbeitervorjtadt Hamburgs. Als 

tulfateur ging er auf Wanderjdaft. Die Sehnjucht trieb ihn über die Alpen durch 

talien big Neapel. In Rom befreundete er fih mit Max Barthel, fie wanderten zu- 
ammen durd) die —— Eine ergreifende Wanderung voller Hunger, Krankheit und 
träumender Sehnſucht. Auch in der wuͤſteſten Umgebung hielt Alfred Pfarre Körper und 
Seele rein. Näch der Rückkehr wurde er Techniker und arbeitete im Kriege und nachher 
als Feinmechaniker. Wir erinnern unſre Leſer an ſeinen dauernd wertvollen Aufſatz 
„Wanderfreiheit“ (1919, Seite 238) und an ſeine kleineren Aufſätze „Arbeiterjugend und 
Kirche” (1919) und „Das Kind ohne Bibel” (1921). Cr hatte uns einen Vücherbrief über 
Arbeiterdichtung zugejagt, der nun ungejchrieben bleibt. Ex jelbjt hat einige feine Lieder 
gerieben. Diefer Hohe, jchlanfe Niederjadhfe mit dem blonden, nahdenklihen Kopf und 
den aufleuchtenden Augen, von dem ein Hauch der Reinheit und Güte ausging, war bejter 
deutfcher Adel. Er gehört zu den unerjeglihen Menjhen. Wir hören nie auf, uns nad) 
ihm zu jehnen. — i 

Bu dem Auffag bon Sarl Peter itber Kultur-Senfationen moddten wir bemerfen, dah 
er im Quli gejdrieben wurde, aber leider nicht früher Play finden fonnte. Warum wir 
ue jtatt Zagore jchreiben, hat einmal der „Beobachter“ gejagt. Wir wollen den Fnder 
fo jchreiben, wie er wirklich heißt, nicht wie er in der englifhen Orthographie geichrieben 
wird. Warum follen tir bem Kommando der verworrenen engliihen Falfdhjdreibung 
gehorhen? — 

Da der Auffay über Gugendgottesdienft im borigen Heft geredtfertiqte Beanjtan- 
dungen hervorgerufen hat, möchte ich hier nadbolen, was ich befjer gleich in der vorigen 
Biwiefprade gejagt hatte: Der Aufiag ift nicht als fahlihe oder kritifhe Darjtellung, 
jondern alg das fubjeftive Betenntnis Cines aus der yugendbewegung zu nehmen. 
Gerade in dem ungefdheuten, fubjettiven, unliterarifechen Ausiprechen der Empfindungen 
und Wertungen Liegt für mich das Reigvolle des Auffabes. Nimmt man die Darjtellung 
anders, Ë muß fe jtellenweife gewiß peinlich empfunden werden. Der Lefer wolle, um 
den Auflag richtig zu Iefen, die Perfonennamen ftreihen und dafür X und 2) fegen. 
36 bátte das wohl gleich jelbit tun jollen. — 

Die Worte Alerander von Humboldts fand ich in feiner „Reife in die Aequinoktiale 
gegenten des neuen Kontinents”, im neunten Kapitel, wo der Charakter der Chaymas- 

prade jo glänzend dargejtellt wird. (Es ift diefelbe Auffaffung vom Wejen der Sprache, 
die Fichte entiwidelt hat und die aud) für unfre Arbeit maßgebend tjt. — 

Eben fehreibt mir Edmund Neuendorff, daß er meinen zweiten Einwand nicht als 
Einwand gelten laffen kann: das fet auch durdaus [eine eigene Meinung und dafür habe 
er in Nürnberg gefämpft und fämpfe er nod. Gut. Dann bejteht der Unterfdied immer- 
ur darin, bab Nenendorff Nürnberg als Störung empfindet, ich als — 

iefleiht — 'ſtimmt beides? Meinen erſten Einwand hält Neuendorff für falſch, 
weil die Detmolder Tagung ſtark einſeitig zuſammengeſetzt geweſen ſei. 

In R. Voigtländers Verlag in Leipzig erſcheint als „erſte Jahresgabe der Fichte-Öe- 
fellfchaft” eine Mappe ‚Deutihe Graphit“. Zehn Radterungen von Broel, b. Halm, 
Ratelbon, Kirchner, Leiber, Lung, Mevyer-Bafel, NETTE EN, Ubbelohde, Zeifing. Aus- 
gabe A (Abzüge 1—60) a 475 ME., Ansgabe ® (Abzüge 61—210) 275, die weitern Ab- 
üge (Ausgabe E) je O Di. Einen Proivekt über diefe billige Originalgraphit lajje man 
ie pon Voigtländer oder von der Fidhte-Gefelljdhaft fommen. 2 

Den zweiten Band von „Kants Kritif der reinen Vernunft, ins Gemeindeutjche über- 
egt” habe ih im Sommer endlid fertig gemacht. Er eriheint in Diefen Woden vor 
Weihnadten. Inhalt: Die Kategorienlehre, alfo der jchivierigite Teil des ganzen Kant. 
Yeh habe die Tantijche reine allgemeine Logik, joweit das zum Berftändnis nötig ijt, mit 

ineingearbeitet. Gerade daran, daß man feine Vorjtellung von ber Logik jener Zeit und 
insbefondere Kants hat, fcheitert ja meift das Berjtandnis. Sh hoffe mit diejem les» 
baren Kommentar eines der fehiwierigiten Werke vielen einen Dienft getan zu haben. 

Das ,Raabe-Gedentbud”, das wir im Septemberbeft anfiindigten, liegt nun bor. 
(Verlagsanftalt Hermann Klemm, Berlin-Örunewald. 156 große Seiten. Gn Pappband 
25, in Halbleinen 30 Mt.) Born eine farbige Wiedergabe von Fedners Raabebild. Jm 
Buch felbjt mandes intereffante Bildwerf, vor allem die Photographie Raabes und feiner 
Braut von 1862. Ein überrafchendes, herrliches Bild: diefer Kopf des jungen Naabe! 
Zt das ein deutfches jugendliches Gejiht! Cin Brautgedidt Raabes ijt in fetner wunder- 
vollen Handfehrift wiedergegeben. Das Buch bringt für den Raabefreund wertvolle Schäße. 
Was Paul Wafferfall an Neuem über die en Naabes und über das perfönliche 
intime Leben des Dichters in feinen legten Jahrzehnten bringt, macht allein {don das 
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Bud gu einer dauernd wichtigen Quelle. Wir können hier nicht alles aufzählen; e3 ge- 
nügt zu fagen, daß wir diefes Sud in Ehren halten. ° 
Ein merfwürdiges Gedichtbuch befamen wir von Willo Rall: „AllsLiebe. Dichtungen 
von Willo und Lilli Rall”. Als Handiehrift Handihriftlich qedrudt mit einem Urholzfhnitt 
Ralls. Einfaher Preffedrud 10 ME, Ausgabe mit Handdrud und Handihmud 75 Mt, 
numeriert und gezeichnet auf gutem Papier und gebunden 150 Mt. Millo Rall wohnt in 
Runbeim bei Laufen am Kocher (Württemberg). Das Bud hat mich freudig überrajdt, 
denn ich fand darin echte, quellende Iyrifche Klange, nicht Papierpoefie. 
Schlieglih feien cin paar neue wertvolle Erjheinungen zur Judenfrage aufge- 
eichnet. Rudolf Hans Bartfd) hat diefer Frage feinen neueften Roman gewidmet: „Seine 
ini’ (2. Staadmann, Leipzig. 256 Seiten). Die Gefchichte der Che eines Wiener 
eneraljtabsoffizier8 und einer Ñ bin. Das Bud ift mehr Erkenntnis und Belenntnis 
alg Roman. Biychologifch ift es fehr fein. Bartjch arbeitet nicht mit einem groben Schema 
wie etwa Dinter, er hat wirklich den Seelen nadhgefpürt. Wenn wir aud) mandes ab- 
lehnen, was Bartfh in Bezug auf Jefus fagt — bier fteht fein Bud „ER“ im Hinter- 
grund —, fo beprugen wir dod) das Werf als Ganzes und empfehlen es dringend. E3 gibt 
länzend formulierte Wahrheiten darin. Für das deutihe Wort: „So, ja, ja, unjereins 
dámt fid) fonft immer, wenn er gefiegt hat“, verdient Bartjch einen Händedrud. — Ym 
Anguftbeit von „Deitichlands Erneuerung“ finden wir einen feffelnden und wiffenfdaftlig 
ut aegründeten Aufjag „Die Entjtehung des Antifemitismus“ von dem Hiftorifer Prof. 
Dr. Hugo Willi. (Sonderdrud 80 Pig. J. Y. Lehmann, Münden.) Willrid geht dem 
Antijemitismus im alten Römerreih nad. “ym Oftoberheft derfelben Zeitichrift jchlägt 
Dr. Bernhard Friedrich in dem Auffag „Die Sprache der Juden” ein wichtiges Thema an. 
(Sonderdrud 80 Big.) Er ftellt die TIhefe auf, daß viele, insbefondere politiihe Wörter 
unfter Eprade für den Juden einen bejtimmten Nebenfinn und Grundton haben, den fie 
ür den Deutihen nicht haben. Beide reden in derjelben Sprache und trogbem in ber- 
hiedenen Zungen. Der Gedanke enthält eine ernite Wahrheit und jollte von einem 
i Tochologen einmal gründli durchgearbeitet werden. Das würde viel zur Klarheit 
eitragen. 
lic, ift als ,Erftes Hamburger Liederblatt” ein Heftchen „Lieder der Landjer” 
berausgefommen. Aujammenageftellt von Hans Sarmjen, fúx 50 Pig. gu beziehen durch 
das Jugendamt der Foc: (Es find 20 Texte von alten und neuen Landstnedhts- 
liedern. Aus dem Borwort: ,Diefe harten Lieder der Landfterzer und Strieqsleute um- 
faffen einen fo innecjten Teil unjeres Selbit, daß wir fejt mit ihnen verbunden find, dat 
mir baits mehr ablafjen fünnen vom Wandern und der ewigen Sehnfucht nad) Sonne und 
Freiheit.” 
Ein Drudfebler im Ottoberbeft: Auf Seite 322 Mitte mug eS Ofterleifen ftatt Ofter- 
leihen heißen. St. 


Stimmen der Meifter, 

Wr cs heißt, ein ane lerne leichter Deutih, ein Spanier leichter Stalienifch 

oder Lateinifd als jede andere Sprache, fo meint man zunäcdft, dies rühre daher, 
daß alle germanifden Sprachen oder alle Sprachen des Iateinifhen Europas eine Menge 
Wurzeln miteinander gemein haben; man vergift, daß es neben diefer Aehnlichkeit der 
Laute eine andere gibt, die Volker von gemeinfamem Urfprung noch ungleich tiefer anregt. 
Die Sprade ijt keineswegs ein Ergebnis willftürlicher Webereinkunft; der Mechanismus 
der Flerionen, die grammatifchen Formen, die Möglichkeit der Gnverfionen, alles ift Wus- 
flug unferes Ynneren, unjerer eigentiimliden Organifation. Sm Menfden lebt ein un- 
bewußt tätiges und ordnendes Prinzip, das bet Volfern von verfdiedener Raffe auc) ver- 
fchieden angelegt ift. Das mehr oder weniger rauhe Klima, der Aufenthalt im Hochgebirge 
oder am Meeresufer, die ganze Lebensiweife mögen die Laute umwandeln, die Gemeinjam- 
feit der Wurzeln unfenntliep machen und ibrer neue erzeugen; aber alle diefe Urjachen 
laffen den Bau und das innere Getricbe der Sprachen unberührt. Die Einflüffe 
des Klimas und aller äußeren Verhältniffe find ein verfhwindendes Moment dem gegen- 
über, was der Rafjendharakter wirkt, die Gefamtheit der dem Menfchen eigentüm- 
Tichen, fi) vererbenden Anlagen. Alegander von Humboldt. 
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seine Tat bedeutet diefer erfte Band. Befceiden, nad und nad in 5 Seften 
berausgebradt, zeigt die Vereinigung diefer Arbeiten, wel ungebeure 
Leiftung Claffen vollbradhe hat. Der erfte Srod des großen, berrlichen 
Bebäudes der deutfchen Befdridyte ift feft und fiber hingeftelle. Don einem 
Manne durdforfcht, innerlid verarbeitet und dann mit Serzenswarme ge: 
fcildert, der wohl feinen eignen Weg gebt, aber dabei ftets an das Banze 
denkt, in und mit ibm lebt, erftebt vor unferen Augen lebendig und über- 
zeugend das erfte Stid deucfdher Befhichte. Wir erleben, wie aus dem 
Urzuftand fid Samilie, Stamm, Bemeinde, Dolf berausbilden 


„Der Stil ift glänzend. Wenn erjt folde Bliber wieder Eingang fänden, wirde das deutiche Dol! eber 
wieder zur Befinnung kommen.” (Ullgem. Evang.-Lutb. Rirbenzeitung, Dezember 1920). 


„Überall binter den fehlichten Worten merkt man den Renner der Quellen und Probleme.” (Oergangen 
beitund Gegenwart ) 89. 


„Meifterlicb und pactend gefhaut und geftaltet. So muß „Befcdichte” erzäblt werden.“ (Monatsbl. f.d. 
evang. Religions-lUinterricdt, De3.20) ee 


„Sier begrüßen wir eine volkstümliche, dDob auf guten Quellen berubende Daritellung, in der die Vorgänge 
richtiger als Werk u. Wachstum des Volkeg,denn als Unternebmung der Súrften aufgefaBt und erzählt werden.” 
99 


(Dadagogifde Urbeitsgemeinfdhaft, Oktober 1920.) 


„An feinen farbenfroben, anfbaulicen Bildern, die, obwohl dichterifc intuitiv erfafit, Doch von der gefcbicht- 
liben Wabrbeit Faum je abweicen, Fann jeder feine belle Sreude baben.“ (Literarifbe Beilage 
der Wefer-3eitung, Juni 1921.) 


Witte Dezember 192] gelangt zur Ausgabe: 
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von Walther Claffen 


Aus dem Tnbalt: Der deuthhe Sraat 1254—1439 — Das Birgertum 
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„In Llaffen vereint fi der Rinftler mit dem Siftorifer, um cin bódt lebensvolles Gemälde der Befcbichte 
des Deuticben Dolkes zu geftalten. Left die Búcber und ÍcbenEr fie curen Sóbnen |” Schleſiſche Zeitung) 
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Gottes und Marien Gohn. 
1 


x" zweierlei Weife jucht der Dienjch Verbindung mit Gott: entiveder durch 
das Denken oder mit der Seele. Entweder denft er fich Gott, etwa als 
erfte Urjade alles Gefchehens, als jinnvollen. Ordner der Welt, als „jittliches 
Prinzip“, und legt ihm danach bejtimmte Eigenschaften bei. Oder der Mtenfd) 
fucht eine Vereinigung der Seele mit Gott. Das Denken fucdt immer Gottes- 
erfenntnig, die Seele fucht immer Gottesbefid. Das Denken müht fd um 
die Gewißheit Gottes in der Erkenntnis, die Seele müht ji) um die Gemwißheit 
Gottes im Haben. Für das Denken ift Gott etwas, fet es auf ,abfolute” fei es 
„nur auf menfchlihe Weife”, Ertennbares. Für die Seele ijt Gott das mit 
dem Verjtande nicht erfaßbare Geheimnis. Alles Denfen erzeugt Begriffe; 
Begriffe find umgrenzt und endlich, find rational. Alles Erleben und Sichhingeben 
umſchließt Wirklichkeit; Wirklichkeit ift immer fließend, unendlich, irrational. Das 
legtmögliche Ergebnis des Denkens ijt ein flarer Gottesbegriff. Das legtmbg- 
lihe Ergebnis der feelifhen Verjentung ift die erlebte Gotteswirtlichfeit. 
Die Gotteserfenninis wird ausgedrüdt in Begriffen und Urteilen, der Gottesbefiz 
wird ausgedrüdt in Symbolen. Das Gottesdenfen führt zur Theologie, die feelifche 
Verjenfung führt zur Moftik. 
2. 

Nun ftellt das Chriftentum mitten ziwifchen Menfch und Gott die Gejtalt des 
„Mittlers”, der beides Gott und Menfch ift. Yejus ift für den Chriften der Sohn 
des ewigen Gottes und der irdifhen Mutter. Er fagt von fic: „Sch bin ber 
Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn durd mid.” 
Und: „Wer mich fieht, der fieht den Vater”. 

Wenn der Menjch Gott erfennen mill, fo jagt ihm das Ehriftentum: Du 
fannft nicht aus Eigenem den wahren Gott denken, erit Chriftus muß ihn dich 
wahrhaft denken Iehren. 

Dem Denken wird dadurch feine Selbjtherrlichkeit genommen. E3 fann die 
Wahrheit nicht allein aus fich felbft finden, fondern bedarf einer „Offenbarung“. 
E2 muß fich einer „geoffenbarten” Erkenntnis unterordnen. Darin liegt eine 
bejtimmte Abwertung des menjchlichen Denkens: E3 ift eben nur menfhlidhes 
Denken, und das reicht nie zu Gott hin. Gott muß fich aus feiner Unerfennbarkeit 
berablaffen und die Menfchen in ihrer Mundart über fein Wefen und feine Ab- 

fichten belehren. Diefe Belehrung ijt die theologifhe Offenbarung Eine 
 folche hat Gott den Menfhen an einer ganz bejtimmten Stelle des Weltablaufs 
durch feine Erfcheinung in Yefu Menfchenleib zuteil werden laffen. 

Mie aber foll der Menfd) überzeugt werden, erftlich, daß feine eigene Vernunft 
nicht zureiche zur wahren Gotteserfenntnis, zweitens, daß gerade der Menfch Yefus 
von Nazareth von fo überragender Bedeutung für alles Weltgefdehen fei? 

Die Unzulänglichkeit der Vernunft wird entweder durch die Philojophie dar- 
getan, insbefondere durch die Fantifche, oder durd) das Erlebnis der Silflofigteit 
unfres Denkens. Freilich auch die kantifche PVhilofophie fann man über die Grenzen 
der Vernunft hinaus mißbrauchen, und Kant felbt ift zumeilen in feinen Schriften 
über die praktische Vernunft der Nationalität bedenklich erlegen. (Doch bleibt bei 
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ihm das tiefe Erlebnis der Ehrfurcht vor dem Unbegreiflichen immer fejt im Grunde 
alles Philofophierens bejtehen.) Der überzeugende Beweis aber von der 
Beichränttheit menjchliher Vernunft ift für jeden Menfchen immer das Erlebnis, 
daß er mit feinem Denken das Leben nicht meijtern kann. Entiveder hat man 
diejes Erlebnis intuitid wie Kant oder — man hat e8 al peinliche, nüchterne 
Erfahrung in den Nöten des lieben Lebens. Yammer aber ift es zunächjt nicht 
Einficht, fondern Erlebnis, daraus die Einficht quillt. Wer niemals hilflos 
mit feinem Denten gewefen ift — vor allem die Jungen, welche die Schwung- 
federn noch nicht hinreichend erprobt haben und daher glauben, fie fonnten dod 
bis zu dem glänzenden Sonnenball fliegen und mit ihrem Schnabel hineinbeißen 
wie in eine Frucht — wer niemals die gähnende Grundlofigfeit unter fih und die 
ungeheure Finfternig, die den Heinen Lichtfchein unfrer Vernunft drohend um= 
lagert, erblidt hat, der wird dreift drauflos „denken“ und fein Begriffsgebäude 
für da3 wahre Himmelreidh halten. Aber irgend einmal jcheitert er. Dann ergibt 
er fic), dumm und fraftlos geworden, dem Relativismus oder — er wird hellhörig 
für heimlide Stimmen in feinem Herzen, er wird „religiös“ und geht in den 
Dom, wo die dunfeln Glasfenjter glühn und der Crucifirus vom Altare blidt. 

Warum aber foll Gott fid) nur durch diefen Gefreuzigten offenbaren? Warum 
fpridt ex durch thn zu uns, warum fpridjt nidt Er felbft gu uns felbft? Um 
die Cingigartigfeit der Offenbarung durch Chriftus gu begriinden, wird nun dem 
Weltgejchehen ein beftimmter Sinn untergelegt: ein tiefjinniges Weltgedicht, das 
beginnt mit dem Siündenfall des erften Menfchhen und endet mit dem jüngften 
Tage, da der Welterlöfer als Richter erfcheint — „firend zur Rechten Gottes, von 
dannen er fommen wird zu richten die Lebendigen und die Toten.” Mitten zwifchen 
CGiindenfall und Weltgericht ragt das Kreuz auf Oolgatha, daran ein Gott in 
Menfhengual hängt und Gott felbft — blutet. — Aber die fühle Vernunft, die 
fih nicht von den glühenden Glagfenfterfarben und der bannenden Auftürmung 
diejes gewaltigen Gemäldes trunfen machen läßt, beharrt auf Iogifche Begreiflichkeit 
und Folgerichtigkeit, fie will begrifflihe Wahrheit. Sie fragt: Warum madt Gott 
fo jeltfame Ummege? Warum Habe ich Vernunft, wenn ich damit nicht Gottes 
Weg und Ziel begreifen fann? Warum gibt mir Gott Vernunft und — verbirgt 
fih dann davor? An diefer fpöttifchen Frage vergeht das heilige Weltbild, wie 
der Regenbogen vergeht, wenn die düftere Wolke fich auflöft, die ihn im Wider- 
fpiel mit dem Sonnenlicht erzeugte. 

Auf folde Fragen weik das Chriftentum feine andre Antwort als den Hin- 
toei3 auf das unerforfdlide Geheimnis und die Majeftät Gottes. Die Fritifch 
gereinigte „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ weiß von Gott 
immerhin viel mehr und Gefcheiteres als das Chriftentum mit feinem „Geheimnis“ 
‚und feinem helldunffen Mythos. Darum: wer nichts weiter ala Gotteserfennt- 
nis will, der grüble fich feinen Gott mit dem Gehirn zurecht wie der Holzfchneider 
mit dem Meffer fein Gotteshild fchnigelt. Iſt er felbitbewußt genug und ftößt ihm 
im Leben nichts Abfonderliches zu, jo fommt er mit feinem fritifch gejäuberten 
Gottesbegriff jchließlich ganz brav durds Leben. 


3. 

Einen andern Sinn befommt da8 Gottmenfhentum Chrifti, fobald es fich um 
die myHftifdhe Offenbarung der Gotteswirflichleit und Gottesgegen- 
wart handelt. Der hriftliche Myftiter fagt: Chriftus ift der ewige Gott, infofern 
er Menfch wird. Fede Seele, die Gott befist, beffer: die von Gott befeffen wird, 
ift Chriftus. Angelus Silefins hat das endgiltig ausgedrüdt: „Der wahre Gottes- 
fohn ift Chriftus mur allein, doc muß ein jeder Chrift derfelbe Chriftus fein.” 
Der Mpftifer geht nicht aus von dem gefchichtlihen Ereignis in Yudda, fondern 
bon feinem unmittelbaren Gotteserlebnis. Er felbft wird in diefem Augenblid 
EHriftus: Gott und Menfch zugleid). „Die Seele wird von ihm gleich als das 
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Eifen wird glutrot wie das Feuer aus der Vereinigung mit dem Feuer.“ (Luther, 
Bon der Freiheit eines Chriftenmenfchen.) Der Myjftiter hat von Gott jelbit die Erfah- 
rung der Gottmenfdheit. Und nun erft wird ihm die gejchichtlihe Erjcheinung 
Chrifti gum Sy mb of fiir das Gefchehen in der Seele. Auf die Unio mbjtica, die 
Vereinigung der Seele mit Gott, tommt allez an. Die aber geht allein von Gott 
aus, wir brauchen dazu fein gefchichtliches Willen und feine theologifche Belehrung. 

Die Unio myjftica ift nicht ettva3 Gedanfliches, fondern e8 fließen da zwei Wirk- 
lichfeiten, die irdifche und die göttliche, die fichtbare und die unfidjtbare, die erfenn- 
bare und die geheimnisvolle, in einander. Das Kind der Menfchenmutter und der 
eivige Gott vereinigen fich, und der Menjch geht damit in den Zuftand ein, der 
„Shriftus“ Heißt, in den Zuftand des Gefalbten, Geweihten, Geheiligten. Er bleibt 
wie Chrijtus der irdifche Menfch mit all dem Menfchenelend des Körpers und der 
Seelen, mit all den Unzulänglichkeiten und Fehlern feiner trüben Menjchlichkeit. 
Aber das „Reich Gottes” ift in ihm, und wer ihn „fieht”, der „fieht den Vater”. 
Die Seele ift num Gottes gewiß, da jie ihn hat. Sie braudt ihm nur gehorjam 
ftill gu balten, jo geftaltet er ihr Denfen und gibt ihrem Handeln ftablharte Kraft 
und zarte Sanftheit. Sie braucht nicht in Büchern nad) dem Wefen Gottes zu for- 
fchen und fich Belehrung zu holen über das, was fie tun muß, unt felig zu werden. 
Sie mweih e8 unmittelbar aus Gott. 


4, 

Aber es Handelt fich nicht bloß darum, daß diefer oder jener Menjch von der 
Gotteswirklichkeit überfommen wird. „Was ift der Men, dak du fein gedenteft?” 
Er ift ein winziges Stüdchen Natur in dem unendlichen Weltganzen. Er ijt gefügt 
unter die durchgehenden „ewigen, ehernen, großen Gefege” des Als. Wie er felbit, 
fo jchmacdhtet fein Gefchlecht, fein Volk, die Menfchheit, ja die ganze Schöpfung nad) 
„Erxlöfung“ von der Naturwirklichfeit zur Gotteswirklichkeit. Kann die Schöpfung 
als ganze nicht erlöft werden, fo kann der darin gebundene einzelne Menfch, der ja 
nur ein Zeil des Ganzen ift, nicht erlöft werden. Sein Ehriftenftand bliebe nur ein 
Aufbligen, ein Augenblid der Seligkeit ohne Ausfiht auf Endgiltigkeit und Emigteit. 
Die Unio myftica muß wie im einzelnen Menfchen fo auch im Kosmos als einem 
Ganzen fich vollziehen. Die Welt als Ganzes muß von Gott befefjen, vom Heiligen 
Geijt durchglüht werden. Chriftus ift nicht nur Zuftand einer Seele, fondern Zu- 
Stand der Welt — die legte, ungeheure, befreiende Synthefe zwifchen Pan und Theos, 
AM und Gott. 

Diefe Erlöfung foll nit nur ein Gedanke in meiner Borftellung fein. 
Nicht ein gedachter Kosmos, fondern die wirkliche, harte Welt; nicht ein Gottes- 
begriff, fondern der wirkliche, lebendige Gott; nicht eine begriffliche Synthefe, fondern 
eine wirkliche ineinanderfchmelzende Vereinigung wie Feuer und Eifen — darum 
geht e3. Irgendeinmal muß Gott in das All eintreten, irgendeinmal muß Die 
Unio myjtica ftattfinden, welche die Erlöfung der ganzen feufzenden Kreatur (Römer 
8, 19 ff.) verbürgt. Irgendeinmal muf nicht nur ich, fondern die Welt Gottes fein, 
muß alle irdifche Welt Chrifti Reich fein. — I 

Sedes Weltbild, das den Sinn des Naturgefchehens deutet, jede Metaphyfierung 
der Phyfis entjteht fo, daß die Seele ihre eigene Erfenntnis oder die ihr zuteil ge- 
mwordene Offenbarung mit ihrem Denken al3 mit einem Scheinwerfer über da3 
ganze Weltgefhehen Hinwirft. Diefer Schein aus der Seele fcheidet Licht und 
Schatten, verteilt Klarheit und Dunkel in der chaotifchen Welt. Wenn Fichte die 
Menfchheitsgefchichte als einen fittlichen Stufenweg deutet, fo tut er nichts andres, 
als dak er die fittlide Entwidlung feiner eigenen Seele in die Entwidlung der 
Menfchheit hineinlegt. Ebenfo legt der Myftifer fein cigenes Gotterlebnis dem ganzen 
Menfchheits-, ja Weltgefchehen alg Sinn zu Grunde. Da fällt dann der hellite 
Schein auf das Gotteskfindlein in der Krippe und den fcheidenden Gott am Krerje. 
Sn jener Nacht, da Gott ald Menfch geboren wird, bricht der Glanz der Himmel 
durd) die Finfternis, die Hirten erfchauern, der Stern erfcheint im Morgenlande, 
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und die Weifen folgen ihm nad. Siehe da geht das ewige Licht in die Welt und 
gibt ihr einen neuen Schein. Aber in jener Stunde der Seufzer, da Ehrijtus aus 
feiner Menfchheit jcheidet, erbebt die Erde, e8 öffnen fich die Gräber, und die Sonne 
berfinftert fih. Siehe da ringt Gott mit dem Verhängnis der Welt, mit dem 
Grauen des Todes. „ES war ein wunderlich Krieg, da Tod und Leben rungen. 
Das Leben behielt den Sieg, e3 hat den Tod verfchlungen.” (Lutbher.) 

Der Moftiter geht nicht von gefchichtlichen Ereigniffen aus, er bereift aud nicht 
durch Begriffe, er gibt ung feine „Erfenntniffe”. Er hat in fich die Gotteswirklich- 
feit erlebt, und diefes Erlebnis ftrahlt er über die Menfchengefhichte aus. Be- 
ftimmte Ereigniffe in der Gefchichte werden ihm zum Symbol des eigentlichen 
Sinnes alles Gefdhehens. Das Dogma zergeht vor dem Erfenntnis heijchenden 
Verftand. Das Symbol ift unumftöglich gegründet im Erlebnis der Gotteswirt- 
lichkeit. 

Die finnenhafte, natürliche Wirklichkeit al3 Gegenwurf Gottes wird zu einem 
Miederjchein Gottes. Wer diefe Gotteswirklichleit in feiner natürlichen Wirklich- 
feit erlebt hat, der ift nicht bloß wirklich, fondern zugleih wefentlich. Darum 
vermag er in dem irdifchen Gefchehen das Wejenhafte von dem blog Birtliden 
gu fondern. Er hat den Maßjtab aller Mafjtabe. Und wie er glaubt, fo ijt es. 
(Selbftverftandlich, dak er damit feine falfhen Anfprüche erhebt und mwiffenjchaftliche 
Ertenninis erfegen oder gar aufheben will! Die bleibt in ihrer vollen Bedeutung 
bewahrt. Moftik ift nicht Dummheit. Jene Schwärmer, die fich über ihr Menſch— 
fein, iiber ihren Beruf, über die Wifjenfchaft Hinwegfegen zu können bermeinen, 
find nicht Myftifer, fondern arme Teufel.) 


5. 

Gott verwirklicht fid in jedem Volk und jedem Menfchen auf eigene Weife. 
Alles Fleifchwerden Gottes ift ja Befonderung (Inbividuierung). Gott geht in die 
Wirklichkeit ein, das heißt: er geht in eine gang beftimmte Seele ein, die ihre be- 
ftimmten natürlichen Gefühle, Vorftellungen und Gedanken hat. Die Univ gefchieht, 
tie wenn plößlich ein Kriftallpunkt entjteht, um den fich der umberlagernde Stoff in 
gefegmäßiger Ordnung zu einer befonderen Form zufammtenfchließt. Wie Berg- 
triftalle und Granaten, Amethyften und Diamanten in ihrer Art und Gefegmäßig- 
keit verfchieden find, fo find die Gottesveriwirflidhungen in den einzelnen Volfern 
verichieden, aber fie alle find doh Kriftall. Durd die Unio erhalt die innere 
Welt Crdnung und Durchfichtigkeit. Yn diefen Eriftallenen Seelen fpiegelt fich das 
göttliche Licht und wirft feinen farbigen Schein über die Welt. Cin Dogma fann 
niemals diefe von Seele zu Seele fich wwandelnde Veränderung in fich fchließen; denn 
es ift begrifflich und Begriffe meinen immer „dasfelbe”, das fie eben meinen. 
Beim Symbol aber ift die Vielformigfcit und Buntfarbigteit, der wechfelnde 
Schinmer des Perfönlichen und Völkifchen nicht nur felbitverftändlich, fondern not= 
‚ wendig. Am Dogma trennen fi Menfchen und Völker, im Symbol finden fie fid. 
Das Dogma unterdrüdt das Leben, das Symbol entbindet das Leben. O der armen 
Zeiten, die das chriftliche Symbolum zu einem Dogma madhten! Diefe Zeiten 
mußten nicht8 mehr von der Wirklichkeit Gottes, fte Hatten nur noch Gottes- 
begriffe. Sie lebten nicht mehr, fie dachten nur noch. Sie eriviirgten die 
Frömmigkeit des Herzens mit ihrer grübelnden Theologie und Theofophie. 

Da aber in der Gottesverdundenheit der Begriff wenig, die Wirklichkeit alles 
it, fo ift Gott im Deutfchen auf deutfche Weile. Darum hat der Dichter des Heliand 
recht, wenn er Chriftus zum Herzog und die Apoftel zu feinen Mannen macht. Darum 
hat Wolfram von Efchenbach recht, wenn er Chriftus als den Ritter Parzival ge- 
ftaltet. Darum hat Dürer recht, wenn er Chrijtus nach feiner eigenen Seele malt 
und die Apoftel wie die Birrger feiner Stadt. Darum hat Rembrandt vedt, wenn 
er in der Ehriftusgeftalt feine eigene heimlich glimmende Heiligkeit auf dem dunfeln 
Grund feines Schmerzes und feiner Tragik zeichnet. Darum haben wir Deutfche 
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das Recht, Chriftus aus unferer deutfchen Gefühls- und Vorjtellungswelt als Deut- 
fen gu gejtalten. Wir fönnen es gar nicht anders; wir lügen, imo wir e8 anders 
tun. Der Kiünftler, der Ehrijtus „Hiftorifch” malt, gehört zum Tempel hinaus- 
getrieben. Er vergreift ji an einem Stoff, zu dem er nicht berufen ijt, er will vor- 
taufcjen, was er nicht zu geben vermag. Er gibt uns nur die Larven feiner Gott- 
Iojigfeit. 

Mir fymbolifieren unfer Gefühl von der Welt, die Gottes harrt, in der Jungfrau 
Maria. Das blonde Haar, der unfchuldige, jelbjtvergefjene Blid, in dem dod) un- 
ergriimdliche Tiefe ijt, die Bartheit des fich neigenden Hauptes, die ‚Zierlichkeit der 
gejpreizten Hände, das Goethejche Gretchen — das ijt die Seele, in die Gott hinab- 
fteigt. Das Knäblein armer Eltern in der Strippe, deffen Leib mit derben Tüchern 
vor der Kälte der dunfeln nordijchen Schneenacht vermummt wird; das Oedhslein 
und das Efelein, die doh auh Seelen haben und die Heiligkeit Gottes ahnen; 
der wadere Yofeph, der das Miüslein für Mutter und Kind kocht und es mit dem 
Holzlöffel vor der näfchigen State behütet — wahrhaftig, das ift die arme, liebe 
Melt, der Gott fich eint. Das ift unfre Menfchlichkeit, die Er heilig. E83 ift ganz 
deutjch, wenn die Herren der Welt mit dent Mate der Schriftgelehrten das Gottes- 
feelhen umbringen wollen, das gar nicht in ihre Rechnungen und Wünfche paßt. 
E3 ift ganz deutjch, wenn einfältige, demütige Hirten das Wunder glauben und vor 
dem neugeborenen SKindlein Inien. Es ift ganz deutjch, wenn einfame ferne Weife 
und Könige im Neiche des Sinnens und Träumens den Stern erfhauen und 
ahnungsvoll dburd) Lander und Meere zu dem Rindlein nachtivandeln. 

Aus der dunfeln Nacht, in der die Lichtfeele geboren wird, fteigt ein deutfches 
Heldenleben empor. Chriftus weiß feinen jchweren Weg, aber er bleibt nicht zögernd 
ftehn, fondern betritt tatbereit die Bahn. Schlicht und arm, tröftlich und ftark geht 
er durch die drohende Welt. Da ift Heldentum der Seele und Tragik des Schidfals. 
Und endlich fommt, was durch das göttliche Wefen des Helden vorbeftimmt ift: die 
Gottesdämmerung auf der Schädelftätte. Aber danach) muß für die Seinen die 
neue Erde und der neue Himmel fommen; denn der Held ijt fich treu geblieben und 
hat fein Schiefal vollbracht. „Gott ift die Treue” fagt Wolfram. 

Go ift Gottes und Marien Sohn auch Fleifd von unferm Fleifch, Seele von 
unfrer Seele, ein Symbol auch unferer Erlöfung. St. 


Das Ewige. 


Sore Frage, wir müffen uns aller Wirrnis der Zeit zum Troß nur um fo 
ernjter und tiefgriindiger mit uns felbft und mit den uns umgebenden 
Geiftesmächten auseinanderfegen, wie ein Schiff um fo fefterer Segel, um fo ziel- 
fidereren Stenerruders bedarf, je mwitender der Orkan und je dunkler die Nacht, 
durch die es feinen Weg fuden mug. Ya, man fann das Gefchehen diefer furdt- 
baren Zeit in dem tiefften und erniteften Sinn faffen, daß e8 durchaus nichts als 
der große Erreger und Durchforfcher abgründigfter Seelentiefen fein foll und twill, 
an dem tir uns felbft zu erproben, unfere Echtheit, Ganzheit und Reinheit zu 
meffen und zu ftählen haben. Und wohl uns, wenn wir in foldem Geifte und 
Sinne aufrecht und tlaren Auges unferen Weg gehen können und dürfen... . 

Welche Weltanfchauung aber dient uns dazu am beiten? 

Gerwiß nicht der öde und twurzellofe Materialismus, der gleichwohl heute feine 
Orgien feiert und ein niedriges Gefchlecht hinwegtaufdt oder doch hinwegzutaujden 
fih anheifchig macht über feine innere Leere und Erbärntlichkeit und die der Zeit. 

Nicht jene vielgepriefene unvölfifch-übervölfifhe Allerteltsgeiftigkeit, jene 
bimmelblaue „Menfchlichkeit“, die, Gejege verfennend, Grenzen verwifchend, in ver: 
Hangnisvoller Weife der Zerfegung und Verwirrung dient, anftatt dem Aufbau 
und der in fd ruhenden lauteren und wurzelechten Ganzheit. 
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Eher fon ein „deutfches Chriftentum“, das, feheinbar ein innerer Widerſpruch 
in anbetracht der chriftlichen übervölfifchen Grundlegung und Fielfegung, doch eine 
Wirklichkeit und einen Wert darftellt und nicht wenige in diefen Fahren geftügt und 
befruchtet Hat; man denfe nur an Hindenburg und Männer feiner Art, an den 
» Wanderer zwifchen beiden Welten”, an manche aufrechte und edle chriftlich-deutjche 
Frau. 

Und mit dem Chrijtentume als der tiefgriinbdigften und ernftejten Seelenmadt 
gilt e3 deshalb vor allem fich auseinanderzufegen, auch wenn unfere innere Stimme 
und der Kompak unferes Herzens uns fagen, daß es ung, troß feiner großen Werte 
und Möglichkeiten, allein maßgebende Riyiignur und Ziel nicht mehr zu fein ver- 
mag. Wenn wir vielleicht gar erfannten, daß wir zu ihm wie zu einer Geraden 
jtehen, die unjere eigene Gerade einmal freuzte, um nun in alle Fernen fich von ihr zu 
trennen. Doch auch, wenn fid das Verhältnis ganz anders darjtellen follte, und 
wir befennen müffen, daß fich dort Werte finden, die wir nicht entbehren können 
und wollen, und die und immer neue Nahrung und Zielweifung geben werden — 
nichts YAeupßerliches darf unferen Entjcheid bejtimmen, und die lautere Stimme des 
Herzens allein muß ung unferen Weg teifen. 

Nun ift e8 ja zweifellos, und aud) der überzeugtefte Gegner des Chriftentums 
mug e8 ftaunend befennen, welch ungeheure Lebenskraft in ihm verborgen liegt; 
nahezu zivei SJahrtaufende wirkt e3 jet, zeitiveife in gewaltigem Vorjtoge Raum 
und Geltung gewinnend, dann wieder ziemlich mühjfelig und fümmerlich fih Hin- 
fchleppend. Und immer wieder emporleuchtend, die Seelen bejchäftigend, bald fie 
beglüdend und befruchtend, bald fie beunruhigend und abftoßend. — Wo liegen die 
Gründe? — 

Sewiß find diefe vielfach recht äufßerlicder Natur. Das Chrijtentum ift mit 
Feuer und Schwert den Germanen aufgeziwungen; dann mar eé8 Staatsreligion, 
und fich zu ihm zu befennen war felbfiverftandlide Vorausfegung vieler Stellungen 
und Möglichkeiten, ihm fich zu verfagen oder gar e8 zu befämpfen, die Duelle großer 
Nachteile, ja Gefahren. Entfcheidender wirkten in der gleichen Richtung vielleicht 
noch die „inneren NAeuperlichfeiten” des Chriftentums, wenn ich gewiffe feiner ur- 
{priinglichen Grundbeftandteile jo bezeichnen darf. Jefus felbft hat ja, falls die 
Neberlieferung richtig fein follte, feinen Zweifel darüber gelaffen, daß er fich, jeine 
Perfon und Lehre, als fchlechthin entjcheidend betrachte für das ewige Wohl des 
Menschen, man vergl. ettva Matth. 10, VB. 37—39, Job. 3, V. 18, 5, V. 22—24 ufw. 
Und es gehört fchon für den Tiefen und Ernften (mweniger freilich für den Leicht- 
fertigen und Oberflächlichen) ein beträchtliches Maß fittlichen Mutes und innerer 
Klarheit dazu, der Drohung eiviger Verdammnis und Pein gum Troß, folchem 
Glauben fü entgegenzuftellen, und unbeeinflußt, ehrlich und rein der lauteren 
Stimme des Herzens zu folgen, die anderes fagt und andere Wege tweift . . . 

Wo aber liegt denn, wenn auch nicht hier, legten Endes die Lebens- und 
Werbenstraft de3 Chriftentums? Mir fcheint auch nicht einmal in den hohen, doch 
nicht urfprünglich allein chriftlichen Werten der Gottes- und Nächiten-, oder gar 
m dem Gebot der Feindesliebe, der Selbftverleugnung und -erniedrigung; fondern 
in einem unvergleichlihen Werte, der, wenn auch nicht durchaus neu, doch die 
ganze Zielrichtung des Chriftentums bejtimmt und ihm den Stempel aufdrüdt: im 
Glauben an eine perjönliche Unfterblichkeit und damit verbunden in der tiefen Er- 
fenntnis und forgenden Pflege des Ewigen. 

Wollen wir uns alfo entjcheidend mit dem Ehrijtentume auseinanderfegen, To 
müffen wir bier vor allem das Sentblei niedergehen laffen. . Denn das Erwige ijt 
doch das, twas die Menſchen immer wieder in feinen Bann zieht, worüber fie, 
al3 da8 aud für jeden Einzelnen Entjcheidende, Klarheit wollen und gu dem des- 
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halb eine jede Religion, die Anfprucd) auf Beachtung machen will, Stellung nehmen, 
ja mehr nod), die fie neufchöpferifch beantiworten muß.*) 

Mie ftebt es nun in diejer Beziehung mit der neueften, mit der deutfchereligiöfen 
Bewegung? 

Gm Sceidingheft 1919, S.60 des „Neuen Lebens” jchreibt der Herausgeber 
und Leiter der „Deutjchgläubigen Gemeinschaft” Dr. Ernjt Huntel: „Wenn alle, 
die ,Glang aus der Hohe” in ihrem armen Leben brauchen, willtommen find (in 
der zu gründenden Bolfstirde), dann fommt dod) niemals eine deutjche Volt3- 
tirde oder deutjchreligiöfe Volksgemeinfchaft, fondern eben eine neue Univerjal- 
fire im allvölfiichen Sinn zuftande, oder vielmehr, e3 kommt überhaupt nichts 
gujtande, da ja jede verbindende Bejonderheit fehlt. E3 gibt nur zwei Möglichkeiten: 
entiveder Gemeinfchaft des Glaubens im Sinne des Fürwahrhaltens wie in den 
Hriftlichen Kirchen; oder Wejensgemeinfchaft aus gemeinfamer Lebenswurzel, aus 
gemeinfamer Abjtammung aus dem Gottesgrunde, wie in der deutfdglaubigen 
Gemeinjchaft. Ein Drittes gibt e8 nicht. Enticheiden wir uns aber für die religiöfe 
Stammes-, Wefens- und Volfsgemeinfdaft, dann ijt e8 veligiöfe Pflicht gegen den 
Urgrund unferes Lebens, den Stamm und die religidfe Stammesgemeinfdhaft, weil 
fie eine Ausitrablung und bejondere Lebensform des Erwigen ijt, jo rein und unver- 
falfdt von fremden Zutaten und Beimifchungen zu halten, twie dies in dem Beit- 
punkt unferer Gefchichte, in dem wir leben, überhaupt noch möglich ift.“ 

3h habe dock, muh ich geftehen, fehr ernfte Bedenten gegen die Schlüffigkeit 
oder vielmehr gegen die BVollftandigteit diefer Ausführungen, die vielleicht den 
Verftand, ficherlid aber nicht das Herz voll befriedigen. Gewiß ift der Urgrund 
unferes Wefens ewig nad unferem Fühlen und Glauben (auch das ift freilich ein 
Fürwahrhalten). Aber damit ift doch die Frage nad) dem Emwigen in feiner ganzen 
Ausdehnung und feiner entfheidenden Badeutung durchaus nicht beantiwortet. 
Und wenn mich jemand, Troft heifchend, nad) dem Crwigen fragt, und ich antivorte 
ihm: der Urgrund deines, unferes Volkes ift eiwig, fo möchte er vielleicht antivorten: 
Schon recht, doch was hilft mir das in meiner fehnenden Not. Denn mein Volf 
wird ja doch vergehen, früher oder fpäter, mag e3 fi) rein erhalten oder nicht, 
mie jedes Erdenivejen einmal vergeht. Und meine Gedanken gehen weiter hinaus, 
in die heiligen Fernen, wenn diefe Erde erftarb oder erglühend in der Sonne ber- 
fant. Sage, was ift es in diefem Sinne um Zukunft und Emigteit? — Und der 
Deutfchgläubige, der nur von der Ewigkeit des Urgrundes unferer Wefens- und 
Vollsgemeinfchaft wüßte, müßte verjtummen ... 

So bleibt die ernfte Frage, wie jteht e8 für die, die fühlen und glauben, dah 
ihr perfönliches Schielfal mit dem Tode durchaus noch nicht abgefchloffen fein wird 
und fich forgen um ihr eiviges Heil, und die doch, gehorfam der lauteren Stimme 
des Herzens, nicht mehr glauben fünnen und mögen an Rirdenlehren und -befennt- 
nis — wie fteht es für fie um das Emige, um das Ewige, Unvergängliche in ihnen 
und die unausdenfbaren Zeiten und Weiten vor ihnen? 

Und da meine ich, e3 gibt nicht nur jene beiden Möglichkeiten, von denen Dr. 
Huntel oben fchreibt, fondern noch eine dritte, die man vielleicht beffer noch bezeichnet 
als einen Weiterbau der zweiten, und fie gerade fcheint mir die entfcheidende und 
erihöpfende: Volfsgemeinfchaft nicht jorwohl oder nicht nur als Ausftrahlung und 
befondere Lebensform aus dem ewigen Urgrunde, fondern vor allem auch Aus- 
ftrahlung und befondere Lebensform zu einem befonder3 Heiligen Ziele: Pflege 
des Emigen in einem jeden Mitgliede, d. 5. Pflege des Tiefiten und Lauterften in 


*) aes ui des Eigen ift hier gunacdhft (jedoch gewifk nicht ausiólieglid) im Sinne 
der — ichen Dauſer zu verſtehen, nicht im Sinne der Kant'ſchen Philoſophie als 
etwas unſerer Vorſtellungsmöglichkeit, da raum- und zeitlos, Entzogenes. Wie ich an 
anderer Stelle darzutun verſucht habe, ſind Raum und Zeit und mithin auch das Ewige 
in dieſem Sinne unmittelbare Wirklichkeiten und Ausdrucksformen des Abſoluten, wie ja 
auch der chriſtlichen „ewigen Seligkeit“ eine gleiche Auffaſſung zugrunde liegt. 
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ung, Pflege defjen, das noch dauern und ungeminderten Wert haben wird, wenn 
deutfches Land und Bolk längjt verfhivanden und vergingen. 

Damit aber ändert fic) unfer Blidpuntt bedeutend. Denn alles Vergänglice, 
Raffe und Vollstum, Gemeinfhaft, Gefellfchaft und Staat, ift ung dann nicht mehr 
Selbitzived, Wert an fi) und alfo auch nur fehr bedingt heilig, fondern ift ung nur 
Grundbau und Erdreich, Wurzel und Stamm. ft uns nur ein Mittel edeliter 
und vollfommenfter Geiftes- und Seelenentfaltung, auf weld) legtere allein e8 ent 
fceidend ankommt, und die für andere unter anderen Verhältniffen lebende Einzel- 
menjchen und Völker aud) durchaus auf andere Weife möglich und zu erreichen ift. 
Denn was ift Volf3- und Wefensgemeinfchaft 3.8. für den auf eine einfame Infel 
Berichlagenen? Was Naffe im Sinne der Raffenveinheit für ein in feiner Art edles 
und fruchtbares Mifchvolf, dem durch ein glüdliches Schiefal Harmonifch und fraft- 
voll jich ergänzende Beftandteile verfchiedener Raffen einverleibt werden? Und was 
fchiert alles folches Wurzelwerk legten Endes die Heiligkeit Gottes, der nur reine, 
große, liebejtrahlende Seelen will, und ficherlich nicht darum jemand geringer an- 
fehen wird, weil er al3 armes verftoßenes Baftardlein feine flüchtigen Erdenjahre 
verbrachte. Nicht darauf fommt es an, fondern einzig und allein darauf, was der 
Menfch aus dem, jo ihm in die Wiege gelegt wurde, machte. Und wir find nur 
darım Anhänger einer völfifchen Religion, weil wir erfannt gu haben vermeinen, 
daß fie den göttlichen Lebens- und Werdegefegen, einfchlieklich der gejchichtlicdhen, 
am beiten entjpricht und daß fie regelmäßig die vollendetite und alljeitigite Körper-, 
aber auch Geiftes- und Seelenentfaltung ihrer Gläubigen ermöglicht und bedingt, 
falls diefe nur nicht verfäumen, ihren Anter in die heiligen Tiefen der Emigfeit 
auszuiverfen. 

Denn „Blut“ bedeutet ja durchaus noch nicht „Seele“, und mit dem Raffifden 
tft die Frage des Geiftigen in feiner Weife gelöft. Aber edle Reinraffigteit oder 
eine allfeitig gute und fruchtbare Blutmifhung find doch eine wichtige VBoraud- 
fegung, das Wurzelwerf gleihfam und der Stamm, die einmal das Volfsleben 
fihern und aus denen andererfeit3 Seele und Geijt in voller Schönheit fich ent: 
falten und erblühen wollen. Aber freilich, großer Liebe und vieler Sorgfalt bedürfen 
fie und nicht weniger der Selbftzucht und immer neuen Vertiefung, um ihre Möglih- 
feiten und legten Schönheiten zu erreichen und erfüllen. 

Selbitverjtändlich ift eg darum, da wir die raffiihe Hebung und Pflege des 
Volkes al3 wichtigen Grunditein eines echteren und beffer gefügten Wiederaufbaues 
fordern und fördern müffen; denn ohne eine folche ift das deutfche Volk offenbar end- 
gültig verloren und der Snechtfchaft verpfändet, wie ja auch die raffifch-geiftige 
Mindertvertigteit, Unbemwußtheit und Zerfegung breitefter Schichten, nit zulegt 
bedingt durch jüdifches Blut und jüdischen Geift, folch namenlofe Schmadh, Ent- 
ehrung und Erbärmlichkeit, wie fie ung in den Krallen haben, allein möglich machten. 

Was Volt38berelendung und -verfiimmerung in ihren lebten Auswirkungen 
aber bedeuten, da8 wird einem erft graufig tar, toenn man fieht, wie fie aud) Geele 
und Geift mit ing Verderben reißen. Und mir fcheint, es ift wahrlich an der Zeit, 
aufzuräumen mit der landläufigen Auffaffung — e3 ift das eine der verhängnis- 
pollfter Erbichaften des kirchlichen Chriftentums —, daß Gott der Menjchen Schidfal 
lenfe und er fchon forgen werde für feine Kinder, tie ex forge fiir die Blumen auf 
dem Felde und die Vögel unter dem Himmel. Man Iefe den fchauerlichen Bericht 
über die ,,berhungernden Kinder” im Erzgebirge, wie er unlängft dur) bie Bei- 
tungen ging, und lerne Ehrfurcht vor der furchtbaren Unerbittlichteit und der hem- 
mungslofen Gefegmäßigfeit des Schidfals; und lerne Gott größer und reiner zu 
Schauen und zu ehren, als das in einer jüdifchschriftlich-kirchlichen Vermenfhlichung 
üblich und vielleicht auch möglich. 

Und da die förperliche Verelendung und Entnervung auch die geiftig-feelifchen 
Werte befonders bei den Heranwachlenden fümmern und verfommen láft, fo find 
auch um der ewigen Werte willen die Volkstumsiwerte, und nicht zulegt die raffi- 
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ichen, jo überaus wichtig, ja heilig, da eben fie allein ftaatliche Kraft, Gefundheit 
und Unabhängigkeit und dadurch Arbeit und Wohlitand, innere Freiheit, Feftigteit 
und Freude, aufrechte Ganzheit, Wärme und Schönheit in hinreichenden Maße 
ju verbürgen vermögen. Und fo ftehen wir gleichweit von einer allvölfifchen Unis 
verfalficche wie von einer waurzelhaft bedingten Nur-Lebensgemeinfchaft, wollen 
fein im Verdande edlen und freien Volfstums hier don Kinder und Diener des 
Ewigen und BZufiinftigen in Gangheit, Reinheit und Weisheit. 

Finden und erfüllen wir aber in diefem iweitelten, und tiefjter Sinne unfere 
Glaubigfeit, fo löfen und befriedigen wir damit nicht nur das lebte Fragen und 
Ewigfeitsfehnen der Seele, fondern geben auch für diefes Leben allen Brüdern den 
Werkftoff, Vollmenfchen zu fein, mit allen Sinnen diefer Erde zu gehören, ihrem 
Volke und feiner Entfaltung dienend und doch eben zugleich fehon hier Menfchen 
eines unfichtbaren Geiftesreichs zu fein und in der Zugehörigkeit zu diefem Geiftes- 
reich ihre einzigfte wahrhaft ewige Beitimmung zu erfennen und empfinden. 
Dann allein aud find wir würdig der Großen, die vor ung deutfcher Glaubigteit 
Weg und Ziel fuchten, wandeln, Bollftreder ihres Fühlens, Wollens und Whnens, 
in ihren geheiligten Bahnen, und dürfen etwa mit Goethe befennen: 

„Der Vienfeh, wie jehr ihn aud) die Erde anzieht mit ihren taufend und 
abertaujend Erjdeinungen, hebt doch den Blick fehnend gum Himmel auf, der fid) 
in unermeßlichen Räumen über ihn twölbt, weil er tief und lar in fich fühlt, daß 
er ein Bürger jenes geiftigen Neiches fei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen 
oder aufzugeben vermögen.” 

Dder mit Fichte: „Ganz gewiß zwar liegt die Seligfeit auch jenjeitS des Grabes 
für denjenigen, für welchen jie [don diesfeitS begonnen hat, und in feiner anderen 
Weife und Art, als fie diesfeits in jedem Augenblid beginnen kann; durch das 
bloße Sichbegrabenlaffen aber fommt man nicht in die Seligfeit; und fie (die 
Menfchen) werden im künftigen Leben und in der unendlichen Neihe aller fünftigen 
Leben die Seligfeit ebenfo vergeblich juchen, als fie diefelbe in etivas anderem fuchen, 
als in dem, was fie con hier jo nahe umgibt, daß es denfelben in der ganzen Uns 
endlichkeit nie näher gebracht werden lann, in dem Emigen.” 

Oder mit Lagarde vor allem, diefem Lehr: und Baumeifter einer reineren 
Zukunft: 

„Ssühlt euch als ewig und ihr werdet fiegreich durch jede Zeitlichkeit fchreiten.” 

Auch mögen aus deffen Gedicht „Nach dem Tode”, einem feiner wunderbollften 
und viel zu wenig gefannten, hier die folgenden Verje wenigfiens noch Raum finden, 
die zeigen, in tvelch auferordentlidem Mage fon auf diefer Erde Lagarde in den 
Spharen de3 Ewigen anjchauend atnıete und lebie: 

Des Kerfers Titre brad; die Haft ift aus. 

Was ftehft du, Seele, zügernd an der Schwelle? 

Verlaf, fiir grünen Wald das graue Haus, 

die Finfternis verlaß, und fchwing dich auf ins Helle: 

jest fteht zum Himmel frei der ungehemmte Zug. 

Doch zaudert fie noch auf der alten Stelle: 

fie faut fih an und hat nicht Mut genug, 

die Fittige, die niemals noch entfaltet, 

emporzubreiten zum erfebnten Flug. 

Lidtlofe Unnacht ift’3, die um fie maltet. 

Sie fieht nicht, ift nicht blind, nicht taub, und höret nicht, 
und alles vor ihr deucht fie nichtgeftaltet. 

Doch hord), ein fchivellender Aktord, der durch die Dumpfheit fpricht: 
doc) fan, ein Licht will durch die Nebel dringen: 

o fühle den warmen Hauch, der durch die Fernen bricht. 
Da regen leife fi) die fchlaffen Schwingen, 

und rudern jchüchtern in des Aethera Mogen: 


ein jeder Schlag bringt froheres Gelingen. 
Nun zieht fie, wie die Wandervögel zogen, 
die einst fie neidete, als fie in reiche Ferne 
durd) Herbft zum Lenz hinitberflogen. 
Milchſtraßenſchein, in Duft zerflofjne Sterne: 
und unten atmet dunkelgrün das Meer. 
Schon fieht fie flar des Landes Küfte ragen, 
und einer unfichtbaren Sonne Strahlen, 
wie nie fie leuchtete in Erdentagen, 
den Strand, die Höhen, fühne Gipfel malen. 
Hier find die Fernen, die den Hauch gefendet, 
dak Ahnung einft fie rif aus ihren Qualen: 
bier her erflang der Ton, von Gott gefpendet, 
der Schlußakford für ihre Melodien, 
dem nach fie fid) gu diefem Biel gewendet. 
Und dann nod der Schluß: 
Mein Herze brennt, dich endlich anzubeten 
in Geift und Wahrheit, frei von allen Banden. 
3d will vor dir nicht Enten, nicht ftehn, vor dich nicht treten: 
Bor dir verfchwindend will ich im Verfdwinden leben. 
Sei du des Zirkel! Schluß und Fuk und Hand, im fteten 
Umfhwung um dich will deine SKreif’ ich weben. 
Sei Sonne du, ich will dein Leuchten fein, 
und von dir ungefdieden in die Weiten fchweben. 

Sind wir aber mit jenem unferem Glauben und Befennen noch oder wieder 
Chrijten? — Yeh meine wohl vor Gottes Auge in dem Sinne, daß fein — Gottes 
Wille, jo rein und hoch wir ihn nur immer erfaffen und verftehen können, und das 
Leben in Gott ung Erjtes und Lewtes ijt, wie fie eé8 für Fefus waren; gewiß aber 
nidt in dem alltaglid-firdliden Sinne, daß wir durch Jefu, de8 eingeborenen 
Gottesfohnes, Blut von Gottes Zorn erlöft feien und nur durch ihn etviges Leben 
haben; denn nach Gottes heiligem Plane gibt eg — täufche ich mich nicht — feine 
„ewige Verdammnis“, iſt (vielleicht mit vereinzelten Ausnahmen) jede Seele unzer- 
ftöorbar und wird fortfchreiten, — wenn aud) möglicheriveife durch viele Jahre, 
ja Sahrhunderte der Dunkelheit und des Seelenleidens hindurch, falls fie nicht 
{don auf Erden ihre Bejtimmung erkannte und ihr gemäß lebte —, fortfchreiten 
zum Ölanze und zur Freude liebeftrahlender Seligkeit. Nod in dem Sinne, daf 
Syelu Gebot der Weltverahhtung, der Armut, der Selbjtverleugnung, ja der Selbit- 
erniedrigung, des Nicht-Sorgens, des Nichtwiderftehens dent Uebel, der Feindes- 
liebe ufw., uns unbedingt legte Wahrheit wäre; denn Yefus fprad) nad feinen 
eigenen Worten als Jude zu Juden und glaubte zudem offenbar an den nahe bevor- 
ftehenden Weltuntergang und feine alsbaldige Miedertunft zum Geridt. Wir 
aber find weder Yuden noc) Weltuntergangsgläubige und erlebten und er- 
fannten Kraft und Pflicht des aufftrebenden Lebens und den bauenden, fegnen- 
den Wert von Kampf, von Ehre, Arbeit und Wohlftand, von Freunde und 
Freiheit, von Sippe und Freundfchaft, von Volfstum und Gemeinfdaft, von 
Wiffen, Wiffenfdaft und Kunft, die voll unendlidher Gnaden find, falls mir 
fie nur nicht als Selbitzwed überfhägen und uns an fie verlieren. Noch 
endlid) in dem Sinne einer einfachen SHerübernahme des menfchlich-perfön- 
lichen Öottesbegriffs Gefu, der uns zu forgen und an den morgigen Tag zu 
denken verbietet, da Gott, der Vater twiffe, weifen wir bedürfen und jchon 
für uns forgen werde, viel beffer nod) wie für Vögel und Blumen; fondern uns 
ift Gottder Quell und Urbrunn des tiefen lauteren Werde- 
gejegesinuns,daßunsarbeitenundtämpfen,forgen,lieben 
undleiden heißt, um legte Öottespläne zu erfüllen, foweit 
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fie auf unfere [hwahen Kräfte angemwiefen find; und Gott 
ift unsandererjeitsdasunfaßlih große fegnende Meer, das 
alle Ströme mit madhtpollen Armen liebend an fi zieht 
und in fih trinkt, die Sonne, die ung überftrahlt, umfängt, beglüdt und 
zugleich tief in ung felber Tebt. — Wohl aber jtehen wir neben oder Hinter Jefu8 
in dem Sinne, daß wir den Blid unverrüdt auf das Ewige Ienfen und in Ehr- 
furdht, in Seelenfchönheit und -größe ihm uns weihen wollen. Denn im Ervigen 
ruhende Gottes- und Menfchenliebe, voll Heiliger Inbrunft und felbitlofer Güte 
dienend des Lebens unverbrüchlichen und tiefiten Gefegen, glaubig, wirfensfreudig 
und opferbereit, das ift doch der Schlüffel und Duell alles feligen Seile. Und 
wunderbar, je mehr wir alfo erfennen und tun, um fo wichtiger und ehrfurdt- 
gebietender werden ung die Menjchen als unvergängliche Gottesteime und tird 
uns aud) die Welt der Erfcheinung felbft mit ihren Segnungen und Möglichkeiten, 
als dem Wurzelgrunde auch tiefiter geiftiger Werte. Aufrecht, jelbftlos und treu 
gilt e8 daher, unfere Erdenpflichten zu erfüllen; fie find unfere nächte und erfte 
Aufgabe. Das zukünftige Leben wird die feinigen haben. In CEbrfurdt und 
Ihauender Weisheit aber ihnen entgegenreifen und =fchreiten, das ift Löftlichites 
Wollen und Vollbringen. 

Go fet diefes nun erftes und lettes Gebot: Leben in volf3verivurzelter Ganz 
heit und freudig-fhhaffender Seelenfhönheit und Weisheit. 

Weisheit aber ift die Krone; denn fie ift in Freiheit ge- 
leiteter ®ille,ifttiefegeläuterte Liebe, ifthödhftes Denten, 
Erkennen und gottdurchleuchtetes Schauen.* 

Walter Colsman. 


Die Ninftif im Pietismus. 


RO haben alle foliden Phyfitanten Wichtigeres und Gründlicheres zu tun. 
Da muß der Kot der borflutigen Tiere wohl betrachtet und berochen werden; 
da follen die Arten des Schimmels gefondert, die Spulwürmer im Leibe des 
Frofches fortiert werden; alle Elemente, die der Moder in fich befchließt, rufen 
laut und wollen alle gewußt und auswendig behalten fein. Das ift alles gut 
und löblih an feiner Stelle; aber da meinen die Bornierten, der forfdende Geift, 
unausgefegt niederblidend, werde zulegt der Erde eigenhörig; jeder Aufblid zur 
Höhe falle ihm erft fehtver, fei dann verdriehlich, dann verhaßt, zulekt unmöglich, 
und nachdem er fi) ganz entfremdet, was ihm das Nächite fein follte, dünfe er 
fih noch) wunder wie groß in feinem Betteljtolze.” Görres fchrieb e8 1836 in der 
Vorrede zu feinen meitfchweifenden Bänden über die chrijtlihe Moftil. Was er 
feiner Zeit, in der Naturphilofophie und jchlieklih Naturwiffenfchaft fich zu mäd- 
tigem Auffehiwunge rüfteten, hiermit über die Scheu der Wiffenfchaft vor der Mtyftif 
fagte, hätte etwa zivei Jahrhunderte früher auch der fich leife vorbereitende Pieti3- 
mus der trodnen orthodoren Beitgelehrfamfeit entgegenmahnen tónnen. Als mit 
Spener (1635—1705) diefe herzensechte Auflehnung gegen Tutherifche Steifgläubig- 
feit und den Formalfult in fleinen Gemeinfchaften einfest, alg die Berwequna bei 
grande (1663—1727) und dem gütigen Zinzendorf (1700—1760) ihre hochfte Wir- 
fung augftrahlt, da fcheint eine religidfe Wiedergeburt dem Lande zu gefchehen. 
Grade wie um die gleiche Zeit Frankreich im Sdhofe der fatholifden Kirche feinen 
Vanjenismus und feinen Quietismus erfuhr. Wieder bereitet fid) der Geift des 
vierzehnten und fünfzehnten Sahrhunderts, der Geift der Dinftiter und der Gottes- 
freunde oder der gottinnige und ftreitfrohe Geift der reformatorifhen Schwärmer 
und Seher, über das Volk zu fonımen, fo abfeitig und fcheu fich die Getwandelten 


*) Näheres über die hier angeführten Fragen gab id) in meinem eben -bet Erich 
Wiatthes, Leipzig und Bartenjtein, eriheinenden Buche „Wege zur Wahrheit”. 
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aud) hielten. Wie Heinrich Jung fih „Stilling“ nannte, jo wollten fie alle Stille 
wn Lande fein, mochten felbjt viele Efjtatifer und Verzüdte unter ihnen ihren Void 
auftun. 

Wir verbinden mit dem Namen Pietismus zunächft allzu iweltfremde Vor- 
itellungen. Mit der Abfonderung und der neuen Gefühlswandlung war es nicht 
getan. Der Pietismus wollte praktifch fein, hat fich Handelnd ausgelebt, aller- 
dings damit einen inneren, nahezu tragifchen Brwiefpalt in fic) gefebt, dem er 
ichließlich nicht gewachfen war. Stilling rat in feiner Lebensgejhichte: „Wer ein 
wahrer Knecht Gottes fein will, der fondere fich nicht von den Menjchen ab, jon= 
dern bloß von der Sünde; er fchliege fih nicht an eine befondere Befellichaft an, 
die fich8 zum Bmwed gemacht hat, Gott beffer gu dienen al3 andere; denn in dem 
Bemwußtfein diejes Befferdieneng wird fie allmählich ftolz, bekommt einen gemeinen 
Geift, der fich auszeichnet, Heuchler zu fein fcheint und auch manchmal Heuchler, 
und alfo dem reinen und heiligen Gott ein Greuel ift.” Go fdieden fich jehon in 
diefem Punfte die Geifter. Die einen wurden verfdjloffene, in fich gefehrte Separa- 
tiften, Die anderen verfuchten den Dienft an der Welt aufzunehmen. Aber nicht 
um der Welt willen, fordern um der Chriftlichfeit willen. Der Pietismus leijtete 
3.3. auf padagogifdem Gebiete nicht Unbedeutendes. Die. Keime der Realjchule, 
des naturwifjenfchaftlichen Arbeitens, des Werf- und Handfertigteitsunterridts find 
da zu finden. Die Bereicherung des Realwiffens ftand neben der ausgiebigen Pflege 
der Sittlichkeit. Und alle diefe neuen Lebenstráfte, die am wirkfamften fid in 
Frandes Inftituten zu Halle zufammenfchloffen, gewinnen Raum felbft in der 
Regierungstheorie. Friedrih Wilhelm der Erfte will alg Pietift fein Branden- 
burg-Preußen erziehen, er furcht den gerühmten Erziehungsmeifter in Halle perfönlich 
auf und veröffentlicht einen Bericht über die neuen Gründungen: „Deffentliches 
Zeugnis der fegensvollen Fußtapfen des noch lebenden und waltenden, liebreiden 
und getreten Gottes.” 

Aber nicht die Wiffenfchaftlichkeit führte Hier die Zügel, eher litt allmählich die 
wiffenfchaftliche Unbeirrtheit unter der zunehmenden und fcheinheiligen Erjtarrung 
aud) de8 Pietismus, — nein, die Ehre Gottes war das hichfte Gefeg, das uner= 
miidlide und fniefallige Gebet die rechte cultura animi und Tugendlehre, die tranen= 
reiche Zerknirſchung, die rirdfichtslofe Brehung des Eigenivillens der Jugend die 
gottgewollte Methode. Katechismus und Bibel, Bibel und Katechismus lautete die 
Parole trog aller Abfage an die Orthodorie. Die Schule follte die Aufgabe der 
Kirche in fih auffaugen — daher das Hochmaß der Religionsftunden neben den 
Realien. Die Schule wurde vor eine Aufgabe geftellt, die fie nie und eben auch 
damals nicht Löfen fonnte. Das Spiel war verboten, jugendlicher Frobftinn wurde 
mit der Rute zur Gottergebenheit geleitet. Man lefe das nur nad) in den vielen 
Selbiibefchreibungen der Pietiften, *) die zugleich Zeugnis für ftarfes Erlebnis des 
Selbjt ablegen. Bei Frande famen auf den Tag acht, zuerft fogar zehn Unterrichts- 
ftunden und vier Eramina im Jahre. Biegler hat in feiner Pädagogik durchaus 
recht mit dem Sate: „Das Chriftlihe trat wieder wie im Mittelalter an die 
Stelle des Menjchlichen.” 

Diefer traurige Zrwiefpalt im pietiftifden Dafein fcheint zwar an einer Stelle 
etiwas gemildert, bei den böhmischen Brüdern und Herrenhutern Zinzendorfs. Eine 
fröhliche Grumdjtimmung läßt bei ihnen auch in der Kindererziehung Spiel und 


_ *) Bgl. die Cigenbiographie des Gelehrten Octinger (+ 1702): „Inzwilchen verlor ich 
diefe Super fone unter der harten Behandlung meines Vaters, meines Ynformators und 
meines Präzeptors .... mit Hauen, Schlagen und unvernünftigen Strafen, um zwei oder 
drei Worte, die ich nicht auswendig fonnte. Dies machte mir mein Leben fo bitter, und 
der Zorn und Grimm machten mic jo bös, daß ich fluchen lernte wie ein hamburgifcher 
Schiffer, und daraus folgte jodann ein von Gott abtrünniges Leben und viele Sünden der 
Jugend, doc innmer mit viel Zaum und Bewahrung. Unterdeffen mußte ich auf meines 
Vaters Scheiß alle Predigten des Herrn .... nadfdreiben, aud) mit meinem Vater viel 
auf den Knien beten, bejonders am Sonntag. . . .“ 
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Herzensfreude wieder feimen, aber wir wiffen aus Schleiermahers Jugendzeit, 
wie weit auch da die angftliche Whgefchloffenheit muderte. 

Mie ifts nun mit der Myftit? Wir lefen bei Werner Mahrholz:**) „Der 
Pietismus ijt, geiftesgejchichtlich betracihtet, das Wiedereriwadjen der mujtifojen 
Voltsbeivegung des dreizehnten Jahrhunderts in den Formen der Iutherifchen Stirche, 
ijt der erneute BVerjuch, gegen eine erftartte Dogmatif und feelenlog gewordene 
Hierarchie den Geift eines lebendigen, myjftifchen Chriftentums durchzujegen.” Und 
es wird darauf hingewwiejen, daß weder Stant noch Fichte, weder Goethe no) Schiller 
oder Schleiermacher ohne den Pietismus denfbar waren. Aber da ftellt jich nun 
doch die Frage ein: Nennen wir Goethe, Fichte und Schleiermacher etwa Pietiften, 
weil fie pietijtijo) aufgervadfen, oder hat der Pietismus enticheidend daran teil, daß 
fie fic) feblieBlich in die Höhen der echten Myjtit emporgefliigelt? Gewiß nicht! Sie 
entwuchjen dem Pietismus wie der Schuljunge aus feinem blaffen oder nachemp- 
fundenen Konfirmandenglauben in feine Lebensglaubenskraft hineinwadft. Die 
Pietiften find überzarte Seelen, die erzittern unter dem Atem der bodenjtarfen 
Myftif. Edehart Liegt ihnen ferne, fie lefen nur hier und da im RubSbroed, in 
Valentin Weigel und Jakob Böhme und übernehmen ihre Bibelfpruchüppigfeit, ihre 
Lehre vom Kampf zwifchen Gott und Satan, um fie unter Furcht und Beben zu 
qualvollen Vifionen aufzubauen. Sie lefen in ber Mojtit, aber fie verftehen 
ihren Geift nicht mehr. Johann Arnd (* 1555) fteht der echten Myftit noch am 
näcdhjten, obwohl wir bereits den abweichenden Stlang herausjpüren: „Der Menfch 
jollte nicht Gott felbjt fein, fondern Gottes Bild, Gleichnis, Konterfait und Aus- 
drud, in welchem allein jich Gott wollte jehen laffen; aljo daß nichts anderes in 
dem Menfchen follte leben, leuchten, wirfen, wollen, lieben, gedenfen, reden, freuen 
denn Gott felbjt.” Aber fdon Sy. 99. Peterjen (* 1649) fchredt vor der Anklage, 
yi) ware fo gefinnet wie Valentinus Weigelins auch gewefen, der gefaget, es 
fónnte der äußere Menfch wohl vor dem Priefter fnien und beichten, aber der 
innere Menfch follte nicht beichten und was der Dinge mehr waren. ch befchrwerte 
mich höchlich über diefe Harte und erfchredliche Auflagen, wovor bei mir nod ein 
Grauen ift ...” Spangenberg (* 1704), ein Zinzendorfjünger, fchreibt: „ch fiel 
hernad) auf myftifche Bücher und fuchte darin Erbauung. Dadurch aber fam ich ab 
von dem einfältigen Wege, auf den mich der Heiland bis daher geführt Hatte... 
Sh habe gefehen, daß die echten miüftiichen Schriften zu ihrer Zeit und an diejen 
und jenen Orten nicht vergeblich getvefen find. Jm Papfttum, wo den armen 
Menjhen die Bibel nicht in den Händen ift, fonınten ihnen folche Schriften gu- 
ftatten. Wer aber die Bibel hat und brauchen kann, der hat doch was Befjeres.” 

Geht durch die unbedingte, göttliche Unbeirrbarteit des Miüftifer der große 
Sat der Gemwißheit: „ch und der Vater find eins“, jo brechen fich im pietiftifchen 
Herzen die Diffonanzen und Ziweifelsafforde der DVerlorenheit und des fiindigen 
Berwußtfeins. Jn dem tragifihen Lebenslauf aller Pietiften fteht als Rernftiic die 
feelifche Erfhütterung, die Ueberrafchung der Belehrung, wenn auch die Vibrationen 
der Ungewißheit bis in das ebenfo typifche Schlußftüd des gottesfürchtigen Sterben 
bineinfchwingen. „Das Dichten des menfchlichen Herzens ift böfe von Jugend anf”, 
dies altteftamentarifche Wort ijt der Weisheitstern des Pietismus, den die Gnade 
Gottes nicht reftlos zu zerjtören vermag. Wie anders die Gotterhebung und Selbit- 
heiligung des Miyjtifers, der aus dem Geifte des Johannes lebt. Der Pietift ijt der 
Gnade nahe, wenn er fich felbjt verachtet, wenn ihm die Welt entgegenftinkt, wenn 
Gott ihn heimfucht, wenn er in des Teufels Krallen fchluchzend um die Gnade 
Chriftt ringt. Die Geftandniffe diefer Art — Merkzeichen eines getrübten, unreinen 
Onftinftes — find Legion. „Wenn Gott uns heimfuchet, fo denkt er an uns. Ja, 
alg wir eine Zeitlang ohne Qual waren, welches fih felten zutrug, dachte ich: 


E) Gm Vorwort zu feiner feinfinnig ausgewählten Quellenfammlung „Der deitiche 
Pietismus” (Furdhe-Verlag, Berlin, 1921). Dte wortlidhen Anführungen diefes Beitrags 
find meijt eben dicfem Werfe entnommen. 
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Unjfer lieber Here muß uns nicht liebhaben, weil er uns nicht züchtiget!” (Semme 
Hayen * 1633). „Der Zuftand meines Gemüts, da ich von Hamburg fam, mar 
febr fchledht und mit Liebe der Welt durch und durch befledet” (AL $. Frande). 
Und nach feiner Belehrung jubelt er auf: „Die Ströme de3 lebendigen Waffers 
waren mir nun allzu lieb geworden, daß ich Leicht vergefjen Fonnte der jtinkenden 
Miltpfügen der Welt. O wie angenehm war mir dieje erjte Mil, damit Gott 
feine fchwachen Kinder fpeifet!” Albrecht von Haller, der Dichter, jammert: „deri 
die Welt liebe ich, Hochmut und infonderheit Unvreinigfeit herrjchet in meinen 
Gedanken. Id habe Urfache zu zweifeln, ob etwas Gutes an mir fei.” Spangen- 
berg: „Sch weiß in der ganzen Briiderunitat feinen größeren Sünder ald mid.“ 
` Su einem wahren Fieber wir5 das für Schubart, als er in der Gefängnisöde des 
Hohenafperg fich durchmartert: „Mein Weib Hatte die Getwohnheit, Sprüche der 
Bibel auf tleine Bettelchen zu fchreiben und fie an Derter zu legen, wo id fie 
finden mußte. Yeh fchien fie zu verachten, behielt fie aber alle im Herzen, und im 
Sterter fielen fie mir wie Feuerfloden auf die Seele. Schlug ich die Bibel auf, fo 
fprachen Donner daraus. Schlief ich, fo [hwangen fhredliche Traume die Schlangen- 
peitiche. Bald fah ich meinen Vater, der mir fein gejchivollenes Bein aufs Herz 
legte, daß ich feuchend unter feiner wachjenden Schwere mit einem Jammergeſchrei 
erivachte; bald Feuerfiguren, die zu erinnern fhienen: dein Religionsfpott Hat uns 
vergiftet; wir fündigten — ftarben! weh über dich!” 

Der Moyftiter Hat die Gottgetwißheit, er ift der Weife, der Menjch des Starken 
Friedens, der Meifter des Lebens. Der Pietift, der fic) in jedem Augenblide aufs 
neue Gott entriffen fürchtet, fann das Leben nicht bemeijtern. Er ift ihm Haltlos 
und voller Qualen ausgeliefert. Am rührenditen fchrwingt das in den Mühjelig- 
feiten des Schulmeifters, Arztes und Gelehrten Jung-Stilling, er ift bei feiner 
fanften Gottergebenbheit der Typus des Melancholiters geworden: „Diefen ganzen 
Sommer war Stillings Schwermut auf den höchften Grad geftiegen ... Hypochondrie 
war es nicht, twenigftens nicht die gewöhnliche, fondern e83 war eigentlid) Freuden- 
Icerheit, auf welche auch der reinjte finnliche Genuß feinen Eindrud machte; die 
ganze Welt wurde ihm fremd, fo, als ob fie ihn nicht? anging; alles, was anderen, 
aud guten Menjhen, Vergnügen machte, war ihm ganz gleichgültig; nichts — 
ganz und gar nichts! — al8 fein großer Gefichtspunft, der ihn aber teil3 duntel, 
teils ganz unerreihbar erjchien, füllte feine ganze Seele aus, auf den ftarrte er 
Hin, fonft auf nichts. Seine ganze Seele, Herz und Verjtand hingen mit der 
ganzen Fülle der Liebe an Ehrifto, aber nicht anders alg mit einer wehmütigen 
Empfindung.” Solche feinen, nervenzarten Belenntniffe bezeugen immer wieder, 
wie den Menfchen die feften Leben8ziigel entglitten find. Cie leben dem Tode ent- 
gegen nad) dem dunklen Spruche: Schaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht und 
Bittern! — Labater3 fentimentale Selbftoffenbarungen und rührfeligen Tagebuch- 
zeichen fprechen dafür. Aus diefem düfteren Urgrund müffen fich fchlieklich äthe- 
tifcehe Gebilde der Sehnfucht gen Himmel und Yenfeits wiegen. Als Stilling einft 
lieben Befuch empfangen, jubelt er: „So wird es uns dereinft fein, wenn wir über- 
mwunden haben und in den Lichtgefilden des Reiches Gottes anlangen. Die Seligen 
der Vorzeit, unfere lieben Voraufgegangenen und alle die großen Heiligen, die wir 
binieden jo fehr wünfchten gefannt zu haben, werden zu unferer Umarmung berbei- 
eilen, und dann den Herren felbft — mit feinen ftrahlenden Wunden zu fehen — !— 
die Feder entfällt mir!” 

Gott in der Seele, Gott das Licht und Fünklein im Menfchen, das mar Mojtit, 
das bleibt die Sonne der Myftif. Der Pietismus fucht den Gott außer ung. Da- 
gegen Edehart unvergefliches Wort: „Warum geht ihr nur aus? hr tragt doch 
alle Wirklicgfeit dem Wefen nach in euch!” Mir Elingt es, al3 müßte diefe Melodie 
in Moll gefebt fein. Jn Moll gefegt if die trauje Vielftimmigteit des Pietismus, 
in Moll tint unfer Mitgefühl auch bei den bejahendften Weifen der Brüderfrömmig- 
feit, auch in Goethes verflärenden „Befenntniffen einer jchönen Seele“. Spangen- 
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fondern jo ganz einzig und unvergleichlich dafteht, will uns inmer wieder fait 
wie ein Wunder erfdeinen. Und wie ein fchier wunderbares Zufammentreffen 
von glüdlichen Umftänden mutet uns das Mit- und Gegeneinanderwirten der Kräfte 
an, denen wir diefes Werf verdanken. Yn einer Zeit, in der man nad) den 
volfstrennenden und volfsfremden Jahrhunderten des Humanismus und der Auf- 
Härung in Kunft und Dichtung fehnfüchtig die Verbindung mit den verborgenen 
Tiefen der eigenen Volfsfeele jucht, beginnt ein den edeljten Sträften des deutichen 
Voltstums und zugleich den fchaffenden Künftlern und Dichtern der Zeit innig 
verbundenes Brüderpaar jene feit langem neben und unter der volfsfremden Bil- 
dung fortfließenden Quellen wahrer Volfsdichtung zu erfchliegen. Angeregt durch 
Brentano und Arnim und in ftetigem geiftigen Austaufch mit ihnen gefördert, 
wiffen die Brüder Grimm ihre Märchen doc einem zu weit gehenden Einfluß 
diefer romantifchen Dichter, die immer geneigt waren, die Märchenmotive als 
Stoff für freifchaffende Dichtung zu betrachten, zu entziehen, und e3 „rein und 
treu” aufzufaffen und weiterzugeben. Dabei ergänzten fich die beiden Brüder 
aufs Glüdlichfte. Während Jakob ftreng giwijden Volfs- und Kunftdichtung jchied 
und jedes bewußte Hineindichten in diefe naiven Volkserzählungen mit Entjchieden- 
beit abiwehrte, hätte vielleicht Wilhelms nicht gleich ftrenge Auffaffung und feine 
weichere Natur jenem Einfluß zu fehr nachgegeben, wenn nicht Jakob gerade in 
der erjten Ausgabe der Sammlung feiner Auffaffung entjcheidende Geltung zu 
verichaffen gewußt hätte. 

Und dod) ijt fchon in diefer Urausgabe von 1812 (1.Band) und 1814 (2. Band), 
die ung Friedrich Panzer durch feinen Neudrud zur Hundertjahrfeier der Grimm- 
fhen Märchen 1912 wieder zugänglich gemacht hat (CE. $. Bed, Münden), Wil- 
helm Grimm der eigentlihe Märchenerzähler. Nach der jchönen Einleitung 
Hermann Grimms zur Originalausgabe der Kinder- und Hausmarden, find bon 
Jakob fiir den erften Band von 1812, der dod am deutlichiten feinen Einfluß 
zeigt, wahrfcheinlih nur zwei, höchftens vier Märchen erzählt, während in den 
meiften andern Wilhelms fcone Gabe, das Volfsmarden im warmbergig-findliden 
Ton zu erzählen, nicht zu verfennen ift. Dod) erft in den fpäteren Auflagen der 
Sammlung (1819—1856) fonnte fic) Wilhelm Grimms Erzähl- und Geitaltungs- 
talent ganz entfalten. “yatob, durch andere Arbeiten gebunden, überließ Wilhelm 
die Sorge für die Märchen fait ganz, und es gibt einen lehr- und genußreichen 
Einblid in die Werkftatt diefes unfers Märchenerzählers, wenn man die einzelnen 
Märchen in der Faffung der Urausgabe mit der endgiltigen, der fiebenten Auflage, 
die nod) bon Wilhelm Grimm 1856 beforgt und dann in allen fpäteren Ausgaben 
nachgedrudt wurde, vergleicht. 

Diefer Vergleich zeigt, wie Wilhelm Grimm einer großen Reihe der jchönjten 
und befannteften Märchen erft in der fpäteren Darftellung die vollendete Geitalt 
gab, in der wir fie heute bewundern. Die ihm vor allem ans Herz gemachfenen 
und mit befonderer Liebe betreuten Märchen vereinigte er dann 1825 zu ber 
fleinen Ausgabe der „fünfzig Märchen“, die, jest in unzähligen Exemplaren ver- 
breitet, daS eigentliche deutfche Kindermärchenbuch geworden ift. Zugleich aber 
umfaßt der fleine Band die meiften der Stüde, die von Wilhelm Grimms und 
feiner Vorbilder erlefener Erzähltunft zeugen. Jn diefe Auswahl nahm Wilhelm 
auch das erfte naiv und tiinitlerifd) vbolltommen gejtaltete Volfsmarden der deut- 
[den Literatur ,Jorinde und Joringel” aus Jung Stillings Lebensgefchichte (1779) 
und die von den Brüdern Grimm alg Mufter märchenhafter Gejtaltung bezeich- 
neten plattdeutjchen Märchen „Von dem Machandelboom” und „Bon dem Siber 
un fyner Fru” von Philipp Otto Runge auf. Und Stiide wie Stillings ,,Jorinde 
und Yoringel”, Runges ,Machandelboom” und die fchönjten Märchen Wilhelm 
Grimms: Sneewittdhen, Afchenputtel, Dornröschen u. a., werden ftets unbergáng- 
liche Deufter einer unerreichten Erzähltunft bleiben. Aufs Ganze der Sammlung 
gejehen muß man diefe Auswahl der fünfzig allerdings einfeitig nennen, weil in ihr 
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der männlihe Märchentyp faft ganz fehlt. Vorwiegend ftehen Kinder- und jene 
jungjraulicen Märchengeftalten im Wittelpuntt diefer Märchen, da Wilhelm 
Grimms Art, Eindlicheinnig und zart und farbig zu gejtalten, ihrem Wefen vor 
allem entfprad. 

Den vollen Eindrud von dem Reichtum und der Vielgeltaltigteit unfers Volks- 
mardens vermag erjt die Gejamtausgabe der zweihundert Grimmiden Marden 
zu geben, die in feinem deutfchen Haufe feblen follte. Hier ift auch jener männliche 
Mardentyp in vielen Stüden vertreten; und fonnte fic) an ihm Wilhelm Grimms 
farbig ausmalende Geftaltungstunft auch nicht gleich ftarf bewähren, fo wußte er 
dod) aud) hier den naid einfältigen Erzählton durchaus zu treffen, und feine 
Mardenfprade zeichnet fic) in fait allen Stüden durch ein feines Gefühl für 
lebendige Erzähl- und kindlich-volfstümliche Nedemweife aus. Auch den nicht uns 
mittelbar aus dem Volt3munde, fondern aus literarifchen Quellen jtammenden 
Märchen (7. B. „Schneeweiiichen und Rofenrot” und „Einäuglein, Ziweiäuglein 
und Dreiäuglein“) wußte Wilhem Grimm den Stempel feiner Erzähltunft aufzu- 
drüden. Nur in einem einzigen, einem alten Roman entnommenen Stüde (Der 
gläferne Sarg) hat er die unmärchenhafte und undichterifche Sprache nicht in feine 
eigene Erzählfprache umzudichten gewagt. (E8 fei das hier nur erwähnt, um dem 
Lejer ein lehrreiches Gegenbeifpiel zu nennen.) °. 

Dap die Gabe, das Voltsmärchen in der hochdeutfchen Sprache zu erzählen, 
durchaus nicht felbftverftandlich ijt, beweift die ungezählte Menge der Márden- 
fammlungen nah Grimm. Jn feiner von ihnen ift das Volfsmarden fo feinem 
Wefen entjprechend und in einem gleichwertigen Erzählftil dargeftellt. Seinem 
diefer vielen Nacherzähler ift e8 gelungen, das Märchen aus der Volfsmundart, 
in der allein es im Volte erzählt wird, in lebendige, teilnehmende Wärme ver- 
tatende hochdeutfche Erzähliprache zu übertragen. Auh die Auswahl Paul 
Zaunerts aus diefen Märchenfammlungen feit Grimm (in den Diederichichen 
„Märchen der Weltliteratur”) begrüßen wir nur, weil fte rein ftofflich eine glüd- 
fihe Ergänzung der Grimmfchen Sammlung ift. 

Mit dem Ausspruch, mehr zu geben als eine Stoffergänzung, trat unter den 
Sammlern nah Grimm vor allem Ludwig Bechftein auf, und von den hod- 
deutihen Sammlungen haben neben den Grimmfden allein die Bechfteinfchen 
Märchen fich einen Namen gemadht. Das ift Bechitein u. E. nur dadurch gelungen, 
daß er fih mit fremden Federn fchmüdte, und feinen Anftoß nahm, die von 
Wilhelin Grimm fo vollendet geftalteten Lieblinge unferer Kinderwelt (Dornrös- 
chen, Sneewittchen, Ajchenputtel, Rotkäppchen u. a.) in fein „Deutfches Märchen- 
buch” zu übernehmen. Seinen nichtsfagenden Quellenangaben: „Mündlich”, „aus 
Thüringen” uf. (in der. erften Ausgabe diefes Buches) trauen wir nicht, nad)- 
dem wir uns durch eingehende Tertvergleichung überzeugt haben, dak mande 
diefer Märchen faft Sat für Sat aus der fehönen Sprahe Wilhelm Grimms in 
fhlimmes „Bechfteindeutfch” umgefchrieben find. Wie fehr die Märchen dadurd 
entítellt wurden, davon follte fich jeder Lefer, der noch ein Bechjteinfches Märchen- 
buch, das er ala Kind unfritifch gelefen, zur Hand hat, jelbft überzeugen. Und 
wer dann Bechfteins „Neues deutfches Märchenbuch” noch Tefen mag, der wird 
einfehen, dak Becdhjjtein fich hier nicht weniger am Geist des deutfchen Volt3- 
märchens verfündigte, ald dort an der Grimmfchen Darftellung. Nur den fchmant- 
haften Ton weiß Bechitein in einigen Stüden zu treffen, am beften allerdings in 
folchen, too er fich auf eine gute literarifche Vorlage ftügen konnte, wie in dem 
Sdhwankmarden ,BVom Schwaben, der das Leberlein gefreffen” (Grimm, „Bruder 
Luftig”) und dem „Vom tapfern Schneiderlein”. Die finden wir aber aud) bei 
Grimm felbftandiger auf Grund miündlicher Weberlieferung und darum einfacher 
und weniger altertiimelnd erzählt. Bechjteins Märchen haben feine Dafeinsbe- 
rechtigung und verdienen ihren guten Ruf nicht; man follte fie ferner nicht mehr 
feinen Stindern fdhenfen. Schade um die hübjchen Bilder Ludwig Richters, die 
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die Wigandiche Ausgabe des deutjchen Märchenbuchs zieren und zu feiner Ver- 
breitung beigetragen haben. 

Eine höchjt wertvolle Bereicherung unferer Boltsmärchenliteratur find da- 
gegen die oftholjteinifchen Voltsmärhen Wilhelm Wiffers. Während aud 
unfere Märchenforfcher faum noch mehr als fpärlihe Nachlefen zu den vielen 
deutfhen Sammlungen erwarteten, überrafchte Wiffer nicht nur durch die Fülle 
feines Schages, den er in dem engen Gebiet feiner ojtholfteinifchen Beimat uns 
mittelbar aus dem Munde von mehr als 250 Erzählern und Erzählerinnen [höpfte, 
fondern er wußte auch die Märchen fo unverfehrt ing Buch hinüberzuretten, daf 
wir aus ihm feine Erzähler felbft zu uns jprechen hören. So wurde uns hundert 
Sabre nad) dem erjten Erjdeinen der Grimmfchen Sammlung unfer Vollsmärden 
noch einmal: neu gefchentt in der ganzen Urfprünglichfeit und Unberührtheit der 
lebendigen Erzählweife des Vollsmundes. Wie Wilhelm Grimm, der die meiften 
feiner Märchen weder fo unmittelbar aus dem Munde des Volkes fchöpfte, noch in 
der Lage war, fie in der Volf8mundart zu erzählen, fie nur dur Umdichtung in 
in feinen perfönlichen Erzählftil Tebendig gejtalten fonnte, fo fonnte Wifjer feine 
Aufgabe umgekehrt nur darin fehen, die unnahahmliche Urfprünglichkeit und Leb- 
baftigfeit der mündlichen Erzählweife auch im gedrudten Wort zu erhalten. Die 
bollfommene Beherrfhung feiner plattdeutfchen Mutterfprace und fein eigenes 
Erzählertalent ermöglichen es Wiffer, jelbft da, wo die Erzählgabe feiner Gewährs- 
leute mehr oder weniger verfagte, Rhythmus und Ton der lebendigen Erzählung 
wieder herzuftellen, und fo die Märchen in feltener Ganzheit und Frifche zu bewah- 
ren. Und wenn diefe Märchen der oftholfteinifchen Tagelöhner und Stleinhandiwer- 
fer auch die Enge und Armut der Welt ihrer Erzähler nicht verleugnen fünnen und 
wollen, fo gewinnen fie doch gerade dadurch ihre unbefümmerte Naturhaftigfeit 
und die Reinheit und Gefchloffenheit ihrers Erzählitils. 

Gehen twir nun vom Volfsmärchen zur Betrachtung des Kunftmärchens über, 
jo müffen wir uns zunäcdhjft die Tatfache ar vor Augen halten, daß all die wunder- 
baren Geftalten und Gejchehniffe, die das Volfsmarden fdon rein äußerlich betrach- 
tet für ung zum Märchen machen, der Wirklichkeit und dem Glauben einer Urzeit 
entjtammen. Und ift fic) die Märchenforſchung über den Urſprung des Volksmär— 
chens und ſeine Geſchichte auch noch nicht in allen Stücken klar und einig, ſo ſteht 
doch feſt, daß für den urſprünglichen Märchendichter all das, was uns heute 
als wunderbar und märchenhaft erſcheint, durchaus ernſte Wirklichkeit war. 
Und die Dichtung, die auf dem Boden dieſer Wirklichkeit emporwuchs, war 
Wirklichkeitsdichtung im ernſteſten Sinne, war für den Naturmenſchen voll— 
gültiger Ausdruck all deſſen, was ſeine Seele bewegte, ſeines Glaubens, ſeiner 
Sehnſucht und ſeiner Wünſche. Das was wir heute Märchen nennen, war einſt 
Inbegriff aller Dichtung, war Dichtung in einem ernſteren und umfaſſenderen 
Sinne, als wir dies Wort heute verſtehen. Erſt wenn wir uns deſſen bewußt 
bleiben, daß das Volksmärchen nie als ſolches „gedichtet“ wurde, ſondern erſt zum 
Märchen geworden iſt, ſeit die geiſtigen Vorausſetzungen, auf denen ſeine Welt 
aufgebaut iſt, nicht mehr ernſt genommen werden konnten, werden wir eine klare 
und eindeutige Stellung zum Kunſtmärchen unſerer Zeit finden. Wir werden ein— 
ſehen, daß die wunderbare Einheit zwiſchen Form und Gehalt des Volksmärchens, 
die Bildhaftigkeit und Kraft ſeiner Ausdrucksmittel, nur darum ſo bewundernswert 
ſind, weil ſeine Dichter mit ganzer ungeteilter Seele aus den geiſtigen und ſtofflichen 
Wirklichkeiten ihrer Zeit heraus geſchaffen haben. Unter dieſen ewig gültigen 
Bedingungen wird auch in unſerer Zeit allein echte und große Dichtung entſtehen 
können, und wir werden darum unſerm Kunſtmärchen gegenüber den Vorbehalt 
machen müſſen, daß es ſchon aus dieſem Grunde nicht im Ernſt Volldichtung ſein 
kann. Daß dieſer Vorbehalt keine vorgefaßte Meinung iſt, ſondern durch die ſich 
über mehr als ein Jahrzehnt erſtreckende Literatur unſers Kunſtmärchens beſtätigt 
wird, mag der folgende Ueberblick zeigen. 
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Will der Kunftmärchendichter nicht jenes naive Verhältnis zur Märcheniirklich- 
feit bortäufchen, das allein der Menjch jener vergangenen Zeiten haben konnte, fo 
wird er auf irgend eine Weife durchbliden lafjen müffen, daß feine Erzählung nicht 
im vollen Sinne ernjt genommen fein will. Damit begibt er fi) allerdings der 
tiefften Wirkung aller ernten Dichtung, aber nur fo fann er fi) die Wahrhaftigkeit 
und Freiheit dem für ihn eben nicht ernft zu nehmenden Märchenftoff gegenüber 
wahren. Darum erzählte fchon der alte Mufäus feine ,Volfsmarden der Deut- 
ſchen“ im Tone jenes „ironifchen Helldunfels“, den er fo vorzüglich zu treffen ver- 
fand. Durd) Jronie und Zeitfatyre wußte er den WAbftand gegenüber feinen fagen- 
und märchenhaften Stoffen zu wahren, und wirkte gerade darum, wenn aud nicht 
tief, fo doch wahr und perfönlih. Darum wird man feine Marden aud) heute nod 
gerne lefen. Die zweibändige Ausgabe bei Diederich8 mit der launigen Einleitung 
Paul Zaunerts über den alten Mufäus und deffen eigenen „Vorbericht“ hat feinen 
anderen Fehler, als ihre Einordnung neben den Grimmfchen, Wifferfchen und den 
Volfsmarden fremder Völker in die Folge der „Märchen der Weltliteratur”. Volt3- 
märcden find das nicht troß ihres Titels, der nur verzeihlich ift, weil Mufäus feine 
Märchen dreigig Jahre vor Erfcheinen der Grimmijchen Sammlung taufte. 

Eine Betrachtung für fich verdiente die Märchendichtung der Romantifer, wenn 
wir jedem der fehr verfchieden gearteten und begabten Dichter gerecht werden molí, 
ten. Diefelbe Sehnfucht nach der ungebrocdhenen Einheit zroifchen Volksfeele und 
Dichtung, die zur Entdedung und Geftaltung unferes Voltsmärchens führte, trieb 
fie zur Schöpfung ihrer Märchen. Doch konnte diefe Sehnfucht mit ritdgewandtem 
Gefiht nicht zugleich die Kraft zur Erfüllung geben. Hatten fie urfpriinglide 
Schöpferfraft genug bejeffen, jo würden fie feine Märchen, fondern Wirklichkeitsdich- 
tungen etwa im Sinne des Fauft oder des Prinzen von Homburg gefdaffen haben, 
die freilich wegen ihrer feelifchen Kraft und Tiefe auch den Rahmen der Wirklichkeit 
fprengen. Aber man wird fie desiwegen nie al8 Märchen bezeichnen twollen, wabh- 
rend die Märchendichter der Romantik doch legten Endes auh im Kunftmärchen 
jteden blieben. Das mag denn au) Brentano empfunden haben, den jene Sehn- 
fucht ins Kinderland am tiefften gepadt und zur Geftaltung in wunderbar zarten 
und innigen Slängen und Bildungen getrieben hatte: Bon feinen Märchen, in 
denen diefe Koftbarkeiten bruchjtüdartig verftreut liegen, gab er nur „Godel, Hinkel 
und Gadeleia” an die Deffentlichfeit, während die übrigen erft nach feinem Tode 
durch Görres herausgegeben wurden. Dak man aber nicht Brentanos Marden, 
fhon wegen jener dichterifchen Köftlichfeiten, oder die Märchen anderer wirklicher 
Dichter unter den Romantifern vor allem gelejen hat und lieft, während man fich 
immer ivieder an Fouques Undine, diefem fehwächlichen und flachen „romantifchen 
Kunftmärchen” vergrügt, fpricht nicht für den Gefchmad der Lefer. 

Weitefte Verbreitung haben die Märchen von Hauff und Anderfen ge 
funden, wohl vor allem, weil fie auch Kindern zugänglich find. Mit ihnen beginnt 
die Beit des Kunftlindermärchens, dem gegenüber unfer Mißtrauen vielleiht am 
meiften gerechtfertigt ift. Die Herablaffung zum Finde, die für den Dichter an fi 
fhon eine Schwäche ift, verleitet den Märchendichter Ieicht, die Naivität des Volfs- 
mardens vortäufchen zu wollen. Hauff fowohl wie auch Anberfen haben biefe 
Klippe ivohl gefehen und find ihr, jeder in feiner Weife, ausgewichen. Hanff, indem 
er fih die weniger naiven orientalischen Märchen zum Mufter nahm, die er nicht 
nur in den Darftellungen morgenländifcher Stoffe in Aufbau und Erzählmweife nadh- 
zuahmen fuchte. Hauff ijt ein gewandter Erzähler; feine geringen dichterifchen 
Qualitäten aber verraten fich fehon in feiner wenig originellen Sprache. Seine 
Wirkung auf die Jugend ift rein ftoffliher Natur. — Anderfen gebt vom Volf3- 
marden aus und hat ein paar dänifche Vollsmärchen (Der große Klaus und der 
Heine Klaus, Das Feuerzeug, Der Reifefamerad, Die wilden Schwäne) nicht übel 
erzählt, wenn er auch in der fhildernden Ausmalung, befonders im lestgenannten 
Märchen, zu weit geht. Die von Anderjen frei erfundenen Märchen behalten nun 
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diejen findlidjen Ton moglichft bei; hinter ihm aber verbirgt fic) der nur dem Er- 
wachfenen faßbare Sinn, die „dee“, um derentwillen das ganze Märchen erzählt 
wird. Mean wird leicht einfehen, dak folcher Dichtung etivas Gedantenhaftes und 
Ziviefpältiges anhaften muß. Und wenn Anderjen felbft fagt, daß die „Staffage” 
mehr fürs Kind, der tiefere Sinn für den Erwachfenen fet, jo gibt er damit jene 
Mängel, die im Wefen feiner Märchen Liegen, zu. Nun ift es zwar feiner bemer- 
fensiwerten Darftellungstunft gelungen, den gedantenhaften Kern mit anfdaulicdjter 
Handlung und Schilderung zu umkleiden, jenen Brwiefpalt durch naid flingende 
Sprade und Erzähllunft jo gefchiet zu verhüllen, daß er ahnungslofen Eindlichen 
Hörern nicht zum Bemwußtfein fommt. Anderjen jteht darin in einem eigentitm- 
lichen Gegenjag zu Mufäus, der einfache volf3- und findertümliche Stoffe in einem 
pon Wik und Satyre fehillernden Gemwande darftellt, fo dak fie Kindern jchlehthin 
ungenießbar tverden. Wenn man darum von ihm fehr hübfch gefagt hat, daß er 
„mit dem Herzen ein Gläubiger, mit dem Munde ein Spötter” zwifchen alter und 
neuer Zeit fteht, fo fan man dies Wort in feiner Umkehrung auf viele Märchen 
Anderfens beziehen. Wir können nicht verhehlen, daß der alte Mufäus in diefer 
Beziehung unferem Herzen näherfteht, ivenn auch feine Märchen grobförniger und 
weniger tief empfunden fein mögen als die beiten Anderfens. Der naive Ernft 
großer Dichtung aber wurde fowoh! durch die naive Bewußtheit Mufäus’ als durch 
die bemwußte Naivität Anderfens, bei beiden aber durch den unnaivden Geilt des 
Runftmärchens zerftört. 

Bon den Märchendichtern nad) Anderen fann man faft fagen, ihre Bedeutung 
für unfere Dichtung ftehe im umgefehrten Verhältnis zu der Zahl der Märchen, 
die fie gefchrieben haben. 8 fpricht nicht für das Kunftmärchen, daß unfere großen 
Erzähler, die zugleich Dichter waren, Storm, Keller, Mörike, nur felten und gele- 
gentlih Märchen gefchrieben haben. Man bedenke auch, wie chief einem Wilhelm 
Raabe das Kunftmärchen zu Gefichte geftanden haben müßte. Jedenfall3 ragen Die 
wenigen Märchen diefer Dichter, die feine Märchendichter fein wollten, tweit über 
die Erzeugniffe der Schriftfteller hinaus, die fic) mit ganzen Märchenbüchern als 
Spezialiften diefer Gattung präfentieren. Von den drei genannten Dichtern bat 
Storm am meiften Gewicht auf feine Märchen gelegt, und man darf fagen, daß 
fih feine „Sefhhichten aus dev Tonne” (Regentrude, Bulemanns Haus und Spiegel 
de8 Cyprianus) auf der Höhe feiner novelliftifden Crzahlfunft halten. Sie find 
aber auch tveniger RKunftmarchen alga Márdennovellen, und das dem Kunjtmarden- 
thp mehr entfpredende Marden ,,Hinzelmeier” fteht dichterifch (auch nad) Storms 
eigenem Urteil) weit unter ihnen. Naiv wie das Volfsmarden will Storm in 
feinem diefer Märchen fein. Und auch in dem föftlichen Kindermärdhen „Der 
Heine Häwelmann” täufcht Storm diefe Naivität nicht vor. Der launige Ton, in 
dem e3 erzählt ift, und die drollige Komik der Situationen laffen auch den findlichen 
Hörer feinen Augenblid zweifeln, daß e8 nicht ernft gemeint ift; es [öft darum and 
nicht ernftes Staunen, wie die meiften Vollsmärdhen, fondern nur frohes Lachen 
aus. — Mörike wollte die Märchen als „Nürnberger War’” nicht zu ftreng be- 
urteilt wiffen, und auch fein „Stuttgarter Hußelmännlein” bedarf ald Ganzes diefer 
Radhfidht. Eine unverganglide Perle goldenen Humors aber ift die darin enthal- 
tene „Hiftorie von der fdinen Lau”. Sie und Gottfried Kellers unvergleichliches 
„Spiegel, das Kästchen” find Mufterbeifpiele dafür, wie fich auch noch, heute über- 
tragende Erzähl- und Fabulierkunft im Marden offenbaren kann, wenn der Dichter 
die heute einzig mögliche Haltung zum Märchenftoff einnimmt, indem er fih mit 
freiem Humor darüberftellt. Rellers unbeirrbares epifches Stilgefühl ließ ihn in 
diefer Stellung auch feinen Augenblid fchwanken, wie er das auch durch feine über 
alle ,Runftmarden” weit erhabenen „Sieben Legenden” beweijlt. Mörile dagegen 
berfuchte in dem Märchen „Der Bauer und fein Sohn“ den naiven Ton anzufhlagen 
oder ein ernftes SKindermarden zu geben, und es wurde nicht viel mehr als eine 
moralifche Gefchichte daraus. Unvergeffen aber und jedem, ders noch nicht Tennt, 
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angelegentlichft zur Lektüre empfohlen, jei Mörifes „Märchen vom fideren Mann”. 
Hier waltet wieder echter Dichterhumor frei über dem märchenhaften Stoff, und 
die gebundene Form fichert und bekräftigt die freie dichterifche Haltung. 

Ueber die Märchenbücher der vielen Märchenfpezialiften, die mit dem einen 
Auge meistens nad) dem Voltsmärchen, mit dem andern immer nad) dem untritifojen 
Sinderpublitum fchielen, möchte man am liebften ganz fehweigen. Doch muß gefagt 
werden, dab wir auh Bolfmann-Leander mit feinen auch bei großen Leuten 
beliebten ,Tráumercien an franzöfifhen Kantinen” zu diefen Spezialiften zählen. 
Wenn Voltmann oft in ein und demfelben Märchen fic bald an Anderfen anlehnt, 
bald die Naivität des Vollsmärchens vortäufcht, bald fich wieder im Scherz über 
den Stoff zu erheben fucht, fo zeugt diefer unerfreulihe „Mifchtypus“ von wenig 
Selbftändigfeit und Stilgefühl. In feiner Sprache verrät faum ein Gab den Dich- 
ter, den wir dod) bei Anderfen auch in der Weberfegung immer wieder deutlich 
fpüren. Bolfmanns Sprache ift ohne Rhythmus und Seele, die Darftellung nicht 
frei von unglaublichen Plattheiten, feine Perfonen find Figuren, feine Geftalten 
mit Blut und Leben. 

Auch die plattdeutfchen Kunftmärchenbüher „De wunnerbore Regenfchirm” 
von Ortlepp (Quidborn-Verlag) und Poets ,Boggentónig un Diitvel8prin- 
zeffin” (Glogau) erheben fich nicht über ihre Gattung. E3 zeigt fich auch in ber 
plattdeutfchen Literatur, daß einem Dichter wohl gelegentlich ein Märchen gelingt, 
wie Brinkmann fein hiübjches Tiermärchen „Voh un Sivinágel” und Fehrs die 
ftimmungsvolle Märchenffizze „De Spinnfru”, daf aber die Abficht, Märchen er- 
finden und Märchenbücher fchreiben zu wollen, bejtenfall8 „leichte Ware” erzeugt. 

Fir die Märchen fremder Völker, über die wir uns fein abjchliekendes Urteil 
erlauben, vermweifen wir auf die fhon genannten „Märchen der Weltliteratur” 
(Diederich3). Bei ihrer Lektüre follte man fich aber ftet3 bewußt bleiben, daß man 
Weberfegungen Tieft. Dasfelbe gilt von „1001 Nacht”. Will man diefe in einer 
möglichft quten Uebertragung lefen, fo meide man die meist arg entftellten Ausgaben 
für die Jugend und halte fich an die vollftindige Au3gabe von Felix Baul Grerve 
(Infelberlag); aus ihr ftellte Paul Ernft cine Auswahl der fchönften Märchen in 
dier Bänden zufammen. ran; Heyden. 


Befamtausgaben der Grimmfden Marden bei Heffe, Hendel, 
Reclam; die Heffefche mit einer fehr guten Einleitung von Heinrich Wolgaft. Neue 
teurere Ausaaben im Turmberlag (mit Bildern von Wbbelohde), Ynfelverlag und 
bei Georg Müller in München. 


Wiffers Märdhen: 1. PVlattdeutfche Märchen (für Ermachfene); 2. Wat 
Grotmoder vertellt (3 Bändchen für Kinder). Eugen Diederichs, Jena. 

(Nachſchrift des Heransqeber3: Noch vor Weihnachten erfcheinen in der Hanfeatifchen 
Berlaasanftalt: „55 veraefjene Grimmfhe Märchen”. Sie find aus den wenig bekannten 
wiſſenſchaftlichen Anmerkungen der Grimms zu ihren beiden Märchenbänden ausgeleſen. 
Wenn ſie auch nicht die zarte, liebevolle Hand Wilhelm Grimms aufweiſen — hier und da 
ſcheint es freilich doch der Fall — ſo ſteckt doch in ihnen manch wertvoller Stoff, viel 
entzüdender Humor und mance forachlid aliidlide Faffung. Der Band loftet auf holz- 
freiem Papier in Bappband etwa 16 Mart.) 


Neuere Bilderbücher. 


Ws" haben uns, um einen ungefähren Ueberbli¢ über das zu befommen, 
was unjern Kleinen heutzutage an Bildern geboten wird, einen großen 
Stoß neuere Bilderbücher zufammengeholt. Das Auffallendfte ift: fie find alle 
ohne Ausnahme bunt. Nichts don den derben, die Phantafie anregenden Holz- 
fhnitten der alten Zeit; nichts von den gemütvollen, zart ausgeführten Holzfchnitten 
der Richter, Spedter und Pocci; nichts von den Schattenfchnitten eines Fröhlich. 
Es muß heut alles recht deutlich, Leicht eingänglich und darum farbig fein. Wenn 
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uns die ármer werdende Zeit doch wieder Siinftler brachte, die mit Stift und 
Schnigmefjer eine Welt aufs Papier zauberten, die nicht bloß fiebenmal gejiebten 
und ausgefodten Kunftfchriftjtellern zugänglich ift! Wenn die Künftler das könnten, 
dann jühen unfre Kinder die nötigen Farben [don bon felbft hinein, und nod 
viel fehönere, als fie mit Vierfarbendrud und Offfetverfahren bewerkitelligt werden 
fonnen. 

Brweitens fällt auf: die Maler und Dichter Laffen fih meist zu den Kindern 
herab, fie [pielen nur mit ihnen. Die Bilder find ihnen felbjt nicht Heiliger 
Ernft. Die Kiinjtler find nicht findhaft, fondern padagogifeh. Sie tun mit dem 
Kinde bloß eine Weile fo, als ob... Wer nicht ganz ernjtlihd Sind fein fann, 
fol fic) lieber alg Erwachfener geben. Ehrliches Lehren ijt beffer al3 gemimtes 
Kinderfpiel. 

Drittens fällt auf: wir find alle verflucht äfthetifch getvorden. Das hat feine 
guten Folgen: der Durhfehnitt der Bilderbücher von heute jteht turımhoch über dem, 
was bor zwei bis drei Jahrzehnten gang und gäbe war. Aber es hat auch fchlechte 
Folgen: es läßt die Unbefangenheit nicht auftommen. Die Dichter und Maler 
treten immer als „Künftler” auf und wollen dafür gelten. Es fóiebt fid damit 
eine anfpruch8polle Künftlichkeit ziwifchen Kind und Meifter. Unmittelbare Einfalt 
ift felten. Mir ift der alte Strummelpeter-Hoffmanı lieber alg all die Leute, die 
über das Kind hinweg auf uns bliden: wir fonnen etiva3! 

immerhin bleibt viel Lobensiwertes. Die „Blumenmärcden” und der „Fite= 
buge”, der „Buntfched” und die Freyholdihen Bücher haben doch aufrüttelnd ge- 
wirt. Wir wollen die Bücher in drei Gruppen einteilen. 

Zunäcjft die meifterhaften, vor denen die Kritik ſchweigt. Ernſt Kreidolfs 
Bilderbücher bleiben unvergänglih. Hier ift findhafter Crnft, ernfthafte Kindlich- 
fet. ins der fchonften Nreidolffden Werke: Die Wiefenzwerge (Schaffitein in 
Köln. 25 ME.) ift neu da, um zwei Schwarz-weiß-Zeichnungen vermehrt. Diefe 
Platter find Vifionen von ftärkfter Cindrudstraft für Alt und Jung. Sie werden 
einem bei jedem Durchfehn lieber. So etivas gibt e8 zum zweiten Male nicht 
in all unfrer Kunft. Man foll auch die ehrlichen Streidolfichen Texte nicht gering- 
imágen. K. F. v. Freyhold ift bei weitem nicht fo elementar wie Kreidolf. 
Bei ihm geht einiges fhon ins bloß Gefchmadvolle.. Aber feine Phantafte ift doch 
fo wunderhaft, ar und findlich, daß das Meifte die ernfthafte Probe befteht. Es 
find nod) zu haben die beiden Bände „Tiere” und „Sport und Spiel“. (Schaff- 
ftein, Köln. Ye 82 ME). Ganz ausgezeichnet ift Drud und Papier diefer Bücher. 
Aud der Erwachfene hat feine Freude an Freyhold. Etwas ganz andres, aber aud 
ein Gipfeltvert tft das Buch „Vom diden fetten Pfannetuchen” des Lübeder Malers 
Linde-Walther (Molling & Eo., Hannover. 16 ME). Der kurze Sert, ben 
Linde-Walther zugriumde legt, ift prachtvoll, plattdeutfch auch da, mo er hochdeutfch 
fcheint. ber erft die Bilder — das ift meifterhafter Ausdrud niederdeutichen 
Geiftes. An Kunft ift das Merk nicht geringer als befter Wilhelm Bufch, aber 
der Humor ift gütiger, ohne Menfchenfeindfchaft. Das Werk tft ganz ernithaft für 
Große gemacht, aber auch jedes Kind, insbefondere jedes niederdeutfche, wird es 
mit ftrahlender Seele aufnehmen. LXiegt bei Kreidolf der eigentliche Wert im Traunt- 
haften, fo bei Linde-Walther in der überiwältigenden Nealiftit. Mit diefer Realiftif 
bringt er es fertig, daß wir das Sich-Aufrichten des Pfannefudhens in der Pfanne 
für völlig felbftverftändfich anfehn. — Qn die Meiftergruppe gehört ferner Hans 
von Boltmanns „Strabangerhen” (Schaffftein, Koln. 42 ME). Die bon 
Volfmann felbft gefdmiedeten Verje lafjen fich jehr wohl hören, fie fommen aus 
echter Kinderfreude. Die Bilder find nicht Herablaffend, der Künftler hat feine 
volle Kraft eingefebt, fodak die Bilder aus Feld und Wald, Straße, Hof und 
Garten bon anfpruchsbollen Erivachfenen mit derfelben Achtung befehn werden 
tönnen, mit der die Kinder fie bejehn. Endlich muß hier das Bilderbuch aufgeführt 
werden, das Jofua Leander Gampp zu Verjen von Ehriftian Morgenitern 
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gezeichnet hat: „Klein-Jrnichen“ (Bruno Cajfirer, Berlin. 35,— ME.) Gampps Art 
fennen unjere Lejer aus dem Meaiheft. Dieje Wafferfarbenzeichnungen, in der 
Wiedergabe vortrefflich geraten, find von entzüdender Zartheit, Lauterfeit, Kind- 
baftigteit. Bor ihnen wird aud) ein fiindengrauer Greis wieder gum inde. 

Jn der aiweiten Gruppe ftellen wir folche Bilderbücher gujammen, denen man 
fogleich anmerft, daß fie abjichtlih für Kinder gemacht find, die fid aber dod 
durch Kunft und Gefchmad über den befferen Durchfchnitt erheben. Da fallen eine 
Reihe von „Nürnberger Bilderbüchern” aus dem Stallingfchen Verlag auf, die fid 
durch guten Offfet-Druc auszeichnen. Aber bei forgfältiger Prüfung möchten wir 
zunächit nur zwei hervorheben. Nämlich: „Des Wiefenmännchens Brautfahrt” von 
KarlGroßmann, mit Verjen von Will Vefper. (Stalling, Oldenburg. 20 MP). 
Man merkt bei Großmann eine gewiffe Einwirkung Kreidolfs. €3 fehlt aber deffen 
Gemüt. Deshalb wirken feine Blätter mehr gefchmadlid als feeliih. Mit diefem 
Vorbehalt empfehlen wir das phantajtifde, fchöne, auch farbig jehr reizvolle Bud 
mit Vejper3 flotten, hübfch vorzulefenden Verjen. Zweitens „Das Buch vom lieben 
Weihnachtsmann” mit Bildern von Elfe Birkenjtod und Verjen von Will 
Vefper (Stalling, Oldenburg. 20 ME). Ein Buch von nordijd-flarer Farben- 
pracht. Grogmutter exzablt, mie der Weihnachtsmann all die fchönen Sachen macht 
und bringt. Jm Bilde jehen wir das Erzählte. Die Blätter geben der findlicen 
Phantafie einen Schwung ins Fröhliche und Helle. Wer ein Bilderbuch mit den 
alten, eiwig jungen Kinderreimen unfres Volkes fucht, der greife zu Arpad 
Schmidhammers „Bade badfe Kuchen” (Scholz, Mainz. 18 ME). Die Zeich- 
nungen des jiingjt verftorbenen Stünjtlers, der vielen aus der „yugend“ bekannt 
ift, find nicht nur flott, einzelne (wie die ,Engelbedienung”) find fo gut, daß man 
perfucht ift, um ihretwillen das Buch mit in die erfte Gruppe zu ftellen. Nun 
zivei Bücher, denen man die Erziehung durd) Kreidolf anmerft: Gophie Kath az 
rina Brauer „Von fröhlichen Kindern” (Verfe von Blüthgen, Holft und Frieda 
Schanz. Voigtländer, Leipzig. 18 ME. Ausgabe in einem Format 3 ME.) er- 
innert außerdem an Karl Larffon. Es ift aber eine ordentliche Leiftung, die mit 
ihrer heiteren, Haren Stimmung Freude maht. Zum andern: Elfa Bestom, 
„Hänschen im Blaubeereniwald” (Verfe von RKarften Brandt. Loeives Verlag Ferdi- 
nand Carl, Stuttgart. 18 Mf. Volfsausgabe I ME). Ein, man möchte fagen: 
wohl erzogenes Buch. Hiübfc gezeichnet, fein und zart in den Farben. Freilich 
ohne alles Elementare. Doch haben Kinder erprobtermafen diefe frohen Bilder 
gern. Derber, zugreifender ift Stewart Orr3 phantaftifches Buch „Zivet Iuftige 
Seeleute” mit Verfen von Guftav Falke (Schaffitein, Köln. 422 ME). Das Buch 
tft befonders fiir Jungens. Die Drude find ausgezeichnet. Die flotte, trefffichere 
Art Orrs ift recht anziehend. Mur follte er nicht auf jedes Blatt feinen Namen 
groß hinjegen.) Nun abermals alte Kinderreime: „Schweinen fchlachten, Würftchen 
machen, quief, quief, quiet!” Bilder von Elfe Wenz-PVietor. (Stalling, 
Oldenburg. 20 ME). Das Buch fann noch jüngeren Kindern gefchenft werden als 
das Schmidthammerfche, es tft zudem fultivierter, gefchmadlicher. Sehr zart und 
vornehm in Darftellung und Farbe ift Angela Sträter: „Wie die Englein 
über den Wolfen leben”, VBerfe von Elifabeth Morgenstern. (3. F. Schreiber, E}- 
lingen, 14 ME.). — E83 mögen zwei Weihnachtsmanngefchichten folgen: Elfriede 
Musmann, „Auf des Weihnahtsmanns Spuren im Walde”. Die fchlichte 
Berserzählung, wie der Weihnachtsmann durch den verfchneiten Wald geht und 
wie aus feinem Sad allerlei für die Tiere herausfällt, ift von Baul Käftner (Quelle 
und Meyer, Leipzig) Es find heitere, reizvolle Schnee- und Tierbilder. Zum 
andern: Ernft Kuper und Adolf Holft, „Der Weihnachtzftern”. (Alfred 
Hahn, Leipzig. 22 ME). Cine Versgefchichte, die zum Waffermann und zu den 
Wichteln, in den Himmel und in den verfchneiten Wald führt. Hübfche Bilder um- 
rahmen den Tert. Endlich ein höchft merkwürdige Buch, das fchon mehr Spiel- 
zeug al8 Buch ift: ,Miirnberger Puppenftubenfpielbuch” von Elfe WenzPVietor 
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(Stalling, Oldenburg. 70 Me). ES ift ein Bilderbuch), das alle Innenráume eines 
Haujes und den Garten auf didem Karton zeigt. Die Farben find von pradhtiger 
Klarheit, cine Augenfreude, e3 ift Gaft und Kraft darin. Nun aber: die Türen 
fann man aufmaden. Hier und da entdedt man Rigen im Bild. Dabinein fann 
man Figuren ufw. fteden, die in einer Mappe beigegeben find. Das ift ftcherlid 
ein Mordsvergniigen für Kinder. Aber die Eluge Mama wird diefes Puppen- 
ftubenbud) nur folden Sindern anvertrauen, die gefdictte Finger Haben, troß der 
ftarfen Pappe. Etwas für bettlägerige Kinder! 

Zum Schluß als dritte Gruppe eine Anzahl Bücher mit Märchen und Erzäh- 
lungen, bei denen Text und Bild fid) die Mage halten. Sie fommen alfo fon 
mehr für Schulkinder in Betrabht. Das Marden vom „Wolf und den fieben Geiß- 
lcin” Hat Prof. Linde-Walther gemalt. (Möolling u. Eo., Hannover. 16 Mf.). 
Gute, kräftige Bilder, wenn auch nicht von jener außerordentliden Schlagfraft 
wie die Pfannefuchen-Bilder. Sieben der befannteften Märchen hat Gertrud 
Ea8pari vereinigt: „Mein Märdhenbuh” (Alfred Hahn, Leipzig. 18 Mf.). SDre 
Bilder dazu find kräftig und findertümlih. Die Märchenbilderbücher, die bei Scholz 
in Mainz erjchienen find, fennt jeder. Wir führen fie nicht erft befonders auf. 
Bortrefflihe Bilder zum „Rattenfänger von Hameln” Hat uns Eugen Oßwald 
befdert (Molling u. Eo., Hannover. 16 Mt.) Die Verserzählung dazu von Albert 
Gergel left fic) fehr gut. Eine freie Erzählung „Sonntagskind”, Tert und Bilder 
von M. v. Mind wig (Loewes Verlag Ferdinand Carl, Stuttgart. 24 Mf.) ver- 
dient mit genannt zu werden. Jn den Bildern zeigt fich befonders Kreidolfs Einfluß. 
E3 ift viel Liebenswürdiges, Neines in dem Bud. E8 will Freude an Blüten 
und Tieren weden. Für die, welche Bilder zur biblifchen Gefchichte juchen, fei 
genannt: Hans Schroedter, Unfer Heiland. 16 farbige Vollbilder und 12 
Tertzeihnungen. (Schoß, Mainz. 18 Mk. oder in zwei Einzelbänden zu je 9,50 
Mart. Der erfte Teil enthalt Syelu Jugend, Oleichniffe u. a., der ziveite bejonders 
die Paffion.) Hans Schroedter kennen unfre Lefer aus dem Junibeft diefes Yahr- 
gangs. — 

&8 mag fein, daß wir manches Gute nicht erreicht haben, Volljtändigkeit ift 
bei der Fülle der Erfcheinungen faum möglih. Aber wir haben aus einem hohen 
Berg Bücher das Befte herausgefucht und viel Durhfchnittliches und Unzulängliches 
bei Seite gelegt. St. 


Suthers Weihnachts- und Mlarienlieder 


Ein dentid Hymnus oder Lobgejang. 
elobet feift du, Seju Chrift, Das ewig Licht gehet da Herein, 


Dak du Menfch geboren bift 
Bon einer Jungfrau, das ift wahr. 
Des freuet fich der Engel Schar. 
Kyrioleis. 

Des ewigen Baters einig Kind 
3$ man in der Krippen find’. 
ou unfer armes Fleifd und Blut 
Vertleidet fid) das ewig Gut. 

Kyrioleis. 

Den aller Welt Kreis nie bejchloß, 
Der liegt in Marien Schoß. 

Er ijt ein RKindlein worden fein, 
Der alle Ding erhalt allein. 
Kyrioleis. 
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Gibt der Welt ein neuen Schein. 

@€8 leucht’ wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder Macht. 
Kyrioleis. 


Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 


Ein Gaft in der Welt ward 

Und führt ung aus dem Jammertal, 

Er mabt ung Erben in jeim Saal. 
Kyrioleis. 

Er ift auf Erden fommen arm, 

Daß er unjer fich erbarm 

Und in dem Himmel madet reich 

Und feinen lieben Engeln gleich. 
Kyrioleis. 


Das hat er alles uns getan, 
Sein groß Lieb zu zeigen an. 
Des freu fich all Ehriftenheit 
Und dank ihm des in Ewigfeit. 

Syriolei3. 


Der Hymnus A folis ortus. 


CG heim wir follen loben fchon, 
Der reinen Magd Marien Sohn. 
So weit die liebe Sonne leucht’ 

Und an aller Welt Ende reicht. 

Der felig Schepfer aller Ding 
Zog an eins Snechtes Leib gering, 
Dah er das Fleifch durch Fleifch erivorb 
Und fein Gejchepf nicht als") verdorb. 

Die göttlich Gnad von Himmel groß 
Sich in die feufhe Mutter gof. 

Ein Medlin? trug ein heimlich Pfand, 
Das der Natur war unbetannt.’) 

Das züchtig Haus des Herzen zart 
Gar bald ein Tempel Gottis ward. 
Die fein Mann rithret*) noch erfannt’, 
Von Gott3 Wort fie man fcwanger fand. 


Die edle Mutter hat geborn, 
Den Gabriel verhieß ¿uborn, 
Den Sankt Fohanns mit Springen zeigt, 
Da er nod) lag in Mutter Leib. 

Er lag im Heu mit Armut groß. 
Die Krippen Hart ihn nicht berbroj. 
Es ward ein kleine Milch fein Speis, 
Der nie fein Voglin hungern ließ. 

Des Himmels Chor’ fic) freuen drob 
Und die Engel fingen Gott Lob. 

Dew armen Hirten wird vermeld’ 
Der Hirt und Schepfer aller Welt. 

Lob, Chr und Dank fei dir gejagt, 
Ehrift, geborn von reiner Magd, 

Mt Vater und dem heiligen Geift 
Son nu an bis in Ewigfeit. 


*) ganz. *) Magdlein. *) Das nicht von natürlicher, menjoplicher Art mar. 9 beviibrte. 
Ein ander Chriftlied. 


on Himmel fam der Engel Schar, 
Erjhein den Hirten offenbar. 
Sie fagten ihn’: Ein Kindlein zart, 
Das liegt dort in der Krippen hart, ` 
Zu Bethlehem in Davids Stadt, 
Wie Micha das verfündet hat. 
E3 ift der Herve Yefu Chrift, 
Der euer aller Heiland ift. 

Des follt ihr billig Fröhlich fein, 
Dak Gott mit eud) ift worden ein. 
Er ift geborn euer Fleifh und Blut, 
Eur Bruder ift das ewig Gut. 


Was fann eud) tun die Sünd und Tod! 
hr habt mit euch den wahren Gott. 
Laft zürnen Teufel und die Hell! 
Gotts Sohn ift worden eur Gefell. 

Er will und fann euch laffen nicht, 
Sept ihr auf thn eur Buverfidt. 
€3 mogen euch viel fechten an — 
Dem fei Trop, der’s nicht laffen fann! 

Zulegt müßt ihr doch haben recht. 
Shr feid nu worden Gotts Gefchledht. 
Des danfet Gott in Ermigteit 
Gedüldig, fröhlich allezeit. Amen. 


Der Hymnus Hojtis Herodes. 


TRE fitrchft du, Feind Herodes, febr, 
Dak uns geborn fommt Chrijt 
der HERR? 
Ex fucht fein fterblic) Königreich, 
Der zu uns bringt fein Simmelreid. 
Dem Stern die Meijen folgen nad. 
Sol Licht zum rechten Licht fie bracht’. 
Sie zeigen mit den Gaben drei: 
Dies Kind Gott, Menfch und König fei. 


Die Tauf im Jordan an fich nahm 
Das Himmelifche Ootteslamm, 
Dadurch, der nie fein Siinde tat, 
Bon Sünden uns gewafchen hat. 


Ein Wunderwert da neu gefchad: 
Sechs fteinern Krüge man da fach 
Voll Waffers, das verlor fein Art: 
Roter Wein durch fein Wort draus ward. 


Lob, Ehr und Dank fei dir gefagt, 
Ebrift, geborn von der reinen Magd, 
Mit Vater und dem heiligen Geift 


Von nu an bis in Ewigfeit. 


Anten. 
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Gin ied von der Heiligen EHriftlihen Kirchen, aus dem 12. Capitel Apocalyptis. 


St ift mir lieb, die werde Magd, 
Und fann ihr nicht vergeffen. 
Lob, Ehr und Zucht man von ihr fagt, 
Sie hat mein Herz befeffen. 
3d bin ihr hold, 
Und wenn ich follt 
Groß Unglüd han, 
Da liegt nicht an, 
Sie will mid) des ergegen 
Mit ihrer Liebe und Treu an mir, 
Die fie zu mir will fegen 
Und tun all mein Begier.') 

Sie trägt von Gold fo rein ein Kron, 
Da leuchten in zwelf Sterne. 
Shr Kleid ift wie die Sonne fchon, 
Das glänzet bell und ferne. 
Und auf dem Mon?) 
hr Füße ftohn. 


*) Begebr. 


Sie ijt die Braut, 

Dem Herrn vertraut. 

Shr ijt weh und muß gebären 
Ein jchönes Kind, den edlen Sohn 
Und aller Welt ein Herren, 

Dem fie iff unterton. 

Das tut dem alten Traden Zorn 
Und will das Kind verfdlingen. 
Sein Toben ift doc) ganz verlorn. 
E3 kann ihm nicht gelingen. 

Das Kind ijt dod 

Gen Himmel hod 

Genommen hin 

Und läffet ihn 

Auf Erden fait?) jehr‘) miten. 
Die Mutter muß gar fein allein, 
Doch will fie Gott bebiiten 

Und der recht Bater fein. 


*) Mond. *) febr. *) fhlimm, übel. 


Gin Kinderlicd auf die Weihenadt Chrijti. 


Der Engel: 
om Simmel hoch, da fomm’ ich her, 
Yeh bring euch der guten neuen 
Mar, 
Der guten Mär bring ich foviel, 
Davon ich fingen und faqen will. 

Eud ijt ein Kindlein heut geporn, 

Von einer Jungfrau ausertorn, 
Ein Kindelein fo zart und fein, 
Das foll euer Freud und Wonne fein. 

E3 ift der Herr Chrift, unfer Gott. 
Der will euch fiben aus aller Not. 

Er will euer Heiland felber fein, 
Bon allen Sünden madhen rein, 

Er bringt euch alle Seligfeit, 
Die Gott der Vater hat bereit’, 

Dak ihr mit uns im Himmelreid 
Sollt leben nu und etviglid. 

Go merfet nu das Zeichen recht: 
Die Krippen, Windelein fo fchlecht.') 
Do findet ihr das Kind gelegt, 

Das alle Welt erhält und trägt. 
Die Kinder: 

Des laft uns alle fröhlich fein 

Und mit den Hirten gehn hinein, 
Bu fehn, was Gott uns hat befchert, 
Mit feinem lieben Sohn verehrt.”) 
Das tleinfte Kind: 
Merk auf, mein Herz, und fiehe dort 
bin. 
Was liegt dod) in dem Krippelein? 


402 


Wes ift das fchone Kindelein? 
Es ijt das liebe Jefulein! 
Das zgweite Kind: 

Bis?) willefomm, du edler Gaft! 

Den Sünder nicht verjchmähet haft 

Und fommift ins Elend her zu mir — 

Wie foll ich immer danken dir? 
Das dritte Kind: 

Ah Herr, du Schöpfer aller Ding, 
Wie bift du worden fo gering, 

Dag du da liegft auf dürrem Gras, 
Davon ein Rind und Cfel af! 
Dasvierte Kind: 

Und war die Welt vielmal fo weit, 

Von Edeljtein und Gold bereit, 
So war fie doch dir viel zu Wein, 
Zu fein ein enges Wiegelein. 

Das fünfte Kind: 

Der Sammet und die Seiden dein, 
Das ift grob Seu und Minbelein, 
Darauf du Konig fo grok und reich 
Herprangit, als war's dein Himmelreid. 

Das altefte Kind: 

Das hat alfo gefallen dir, 
Die Wahrheit anzuzeigen mir, 

Wie aller Welt Macht, Ehr und Gut 
Für dir nichts gilt, nichts Hilft noch tut. 
Alle fehs8 Kinder: 

Ad) mein herzliebes Sefulein, 

Mad bir ein rein fanft Bettelein, 


Zu rugen*) in meins Herzen Schrein, Alle Anwefenden: 


Taf id) nimmer vergejje dein. Lob, Ebr fet Gott im höchften Thron, 
_ Davon ich allzeit fröhlich fei, Der uns fehenkt feinen einigen Sohn. 
Zu fpringen, fingen immer frei Des freuen fich der Engel Schar 

Das rechte Sufaninne‘) [don Und fingen uns fold) neues Jahr. 


Mit Herzenlujt, den fiigen Ton. 


. I Ihlicht, einfach. *) gefdenft. °) Sei. *) ruber. °) Wiegentliedden, nad dem Sehr- 
reim Sufant. 


Reine Beiträge 


Sum BVerftändnis dez Lutherfchen Rinberlicdez auf die Weihenadt. 
5 Sedicht ,Vom Himmel hoch“ gilt in der Regel alg cin Gemeindelicd und wird 
als folches gefungen. Es ijt aber in Wirklichkeit fein Lied, fondern ein Spiel. Es 
ift aber auch nicht, wie man vielfach meint, ein Wechfelgefang zmwijchen dem Engel und der 
Yemeinde, fondern die einzelnen Verfe find jo individuell im Ausdrud, daß fie nur von 
einzelnen gefungen fein können. Sch vermute geradezu, daß Luther fie — einzelnen Stin- 
dern „auf den Leib gejchrieben” hat, Kindern, die in der Familie verkehrten. 

Die „Szene“ ift diefe: In der Stube ift eine Krippe aufgebaut. (Zu Luthers Zeiten 
ar der Weihnachtsbaum noch nicht Braud.) Berjammelt find die Kinder und hinter 
ihnen die Erwachfenen. Bon der Krippe her wendet fich (mit einem Licht in der Hand) der 
Engel zu den Verfammelten und fingt die erften fünf Strophen. 

Dem modernen Chr will darin der „falfche” Reim „Simmelreih — ewiglich“ nicht 
eingehen. Aber die WAffonang Himmelreid und etviglich ftatt eines Reimes ift wundervoll. 
Sest man „Rich“ oder fett man an den Schluß den gewichtigen Stlang „eich“, fo ift der 
"klang „nu und ewiglich” zerftört, der das Ende des Gedankenganges der erjten vier 
Strophen markiert und nad) dem ein neues Anheben nötig wird: „So merket nu —”, 

ie Kinder antworten im Chor mit der fecdften Strophe. Und nun treten fie im 
Kreis zur Krippe herzu, die Alten (Hirten) hinter ihnen. Das Allerkleinfte jagt oder fingt 
guerjt fein Spridlein: Merk’ auf, mein Herz, und fieh dort bin! 

Was liegt do in dem Krippelein? 
Mes tft das fchone Kindelein? 
(Es ijt das liebe Yefulein! I š 

Das ift ganz kindhaftes Geplauder: Kripplein, Kindelcin, Jefulein! Die Reim- 
ordnung (bin — Kripyelcin! Luther hatte auch Srippelin jagen tónnen, tut's aber 
nicht) wird einfach über den Haufen geworfen. Hänschen plappert, wie ihm der Schnabel 
gewachſen ift. E3 weiß auch noch nichts weiter von der „Sache“, als daß das Kind da 
— eben das „Liebe Jefulein” ift. — Das zweite Kind, das fon in die Schule geht, weiß, 
daß Jefulein aus dem Himmel zu den „Sündern” gefommen ift: 

Bis tilletomm, du edler Gaft! 

Den Sünder nicht verfehmähet haft! 

Und fommit ins Elend (d. i. Fremde) her zu mir — 

Wie foll id immer danken dir? —* 

Das herzliche, volksmäßige „Bis willekomm“ ſollte nicht, wie in manchen Geſang— 
büchern, „moderniſiert“ werden in „Sei mir willkommen, edler Gaſt“. Man braucht nux 
beides nacheinander zu ſprechen, um das Kindhafte des Luthertextes zu fühlen. Wie ſüß 
klingt hier der ſinnſchwere Reim „mir“ und „dir“, das „dir“ gehoben durch das ſteb— 
reimende und hellklingende „danken dir“! — Das dritte Kind weiß ſchon wieder etwas 
mehr: daß es der Weltſchöpfer ſelbſt iſt, der da im ber Krippe liegt. Damit iſt die tiefe 
Weihnächtsmyſtik gegeben, bei der dann auch die nächſten Verſe verweilen. 

Ach, Herr, du Schöpfer aller Ding! 
Wie biſt du worden ſo gering, 
Daß du da liegſt auf dürrem Gras, 
Davon ein Rind und Eſel aß! 

Wie wunderlieblich naiv die letzte Zeile! Welch eine Kenntnis der Kinderſeele hatte 
der Dichter ſolch eines entzückenden Verſes! Das Bedauern, das ſich in das andächtige 
Staunen miſcht! Und wie ſelbſtverſtändlich, daß das Kind Ochs und Eſel ſogleich in ſeine 
Teilnahme einbezieht — die Tiere intereſſieren es natürlich beſonders! — Es folgt nun ein 
Vers von ſchwärmeriſcher Innigkeit, mit dem Stabreim „wär“ — „welt“ — „weit“: 

Und wär die Welt vielmal ſo weit, 

Von Edelſtein und Gold bereit', 

So wär ſie doch dir viel zu klein, 

Bu fein ein enges Wiegelein. ine 


Man ftelle verfuchsweife die dritte Zeile um in „So wär fte dir doch viel zu Hein“, 
dann wäre der Rhythmus mit der Betonung des „dir” fauber und „glatt“, aber die Seele 
wäre verihiwunden. Es ift gerade das Meijterhafte, dak die beiden Toniworter „dir“ und 
„viel“ unmittelbar (ohne eine Senkung dazwijchen) zufammenjtoßen. Der Ton verbreitet 
fih gleichfam über beide Silben (ein Sunftgriff, den Luther befonders fchon in dem Liede 
„Nu bitten wir” anivendet), da3 doppelte i wird MHanglich wirffam, und das d in den 
beiten Silben „dody dir” hat einen eigentümlichen Reiz. — Das fünfte Kind verweilt bei 
dem angefchlagenen Gedanken von der Größe im Unfcheinbaren, von dem Gott im Kinde: 

Der Sammet und die Seide dein, 

Das ift grob Heu und Windelein, 

Darauf du König fo groß und reich 

' Herprangft, als war's dein Simmelreid. 

_ Hier wieder die Tonvertcifung auf zwei Silben: „Herprangit“ — wie arofartia das 
Flingt! Die beiden Hauptvorftellungen „herprangen“ und „Himmelreih” find durdy Stab- 
reım berbunden (mie in der erjten Zeile „Sammet“ und ,Seide”). Man beadte, bañ in 
den beiden legten Strophen durchnebends breit Finnende, weiche Reime mit dem Doppel» 
faut et verwendet find. — Das fecfte Kind endlich ijt offenbar das áltefte. (ES wird 
abjtraft, e8 gieht die Moral ans der Gefdidte, aud ift ber Klang der Verfe eigentüm- 
lid) ftelzig und nüchtern verftändig: 

Das hat alfo gefallen dir, 

Die Wahrheit anzuzeigen mir, 

Wie aller Welt Macht. Ehr’ und Gut 

Tür dir nicht gilt, nichts hilft, noch tut. 

Die beiden folgenden Verfe find dagegen wieder ganz herzinnig. Man kann zweifeln, 
ob fie auch noch bon einzelnen Kindern aefungen wurden oder wieder von allen zufammen. 
Daze ,ich” diirfte nicht ausfchlannebend fein, es fann folleftive Bedeutung haben. Da die 
Nitersrethe von der Strophe ,,Merk’ auf’ bis ,Das hat alfo“ wundervoll aefchloffen ift, 
neige ich dazu, daß die beiden nun folgenden Strophen, die jahlich und Hanglih ein Ge- 
bifde und fehiwer voneinander zu trennen find, den gemeinfamen Schlußgefang der Stinder 
bilden: Ach, mein hergliebes Yefulein, 

Mad dir ein rein, fanft Bettelein, 

Zu rugen (ruhen) in meins Herzen Schrein, 
Dak ich nimmer veracfje dein! 

Davon ich allzeit fröhlich fet, 

Au fingen, fpringen immer frei 

Das rechte Sufaninne fchon, 

Mit SerzenInft den fitBen Ton! 

Ym Reim erit das weiche „ein” viermal, dann das belle, tlimaende ,,ei” und endlich 
dunkel und fiik abflingend das lanae o. Genial ift die Umkchruna des Rhythmus in „daß 
ih nimmer vergeffe dein!” Der Hauptton lieat auf „nimmer“. Der Vers befommt da- 
durd etwas Ucberfdhwanglides. Herrlih auch das dreifahe i in „fingen, fpringen, 
immer“, jedesmal mit einem folgenden Nafallaut. Sufaninne bedeutet Wiegenlied, Schlaf- 
lied (das Sufani-Lied!). Es wird als Kehrreim in Wiegenliedern haufia getvefen fein. 
(3 ijt cin Verftok qegen die Kindlichkeit diefer Dichtung, wenn in Kirchenacfanabitdhern 
ftatt Sufaninne ,,Wiegenlieddhen” gefegt wird. „Schon“ tft „Ichön“. Der Umlaut ijt zu 
Luthers Zeit, wie aus mandem hervoraeht, no nicht felt qewefen. (Die Bchauptung. 
dak die teilmeife Nichtbezeichnuna des Umlaut3 in den Schriften jener Zeit lediglich auf 
der — Orthographie beruhe, halte ich für irrig.) 

Und nun fest jubelnd der Schlußnefana aller Verſammelten ein, des Engels. der 
Kinder, der Alten (Hirten). Klang und Rhythmus verlieren mit einmal die findlide 
parbung und werden Homnifd. Die Manglihe Form der Schlufitrophe aleicht dem 
Lutherfchen Lobgefang „Herr Gott, dich Toben wir”. (Welcher nicht bloß eine „Ueber- 
feßung” des Tedeums üt, fondern eins der genialften Slanagebilde deuticher Sprade.) 
Die crite Zeile beninnt fhwebend: Lob, Ehr —. Tin der zweiten Zeile betone man wucdhtig 
die Wörter der, fchenkt, einigen, Sohn. ubelnd bie beiden hellen, frendigen Schlup- 
reime: Schar und abr. 

Während fonft die Lieder Luthers meift ein inniges, betendes Abtlingen haben — 
sa ift ein befonderer Meifter der Schlußfadenz —, endigt hier die Szene mit einem 
Fortiffimo. — 

Und fold ein über alle Maken köftliches Werkfein, in dem Edelftein an Edelftein ge- 
reiht ift, tonnte das deutiche Volt — nicht verjtehen oder mißperftehen! Viele Anthologien, 
die doch die fentimental nachempfundene Lorelei nicht entbehren mochten, haben dieje 
Verfe nicht! (Die „Ernte“ von Will Vesper macht eine rühmliche Wusnahme,) Die Heine 
Dichtung it zum ,,Gefanqbudlied” qetworden. Freilich, die deutfche evanaeliihe Rirden- 
tonferenz in Eifenah nahm 1853 das Lied nicht mit unter die 150 SKernlieder ihres 
„Deutfhen Evangelifhen Kirchen-Gefanabucdhes” auf. PVielleicht empfand man dort die 
befondere Art diefer Verfe? Leider fiirgen oder ,,verbeffern” die Kirchengeſangbücher 
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mande Berje. Statt „Was liegt doc in dem Krippelein?” wird um des „ordenlichen” 
Reims willen im fächfifchen Gefangbud gedidtet: ,Was Liegt doch in der Krippen drin?“ 
Drin! Auf den Vers mit dem anfcheinend anjtögigen Sujaninne hat man lieber ganz 
verzichtet. Wie konnte ein Theologieprofeffor und Reformator fo narrifd fein, die 
„Altersmundart” zu verwenden — jo etwas gu fingen fann man dod) feinem bärtigen, 
brummbaffigen Kirchenvorftandsmitglied zumuten! 

Zuerjt veröffentlicht ijt das Spiel in der Sammlung ,,Geijtlide Lieder“, die 1528 oder 
1529 erjdjienen fein foll. Es ijt noch heute frifh wie am erften Tag. Möchte es wieder 
in vielen Häufern nicht nur gefungen, fondern aud) aufgeführt werden! &t. 


Meijter Frandes Altarbilder. 


as Licht fceinet in der Finjterni3”: das ijt das Wunder der heiligen Nat. Die 
2 weite Erde liegt dunkel erjtarrt in Kälte, im Eife irrt der Strom. Da geht durd 
endloje Erdennädhte das himmlifh Licht und findet fein Kämmerlein. Die Liebe gliibt 
auf als ein Baum mit flammenden Kerzen im engen Haus und alle Welt erwärmt fi 
an dem Licht und leuchtet in ihm wieder: die fhweigenden Fichten fern auf verfdneitem 
Bergrüden und die einfame Eiche tief im finjtern Forft. Wie die hölzernen Tierlein der 
Arde Noah lujtig jtehen im freudigen Glanz der Weihnadhtstanne, umfaßt die Liebe alle 
Kreatur: die Rehe im jehweigenden Winterwald und Ods und Efelein im dunfelen Stall. 

Weit und verloren im nädtlihen All von Zeit und Raum ijt das Liebeslicht der 
Seele. Borüber wandern dunkel Yahrhunderte in Kampf und Arbeit, in Freude und 
Leid. Vorüber ziehn unter dem Raum des Himmels die Ebenen der Erde, die weiten 
Ebenen des deutihen Landes, in denen Eichen raufhen um einfame Bauernhäufer, und 
Wogen jchlagen an bange Denfchendergungen am Strande des Nordmecres. Aber in- 
mitten liegt eine Stadt. Aus der Ebene der Erde und den Häufern der rdifchen hebt ein 
Dom die Sehnfudt der Menfchenkinder empor in den Gotteshimmel. Mitten in fteinernen 
Dammerungen, in Duntelheiten um Pfeiler und Säulen glüht das Myfterium des Altars: 
„Das Licht [deint in ber Finjternis.” CEs funtelt und leuchtet aus Verborgenpeiten: 
alles Leben ijt eingehegt in dicfes Wunder der Liebe, een ee in ihr Herz Nun 
ftrablt fie eS wieder aus in rätjelhafter Wandlung und Neufhöpfung, als Zeichen, als 
Bilder, die die Welt mit allem, was darinnen tft, noch einmal wiederleben, gedichtet, in 
ein Symbol alles verichlungen, in göttlicher Liebe leuchtend aus Duntelheiten, wie das 
himmliſch Licht, das von der Tanne und den Gaben der Weihnachtsfeier ausgeht. 

So find die alten Bilder, die golden funfelnden, mit bem Rot ber Liebe und der 
Bie ten de3 herzlich geliebten Lebens. Ad), dak fie in fablen Kunjtfalen hangen miiffen! 
Wie fpraden fie vertraulih und erzählten ihre frommen Gefdidten herzlich mitten im 
teibevollen Raum, daß die Bauern beinah ihre Grobheit vergaßen und die Bürger ihren 
Stolz ablegten und fühlten das göttlihe Wunder. Die Bilder leben weiter über Raum 
und Zeit ihr eheimnisvoll tief aufleuchtendes Leben, in dem das Weihnadhtsiwunder vom 
Licht in der peer glüht. Berloren taudt aus den Jahrhunderten der Name ihres 
Schöpfers auf, ein Name, der nichts jagt, Name eines Menjchen, von deffen Schidfalen 
wir nidts a la ein Meifter ange aus dem Hamburg der erjten Halfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Sein Vergängliches ift vergeffen, aber die Cffenbarung des 
bimmlifchen Lichtes, deffen Werkzeug jeine treuen Sande waren, leuchtet fort und die 
Spuren feines Wirktens find allenthalben auf niederdeutiher Erde. 

Die Altarbilder, die unter dem Namen Meifter Frandes befannt find, die uns, wie 
D mandes andere tieffte Kunjtgut, Lidtwark wieder erjdloffen hat, vereinen ihr myftifd 
unfelndes Geheimnis mit einer Erdgebundenheit und Störperhaftigkeit, die Zeichen nieder- 
deutfcher Art find. Sie verflüchtigen fid nicht in reine Form und jteigern fic nicht zu 
eindeutigem Pathos in Linie und Farbe, fondern geben jedem Einzelding fein Recht, haben 
die Sinnenfreudigteit, die aus emem Ding mehr als eben ein Ding mad: Bie ihm 
Gigenleben gibt und Stüd für Stüd aus der Liebe, die fie den fogenannten „toten“ Dingen 
wie der Kreatur und den Menjchen angedeihen läßt, ein neues Ganzes baut, das bon 
einem Alleben erfüllt wird. 

Wer die Torheiten über das „asfetifhe”, meltabgewandte Mittelalter nadhjchmaßt, 
der erlebe diefe tiefe farbige Lebensfreudigkeit. Nur eins: dies Leben ift fromm und 
feine ftarfe Freudigkeit mündet in der Gottfeligteit, anftatt fid nad) ber beliebten Lehre 
von der Berechtigung, fi „auszuleben“, in die ödefte freudlofe Verncinung des Nichts 
zu berirren. (Es fei nicht verhehlt: eine Vorahnung einer anderen Zeit ift fon in 
manchem der Bilder, hie und da tritt zu der reinen Künderfreude der Hang, malerifches 
Können und Komponieren zu zeigen, dag Beftreben, aus der Bildflähe die Gllujion 
des Rämlichen Ë mweden und formale Schönheiten zu bieten. 

Ganz Hingabe und reine Herzlichkeit ijt das Bild mit dem Wunder der heiligen Nacht. 
Marie, die reine Magd, die in ihrer blonden Unberührtheit in weißem Unfduldstleid 
fniet, die Hände hebt und fie ganz zart anbetend zueinanderlegt. hr Herz liegt offen wie 
das freudig flatternde Sprudband ihres Gebetes. Das Chrifttindlein ıft nicht an ber 
Erde, ift nicht im Himmel, fein Raum ift allenthalben, aber die funtelnden Strahlen der 
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Liebe gehen aus von ihm und beglüden unten die dunkle Erde und kommen bon droben, 
meltdurhiwandernd, von Gottvaters Güte, und eilen durch alle Welt. Goldene Sterne 
funteln auf dem Grunde roter Liebe. Aber Ochs und Ejel, Stein, Berg und Wald 
dürfen teilhaftig werden ber Seligteit, und zu dem Herden und Hirten jchrwingt fich 
jaudgend der Engel mit der Botichaft des Heiles. 

Erd» und ftoffgebundener ijt Schon die Anbetung der heiligen drei Könige. Haus 
und Hergang jtehen als eine Art Szene vor dem rotgoldenen Himmel. Aber hier leben 
dafür die Dinge befonders herzlich mit. Der Giebel des niederfächliichen Bauernhaufes, 
das Kijfen, das goldene Ktäfthen, das der eine König dem Heilandstinde Iniend beut. 
Das Kindlein greift zu, hat irdifhe Freude an dem gleißenden Gefchent. Gn dem Bild 
ijt ein befonders Stöftliches der Ieife, feine Humor, der das Gefchehen des Göttlichen nicht 
entfleidet, aber e3 uns liebensmürdig nahe bringt. Das haben die großen deutjchen 
Meifter alle, vom Dichter des Nibelungenliedes bis zu Goethe, Wilhelm Raabe und 
Gottfried Keller, diefen herzlichen Humor. Die Mutter Marie ift hier nicht das Mägpdelein, 
fie ijt die nea die thre Wiirde fennt und fic) Haltung gibt, wenn Konige fic vor ihr und 
ihrem Kinde neigen, aber eine Madonna wird fie drum doc) nicht. Und der gute Sofeph 
bezeigt auch fein Recht an dem Kind, wenn aud) mur dadurd, daß er ein Füßlein 
ürjorglich fejthält. Die Einzelheiten aber fchwingen mit im großen Rhythmus: Tate 
der Sternenhimmel der Ewigfeit auf dem Chriftgeburtbild hinab in das Erdenduntel, fo 
iteht er bier wieder unmwandelbar über dem Fliegen der Bewegung auf Erden. Der 
Strom der Linien teilt fic): die Linien der eftalten, der Gewänder beugen fic) dem 
Menſch gewordenen ewigen Licht und wieder fie heben fid) anbetend empor gegen den 
funfelnden Liebesjtern der Ewigfeit. 

Weihnachtliche Mardhen- und Legendenfreudigkeit erzählt das Bild, wie Gott an dem 
heiligen Thomas, von dejjen Altar die drei erwähnten Bilder ftammen, fein Wunder tut. 
Pradtig die drei ritterlihen Geftalten gu Rok, gumal Thomas auf weißem Weihnachts» 
pferd mit goldenem Comping. Go fehen die Kinder am Niederrhein im Geijt ihren 
St. Martin, der in grauen Novemberabenden, wenn die erfte Vorweihnadtsjehnjudt 
aufdámmert, durd das dunkle Nebelland reitet. Und die Tölpel, die den Heiligen an- 
fallen, find derbe niederdeutiche Bauernlümmel, man geh den Pinfel, der die groben 
Gefichter ediq und faftiq hinfebt, aus Dem Blut wird fpater cin Breughel und Teniers. 

Dann aber die reine, — Schönheit der ee am Fuß des Sreuzes. Wie 
weit war die Spanntraft der SMiinftlerfeele, die die Bilder des Thomasaltares jhuf und 
diefe tönende Melodie erdahte! Dunkel ift hier der Bildraum — er ijt fdon Raum, 
° nicht mehr Fläche wie auf den vorigen Bildern. Auf der Dunkelheit, die wie ein dumpfer 

Klang lange aushält als Grundaccord, das Gold der Heiligenfdeine und die pore der 
Gefidter, Haare und Gemänder. Alles gebalten, wie fordinierte Geigentöne, das Blau 
des Kleides Mariä, das Rot der Frau neben ihr, das Blond der Haare, die Tana her- 
riederrollen wie Tränen. Die Sprade der Gefichter und vor allen der wunderfamen 
Hände! Dak Hände weinen können, daß Hände eine zarte Klage find, die jchmalen, 
[lane Ginger, thre weiden Bengungen und holden Figuren, erleben wir bier. Wie 
ie fih alfe einen und dberfdlingen auf dem Herzen Maria, der Schwergeprüften. Eine 
ftumme Spradhe und doch fo rührend wie holdejtes Getön ergreifenditer Melodien. Alle 
Falten der Gewänder Elingen mit und die Blumen und Grajer der Erde. 

Das Bild ijt Schönheit, leife Teuchtende Schönheit der Trauer; nicht das Pathos, die 
Myſtik Grünewaldſchen Schmerzes, fondern twebe, leidvoll fiigke Feier der Klage. 4 

Menfólid góttlimes Symbol, funtelndes Licht der Seele aus Duntelbeit, ein Weih- 
nadtswunder, find uns die Bilder. Sie wollen nicht Form, fie geben nicht fühl und ficher 
den Augeneindrud der Erjheinungen der Dinge wieder: fie lieben alle Dinge und fpiegeln 
dies Wunder der Liebe, indem fie getreulich fcaffen, wie die Seele in fid die Dinge und 
Wefen diefer Welt befdloffen und gehegt hat. ) : 

Damit find fie jtille Mahner und ernfte Zeugen: Nur aus Elarem, reinem Kriſtall ſcheint 
die edle Farbe koͤſtlichen Weins: nur ein herzensreiner, gütiger Menſch iſt berufen, 
Irdiſches zu verklären in das göttliche Symbol der Kunſt, die geläutertes, geſteigertes 
Leben iſt. 

Die mittelalterliche Kunſt kann, was ſie will. Sie kann es, weil das mittelalterliche 
Leben die Geſchloſſenheit hat, ſich im großen Rhythmus des Allebens gu fühlen. Zwiſchen 
Lebenskraft, Lebensfreude und Selbſtherrlichkeit kläfft eine große Kluft. Vor der letzteren 
iſt das Mittelalter bewahrt durch die innere Gewißheit, als Gemeinſamkeit in Gott zu 
leben. Daher iſt es durch die göttliche Gnade des Wunders der Kunſt gewürdigt, die ent— 
äußerte Offenbarung iſt, die rein und lauter nur unmittelbar erlebt wird. Wir ſind 
dieſer göttlichen Gnade verluſtig gegangen, weil wir von uns ſelbſt wußten und pon Gott 
toiffen wollten. Wir find in unferer Selbjtheit befangen. Aber wir ringen aus ihr 
heraus: wie fühlen die Kerfermauern, in die das Schidjal Gottes gewaltige Brei en ges 
rifjen hat, daß Kin ewiger Himmel hereinjieht. Aber die Mauern umlajten uns nod). Die 

öttliche Offenbarung fann nicht rein in uns hinein und lauter aus uns heraus. Wir 
ind wie Jacob, der mit dem Engel des Herın ringt. Diefes Ringen, die Verframpfung 
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des Kampfes ijt das Merkmal defjen, was fic) aus uns als Kunjt herausqualt: Haß vor 
uns jelbit, Flucht aus uns felbjt, Abjcheu, Schrei, Entjegen vor der POS und der 
Not, in der wir befangen find. Aber die Selbjtgenügjamfeit ift vorbei, das heißt uns 
hoffen. Wir fühlen das Ringen und wer fic) von ihm abwendet, ftedt felbjtgentigiam 
phavijaijc in der alten Zeit. Oder er fühlt die Zeit überhaupt nicht und lebt nur jid. 
Kaun ft gejunden maden wollen, ijt eine Torheit. Wir können nur unfer Leben gejund 
maden wollen. Dazu aber muß uns die gottlide Gnade verbhelfen. 

_ Das Cinfaltigite und Wunderbarfte muß über uns fommen: „Werdet wie bie 
Kinder ....“ Die Neugeburt des Gottmenfden in uns muß fich vollziehen. Dann find 
wir im Stande der Gnade. Dann find wir reine Schale, aus der Gottes Wunder die 
Selbjtheit genommen hat, die er ganz erfüllen kann, daß fein Gnadenlicht aus ihr fojeint. 
Dann werden wir ul geftalten fonnen, von der Form und Art wir jest nod nicht 
— Nicht ein kämpfendes Erobern, ſondern ein hingebendes Mitteilen. Das Chriſt— 
geburtswunder des Gottmenſchen in uns iſt uns die Hoffnung aus der Nacht dieſer Zeit 
an den Morgen der Zukünftigen. Sein ewiges Licht leuchte uns allen! 


Ludwig Benninghoff. 
Zwieſprache 


as vorige Weihnachtsfeſt ſtand unter dem Gedanken „Helden und Kinder”, das heurige 

iſt religiöſen Fragen gewidmet. Daß jeder der drei Aufſätze vorn von einer ſehr 
verſchiedenen Einſtellung ausgeht, wird den ſelbſtändigen Leſer nicht ſtören. Es muß 
aber vielen immer wieder geſagt werden, daß nicht alles, was wir bringen, meine per— 
ſönliche Anſchauung iſt. Ich höre gern andrer Leute Meinung, manchmal lieber als 
meine eigene. Meine eigene höre ich nur dann gern, wenn ich ſie mir beim Ausſprechen 
ſelbſt erſt klar machen muß. Das Ganze gibt, ſo wie es iſt, doch einen Zuſammenklang, 
gerade auch mit den Diffonanzen... Das Lied am Ende des Heftes faßt alles in einen 
großen Strom zufammen. 

Diejes Lied fand ich in „des Knaben Wunderhorn”. Ym lebten Bande haben Arnim 
und Brentano ein altes Gefangbud mit abgedrudt: „Anmuthiger Blumenfranz aus dem 
Garten der Gemeinde Gottes, ans Licht gegeben im Jahre 1712." Es find fpr merl- 
witrdige Lieder darin, das Ne aber ift diefes. Man leje es titbnlid laut, mit einem 
inbriinftigen, aber verhaltenen Pathos. Befonders die beiden legten Strophen von „Made 
neu die alte Erde” an, haben eine Starte see ae Die Form des Liedes ift, entipredend 
der Entjtehungszeit, dürftig und nüchtern. Aber wie pulft und brángt es bon innen ber 
gegen die Form an und fprengt fie für den Hellhörigen! CEs ijt ein feltenes Beifpiel, wie 

lubende Qnnerlidteit mit fprödefter Form zufammenbeftehn fann. Welche vergefjenen 
Serien gibt e8 dod) immer nod im deutfden Schrifttum! Die Ueberjhhrift des Gedichtes 
“Tautet: ,Belenntnis”. — 
3m vorigen Weihnadhtsheft haben wir einen Straug Srippen= und Marienlieder 
ebradt. Und wir meinten, die fonnte aud der Proteftant ohne Anftoß lefen. Heuer 
eben tir die Sammlung fort, und gwar mit Lutherliedern. Wir meinen, die fann and 
ein Katholit ohne Anftoß Iefen. Er braudt ja nur das Wort Luther ausgujtreiden. 
Das Lied auf die Kirche ijt recht eigentlich ein Marienlied. Luther hat die irdifde Gottes- 
mutter al3 Symbol der Kirche, der Gemeinfchaft der heiligen Seelen, gefaßt. 

Viele Lejer werden Schwierigkeit haben, die Lieder zu lefen und innerlich zu hören. 
Sie fommen ihnen veraltet und nicht recht gefount vor. Aber diefe Verfe find fprad- 
und gefühlsgewaltige Meiftermerte. Man muß nur die heutige deutihe Metrif, wie fte 
uns von Goethe und Schiller her in den Obren liegt, bei Seite laffen. Die mittelalterliche 
deutfche Dichtung hatte andre und viel feinere Gefege. Dieje ermöglichten einen febr 
mannigfaltigen feelifchen Ausdrud. Luther kann no, wo es die Sache fordert, drei ftatt 
bier BR ON Er gibt in genialer Sicherheit an bejtimmten Stellen Wffonangen 
ftatt Reime. an muß nur nicht immer gleich denken: der Mann war zu ungelent und 
fonnte nod) nicht jo fauber arbeiten wie wir heut. Ja, wir arbeiten „Jauber“ und „exakt“. 
Von Eraktheit findet fih nichts in alten Bauten, Bildern, Bucheinbänden, Gedichten! 
Aber fie haben Seele! Das Grundaejeg aller mittelalterlihen deutihen Metrif it der 
feclifche Gehalt. Wir reden einmal fpáter in einem größern Aufjag davon. Gebt end 
nur diefen Liedern hin, left fie laut, fat eud) — hin und her probierend — von den 
Klängen und Rhythmen leiten, fo wird euch nad und nah das Wunder diefer alten 
Dichtunft aufgehn. Zur Nachhilfe drude ich die Analyje des Kinderweihnachtsliedes ab, 
die ich voriges Jahr in der Weihnadtsbeilage der Tagliden Rundidau veröffentlicht 

abe. Wer ein feines Gehör hat, findet aucdy heraus, welche von den Liedern aus Luthers 
päterer, herberer Zeit find. — I 

Unter den „Büchern i unfern Kreis” im vorigen Heft haben wir — wie das fo 

geht — einige ältere vergejjen, die aber doch von Wichtigkeit find. Zu unjern Programm- 
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büchern pons Sohann Wilhelm Mannhardts Heft ,Schiibengrabenmenfden” 
Sanjeatt| e Berlagsanftalt, Hamburg. 3 Mk). Eine febr ernftbafte Sarit, bie eine 
ebenseinftellung und zugleih damit eine politifche Einftellung gibt. Sie verdient aufe 
merffam gelefen zu werden. Unter die Bücher, die Freude am Deutíftum bringen, 
gehören noch zwei: „Brüderchen und Schwefterhen, 12 Zeichnungen von Dtto Spedter”, 
mit dem Text des Grimmiden Mardens, herausgegeben von Dr. Benninghoff (Hanfeatifche 
Berlagsanftalt. 15 Mt), und Dr. Bruno SUE „Ludwig Richter. Der Mann und fein 
Werk". Mit 75 Abbildungen (Voigtlanders Verlag, Leipzig. Früher 25 MP), Ein 
zugleich gediegenes und anſprechendes Werk. 

Eben heut erfahre ich, daß infolge der Geld-Entwertung und der Preisfteigerun 
uses Verlag das Gefangbud ,Geiftlidh Lied” von Hans Harmfen nunmehr au 
tok f. hinaufjegt, das {chine Claudius-Ridter-Bud von Prof. Budde foll 40 ftatt 30 Me. 
often. : 

Bon Emil Engelhardt find eine Anzahl Andachten, die er auf Schloß Elgersburg ge- 
alten hat, unter dem Titel „Seit der Freiheit“ bei Julius Zwißler in Wolfenbüttel er- 
dienen. (52 Seiten.) ES ijt eine Fülle von Anregungen und Gedanken in diefen kurzen 

redigten..— Die Bilder Meifter Frandes in diejem Heft find nach) photographildhen Auf- 
nahmen nad den Originalen in der Hamburger Munjthalle von Franz Rompel in 
Hamburg bergejtellt. 

Der Reigen» Prozeß ift erledigt, die Sache aber ift nicht erledigt. Wir werden 
im Februarheft ausführli auf die Dinge eingehn, und zwar in weiteren Zufammen- 
hängen. Wir werden uns dabei aud mit Herrn Wolfgang Heine befchäftigen müfjen, dem 
Berliner Rechtsanwalt, der als Sogzialdemofrat die Finanzen der Kreife um das Berliner 
Tageblatt und als Kunftbefhüter das Gefchäft mit Seyualien verteidigt. Wir halten ihn 
ii eine der trübften Zeiterfheinungen. Herr Heine ruft hinter Herrin Profefjor Karl 

runner her: „Haltet den Dieb!” Wir wollen aber einmal den Rufer halten und 
betradten. Wir haben keineswegs die Abficht, uns mit Heren Brunner zu identifizieren, 
aber wir meinen: die Gefahr liegt heut auf der andern Seite. — 

Und nun fchließe ich den dritten von mir herausgegebenen Jahrgang diefer Beitjdrift. 
Einen Ueberblid über das Geleiftete gibt das beiliegende nhaltsverzeichnis. Die kurzen 
Titel enthalten ein Stüd Arbeit, dag ung befriedigt und fortzufahren reizt. E3 ijt noch 
mandes in der Seele unterwegs, das nad Wort und Form fudt. Ohne Schladen wird’ 
fell nie abgehn. Wir danken unfern Lefern fiir die Geduld, mit der fie manden 
feinen Merger hintangefegt haben. Es ift ihnen, glaub’ ich, nicht zum Schaden gemefen. 
Unſre — iſt im Laufe des Jahres ſtetig gewachſen. Aber die Geldentwertung macht 
leichwohl eine Preiserhöhung, vielleicht auf zwölf Mark vierteljährlich, notwendig. Ein 
Sertag fann nicht dauernd tvirtidaften wie die Deutide Republit: mit imagindren 


Werten. Joh hoffe, wir treffen uns tropdem im neuen Yabre alle wieder. St. 
Stimmen der Meifter, 
Il isäsbares Ginfaltwefen! ‚Ei, jo mad mid dann aufrichtig, 
Perle, die td mir erlefen, Cinen Leib, der gang durdhfidtig 
Vielheit in mix gang vernidt, Licht fei, {chaff und ruf in mir 
Und mein Aug auf dich nur rit. Aus der Finjternis berfitr. 
Mad mid los vom Doppeltjehen! Made neu die alte Erde, 
Laß auf eins den Sinn nur geben, Daß fie ee werde, 
In recht unverrückter Treu Und das Meer la — nicht mehr, 
Und von allen Tüden frei. Außer nur dein gläjern Meer. 


Diefes laß mit Feuergüffen 
Aus dir in mich überfließen, 
Komm, o ftart erhabne Flut, 
Reig mid hin ins BE DE 








Dergasgebsr: De. Wilhelm Stapel. (Zür den Guhalt verantwortlig). — GHriftietter: Dr. fab 
wig mi: . — a tiften und Cinfenbungen find — an en iftleltung bes 
Dent Voit " mbu: » (L. < langte Sinfenbungen feine 

ne rana: — De las unb Deut t Banjeatifcge Deriagsanftalt Altiengefelifhaft, Hamburg 
Dezugspreis: Dierteljährlid 9 Mart, Einzelheft 6,— Mart., für das Auslaub ber doppelte Betrag. — 
Pofidettonto: Hamburg 15475. 

Nadbrud der Deitráge mit genauer Quellenangabe ift von ber Schriftleitung aus srlaubt, unbejhabet 

hte des Derfafjere. 
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Preufen-Bun0 


gegründet am 14. Juni 1913, bezwectt bei voller 
Anerfennung der völkifchen Dor3lige der Úbrigen 
deutfchen Staaten die Erbaltung der preußifcben 
lEigenart und der lEigenídbaften,, durd die 
Preußen groß geworden ilt. Er bekennt fich zur 
Monardie und erftrebt deren Wiederberftellung 
fowie die Erhaltung eines ftarfen ungeteilren 
Preußen, obne weldes Deutf&land niemals feine 
alte Macrftellung wiedergewinnen Fann. Der 
Preufien-Bund befämpft den Unitarismus und 
arbeiter für die Foderative Grundlage des Keiches 
unter der Zofung: , Guum cuique” und „Autori- 
tae’, nicht „Mlajorität”. 


Lbrenvorfigender: Gtaatsfetrerdr und Ober- 
práfident a. D. $rbr. v. Maltzabn-Gilg. 
Vorfigender: Generalleutnant 3. D. Rogge 
Wernigerode. 
Windeftbeirrag: 3 ME. Die Mitglieder er- 
balren das monatlide Bundesblatr, das 
alle wichtigen preußifchen Sragen be. 
bandelt, unentgeltlich. 
Sauptgefbäftsitelle und Schriftleitung: 
Wernigerode, Sordeftr. ]. 
Druckfachen werden auf Unfordern verfandr. 
Alle Preußen und Ylichtpreußen, Männer und 
Srauen, die von dem alten Sobenzollernftaat 
das Zeil Deutfchlande erwarten, werden sum 
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Einheit — dem ebnet dies Buch den Wes. 


Gütern offene Haus. 


Das Mätfel der Edda 


und der arifche Urglaube von Otto Gigfrid Reuter 
Su feinem Büttenfarton, Preis ME. 28.—. 

Was alle noch fo guten, wiffenfhaftlih-getreuen oder fünftlerifch- 
freien Edda-Überfegungen uns Bisher nit geben fonnten: Das Zu- 
fammenfhauen all der gewaltig-fhönen Sriimmer zur hochragenden 
Unerahnte Ausblide 
öffnet es uns auf die verfunfene mächtige Olaubenswelt unferer Dáter, 
deren Himmelsglaube aud uns Nachfahren in unferem tiefften Elend 
neuen Öegen, neue Kraft und Hoffnung gu bringen vermag. 

Gu ernfter Forfcherarbeit führt dies Wert GJafob Orimms 
„Deutfhe Motbologie“ fort und stellt damit die germaniftifche Sorfhung 
fo gut wie die neuteftamentliche vor gänzlich neue Tatfachen. — 
es ift nicht nur ein Buch für den Sachgelehrten, fondern es gehört 
als eine Ouelle der Kraft und geiftiger Erhebung in jedes deu edelften 


Berlag Deutjhb -Ordens~Land 
Dounershag bei Öontra in Heffen 


GOefamtverlagsverzeihnis foftenlos! 


Bejeuhr & Look 
Buch- und Kunſthandlung 
Hamburg 5, Danzigerfiraße LI 


Vorbildlicher Wohnungsſchmuck 


Gemälde, Graphit, Reproduktionen, kunſtgewerbliche Ar- 
beiten und Keramif. / / / Ginrabmung von Bildern 
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= Bonjent. Deringsanftlt, Famburg 36 


In zweiter, neubearbeiteter Auflage 
ift foeben erfdjienen: 


fiber die Jugenöbewegung 


Gedanken fiir foldje, die fie kennen 
lernen módjten 
von Dr. Rans Serber 
Preis kartoniert 4.— Mark. 


Eine gute Cinfiihrung in den Sedankeukreis der Fugend- 
bewegung wird fn diefer Schrift gegeben. Die auf prak- 
tifhen Erfahrungen beruhenden Dorfdylüge verdienen 
die Bendtung aller, die in der Fugendarbeit ftehen. 
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Schloß Elgersburg 


Erholungsheim. Dölk. Semeinfchaftsftätte. 
Thüringer Wald. 550 m hodh. Tate JImenau, 
&Semeinnüß. Unternehmen. Tag v, 20 TIL an. 
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An unſere Leſer! 
Wer fuͤr unparteiiſche 
Geſchichtsſchreibung 
ůber den Weltkrieg 
eintreten will, 
forge fiir Der- 
breitung des 
Militär-Wochenblattes 
(Berlin SW 68, 
Fodxftr. 68/7)). 
Unfere Finder und 
Enfel dürfen nicht 
aus den Quellen unferer 
Seinde belebrt werden. 
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